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waren dem Beherrfcher von Derfien eben fo umtergeben, wie ein Stattbalter feinem 
Kürften. 

Einer diefer Beberrfcher, der feine Regierung mit glänzenden Eroberungen begonnen 
batte, berrfchte lange Jahre fo glücklich und fo ungeftört, daß er der zufriedenſte aller 
Monarden war. Nur in einem einzigen Punfte fühlte er ſich unglüdlih: er war 
nämlich ſchon fehr bejahrt, und von allen feinen Frauen hatte ihm Feine einen Prinzen 
und Nachfolger geboren. Er hatte ihrer mehr ald hundert, die ſämmtlich in prächtigen 
abgefonderten Gemächern fih aufbielten, mit Sflavinnen zu ihrer Bedienung und 
Berfchnittenen ale Wache. Aber fo fehr er ſich's angelegen feyn ließ, fie zufrieden - zu 
fielen und ihren Wünfchen zuvor zu kommen, fo erfüllte doch Feine feine Hoffnung. 
Man führte ihm aud den entferntefien Ländern  Srauen zu und er bezahlte fie 
nicht nur ſehr hoch, wenn fie ihm gefielen, fondern überhäufte auch die Berfäufer 
mit Ehren und Geſchenken, um dadurch andere berbeisuloden: denn er boffte 
immer, eine von ihnen werde ibm doch endlich einen Sobn gebären. Er unterließ 
au feine guten Werle, um den Himmel zu erbitten. Den Armen fpendete 
er Almoſen aus vollen Händen, den frommen Orden feiner Religion machte er 
anſehnliche Geſchenke und gründete neue echt königliche Stiftungen zu ihren Gunſten, 
nur um durch ihre Gebete die Erfüllung des glühendſten Wunſches feiner Seele 
zu erlangen. 

Eines Tags hielt er nach der säglichen Gewohnbeit feiner königlichen Borfahren, 
wenn fie in ihrer Hauptftadt weilten, eine Berfammlung der angefehenften Herren feines 
Hofs, bei der fih fämmtlihe Gefandten und fremde von Rang einfanden; man 
unterhielt fih nicht von Staatsangelegenheiten, jondern über Wiffenfchaften, Geſchichte, 
literatur, Dichtkunſt und andere Gegenftände, welche den Geift zu erfrifhen und zu 
erquiden vermögen. An diefem Tage nun meldete ihm ein DVerfchnittener, es fey aus 
fernen Landen ein Kaufmann gefoinmen und bitte um die Erfaubyiß, ihm eine Sklavin 
vorzuftellen, die er für ihn mitgebradht habe. „Man laſſe ihn eintreten,” fagte der 
König, „nah der Verſammlung will ich mit ihm fprechen.” Der Kaufmann wurde 
herein und an einen Ort geführt, von wo aus er den König mit Muße fehen und 
: hören fonnte, wie er fih mit den Perfonen, die ihm zunächſt landen, vertraulich 
unterhielt. . 

Der König pflegte es fo mit alfen Fremden zu halten, die mit ihm zu fprecden 
hatten: er that ed abſichtlich, damit fie fih an fein Angeficht gewöhnen, und indem fie 
ihn mit Andern freundlih und gütig ſprechen faben, Muth und Vertrauen faflen 
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follten, die gleihe Sprache gegen ibn zu führen, obne fih von dem Glanz und der 

| Herrligfeit, die ibm umgab, einichüchtern zu laſſen; denn diefe war allerdings im 
| Stande, jeden nicht daran Gewöhnten verftummen zu machen. Ebenſo benabm er ich 
i feibft gegen die Sefandien. Er fpeiste mit ihnen und erfundigte fi über Tiſch nad 
. ihrem Befinden, ihrer Reife und den Merkwürdigkeiten ihrer Länder. Dadurch gewannen 
fie einige Beherzeheit in feiner Nähe, und dann ertheilte er ihnen Audienz. 

Als die Verſammlung zu Ende war und Jedermann bi8 auf den Kaufmann ſich 
entfernt hatte, warf fich Ddiefer vor dem Throne des Könige nieder, füßte den Boden 
und wünſchte ihm die Erfüllung aller feiner Wünfche. Der König bieß ihn aufftehen 
und fragte: ob er ihm wirflic eine Sflavin gebracht habe und ob fie fhön fey? 

„Großer König!” antwortete der Kaufmann, „ich zweifle nicht, daß du fehr ſchöne 
Frauen haſt, da man fie für dich an allen Enden und Eden der Welt aufluht, doch 
fürchte ich nicht, meine Waare zu überfchägen, wenn ich behaupte, daß bu nod feine 
gefeben haſt, die mit dieſer einen Vergleich aushalıen könnte, in Betradt ibrer 
Schönheit, ihres fihlanfen Wuchfes, ihrer Holdfeligfeit und all der Vollkommenheiten, 
womit fie ausgeſtattet if.” — „Wo iſt fie?“ fragte der König; „führe fie her." — 
„Herr!“ verfeste der Kaufmann, „ich habe fie bei einem Offizier deiner Berfchnittenen 
in Berwahrung gelaffen. Befiehl, fo wird fie erfcheinen.“ 

Man brachte die Sklavin nnd fobald der König fie erblidte, war er fchon allein 
durch ihren fhönen fchlanfen Wuchs bezaubert. Er trat fofort in ein kleines Gemach, 
wohin der Kaufmann mit einigen Berfchnittenen ihm folgte. Die Sklavin trug einen 
goldgeftreiften Schleier von rothem Atlas, der ihr Antlig verhüllte. Der Kaufmann 
bob ihn auf und der König von Perfien erblidte eine Frau, die an Schönheit alle 
feine gegenwärtigen und feine früheren Frauen übertraf; er verliebte fih von biefem 
Augenblid an flerblih in fie und fragte den Kaufmann, wie theuer er fie verfaufen 
wolle? 

„Herr!” antwortete der Kaufmann, „ich habe fie um taufend Goldſtücke gekauft und 
meine Reiſekoſten an deinen Hof betragen eben ſo viel; denn ich bin ſchon drei Jahre 
unterwegs. Ich werde mich aber wohl hüten, einem ſo großen König einen Preis 
für fie zu beſtimmen: wenn fie dir gefällt, fo bitte ich dich, fie als Geſchenk von mir 
anzunehmen.” — „Ich danfe dir,” erwiderte der König; „allein ich bin nicht gewohnt, 
mit Kaufleuten fo zu verfahren, die fo fern berfommen, in der Abfiht, mir ein 
Bergnügen zu maden. Ich will dir zebntaufend Goldftücke ausbezablen laſſen; bift bu 
damit zufrieden %“ 
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„Herr!“ antwortete der Kaufmann, „ih würde mich fehr glücklich gefhägt haben, 
wenn du die Gnade gehabt hätte, fie unentgeldlih von mir anzunehinen; allein ich 
laun es nicht wagen, eine fo große Freigebigkeit auszuſchlagen. Ich werde nicht 
ermangeln, bdiefelbe in meinem VBaterlande und überall, wohin ich komme, zu rühmen.“ 
Die’ Summe wurde ihm ausbezahlt, und che er ſich entfernte, Tieß ihm der König in 
feiner Gegenwart mit einem Gewand von Goldbrokat befleiden. 

Der ſchönen Sklavin räumte der König die prächtige Wohnung nad der felnigen 
ein, und gab ihr mehrere alte Frauen und andere Sflavinnen zur Bedienung; dieſen 
ertpeilte er Befehl, fie in's Bad zu führen, mit dem prächtigen Gewande, fo fie 
finden könnten, zu beffeiden, und ihr die ſchönſten Halsbänder von Perlen, die feinfen 
Diamanten und fonft die Foftbarften Edelſteine zu bringen, damit fie felbft auswählen 
fönnte, was ihr am beften zufagte. J 

Die, geſchäftigen Frauen, die feinen andern Gedanfen hatten, als dem König zu 
gefallen, waren ſelbſt bingerifjen von Bewunderung für die Schönpeit der Sklavin. 
Sie verſtauden fih vollfonmen darauf und fagten zu ihm: „Herr, wenn du Geduld 
haben willſt, uns nur drei Tage zu gönnen, ſo verpflichten wir uns, ſie dir noch weit 
reizender vorzuführen, ſo daß du ſie kaum wieder erkennen wirſt.“ Dem König kam 
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es fehr hart an, fih das Vergnügen ihres vollftändigen Befiges fo lange verfagen zu 
müflen; doch antwortete ev: „Ih bin’s zufrieden, aber ihr müßt mir auch Wort 
halten.” 


Scheherſad bemerkte hier den Anbruch des Tages und erzählte in der folgenden 
Naht weiter: 
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Die Hauptfladt des Königs von Perfien lag auf einer Juſel, und fein überaus 
prachtvoller Palaft war an das Meeresufer gebaut. Sowohl feine eigene Wohnung als 
die der fhönen Sklavin, die zunächſt der feinigen war, hatte Ausſicht auf die See, 
und dieſe war um fo angenehmer, als die Wogen fat den Fuß der Mauern befpülten. 

Nach Berlauf von drei Tagen faß die fhöne Sklavin prächtig gepugt und gefhmüdt 
allein in ihrem Gemache auf einem Soppa und fah gerade dur eines der Fenfter, bie 
auf das Meer Hinausfhauten, als der König, auf die Nachricht, daß er fie jegt befuchen 
fönne, bereintrat. Die Sklavin, die in ihrem Zimmer einen andern Tritt hörte, als 
den ihrer dienenden Frauen, wandte fogleich den Kopf, um zu fehen, wer es wäre. Sie 
erfannte den König, aber ohne die geringfte Ueberrafchung merfen zu laffen, ohne fid nur 
au erheben, um ihn mit Höflichkeit zu empfangen, drebte fie ſich fogleih wieder wie vorher 
nad dem Fenſter, gleich als ob er die gleichgültigfte Perjon von der Welt wäre. 

Der König von Perfien war äußerft erflaunt zu fehen, daß eine fo fhöne und 
wohlgebildete Sklavin fo wenig Lebensart haben folle. Er ſchrieb diefen Uebelftand der 
ſchlechten Erziehung zu, die fie erhalten, und der Nacläffigfeit, womit man es unterlaffen 
habe, ihr die erſten Regeln des Anftandes beizubringen. Er trat zu ihr an’s Fenſter, 
wo fie fih ungeachtet der Kälte, womit fie ihn empfangen hatte, von ihm betrachten, 
bewundern, ja ſogar liebkoſen und umarmen ließ, fo lang cs ihn nur gelüſtele. 
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Während diefer Riebfofungen und Umarmungen hielt der Monarch inne, um fie 
anzufchauen oder vielmehr mit den Augen zu verfchlingen. „Schönfte, reizendfte aller 
Frauen, Zauberin!” rief er aus, „fag’ mir doch, woher du fommft und wo und wer 
| der glüdlihe Bater und die glüdtihe Mutter ift, denen die Welt ein fo vollendetes 
Ä Meifterwerf der Natur verdanft, wie du biſt. D wie Liebe ich dich und wie werbe ich 
dich lieben! Nie habe ich für eine Frau empfunden, was ich für Dich empfinde, und | 
doch babe ich fihon viele Frauen gefeben und fehe ihrer noch täglich eine große Anzahl: 
aber nie haben meine Augen fo viele Reize gefhaut, die fih vereinigen, um mir mein 
Herz zu rauben und mid ganz dir hinzugeben. Geliebteſte meiner Seele!” fügte er 
hinzu, „du antwortet mir nichts, bu gibft mir durch Tein einziges Zeichen zu verftehen, 
‚0b du al dieſe Beweife meiner überfhwänglichen Liebe auch nur anerkenneſt. Du 
| wende nicht einmal die Augen gegen mich, um den meinigen die Freude zu gönnen, 
ihnen zu begegnen, und dich zu Überzeugen, daß man nicht zärtlidher lieben Tann, ale 
ih dich Liebe. Wozu dieſes lange Stilffehweigen, das mich fhaudern maht? wozu 
dieſer Ernſt, oder vielmehr diefe Traurigkeit, die mich im Innerſten betrübt? Sehnft 
du dich zurüd nach deinem Baterlande, nach deinen Berwandten, deinen Freunden? Sollte 
denn ein König von Perfien, der dich Tiebt, det dich anbetet, nicht im Stande feyn, 
dich zu tröſten und dir alles Andere auf der Welt zu erfegen ?“ 

So feurig auch der König von Perfien feine Liebe betheuerte, was er auch fagen 
modte, um die Sklavin zu bewegen , daß ſie den Mund öffnen und ſprechen ſollte, ſie 
blieb auffallend kalt, heftete fortwährend die Augen auf den Boden und ſchlug ſie nicht 
einmal auf, um ihn anzublicken, viel weniger ſprach ſie ein Wort. 

Der König von Perſien, der über ſeinen neuen Kauf höchlich erfreut war, drang 
nicht weiter in ſie, in der Hoffnung, ſie durch gute Behandlung freundlicher zu ſtimmen. 
Er klatſchte in die Hände und ſogleich traten mehrere Frauen ein, denen er befahl, 
das Abendeſſen aufzutragen. Als dies geſchehen war, ſagte er zu der Sklavin: „Komm 

her, Geliebte meines Herzens, und ſetz' dich mit mir zu Tiſche.“ Sie ſtand von ihrem 
Sitze auf und ſetzte ſich gegenüber von dem König, welcher ihr vorlegte, ehe er ſelbſt 
zu eſſen anfing, und von jedem Gericht während der Mahlzeit ihr zuerſt gab. Die 
Sklavin aß mit ihm, aber fortwährend mit niedergeichlagenen Augen und ohne ein einziges 
Wort zu erwidern, fo oft er fie auch fragte, ob die Speifen nad ihrem Geſchmacke feyen? 

Der König fragte hierauf, wie fie heiße, ob fie mit ihrer Kleidung und ihren 
Juwelen zufrieden fey, wie ihr ihre Wohnung und die Ausftattung berfelben gefalle, ob 
die Ausſicht auf das Meer ihr Vergnügen mache; aber auf alle diefe Fragen beobachtete 
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fie daſſelbe Stillſchweigen, fo daß er nicht mehr wußte, was er davon haften ſollte. 
Er fam auf den Gedanken, fie fey vielleicht ſtumm. „Aber,“ fagte er bei ſich felbft, 
„läßt es fi wohl annehmen, daß Gott ein fo ſchönes, fo reizendes und fo vollfommenes 
Wefen mit einem fo großen Fehler gefchaffen Habe? Es wäre ewig Schade, aber 
dennoch könnte ich nicht anders, ich müßte fie fortwährend Tieben, wie ich fie jegt liebe.“ 

Als der König vom Tifh aufgeftanden war, wufh er fih die Hände auf der 
einen Seite, während die Sklavin ed auf der andern that. Er nahm diefe Zeit wahr, 
um die Frauen, die ihm das Waſchbecken und Handtuch reichten, zu fragen, ob fie mit 
ihnen gefprodpen habe. Die Wortführerin erwiderte: „Bert, wir haben eben fo wenig 
von ihr gehört, als du ſelbſt; wir haben fie im Bade bedient, fie in ihrem Zimmer 
gefämmt, frifirt und angefleidet, und niemals hat fie den Mund geöffnet, ung zu fagen: 
Gut, ih bin zufrieden. Wir fragten fie: Gebricht es dir an etwas, Gebieterin? 
wünſcheſt du etwas? verlange nur, befiehl uns; — wir wiffen nicht, ift e8 Verachtung, 
Berrübniß, Dummpeit, oder if fie gar flumm: genug, wir haben ihr fein Wort zu 
entlocken vermocht; dies ift Alles, großer König, was wir dir fagen können.“ 

Der König von Perfien erſtaunte noch weit mehr, als er feine Frauen fo ſprechen 





hörte. Da er glaubte, die Sklavin habe vielleicht einen Grund zur Betrübniß, fo wollte 
er einen Berfuh machen, fie aufzuheitern, und ließ zu dem Ende alle Frauen feines 
Harems zufammenrufen. Sie famen, und diejenigen, die ſich aufs Saitenfpiel 
verftanden, fpielten, die andern fangen oder tanzten oder thaten Beides zugleich: kurz, 
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fie führten verfchiedene Spiele auf, die dem König wohlgefielen. Die Sklavin allein 

nahm feinen Antheil an dieſen Ergöglichkeiten: fie blicb auf ihrem Platze mit 
| niedergefchlagenen Augen und einer Gleichgültigkeit, worliber fich die Frauen eben fo 
| verwunderten, wie der König. Endlich begaben fie fih auf ihre Zimmer und der König, 
| der allein zurügfblieb, ging mit der ſchönen Sklavin zu Bette. 

Am andern Morgen ftand der König von Perfien zufriedener auf, ald er jemals 
bei irgend einer von allen feinen Frauen, ohne Iinterfchied, gewefen war, und nod 
verliebter in die fhöne Sklavin ald Tags zuvor. Er gab dies auch deutlich zu erfennen: 
denn er beſchloß, ſich einzig und allein ihr zu widmen, und führte diefen Entfchluß aus. 
Noh am felben Tage entließ er alle feine andern Frauen mit den reichen Kleidern, den 
Juwelen und Ebelfteinen, die fie zu ihrem Gebrauche hatten, und fchenfte jeder eine 
anfehnlihe Summe Geldes nebft der Erlaubniß, nad Gefallen zu heirathen; nur einige 
ältere Frauen wurden zur Bebienung der fhönen Sklavin zurüdbehalten. Kin ganzes 
Jahr Hindurd machte fie ihm nicht die Freude, ein einziges Wort mit ihm zu fprechen: 
gleichwohl Hörte er nicht auf, fihb mit allen ervenflihen Gefälligfeiten um fie zu 
bemühen und ihr die unzweideutigſten Beweife der beftigften Leidenfchaft zu geben. 

Das Jahr war verfloffen, und eines Tags ſaß der König bei feiner Schönen und 
beibeuerte ihr, daß feine Liebe nicht nur nicht abnehme, fondern fogar mit jedem Tage 
Rärfer werde. „Königin meined Herzens!” fagte er zu ihr, „ih Tann zwar nicht 
erratben, was du davon denkſt, aber dennoch ift ed wahr, und ich ſchwöre es dir, daß 
ih mir nichts mehr wünſche, feit ih das Glück habe, dich zu befigen. Wenn ich did 
febe und tir taufendmal fagen kann, daß ich dich Liebe, fo achte ich mein Königreich, 
fo groß es ift, für geringer als cin Sonnenftäuben. ch verlange nicht, daß du 
meinen bloßen Worten glauben ſollſt, aber du kannſt nicht daran zweifeln, nachdem ich 
die große Anzahl Frauen, die ih in meinem Palafte hatte, deiner Schönheit zum Opfer 

| gebracht Habe. Du erinnerfi dich gewiß noch, daß ich vor einem Jahre Alle entließ, 
| und ich bereue es in dem Augenblid, da ich dies fage, fo wenig, als da ich fie zum 
letzten Mal ſah; auch werde ich es niemals bereuen. Nichts würde zu meinem Glücke, 
| zu meiner Zufriedenheit und zu meiner Freude fehlen, wenn du mir nur mit einem 
einzigen Worte fagtef, daß du mir einigen Danf daflir wiſſeſt. Aber wie Fannft du 
ed fagen, wenn tu fiumm bi? Ad, ich fürchte nur zu fehr, daß dies wahr it! Und 
warum foll ich es nicht fürchten, nachdem ich dich ein ganzes Jahr lang alle Zuge 
| taufendmal gebeten habe, mit mir zu ſprechen, und du ein Stillſchweigen beobachteſt, 
ı das mich fo tief betrübt? Wenn es unmöglich if, daß du mir dieſe Freude gewährſt, 
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fo gebe der Himmel wenigfteng, da du mir einen Sohn ſchenkeſt, der mein Nachfolger 
werde. Ich fühle mit jedem Tage mehr, daB ich alt bin, und jegt ſchon bebürfte ich 
deffelben, daß er mir die ſchwere Laſt meiner Krone tragen hälfe. Noch einmal 
fomme ich auf meinen beißen Wunſch zurüd, di ſprechen zu hören: eine innere Stimme 
fagt mir, daß du nit ſtumm bifl. Ich befhwöre did, Theuerſte meines Herzens! 
brich endlich diefes lange bartnädige Stillſchweigen; nur ein einziges Wort von dir, fo 
will ih gerne ſterben.“ 





Bei diefen Worten fing die fhöne Sklavin, die den König nad ihrer Gewohnheit 
mit niedergefchlagenen Augen angehört hatte, und von ber er bereits glaubte, daß fie 
nicht nur ſtumm fey, fondern aud in ihrem eben noch nie gelacht habe, an zu lächeln; 
der König von Perfien that einen Freudenſchrei, als er dieſe überrafhende Bemerkung 
machte, und da er nicht zweifelte, daß fie fprehen wolle, fo erwartete er dieſen 
Augenblid mit unbegreifliher Spannung und Ungeduld. 

Die ſchöne Sflavin brach endlih das Tange Stillſchweigen und redete alfo: 
„Großer König! ih habe dir fo viel zu fagen, daß ich nicht weiß, wo ih anfangen 
fol. Doc Halte ich es für meine Pflicht, dir vor Allem für all die Gnade und Epre 
zu danfen, womit du mich Überhäuft haft, und den Himmel zu bitten, daß er bir Heil 
und Segen verleihe, daß er die böfen Anſchläge deiner Feinde vernichte und dich em 





ſterben laſſe, nachdem du mich ſprechen gehört haft, fondern bir ein langes Leben ſchenle. 
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Sodann, Herr, kann ich dir kein größeres Bergnügen machen, als durch die Ankündigung, 
daß ich ſchwanger bin: ich wünſche mit bir, daß ich ed mit einem Sohne feyn möge. 
Aber, Herr!“ fügte fie hinzu, „ohne meine Ehwangerfchaft Cund ich bitte did, König! 
meine Aufrichtigfeit nicht übel zu deuten) war ich entſchloſſen, dich niemals zu Tieben 
und auf immer in meinem Stillfhweigen zu bebarren. Sept aber Tiebe ich dich, wie 
meine Pflicht erfordert.” 

Der König von Perfin was außer fih vor Freude, bie fhöne Sklavin fpredhen 
zu bören und eine fo angenehme Nachricht aus ihrem Munde zu vernehmen. Er 
umarmte fie zärtlih und rief: „Licht meiner Augen! eine größere Freude hätte mir 
nicht werden können, als die, womit du mich jetzt erfülfl. ' Du haft mit mir gefprochen 
und mir deine Schwangerfchaft angekündigt! Ich fühle mich überfelig, denn ich hatte 
Beides nicht mehr erwartet.” 

Mehr vermochte der König von Perſien in feinem Wonneraufh nicht zu fprechen. 
Er verließ die ſchöne Sklavin, aber auf eine Art, die feine baldige Rüdfehr erwarten 
ließ; da er den Gegenfland feiner Freude allgemein befannt machen wollte, fo ſetzte 
er feine Beamten davon in Kenntniß und ließ feinen Großvezier rufen. Dieſem gab 
er fogleih Befehl, als Danffagung gegen Gott hunderttaufend Goldſtücke an diejenigen 
Diener feiner Religion, die das Gelübde der Armuth gethan, an die milden Stiftungen 
und an die Armen zu vertheilen, und fein Wille wurde auf die Anordnung dee 
Minifterd vollzogen. 

Nah Ertheilung diefes Befehls Fam der König von Verfien wieder zu ber fchönen 
Sklavin. „Theures Weib,” fagte er zu ihr, „verzeih’, daß ich dich fo ſchnell verlaflen 
habe, allein du Haft ſelbſt dazu Beranlaffung gegeben; doch erlaube, daß ich ein andermal 
mehr davon fage; mich verlangt jetzo, weit wichtigere Dinge von dir zu vernehmen. 
Sag’ mir doch, geliebte Seele, welche gewichtige Gründe dich bewegen fonnten, während bu 
ein ganzes Jahr Yang täglich mich fahft, mich reden hörteſt, mit mir aßeft und mit mir 
ſchliefeſt, mit unerſchütterlicher Standhaftigfeit nicht nur den Mund nicht zu öffnen, 
um mit mir zu fprechen, fondern auch mir nicht einmal zu verfiehen zu geben, daß du 
meine Worte fehr gut begriffen habeſt. Es geht dies Über den Bereich meiner Einficht, 
und id begreife nicht, wie du dir folhe Gewalt anthun Eonnteft; deine Gründe 
mußten wohl ganz außerordentlicher Natur feyn.” 

Um die Neugierde des Königs von Perfien zu befrienigen, antwortete das ſchöne 
Mädchen alfo: „Herr, Sklavin zu feyn, entfernt vom Baterlande, ohne Hoffnung 
jemals dahin zurüdzufommen, das Herz zerwühlt vom Schmerze, mich auf immer von 
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meiner Mutter, meinem Bruder, meinen Verwandten und Belannten getrennt zu 
fehen, find das nicht Gründe genug, ein Stillſchweigen zu beobachten, das dir fo 
befremdlih vorkommt? Die Liebe zum Baterlande if nicht minder natürlich, als bie 
Liebe zu den Eltern, und der Verluft der Freiheit iſt für Jeden unerträglih, der nicht 
fo ganz allen gefunden Verſtand verloren hat, daß er ihren hohen Werth nit erfennen 
follte. Wohl fann der Leib tem Gebot eines Heren unterworfen ſeyn, der Macht und 
Gewalt in den Händen hat, aber der Wille läßt fi nicht meiftern, er bleibt immer 
fein eigener Herr. Du haſt an meiner Perfon ein Beifpiel davon gefehen. Wenig 
fehlte, fo hätte ich es gemacht, wie fo viele unglückliche Männer und Frauen, die aus 
Liebe zur Freipeit den traurigen Entfhluß ausführen, ſich ſelbſt auf tauſendfache Arten 
den Tod zu geben, kraft einer Freiheit, die ihnen nicht entriffen werden fann.“ 

„Theures Weib,” erwiderte der König von Perfien, „ich bin überzeugt von dem, 
was du mir fagft; aber es hat mir bisher immer gefchienen, eine ſchöne, wohlgebilvete, 
verftändige und geifivolle Frau wie du, meine Liebe, die ihr feplimmes Gefhid einmal 
zur Sklavin befimmt hat, ſollte fih glüdlih fhägen, einen König zum Herrn zu 
erhalten.” 


„Herr,“ antwortete die ſchöne Sklavin, „ich wiederhole, was ich eben gefagt 
habe: ein König fann den Willen nicht meiftern, wenn man auch taufendmal Sklave 


if. Da du aber von einer Sklavin fprihf, die im Stande if, einem König zu 
gefallen und feine Liebe zu gewinnen, fo will ih gern glauben, daß diefe Sklavin auch 
in ihrem Unglück fih glüdtih ſchätzen kann, wenn fie einem unverpäftnißmäßig | 
niedrigeren Stande angehört. Was iſt dies aber auch für ein Glück! Sie fann nie 
aufhören, fih als Sflavin zu betrachten, die den Armen ihres Vaters und ihrer | 
Mutter, ja vielleicht auch eines Geliebten, entriffen if, den fie ihr Leben fang lieben 
wird. Wenn aber diefe Sklavin dem König, der fie an fi gebradt, in feiner 
Beziehung nachſteht, dann, großer König, beurtheife felbft die Härte ihres Geſchicks, ihr 
Elend, ihre Betrübniß, ipren Schmerz und weffen fie fähig iſt!“ 

Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in ber folgenden Nadıt erzählte fie | 
weiter: J 
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| Der König von Perſien verwunderte fih höchlich Über diefe Rede und vief: „Wie, 
meine Geliebteſte, iſſ's möglich, was du mir zu verſtehen gibſt, daß du aus königlichem 
Blute ſtammſt? Ih bitte did, erfläre dich näher und fpanne mich nicht länger auf 
bie Folter. Sage mir, wer ift der glückliche Vater und die glüdtihe Mutter eines 
folgen Wunders der Schönheit, wer find deine Brüder, deine Schweftern, beine 
Verwandten? Bor Alleın aber nenne mir deinen Namen.” 

Herr," fagte die fhöne Sklavin, „mein Name ift Oülnare ' vom Meer; 
mein Vater, der nicht mehr lebt, war einer der mächtigen Könige des Meeres und 
hinterließ fein Königreid meinem Bruder, Namens Saleh, ? der Königin meiner 
ı Mutter, und mir. Meine Mutter ift ebenfalls Pringefiin, die Tochter eines andern 
fehr mächtigen Meerkönigs. Wir lebten in unferm Reihe ruhig und in tiefem Frieden, 
als plöglich gin auf unfer Glück neidifher Feind mit gewaltigem Kriegsvolf unfere 
Staaten Überfiel, bis zur Hauptflabt vordrang und fih ihrer bemädhtigte, fo daß wir 
faum Zeit hatten, und mit einigen treuen Offizieren, bie und nicht verließen, an einen 
unbezwinglichen und unzugänglichen Ort zu retten 





* Gülnare bedeutet im Perfifhen Rofe oder Blüthe des Granatenbaume. 
® Salep bedeutet im Arabifhen gut. 
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„In diefem Zuflugtsort fann mein Bruder unaufhörlich auf Mittel, den ungerechten 
Befiger unferer Staaten wieder zu vertreiben, und während diefer Zeit nahm er mich 
eines Tages bei Seite und ſagte zu mir: Liebe Schweſter, der Erfolg der geringſten 
Unternehmung iſt immer höchſt ungewiß; ich kann bei derjenigen, durch die ich uns die 
Rücdkehr in unſere Staaten wieder zu verſchaffen hoffe, erliegen, aber mein eigenes 
Unglüd würde mid dabei weniger befümmert maden, als das, weldes dich treffen 
Könnte. Um dieſem nun zuvorzufommen und dich davor zu behüten, möchte ich bi 
gerne vorher vermähfen. Aber bei dem fchlimmen Stande unferer Angelegenheiten fehe 
ih feine Möglichkeit, did mit irgend einem unferer Meeresfürften zu verbinden. Es 
wäre mir daher fehr Lieb, wenn du auf meinen Vorſchlag eingehen möchteſt, einen 
Fürſten des Landes zu heirathen. Ich bin bereit, Alles für diefen Zwed aufzubieten, 
und bei deiner Schönheit bin ich fer überzeugt, daß Jeder, wenn er auch nod fo 
mädtig iſt, es für ein Glück halten würde, feine Krone mit dir theilen zu dürfen. 

„Weber diefe Worte meines Bruders gerieth ih in großen Zorn: Bruder, fagte 
ih zu ihm, ih flamme von Seiten meines Vaters und meiner Mutter fo gut ald du 
von Königen und Königinnen des Meeres ad, ohne eine Verbindung mit den Königen 
und Königinnen des Landes. Ich will fo wenig als fie eine Mißheirath ſchließen, und 
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habe dies in meinem Innern gefhworen, fobald ih Berftand genug hatte, den Adel 
und das Alter unfers Haufes einzufehen. Unfer gegenwärtiges Unglück wird mid nicht 
befimmen, meinen Entſchluß zu ändern, und wenn du bei ber Ausführung deines 
Planes umkommen follteft, fo bin ich bereit, lieber mit dir zu flerben, als einen Rath 
zu befolgen, den id nicht von bir erwartet hätte. 

„Mein Bruder, dem fehr viel am diefer Heirath gelegen war, die meinem 
Geſchmad gar nicht behagte, ſtellte mir vor, daß es Landkönige gebe, die den Königen 
des Meeres in Nichts nachſtehen. Ich wurde darüber fo aufgebragt, daß ich mir harte 
Reden von ihm zuzog, die mih aufs empfindlichfte verlegten. Ex verließ mich eben 
fo unzufrieden mit mir, als ih mit ipm war. In meinem Aerger ſchwang id mich 
aus der Tiefe des Meeres und begab mich nad der Mondinfel. 

„Obſchon der verbrießliche Umſtand, der mid auf diefe Inſel geführt hatte, mir 
immer noch im Innern wurmte, fo lebte ich dort doch ziemlich zufrieden und hielt 
mi in abgelegenen Orten auf, wo ich ungeflört war. Gleichwohl fonnten meine 
Borfihtsmaßregeln nicht verhindern, daß ein Mann von einigem Rang mid mit 
feinen enten im Schlafe Überfiel und in fein Haus führte. Er bezeigte mir viele Liebe 


und gab fi ale Mühe, mich zur Erwiderung derfelben zu überreden. Als er fah, daß 
er mit Güte nichts gewann, glaubte er mit Gewalt eher zu feinem Ziele zu gelangen, 
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allein er mußte mir feine Unverfchämtheit fo ſchwer bereuen, daß er mich zu verfaufen 
beſchloß und mich wirklich an den Kaufmann verhandelte, der mich zu dir gebracht hat. 
Es war died ein verfländiger, fanfter und freundlider Mann, und auf ber 
ganzen Tangen Reife, die ich mit ihm machte, Fann ich fein Betragen gegen mich nur 
(oben. . 

„Was nun dich betrifft, großer König,“ fuhr die Prinzeffin Gühnare fort, „fo 
verbeble ich dir nicht, daß ich nicht bei dir geblieben wäre, wenn bu nicht all diefe 
Aufmerffamfeiten für mid gehabt hätteft, wofür ich dir dankbar bin, wenn du mir 
nit fo viele Beweife ganz unzweifelhafter und aufrichtiger Liebe gegeben und nicht 
fogleih alle deine Frauen fortgefchtdt hättet. Ich hätte mich durch dieſes Fenſter hier, 
an welchem du mich zum erftlen Male anredeteſt, in's Meer geſtürzt und meinen 
Pruder, meine Mutter und meine Verwandten wieder aufgefuht. Ich wäre bei dieſem 
Entſchluſſe geblieben und vätte ihn auch ausgeführt, wenn ich nad) einiger Zeit bie 
Hoffnung verloren hätte, fhwanger zu werden. In meinem gegenwärtigen Zuftande 
aber würde ich mich wohl hüten, es zu thun: denn was id aud zu meiner Mutter 
und meinem Bruder fagen Fönnte, fie würden mir nie glauben wollen, daß ich bie 
Sflavin eined fo großen Könige, wie du, gewefen fey, und nimmermehr würden fie 
mir den. Fehltritt verzeihen, den ich wiffentlich gegen meine Ehre begangen hätte. 
Deßwegen, Herr, mag ih nun eines Prinzen oder einer Prinzeffin genefen, fo wird 
dies Kind ein Pfand feyn, Das mich verpflichtet, mich nie wieder von dir zu Irennen: 
ich hoffe aber auch, daß du mich nicht mehr ald Sklavin, fondern als eine Prinzeffin 
behandeln wirft, die der Verbindung mit dir nicht unwürdig if.“ 

Sp fhloß die Prinzeffin Gülnare ihre Erzählung, worin fie dem König von 
Perſien fih zu erfennen gab. „Bezaubernde, anbetungswfirdige Prinzeffin !" rief jegt 
der Monarch, „welche Wunder vernehme ih! Welch reicher Stoff für meine Neugierde, 
dich über fo unerhörte Dinge zu befragen! Bor Allen aber muß ich dir für die Güte 
und die Geduld danfen, womit du die Aufrictigfeit und Beftändigfeit meiner Liebe 
geprüft haft. Ich glaubte nicht inniger Lieben zu können, ale ich dich liebte; aber feit 
ich weiß, daß du eine fo hohe Prinzeffin bift, Tiebe ih dich noch taufendmal mehr. 
Was fage ich, Prinzeffin! Meine Geliebtefte, du bift ed nicht mehr, du bift meine 
Königin und Königin von Perfien, wie ih der König bin: diefer Name fol ſogleich 
von einem Ende meines Reichs zum andern widertönen. Gleich morgen, Geliebte, 
ſoll er unter noch nie gefehenen Feftlichfeiten in meiner Hauptftadt befannt gemacht werden, 
woraus man erſehen foll, daß du die Königin und meine vechtmäßige Gemahlin bift. 
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Es wäre dies fhon längſt gefiheben, wenn du mich früher aus meinem Irrthum 
gezogen hätteſt; denn vom erften Augenblid au, wo id dich ſah, babe ich dieſelbe 
Gefinnung gehegt, wie jet, nämlich, dich ewig und nur dich allein zu lieben. 
„Indeſſen, bis ich meinen Tiebften Wunſch ganz erfülle und dir zufommen faffe, was 
dir gebührt, bitte ich dich, Geliebteſte, mich ausführlicher über diefe mir unbefannten 
Staasen und Bölfer ded Meeres zu unterrichten. Ich habe wohl von Meermenfchen 
fprechen gehört, aber ih hielt die Gefchichten, die man mir von ihnen erzählte, für 
ı Märchen und Fabeln. Gleichwohl find fie nah dem, was bu mir fagteft, fo wahr 
| ale etwas von der Welt, und ein fiherer Beweis ift mir deine Perfon, da du felbft 
daber ſtammſt und mic gewürbigt baft, meine Gemahlin zu feyn: ein Vorzug, deffen 
| fih Eein andrer Bewohner des Landes rühmen fann, ale ih. Nur Eines macht mir 
Bedenten und ich bitte dich darüber um Aufklärung: ich kann nämlich nicht begreifen, 
wie ihr im Waſſer leben, euch regen und bewegen könnet, ohne zu ertrinken. Es gibt 
zwar bei uns auch Leute, welche die Kunſt verſtehen, unter dem Waſſer zu bleiben; 








allein ſie würden ſterben, wenn ſie nicht nach Verlauf einer gewiſſen Zeit, je nach ihrer 
Geſchicklichkeit und ihrer Kraft, wieder auftauchten.“ 

„Herr,“ antwortete die Königin Gülnare, „mit großem Vergnügen befriedige 
ich deine Neugierde. Wir wandeln in der Tiefe des Meeres, wie ihr auf dem Lande, 
und athmen im Waſſer, wie man in der Luft athmet. Es erſtickt und nicht, wie es 
euch erftict, fondern trägt vielmehr zu unferm Leben bei. Sehr merkwürdig if, daß 
es unfere Kleider nicht naß macht, und wenn wir an’d Land fommen, haben wir nicht 
nöthig, fie zu trodnen. Unſere gewöhnliche Sprache ift diefelbe, in welcher die auf 
dem Siegelring des großen Propheten Salomo, des Sohned Davids, eingegrabene 
Inſchrift abgefaßt if. 

„Ich darf nicht vergeflen, daß das Wafler ung auch nicht hindert, im Meere zu 
feben; wir fönnen darin die Augen offen behalten, obne die mindefte Unbequemlichkeit 
zu verfpüren. Da wir vortrefflihe Augen haben, fo fünnen wir, ungeachtet der Tiefe 
des Meeres, darin fo deutlich fehen, wie man auf dem Lande ſieht. Ebenfo bei Nacht: 
der Mond leuchtet und, und die Planeten und Sterne find ung nicht verborgen. Ich 
babe bereits von unfern Königreichen gefprodhen: da das Meer weit geräumiger if, 
ale das Land, fo hat es auch deren weit mehrere und größere. Sie find in Provinzen 
abgetheilt und jede Provinz hat mehrere große und fehr bevälferte Städte. Kurz, ee 
gibt hier wie auf dem Lande eine unendlihe Menge Völferfchaften, die an Sitien und 
Gewohnheiten von einander verfhieden find. 
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„Die Paläfte der Könige und Fürſten find prachtvoll und großartig: es gibt deren 
von verfhiedenartigem Marmor, von Bergkryſtall, wovon das Meer Ueberfluß hat, von 
Perlmutter, von Korallen und anderen nod koſtbareren Stoffen. Gold, Silber und 
alle Arten von Edelfeinen finden fi hier in weit größerer Fülle, als auf dem Sande. 
Ich ſchweige von den Perlen; bie größten, die man auf dem Lande Tennt, beachtet man 
bei und gar nicht; nur Mädchen und Weiber vom niedrigfien Stande ſchmücken 
ſich damit. 

„Da wir in unſerm Reiche eine wunderbare, ja unglaubliche Geſchwindigkeit haben, 
kraft der wir uns in weniger als Nichts an jeden Ort, wohin wir wollen, verſetzen 
fönnen, fo bedürfen wir weder Wagen noch Reitzeug. Gleichwohl gibt es keinen König, 
der nicht feine Marftälle und Stutereien von Meerpferden hätte; allein fie bedienen ſich 
derfelben in der Regel nur zum Vergnügen bei Feſten und öffentlichen Lufbarfeiten. 
Die einen, nachdem fie die Thiere wohl abgerichtet haben, gefallen fih darin, fie zu 
reiten und ihre Geſchicklichkeit im Wettrennen zu zeigen. Andere fpannen fie an Wagen 


von Perlmutter, die mit taufenderlei Muſchelwert von den mannigfaltigften und 
lebhafteſten Farben gefhmüdt find. Diefe Wagen find offen und haben einen Thron, 
worauf vie Könige figen, wenn fie fib ihren Unterthanen zeigen. Sie find felbft geſchickt, 
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fie zu lenken, und bedürfen keines Kutſchers. Mit Stillſchweigen übergehe ih,“ fepte die 
Königin Gülnare hinzu, „eine unendliche Denge anderer fehr merkwürdigen Eigenheiten 
der Meerländer, woran du dich gewiß ergögen würdeſt; aber erlaube, großer König! 
daß ih did ein amdermal mit mehr Muße davon unterhalte, um jegt von etwas 
Anderem zu fprehen, das von größerer Wichtigkeit if. Ich muß dir nämlich fagen, 
Herr, daß die Entbindung der Meerfrauen von der Entbintung der Landfrauen verfchieden 
if, und ih habe Grund, zu fürdten, die Hebammen diefes Landes Fönnten mich nicht 
gut entbinden. Da diefe Sache nun für di eben fo wichtig if, wie für mich, fo halte 
id es mit deiner Genehmigung für rathſam, zur Sicherung meiner Niederkunft die 
Königin, meine Mutter, fammt meinen Muhmen kommen zu laffen, zugleih aber auch 
ven König, meinen Bruder, mit dem ich mich gerne wieder ausſöhnen möchte. Sie 
werden hoch erfreut feyn, mic wieder zu fehen, fobald fie meine Gefdichte vernommen 
und gehört haben werden, daß ich die Gemahlin des mächtigen Perfer- Königs bin. 
Ich biite did, Herr, es mir zu erlauben; fie werden ſich aud freuen, dir ihre Ehrfurcht 
zu bezeigen, und ihre Geſellſchaft wird dir ganz gewiß Vergnügen machen.“ 

„Beliebtes Weib!“ erwiderte der König von Perfien, „bu haft nur zu gebieten: 
thu' was dir gefällt; ih werde mich bemühen, fie mit allen gebührenden Ehren zu 
empfangen. Dod möchte ich wohl wiflen, auf welche Weife du ihnen deinen Wunſch 
fund thun willſt, und wann fie etwa fommen werben, damit ic Vorbereitungen zu 
ihrem Empfang treffen laffe und ihnen felbft entgegen gehe.” — Herr,“ verfegte die 
Königin Gülnare, „es bedarf diefer Umſtände night: fie werden in einem Augenblide 
hier feyn, und du folk fehen, auf welche Weile fie ankommen: tritt nur in dieſes Kleine 
Gemad und blide durch das Gitterfenfter.” 

Scheherſad hielt hier inne und fuhr in der folgenden Nacht fort: 
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Als der König von Perfien in das Gemach getreten war, Tich fi die Königin 
Gülnare dur eine ihrer Frauen ein Rauchfaß mit Feuer bringen und hieß dann 
die Frau wieder hinaus gehen und die Thüre verſchließen. Da fie num allein war, 
nahm fie ein Stückchen Aloeholz aus einer Kapfel, legte es in das Rauchfaß, und fobald 
fie den Rauch auffteigen fah, ſprach fie einige für den König von Perfien, der all ihr 
Thun mit großer Aufmerkſamkeit beobachtete, unverſtändliche Worte aus, und noch hatte 
ſie nicht geendigt, als das Waſſer des Meeres unruhig wurde. Das Gemach, worin 
ſich der König befand, war fo gelegen, daß er dies durch das Gitterfenſter gewahrte, 
indem er nad dem Meere hinaus blidte. 

Endlich that fih das Meer in einiger Entfernung auf, und alsbald flieg ein 
ſtattlicher, fhöngewachfener junger Mann mit meergrünem Schnurrbart hervor. Eine 
ſchon befahrte Fran von Föniglichem Anfehen taudte etwas hinter ihm ebenfalls auf 
und mit ihr fünf Fräulein, die der Königin Gülnare an Schönheit nicht 
nachſtanden. 

Die Königin Gülnare trat ſogleich an eines der Fenſter und erkannte den 
König, ihren Bruder, die Königin, ihre Mutter, und ihre Muhmen, von denen allen 
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fe ebenfalls erkannt wurde. Die Gefellfchaft ſchwebte auf der Oberfläche des Waſſers 
einher, ohne ſichtlich zu fhreiten, und als fie alle am Ufer waren, ſchwangen fie ſich 
leicht eins nad dem andern zu dem Fenſter hinein, wo bie Königin Gülnare 
erſchienen, aber wieder zurückgetreten war, um ihnen Platz zu machen. Der König 
Saleh, die Königin Mutter und die Muhmen umarmten fie mit großer Zärtlichkeit 
und mit thränenden Augen, fo wie fie nach einander hereinfamen. 

Als die Königin Gülnare fie mit allen möglihen Ehren empfangen und auf dem 
Sopha batte Pag nehmen laffen, nahm die Königin Mutter das Wort: „Meine Tochter,“ 
fagte fie, „ih bin fehr erfreut, dich nad fo langer Abwefenheit wieder zu fehen, und 
ich darf überzeugt feyn, daß dein Bruder und deine Muhmen fid eben fo herzlich 
‚ darüber freuen, wie ih. Deine Entfernung, von der du Niemand ein Wort fagtef, 
N bat uns in unbefchreiblihe Betrübniß verfegt, und wir können dir nicht ſagen, wie viel 

Thränen wir darüber vergoffen haben. Wir wiffen nichts weiter von der Urſache, die 
dich zu einem fo befremdlihen Schritte verleitet haben fann, als was und dein Bruder 
von feiner Unterredung mit dir mitgetpeift hat. Der Rath, den er bir gab, hatte ihm 
in unfern damaligen Umfländen vortheilpaft für deine Wohlfahrt gefhienen. Du 
brauchten darüber nicht fo unmwillig zu werden, wenn er dir nicht gefiel, und bu wirft 
mir erlauben, dir zu fagen, daß du die Sade ganz andere genommen haft, ale 
du hätteſt follen. Aber ſchweigen wir von einer Sache, die den Schmerz und Verdruß 
| nur erneuern würde, den du bei und vergeffen ſollſt, und erzähle ung jegt, wie es bir 
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feit der langen Zeit unferer Trennung ergangen ift, und in welcher Rage du dich nunmehr 
befindeft: vor Allem aber fage und, ob du glücklich biſt.“ 

Die Königin Gülnare warf fi fogleih ihrer Mutter zu Füßen, und nachdem 
fie wieder aufgeflanden war und ihr die Hand gefüßt hatte, antwortete fie: „Ich 
geftehe ed, Mutter, daß ich einen großen Fehler begangen habe, und nur deiner Güte 
verdanfe ich die Verzeihung, deren du mich würdigt. Was ich euch jegt euerm Wunſche 
gemäß zu erzählen habe, ift ein Beweis, daß es fehr oft vergeblich if, ſich gegen gewiſſe 
Dinge zu firäuben. Ih babe an mir jelbft die Erfahrung gemadt, daß mich das 
Schickſal wider meinen Willen gerade dahin geführt bat, vor was ich die größte 
Abneigung Hatte.” Hierauf erzählte fie, wie ed ihr ergangen war, ſeitdem fie fih aus 
Trotz aus der Meerestiefe emporgefhwungen und aufs Land begeben hatte. Sie 
fhloß mit der Bemerkung, daß fie an den König von Perfien verfauft worden fey, 
bei dem fie ſich nun befinde. „Liebe Schwefter,” fagte darauf der König, ihr Bruder, 
zu ihr, „es ift fehr unrecht von dir, daß du fo viel Unwürdiged erduldet haft, und du 
fannft nur dich ſelbſt anflagen. Es fand in deiner Macht, dich zu befreien, und id) 
muß mich wundern über deine Geduld, womit du ed fo lange in der Sflaverei 
ausgebalten haſt. Erhebe dich aus diefer Niedrigfeit und kehre mit und in unfer Reich 
zurüd, bad ich dem flolgen Feinde, der fich deſſelben bemächtigte, wieder abgenommen 
babe.” 

ALS der König von Perfien im Nebengemach diefe Worte hörte, warb er darüber 
äußerft unrupig. „Ah!“ ſprach er bei ſich ſelbſt, „ih bin verloren und mein Tod iſt 
gewiß, wenn meine Königin, wenn meine Gülnare auf diefen unfeligen Rath hört. 
Ich kann nicht mehr ohne fie Ieben, und man will fie mir entreißen !“ 

Die Königin Gülnare ließ ihn nicht lange in diefer Angfl. „Lieber Bruder!“ 
erwiderte fie lächelnd, „was ich da von dir höre, läßt mich deutlicher als jemals 
erfennen, wie aufrichtig deine Freundfchaft gegen mich if. Damald war mir bein 
Rath, einen Fürften vom Lande zu heiratben, unerträglich; gegenwärtig aber fehlt 
wenig, daß ich nicht Über deinen heutigen Rath zornig werde, meine VBerbintung mit 
dem mächtigſten und berühmteſten aller Fürſten des Landes aufzugeben. Ich ſpreche 
nicht vom Verhältniſſe einer Sflavin zu ihrem Herrn: es wäre und ein Leichtes, ihm 
die zehmtaufend Goldfüde zurüdzugeben, die ich ihn gefoftet habe. Nein, ich fprede 
von der Verpflichtung einer Frau gegen ihren Gemahl, und zwar einer Frau, die nidt 
die mindefte Urfache hat, mit ihm unzufrieden zu ſeyn. Er ift ein frommer, weiler, 
gemäßigter Fürft, und hat mir die unzweideutigften Beweife feiner Liebe gegeben. Was 
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| hätte ich mehr von ihm verlangen können, ald daß er gleich in den erften Tagen, da 
ich bei ihm war, ſeine vielen Frauen ſammt und ſonders verabſchiedete, um ſich einzig 
‚und afein mir zu widmen? Ich bin feine Gemahlin: er hat mid zur Königin von 
Perſien erklärt und mir an feinem Rathe Theil gegeben. Ueberdies bin ich ſchwanger, 
und wenn ic das Glück babe, dur Gotted Gnade ihm einen Sohn zu fihenfen, fo ift 
dies ein neues unzerreißbares Band, das mid, auf ewig an ihn feffelt. 
| „Alfo, mein Bruder,” fuhr die Königin Gülnare fort, „kann id unmöglich 
deinen Rath befolgen; im Gegentheil fiehft du, daß diefe Rüdfichten mich nicht nur 
befimmen müffen, den König von Perfien eben fo zu Tieben, wie er mid) liebt, fondern 
auch mein ganzes Leben lang bei ihm zu bleiben, und zwar mehr aus Dankbarkeit, als 
| aus Pflichtgefühl. Ich Hoffe, daß weder meine Mutter, noch du und meine lieben 
Muhmen diefen Entſchluß mißbilligen werden, und eben fo wenig bie Berbindung, bie 
ih eingegangen, ohne fie gefucht zu haben, zumal da fie für die Fürften des Meeres 
| und des Landes gleich ehrenvoll if. Entſchuldigt, daß id) euch aus ven Xiefen des 
\ Meeres hierher bemüht habe, um euch dieſes mitzutheilen und das Glück zu genießen, 
euch nach ſo langer Trennung wieder zu ſehen.“ 
| „Liebe Schwefter,” fagte hierauf der König Saleh, „ich habe dir den Borfchlag, 
| mit uns zurüdzufehren, auf die Erzählung deiner unglüdtihen Schidfale hin gemacht, 
‚bie ich nicht ohne Schmer; anhören fonnte; er follte dir nur beweifen, wie fehr wir 
alle dich lieben, wie hoch insbeſondere ich dich ehre, und daß uns nichts wichtiger iſt, 
als was zu deinem Glücke beitragen kann. Aus denſelben Gründen kann ich für meine 
Perſon einen ſo vernünftigen und deiner ſo würdigen Entſchluß nur gut heißen, nach 
dem, was bu und von der Perſon deines Gemahls, des Königs von Perſien, und 
deinen großen Berpflihtungen gegen ihn erzählt haſt. Was die Königin, deine und 
meine Mutter, betrifft, fo bin ich überzeugt, daß fie verfelben Anficht if.” 

Die Fürſtin beflätigte wirflic) die Borausfegung ihres Föniglihen Sohnes. „Meine 
ı Tochter,” fagte fie zur Königin Gülnare, „ih bin hoc erfreut, daß du mit deinem 
Schickſal zufrieden biſt, und habe zu dem, was dein Bruder, der König, gefagt hat, 
nichts weiter hinzuzufügen. Ich wäre die Erfte, die dich tadelte, wenn du einem Fürften, 
der dich fo leidenſchaftlich liebb und fo Großes für dich gethan hat, nicht alle ihm 
ſchuldige Dankbarkeit erzeigteft.“ 
| Sp fchmerzlid dem König von Perfien, der immer noch im Nebengemad harrte, 
die Befürchtung geweien war, feine Gülnare zu verlieren, fo groß war jest feine 
Freude, als er fie entfchlofien fab, ihn nicht zu verlaſſen. Da er nach einer fo 
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beſtimmten Erflärung nicht mehr an ihrer Liebe zweifeln fonnte, fo liebte er fie nod 
taufendmal mehr und gelobte in feinem Innern, ihr auf jede nur mögliche Art feine 
Erkenntlichteit dafür zu zeigen. 

Während der König von Perfien mit unbefhreiblihem Vergnügen fih auf dieſe 
Art unterhielt, hatte die Königin Gülnare in die Hände geklatſcht und den alsbald 
eingetretenen Sflavinnen Befehl gegeben, einen Imbiß vorzufegen. Als aufgetragen 
war, Iud fie die Königin, ihre Mutter, den König, ihren Bruder, und ihre Mubmen 
ein, herbeizukommen und zu effen. ber alle hatten denfelben Gedanken, daß fie fih 


Hl 


nämlich, ohne um die Erlaubniß gebeten zu haben, im Palaſte eines mächtigen Könige 
befanden, der fie nie gefehen hatte und nicht kannte, und ‚daß es eine große Unhöflichkeit 
wäre, ohne ipn am feinem Tifhe zu effen. Die Röthe flieg ihnen darüber in's Gefiht 
und fie waren fo aufgeregt, daß ihnen Flammen aus Nafe und Mund entfuhren, und 
ihre Augen funfelten. 

Der König von Perfien gerieth in unfäglicen- Schreden über diefes Schaufpiel, 
auf das er nicht gefaßt war, und deffen Urfadhe er nicht wußte Die Königin 
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Gülnare, die fogleih das Wahre errieth und die Abficht ihrer Verwandten begriff, 
fland von ihrem Sige auf und fagte ihnen, fie werde fogleich zurück kommen. Sie 
ging in das Gemach, wo fie den König durch ihre Gegenwart beruhigte., „Herr!“ 
fagte fie zu ihm, „ib zweifle nicht, daß du mit dem Zeugniffe, das ich fo eben von 


| meinen großen Verpflichtungen gegen dich abgelegt, wohl zufrieden biſt. Es fland 





vollfommen in meiner Macht, ihren Wunfch zu erfüllen und mit ihnen in unfere Staaten 
zurüdzufehren; aber ich bin nicht fähig einer Undankharkeit, für die ich mich ſelbſt zuerft 
verdammen würde.” — „Ad, meine Königin!“ rief der Monarch, „Sprich nicht von 
Verpflichtungen, die du gegen mich habeſt; davon Fann nimmermehr die Rede feyn, 
Sch felbft bin dir fo fehr verpflichtet, dag ich meinen Danf nie genugfam werbe beweifen 
können. Ich Hatte nicht geglaubt, daß bu mich fo Tiebteft, wie ich jegt fehe, und wie 
: du mir fo eben auf die glängendfte Art bewiefen haſt.“ — „Wie? Herr!” erwiderte die 
Königin Gülnare, „hätte id weniger thun Fünnen, als ich gethan habe? Sch habe |. 
immer noch nicht genug gethan nad all den Ehren, die mir zu Theil geworden find, 
nah den vielen Wohlthaten, womit du mich überhäuft, und nach diefen unendlichen 
Beweiſen von Liebe, für die ih unmöglich unempfindlich feyn kann. 

„Aber, Herr!“ fegte die Königin Gülnare hinzu, „laflen wir dies, damit du di 
jegt von der aufrichtigen Freundfchaft überzeugen, mit welder die Königin, meine 
Mutter, und der König, mein Bruder, dich verehren. Sie brennen vor Verlangen, did 
zu fehen und es dir felbft zu verfihern. Beinahe hätten fie Streit mit mir angefangen, 
weil ich ihnen einen Imbiß vorfegen wollte, ohne ihnen vorher diefe Ehre verſchafft zu 
haben. Deßwegen, mein Herr und König! bitte ich dich, hereinzutreten und fie mit 
deiner Gegenwart zu beehren.“ 

„Beliebte meines Herzend,” antwortete der König von Perfien, „ed würde mir ein 
großes Vergnügen machen, Leute, die dir fo nahe angehören, zu begrüßen: aber die 
Alammen, die ih ihnen aus Naſe und Mund fahren fahb, machen mir Angf.” — 
„Herr,“ erwiderte die Königin lachend, „diefe Flammen müſſen dich nicht im Geringften 
beunrubigen: fie bedeuten bloß, daß fie durchaus nicht von deinem Eigenthum und in 
deinem Palafte eſſen wollen, wenn bu fie nicht mit beiner Gegenwart beebrft und mit 
ibnen iſſeſt.“ . 

Da bemerkte Scheherfad den Tag und hörte auf zu erzählen; in der folgenven 
Nacht fuhr fie fort: 
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Dur‘ diefe Worte beruhigt Rand der König von Perfien von feinem Sige auf und 
trat mit der Königin Gülnare in das Gemach. Die junge Königin flellte ibm die 
Königin ihre Mutter, den König ihren Bruder und ihre Muhmen vor, die ſich alsbald 
mit dem Angefiht zur Erde warfen. Der König von Perfien ging fepnell auf fie zu, 
nötpigte fie, aufzuftehen, und umarmte Alle nacheinander. Nachdem fih die ganze 
Geſellſchaft geſetzt hatte, nabm der König Saleh das Wort und fprad zu dem König 
von Perfien alfo: „Herr, wir können dir nicht genug unfere Freude darüber bezeigen, 
daß die Königin Gülnare, meine Schwefter, in ihrem Mißgeſchich das Glück gehabt 
hat, ven Schug eines fo mächtigen Monarchen zu finden. Wir können dir verfihern, 
daß fie des hohen Ranges nicht unwürdig ift, au welchem du die Gnade hattef fie zu 
erheben. Wir haben fie immer fo hochgeſchätzt und fo zärtlich geliebt, daß wir und nicht 
entſchließen fonnten, fie einem jener mächtigen Fürften des Meeres zu geben, die fhon 
vor der Zeit ihrer Mannbarfeit um ihre Hand freiten. Der Himmel bat fie für did 
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ale wenn wir ihn bitten, daß er dir die Gnade gewähre, noch lange Jahre mit ihr 
'im Schooße des Glücks zu leben.” 

| „Es muß wohl fo feyn,” verfegte der König von Perfien, „daB der Himmel fie 
| für mich aufbewahrt hat. Wahrhaftig, die glühende Leidenfhaft, womit ich fie liebe, 
bringt mich zur Einficht, daß ich noch nie etwas geliebt hatte, eh’ ich fie fab. Ich fann 
der Königin, ihrer Mutter, dir, o König, und deinen Berwandten nidt genug Danf 


| 
| 
| aufbewahrt, Herr, und wir können ihm nicht befler für die ihr erwiefene Gunft danfen, 
| 
[ 










| fagen für die Großmuth, womit Ihr mir die jo ehrenvolle Aufnahme in Eure Kamilie 
bewilligt.” Nach diefen Worten Tud er fie ein, ſich zu Tiſche zu fegen, und feste ſich 
ebenfalls mit der Königin Sülnarve zu ihnen. Nah dem Mahle unterhielt fich ter 
| König von Perfien mit ihnen bis in die tiefe Nacht, und ald es Zeit war, fehlafen zu 
geben, führte er fie felbft nad den Zimmern, die er für fie in Bereitfchaft hatte fegen 
laſſen. 

Der König von Perſien beehrte ſeine erlauchten Gäſte mit ununterbrochenen Feſten, 
dei denen er nichts vergaß, was ſeine Größe und Herrlichkeit in ein glänzendes Licht 
ſtellen fonnte, und fo brachte er fie allmählig dahin, daß fie ſich eniſchloſſen, bis zur 
| Riederfunft der Königin an feinem Hofe zu bleiben. Als diefe ihre Stunde nahe fah, 
gab er Befehl, für Alles zu forgen, deſſen fie in ihren Umftänden bedürfen Fonnte. 
Endlich fam fie nieder, und bradte einen Sohn zur Welt, zur großen Freude der 
Königin, ihrer Mutter, welde fie entband und das Kind fogleid dem König brachte, 
fobald ihm die erften prächtigen Windeln angelegt waren. 
| Der König von Perfien empfing dieſes Gefchenf mit einer Freude, die fich Teichter 
‚ denfen als befchreiben läßt. Da dad Geficht des Fleinen Prinzen, feines Sohnes, voll 
war und firablend von Schönheit, fo glaubte er ihm feinen paflendern Namen geben 
'zu können, ald Beder.“ Um dem Himmel zu danfen, ließ er unter die Armen große 
Almoſen austheilen, fchenfte allın Gefangenen, fo wie ſämmtlichen Sklaven und 
Sklavinnen die Freiheit, und beftimmte anfehnlide Summen für die Geiftlichen und 
frommen Orden feiner Religion. Auch der Hof und das Volk wurde reichlich bedacht, 
und in der ganzen Stadt ließ er mehrtägige Freudenfefte anfagen. 

Eines Tages, als die Königin Gülnare von ihrem Wochenbett wieder aufgeftanden 
war und der König von Perfien, die Königin Bülnare, die Königin, ihre Mutter, 
der König Saleh, ihr Bruder, und die Prinzgeffinnen, ihre Verwandten, fih mit 
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einander im Zimmer der Königin unterhielten, trat die Amme mit dem Heinen ! 
Prinzen Beder auf dem Arme herein. Der König Saleh fland fogleih auf, tief | 
auf den Heinen Prinzen zu, nahm ihn der Amme vom Arın und fing an, ihn mit 
großer Zärtlichkeit zu füffen und zu herzen. Er ging mit ihm mehrere Male im Zimmer 
umher, indem er ihn fpielend auf feinen Armen wiegte; auf einmal aber fhwang er 
fi in freudigem Entzüden zu einem offenen Fenſter hinaus und tauchte mit dem Prinzen 
in's Meer hinab. 











! Der König von Perfien, der ſich dieſes Schaufpiels nicht verfah, fließ ein 
' entſetzliches Geſchrei aus, denn er glaubte, er werde den Prinzen, feinen theuern Sohn, 
| nie oder doch nur tobt wiederſehen. Wenig fehlte, fo hätte er, übermannt von 
| Betrübniß, Schmerz und Thränen, den Geift aufgegeben. „Herr,“ fagte die Königin 
Gühnare zu ihm, mit einer Zuverfihtlichfeit in Miene und Ton, die ihn wieder 
ı beruhigen mußte, „du haft nichts zu fürchten. Der feine Prinz if fo gut mein Sobn, 
wie ber deinige, und ich Liebe ihn nicht minder als du ihn Liebft; doch ſiehſt du, daß 
ich feinetwegen keineswegs unruhig bin, und es iſt auch wirklich feine Urfahe dazu 
vorhanden. Wahrlich, er if durchaus nicht in Gefahr, und du wirft bald den König, 
feinen Oheim, wieder erfcpeinen und ihn gefund und unverfehrt wieder bringen fehen. 











— — — 


Fünſhundert und fünfte Macht. 29 


Dbfhon er aus deinem Blute entiproffen tft, fo gehört er doch nicht minder mir an 
und bat dadurch den Borzug geerbt, daß er, wie wir, ebenjogut im Wafler, als auf 
‚dem Lande Ieben fann. Die Königin Mutter und die Prinzeffinnen, ihre Muhmen, 
 beftätigten dies, allein fie vermochten ihn doch nit von feiner Furcht ganz zu heilen: 
‘ed war ihn unmöglich, davon zurldzufommen, folange er den Prinzen Beder nidt 








| vor feinen Augen fab. 
Endlih wurde dad Meer unruhig, und bald ſah man den König Saleh mit dem 
| feinen Prinzen auf dem Arme emporfteigen, dur die Luft ſchweben und ſich zu 
ı demfelben Fenſter, durch weldes er entfhwunden war, wieder bereinfchwingen. Der 
König von Perfien war außer fi vor Freude, und verwunderte fih höchlich, als er 
‚den Prinzen Beder fo ruhig wieder fah, wie vor leinem Berfhwinden. Der König 
Saleb fragte ihn: „Herr, haß du große Angß gehabt, als du mich mit dem Prinzen, 
meinem Neffen, in's Meer tauchen ſahſt?“ — „Ah, König,“ antwortete der Weherrſcher 
von Perſien, „ich fand es div nicht ausdrücken: ich hielt ihn für verloren, und du haft 
mir das Leben wieder gefchenft, indem du ihn Zurückbrachteſt.“ — „Herr,“ verfegte der 
König Saleh, „ih babe es wohl gedacht; alkein es war nicht das Geringſte zu 
fürchten. Ehe id binabtaudte, hatte ih die geheimnißvollen Worte, die auf dem 
Siegelting des großen Könige Salome, ded Sohnes Davids, eingegraben waren, 
über ihn auẽgeſprochen. Wir thun dies bei allen Kindern, die bei und in den Ländern 
auf dem Grunde ded Meeres geboren werden, und fraft diefer Worte erhalten fie 
daſſelbe Vorrecht, das wir vor allen Bewohnern des Landes haben. Aus dem, was 
du eben geſehen haſt, kannſt du ermeſſen, welchen Vortheil der Prinz Beder durch 
feine Geburt von Seiten der Königin Gülnare, meiner Schweſter, empfangen hat. 
Ä So Tange er lebt, und fo oft es ihm befiebt, fteht es ihm frei, in's Meer hin abzutauchen 
und die unermeßlichen Reiche zu durchwandern, welche fein Schooß verſchließt.“ 
Nach dieſen Worten öffnete der König Saleh, der, den kleinen Beder bereite 
‚ wieder feiner Amme übergeben, ein Käſtchen, das er "während der kurzen Zeit feines 
Verſchwindens in feinem Palafte geholt hatte. Es enthielt. dreihundert Diamanten, fo 
' groß wie Saubeneier, ebenſoviele Rubingn von außerorbentlicher Größe, die gleiche 
Anzahl Smaragde von der Länge eined halben Fußes und dreißig Schnüre oder | 
Halsbänder von Perlen, jedes von zehn Stüd. „Herr,“ fprach er zu dem König von 
Pevſien, indem er ihm dieſes Käftchen als Gefchenf überreichte, „ale wir von ber 
ı Königin, meiner Schwefter, gerufen wurden, wußten wir nicht, in welcher Gegend der 
Erde fie war, und daß fie die Ehre hat, bie Gemahlin eines fo großen Monarchen zu 
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feyn; dies ift der Grand, warum wir mit leeren Händen gefommen find. Da wir 
dir aber nun nicht genug danfen fünnen, -fo erfuchen wir di, diefes geringe Zeichen 
unferer Erfenntlichfeit anzunehmen, das faum in Betracht fommen fann, gegenüber von 
der außerordentlihen Güte, die du ihr erwiefen haft, und an der wir nicht minder 
Theil nehmen, ale fie ſelbſt.“ 

Es läßt fih nicht beſchreiben, wie groß die Ueberrafhung des Könige von Perfien 
war, ale er fo viele Reichthümer in einem fo engen Raum eingefchloffen fab. „Wie, 











mein Fürſt!“ vief er, „dieſeß Geſchentk von unfhägbarem Werthe nennſt du ein geringes 
Zeichen deiner Erkenntlichkeit, während du mir doch gar nichts ſchuldig biſt? Ich erkläre 
euch noch einmal, daß ihr.Alle feine Verpflichtungen gegen mid habet, weder bie 
Königin, deine Mutter, noch du; ich häge mich überglüchlich über eure Etnwilligung 
gu der Verbindung, die ich mit euch eingegangen habe. Geliebteſte,“ fagte ex hierauf ı 
zur Königin Gülnare, „der König, dein Bruder, beſchämt mid auf eine Art, daß | 
ih mic kaum faffen- kann, und ich würde ihn um die Erlaubniß bitten, fein Geſchenk 
abzulehnen, wenn ich nicht fürchtete, ihn dadurch zu beleidigen: deßwegen bitte du ihn, | 


daß er mir erlaffe, es anzunehmen.” ! 
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| „Herr,“ entgegnete der König Saleh, „ih wundere mich nit, daß du dieſes 
| Geſchenk außerordentlich findeſt: ich weiß, daß man auf dem Lande nicht gewohnt iſt, 
Edelſteine von dieſer Güte und in ſo großer Menge beiſammen zu ſehen. Aber wenn 
du wüßteſt, daß ich die Gruben kenne, aus denen man ſie ſchöpft, und daß es in 
meiner Macht ſteht, einen weit reichern Schag aus ihnen zu fammeln, als Alles, was 
j die Schatzkammern der Landkönige enthalten, fo .würdef du erflaunen, daß wir die 
Kühnhkit gehabt haben, dir ein fo armfeliged Geſchenk zu machen. Wir bitten dich 
ah, es nicht nach feinem Wertbe, fondern nah der aufrichtigen Freundſchaft zu 
ſchätzen, mit der wir ed dir bieten, und und nicht durch eine abfchlägige Antwort zu 
beleidigen.” Auf folhe Höflichfeiten konnte der König von Perften nid umhin es 
anzunehmen, unter großen Danffagungen gegen den Geber, fo wie gegen die Königin 
| Mutter. 
| Einige Tage darauf erHlärte der König Saleh dem König von Perfien, daß die 
| Königin, feine Mutter, die Prinzeffinnen, feine Muhmen, und er felbft Fein größeres 
| Vergnügen fennen würden, als ihr ganzes Leben an feinem Hofe zuzubringen, daß _fle 
|aber in Betracht ihrer Tangen Abmpfenheit aus ihrem Reihe, wo ihre Gegenwart 
nethwendig fey, ihn um bie Erlaubniß bitten müffen, fi von ihm und der Königin 
ı Öälnare zu verabichieden. Der König von Perfien antwortete ihnen, es thue ihm 
ı jehr leid, daß es nicht in feiner Macht ſtehe, ihnen dieſelbe Höflichkeit zu ermweifen und 
fe in ihrem Reiche zu befuchen; „da ich aber,” feßte er hinzu, „überzeugt bin, daß ihr 
die Königin Gülnare nicht vergeflen und fie von Zeit zu Zeit befuchen werdet, fo 
boffe ich, noch öfter die Ehre zu haben, euch zu ſehen.“ 
| Beim Abſchiede wurden von beiden Seiten viele Thränen vergoflen. Der König 
‚Saleb ſchied zuerſt; aber die Königin Mutter und die Prinzeffinnen mußten fih, um 
ihm zu folgen, beinahe mit Gewalt aus den Umarmungen der Königin Gülnare 
losreißen, die fih nicht entfchließen fonnte, fie ziehen zu Taffen. Als die fönigliche 
Geſell ſchaft entſchwunden war, konnte ſich der König von Perſien nicht enthalten, zur 
| Königin Gülnare zu fagen: „Geliebtes Weib, ich würde es als einen Berfuch, meine 
Leichtgläubigkeit zu mißbrauchen, angeſehen haben, wenn Jemand ſich unterfangen hätte, 
mir alle die Wunderdinge als Wahrheit auszugeben, deren Zeuge ich ſeit dem 
| Augenstid geweien bin, da deine erlaudhte Familie meinen Palaft mit ihrer Gegenwart 
beehrte. Aber ih kann meine Augen nicht Lügen ftrafen; ich werde mein Leben lang 
daran denken, und nie aufhören, dem Himmel zu danfen, daß er dich mir vor allen 
andern Fürſten zugedacht hat.“ 





— — — — — —— — — — — — — 
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Der Heine Prinz Beder wurde im Palafte gefäugt und aufgezogen unter den Augen 
des Königs und der Königin von Perfien, die ihn mit großem Vergnügen wachſen und 
an Schönheit zunefanen ſahen. Noch ppeit größere Freude machte er ihnen, als er älter 
wurde, durch feine unaufhörliche Munterkeit, feinen Anſtand in Allem, was er that, 
und die Kennzeichen feines richtigen und Iebpaften Verſtandes in Allem, was er fagte; 
und dieſe Freude war ihnen um fo genußreiher, als der König Salch, fein Oheim, 
die Königin, feine Großmutter , und die Prinzeffinnen, feine Mupmen, oft kamen, um 
daran Theil zu nehmen. Es Foftete feine Mühe, 7 leſen und ſchreiben zu lehren, 
und mit derſelben Leichtigkeit wurde er in all die Wiſeenſchaften eingeführt, die einem 
Prinzen von feinem Range ziemen. 

Da bemerfte die Sultanin Scheherfad den Anbruch ded Tages und« ſchwieg. 
In der nächſten Nacht aber fuhr fie in ihrer Erzählung alfo fort: 
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Aus der Prinz von Perfien fein fünfzehntes Jahr erreicht hatte, übertraf cr feine 
‚ @ehrmeifter bereiss in allen Mebungen unendlih an Gefchidlickeit und Anmurh. Damit 
‚verband er eine bewundernswürdige Einficht und Klugheit. Der König von Perfien, 
der an ihm beinahe von ſeiner Geburt an dieſe einem Fürſten ſo nothwendigen Tugenden 
erlannte, der ihn fortwährend ſich darin beſtärken ſah und zugleich die Schwäche ſeines 
Alters mit jedem Tage mehr fühlte, wollte ihn noch vor feinem Tode in den Beſitz 
‚feines Reiches fegen. Er erhielt ohne Mühe die Einwilligung feines Staatsraths, und 
‚feine Völker vernahmen dieſen Entſchluß mit um fo größerer Freude, als der Prinz 
Beder würdig war, fle zu beherrſchen. In der That hatten fie, da er ſich ſchon längere 
! Zeit öffentlich zetgte, alle Muße gehabt, zu bemerken, daß er nicht das verächtliche, ſtolze 
und zurüdfoßende Wefen hatte, das den meiften andern Prinzen eigen if, die mit 


unausſtehlichem Hochmuth und Beratung auf Alles herabbliden, was unter ihnen fteht. 
u . 
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Sie wußten im ©egentheil, daß er alle Leute mit einer Kreundlichfeit anfah, welde 
einlud, fih ihm zu nähern, daß er huldvoll Alle anhörte, die mit ihm zu fprechen hatten, 
daß er ihnen mit einem ganz eigenthümlichen Wohlwollen antwortete, und Niemand eiwag 
abfehlug, wenn feine Bitte nur halbwegs ftatthaft war. 

Der Tag der Reftlichfeit wurde feftgefegt, und an diefem Tage flieg der König von 
Derfien, der fih anfangs auf den Thron gefegt hatte, in der Mitte feines zahlreicher 
ale gewöhnlich verfammelten Reicherathes, vom Throne herab, nahm die Krone von 
feinem Haupte und feste fie auf das Haupt. des Prinzen Beder; fodann führte er 
ihn felbft auf feinen Play und Füßte ihm die Hand zum Zeichen, daß er ihm fein ganzes 
Anfehen und feine ganze Gewalt Ibergebe; hierauf feßte er fih unter ihm, im Range 
ber Beziere und Emire. 

Alsbald traten die Beziere, Emire und alle die erften Beamten hervor, warfen fich dem 
neuen König zu Füßen und leifteten ihm den Eid der Treue, ein Jeder nach feinem Range. 
Nun trug der Großvezier mebrere wichtige Staatsfachen vor, über welhe Beder mit 
einer Weisheit entfchied, worüber die ganze VBerfammlung in Erflaunen gerietb. Hierauf 
fegte er mehrere der Untreue überwiefene Statthalter ab und libertrug ihre Stellen 
Anderen, mit einer fo richtigen und billigen Beurtheilung, daß er fih den allgemeinen 
lauten Beifall erwarb, der um fo ebrenvoller war, als die Schmeichelei feinen Theil 
daran hatte. Endlich verließ er den Staatsrath uud begab fih in Begleitung feines 
föniglihen Vaters nach der Wohnung der Königin Gülnare. Diefe erblickte ihn nicht 
fobald mit der Krone auf dem Haupt, als fie auf ihn zulief, ihn mit großer Zärtlichkeit 
umarmte und ihm Tange Dauer feiner Regierung wünſchte. 

Im erftien Jahre feiner Regierung verfah der König Beder alle feine Geſchäfte 
mit großer Emfigfeit. Bor allen Dingen unterrichtete er ſich forgfältig über den Stand 
der Staatsangelegenheiten und über Alles, was zum Glück feiner Unterthanen beitragen 
fonnte. Im folgenden Jahre Übertrug er mit Genehmigung des alten Königs, feines 
Vaters, die Verwaltung der Gefchäfte feinem Staatsrathe und verlieh die Hauptftabt 
unter dem Vorwand einer Sagbbeluftigung: er that ed aber nur, um alle Provinzen 
feines Reichs zu durcreifen, Mißbräuche abzuftellen, allenthalben Ordnung , und Zucht 
einzuführen, und indem er fih an den Grenzen zeigte, den Übelmollenden benachbarten 
Fürften die Luft zu benehmen, etwas gegen die Sicherheit und Ruhe feiner Staaten zu 
beginnen. 

Der junge König brauchte nicht weniger als ein ganzes Sahr, um biefen feiner 
fo würdigen Borfag auszuführen. Bald nach feiner Rüdfehr wurde der König, fein 
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Bater, fo gefährlich krank, daß er ſogleich ſelbſt einſah, es werde nicht mehr genefen. 
Er fah dem letzten Augenblide feines Lebens mit großer Ruhe entgegen, und feine einztge 
Sorge war, den Miniftern und vornehmen Herren am Hofe feines Sohnes zu empfehlen, 
daß fie in der ihm geſchworenen Treue beharren möchten; aud fand ſich fein Einziger, 
| der feinen Eid nicht eben fo aufrichtig erneuert hätte, wie er ihn das erfte Mal gefhworen. 
Endlich flarb er zur herzlichen Betrübniß des Könige Beder und der Königin 
'Gälnare, die feinen Leihnam mit allem feiner Würde gebührenden Pomp in einem 
|prägtigeu Grabmale Seifegen ließen. 








Nah Beendigung der Peicpenfeier kam es den König Beder nicht hart an, bie 

perfiſche Sitte zu befolgen, nach welcher man einen ganzen Monat die Tobten beweinen 

!muß und während biefer Zeit Niemand fehen darf. Er hätte fein ganzes Leben lang 

feinen Bater beweint, wenn er nur auf feine tiefe Betrübniß geachtet hätte, und wenn 

es einem großen König erlaubt wäre, ganz darin zu verfinfen. In diefer Zwifchenzeit 

famen die Königin, Gülnare's Mutter, und der König Saleh mit den Prinzeffinnen, 

ihren Muhmen, und nahmen großen Theil an ihrer Trauer, ehe fie ihnen Troſt 

einſprachen. 

— — — — — — — — 
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Ad ter Monat um war, fonnte der König nicht umhin, feinen Großvezier und | 
alle Großen feines Hofes vorzulaffen, die ihn baten, das Trauerflrid abzulegen, ſich 
feinen Unterthanen zu zeigen und die Verwaltung der Staatsgeſchäfte wie zuvor wieder : 
zu übernehmen. Er bezeigte fo wenig Luft, fie anzuhören, daß der Großvezier fih | 
gendthigt fah, das Wort zu ergreifen und alfo zu ihm zu fprechen: „Herr, ich brauche Ä 
bir nicht vorzuftellen, daß es nur den Frauen zufommt, hartnädig in ewiger Trauer | 
zu verharren. Wir zweifeln nit daran, daß du davon Überzeugt bift und nicht bie ; 
Abſicht Haft, ihrem Beifpiele zu folgen. Weder unfere Thränen noch die deinigen find 
im Stande, dem König, deinem Bater, das Leben wiederzugeben, und wenn wir 
auch unfer ganzes Leben lang nicht aufhörten zu meinen. Er if dem allen Menſchen 
gemeinfamen Gefene verfallen, welches fie dem unvermeidlihen Tribut des Todes 
untermwirft. Gleichwohl fünnen wir nicht geradezu Tagen, daß er todt fey, da wir ihn 
in deiner “geheiligten Perfon wiederfehen. Er felbft hat flerbend nicht daran gezweifelt, 
daß er in dir wieder aufleben müfle; jest, großer König, iſt e8 an dir, zu zeigen, daß 
er fich nicht getäufcht hat.” 

Der König Beder fonnte fo eindringlien Bitten nicht widerftehen; er legte von 
Stund an das Trauerfleid ab, nahm das königliche Kleid und den königlichen Schmud 
wieder an, und begann mit derfelben Aufmerffamfeit wie vor dem Tode feines Vaters 
für die Bedürfniffe feined Reihe und feiner Unterihanen zu forgen. Er that dies mit 
allgemeinem Beifall, und da er genau an den Verordnungen feiner Vorfahren fefthielt, 


fo bemerkten die Völker kaum, daß fie einen andern Herrn hatten. 

Der König Saleh war mit der Königin, feiner Mutter, und den Prinzeffinnen 
nah feinen Meerftaaten zurüdgefehrt, fobald er ſah, daß der König Beder die 
Regierungsgefchäfte wieder übernommen hatte. Rah Berfluß eines Jahres erfchien er 
wieder, aber allein, und der König Beder fo wie die Königin Gülnare waren 
hoch erfreut, ihn wieder zu fehen. Eines Abends, als die Tafel aufgehoben war und 
man fie allein gelaffen hatte, unterhielten fie fih über mancerlei Dinge. 

Im Berlauf des Gefprächs kam der König Saleh auf das Lob des Königs, feines 
Neffen, und bezeigte feiner Föniglichen Schwefter, wie fehr er mit der Weisheit feiner 
Regierung zufrieden ſey, die ihm nicht allein bei den benachbarten Königen, fondern 
ſelbſt in den entfernteften Reihen fo großen Ruhm erworben habe. Der König Beder, 
der diefe Tobpreifungen feiner Perfon nicht anhören fonnte und aus Anftandegefühl dem 
König, feinem Oheim, nicht Stilffhweigen auferlegen wollte, wandte fih auf die Seite 
und ftellte fich fehlafend, indem er den Kopf an ein hinter ihm Tiegendesd Kiffen lehnte. 
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Bom Lobe der ausgezeichneten Aufführung und der in allen Stüden ſich beurfundenden 
geifigen Weberlegenheit des Königs Beder ging der König Saleh auf das Lob feiner 
Gehalt Über, und ſprach davon als von einem Wunder, bad weder auf der Erde noch 
in allen ihm befannten Reihen unter den Fluten des Meeres Seinesgleihen habe. 
„Riebe Schweter,” rief er auf einmal, „er iſt fo wohl gebildet und fo vollfommen 
ausgewachſeu, daß ih mich wundern muß, wie du noch nit auf den Gedanfen 
gefommen biſt, ihn zu vermählen. Wenn ich mich nicht irre, ift er fhon zwanzig Jahre 
alt, und in biefem Alter darf ein Prinz, wie er, nicht mehr ohne Frau feyn. Ich felbft 
will daran bdenfen, weil du nicht daran denff, und ihm eine Prinzeffin aus unfern 
Reichen, die feiner würdig ift, ur Gemaplin geben.” 

Bender,“ erwiderte die Königin Gülnare, „du erinnerft mid an eine Sache, 
an die ich allerdings bisher nicht im Mindeften gedacht habe. Da er noch feine Neigung 
zu einer Heirat verrathen hat, fo habe ich ſelbſt nicht Acht darauf gehabt, und es ift 
mir fehr Tieb, daß es dir eingefallen it, mit mir davon zu ſprechen. Ich bin ganz 
damit einverflanden, ihm eine unferer Pringeffinnen zu geben, und bitte dich, mir eine 
zu nennen; allein fie muß fo fhön und fo vollfommen ſeyn, daß der König, mein 
' Sohn, gezwungen iſt, fie zu lieben.” 

„Ich weiß eine folhe,“ verfegte der König Saleh, leifer ſprechend, „aber ehe ich 
dir fage, wer fie iſt, bitte ih dich, zu fehen, ob der König, mein Neffe, fhläft: ich 
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wi dir dann fagen, wozu dieſe Vorfiht nügen fann.“ Die Königin Gülnare 
drehte fih um, und da fie Beder in der Stellung, von ber id) oben erzählt habe, 
liegen ſah, fo zweifelte fie nicht daran, daß er feſt fhliefe. Der König Beder aber 
ſchlief keineswegs, fondern im Gegentheil verdoppelte er feine Aufmerffamfeit, um fein 
Wort von dem zu verlieren, was der König, fein Oheim, fo Geheimnißvolles zu fagen 
hätte. „Du brauchſt dir feinen Zwang anzuthun,” fagte die Rönigin zu ihrem Bruder: 
„du kannſt frei fprechen, ohne Furcht, gehört zu werden.“ 


Hier bemerfie Scheherfad den Anbruch des Tages und hörte auf zu erzäbfen; 
in der folgenden Nacht aber begann fie von Neuem: 
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„&s if nit rathſam,“ fuhr der König Saleh fort, „daß der König, mein Neffe, 
fo bald Kenntniß von dem erlange, was ich dir zu fagen habe. Die Liebe fhlüpft, wie 
du weißt, zuweilen durch das Ohr zum Herzen, und es iſt nicht nothwendig, daß er 
Diejenige, die ich dir zu nennen babe, auf biefe Art zum Voraus liebe. Denn 
wahrhaftig, ich fehe große Schwierigkeiten, bie zu überwinden find, zwar nicht von 
Seiten ber Pringeffin, wie ich hoffe, aber von Seiten des Königs, ihres Vaters. Ih 
darf dir nur die Prinzeffin Giauhare ’ und den Konig von Samandal nennen.” 

„Was fagft du, mein Bruder?“ verfegte die Königin Gülnare: „die Pringeffin 
Giauhare iſt noch nicht vermählt? Ich erinnere mich, fie furz vor meiner Trennung 
von euch gefehen zu haben; fie war etwa achtzehn Monate alt und fhon damals fo 
ſchön, daß Niemand fie ohne Erſtaunen betrachten fonnte. Wenn ihre Schönpeit feit 
biefer Zeit immer zugenommen hat, fo muß fie gegenwärtig ein Wunder der Welt ſeyn. 
Sie ift zwar ein wenig Älter als der König, mein Sohn; allein dies darf und nicht 
abhalten, alle unfere Kräfte anzuftrengen, um ihm eine fo vortheilhafte Heirath zu 
verfehaffen. Bor Allem aber nenne mir die Schwierigfeiten, die du dabei findeft, damit 
wir darauf denken, fie zu überwinden.” 


Giaubare bereutet im Arabifhen Edelſtein. 
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„Liebe Schwefter,” erwiderte der König Saleh, „fie beleben darin, daß ber 
König von Samandal unausftehlich eitel if, und fih Über alle andere Könige erbaben 
dünft, fo daß wenig Ausſicht für und vorhanden iſt, mit ihm eine Unterhandlung wegen 
diefer Berbindung anzufnüpfen. Gleichwohl will ich felbft zu ihm geben, ihn um die 
Hand der Prinzeffin, feiner Tochter, zu bitten, und wenn er fie und abichlägt, fo wollen 
wir und anderswohin wenden, wo wir geneigtered Gehör finden werden. Deßhalb 
alfo fiehft du felbft ein, daß es gut ifl, wenn wir den König, meinen Neffen, nichts. 
von unferm Plane wiſſen Taffen, bis wir der Einwilligung des Könige von Samandal 
verfiert find; denn wie leicht könnte fich Die Liebe zur Prinzeffin Siaubare feines 
Herzens bemädhtigen, ohne daß wir im Stande wären, ihm zu ihrem Beſitze zu verhelfen! 
Sie unterhielten fi noch einige Zeit Über denfelben Gegenftand, und ehe fie fih trennten, 
famen fie darin überein, daß der König Saleh unverzliglich in fein Reich zurüdfchren 
und den König von Samandal um die Prinzeffin Siauhare für den König von 
Perfien bitten folle. 

Die Königin Oülnare und der König Saleh, die geglaubt hatten, der König 
Deder fchlafe wirklich, wedten ihn auf, als fie das Zimmer verlaflen wollten, und 
der König Beder wußte fih fo gut zu verftellen, wie wenn er aus tiefem Schlaf 
erwacht wäre. In Wahrheit aber hatte er kein Wort von ihrer Unterhaltung verloren, 
und das Bild, das fie von der Prinzeffin Giauhare entworfen, hatte in feinem Herzen 
eine Leidenſchaft angefacht, welche ihm ganz neu war. Er made fich eine fo veizende 
Vorſtellung von ihrer Schönheit, daß das Verlangen, fie zu befigen, ihn die ganze Nacht 
hindurch in eine Unruhe verſetzte, die ihn Fein Auge zufchließen ließ. 

Am andern Morgen wollte fih der König Saleh von der Königin Öülnare 
und feinem Eöniglihen Neffen verabfchieden. Der junge König von Perfien, der wohl 
wußte, daß der König, fein Oheim, nur deßhalb fo fchnell abreifen wollte, um 
unverzüglih an feinem Glücke zu arbeiten, wechfelte die Karbe, -ald er davon hörte. 
Seine Leidenfhaft war fo ſtark, daß es ihm unmöglih war, auf den Anblid ihres 
Gegenftandes noch fo lange zu verzichten, als er zu den Unterbandlungen wegen feiner 
Bermählung nöthig glaubte. Er faßte alfo den Entfchluß, feinen Oheim zu bitten, daß 
er ihn mit fich nehmen möchte; da er aber die Königin, feine Mutter, nichts davon 
wiffen Taffen wollte und Gelegenheit fuchte, ihn unter vier Augen darüber zu fprechen, 
fo nöthigte er ihn, noch da zu bleiben, um am folgenden Tag mit ihm auf die Jagd 
zu geben, feft entfchloffen, diefe Gelegenheit zu benügen und ihm feine Herzendmeinung 
zu eröffnen. 
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Die Jagd wurde angefiellt, und der König Beder befand ſich mehrmals mit 
feinem Oheim allein, hatte aber nicht den Muth, den Mund zu öffnen und ihm ein 
Bort von feinem Anliegen zu fagen. Als in der Hige der Jagd der König Sale 
fi$ von ihm getrennt hatte und feiner von feinen Offizieren noch feinen übrigen Leuten 
bei ihm geblieben war, ftieg .er an einem Bache ab, band fein Pferd an einen Baum 
am Ufer deſſelben, der mit einigen andern einen fehr fhönen Schatten warf, firedie 
fi auf den Rafen Hin und ließ feinen Thränen freien Lauf, die, mit Seufzer und 
Schluchzen vermiſcht, reichlich dahin floffen. So blieb er Tange in feine Gedanken 
verfunfen, ohne ein einziges Wort hervorzubringen. ö 





Unterdefien war ber König Saleh, als er den König, feinen Neffen, nit mehr 
fa, in großer Sorge um ihn, fand aber Niemand, der ihm etwas von ihm, fagen 
fonnte. Er trennte fih von den übrigen Jägern, um ihn aufzufuchen, und erblidte ihn 
in der Ferne. Schon Tags zuvor, noch deutlicher aber am heutigen Tage, hatte er bie 
Bemerkung gemacht, daß er nicht feine gewöhnliche Munterfeit zeigte, daß er gegen feine 
Weiſe nachdenklich war, und wenn man ihn etwas fragte, nicht ſchnell oder nicht paſſend 
antwortete. Allein er hatte nit den geringfien Verdacht in Betreff der Urfache dieſer 
| Beränderung gehabt. Als er ihn nun aber in diefer Lage fah, zweifelte er nicht mehr 
daran, er müffe feine Unterredung mit der Königin Gülnare gehört haben und verliebt 
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feyn. Er flieg in ziemlicher Zerne von ihm ab, und nachdem er fein Pferd an einen. 
Baum gebunden hatte, nahm er einen großen Umweg und trat ganz leife fo nahe heran, 
daß er ihn folgende Worte auefprechen hörte: 

„Liebenswürdige Prinzeffin des Königreihe Samandal!“ rief er aus, „man hat mir 
ohne Zweifel nur einen ſchwachen Umriß von deiner unvergleihliden Schönheit gemacht. 
Gewiß biſt du noch weit fchöner und übertrifft alle Prinzeffinnen ver Welt, fo wie die 
Sonne den Mond und alle Geflirne fammt und ſonders überfirahlt. Ach würde mid 
auf der Stelle auf den Weg mahen, um dir mein Herz anzubieten, wenn ih nur 
wüßte, wo du zu finden bift, und nie wirb es eine andere Prinzeffin als du beſitzen.“ 

Der König Saleh wollte nichts mehr hören, er trat vor, zeigte fich dem König 
Beder und fagte zu ihm: „Wie ich fehe, licher Neffe, haft du gehört, was die Königin, 
deine Mutter, und ich vorgeftern von der Prinzeffin Giauhare gefprochen haben. 
Es mar died nicht unfere Abfiht; wir glaubten, du fchliefefl.” — „Mein Oheim,“ 
antwortete der König Beder, „id habe fein Wort davon verloren und die Wirfung 
empfunden, die du vorausſahſt, aber nicht vermeiden Eonntefl. Ich habe dich hauptfächlich 
deßhalb zurüdgebalten, um vor deiner Abreife mit dir von meiner Liebe fprechen zu 
fönnen, aber die Scham, dir meine Schwachheit zu befennen, wenn ed Schwachhheit ift, 
eine fo liebenswürdige Prinzeffin zu Tieben, hat mir den Mund verfchlöffen. Nun aber 
bitte ich dich bei beiner Sreundfchaft für einen Prinzen, der die Ehre hat, fo nahe mit 
dir verwandt zu feyn, habe Mitleid mit mir und laß mid nicht fo lange auf den Anblid 
der göttlihen Giauhare warten, bis du die Einwilligung des Königs, ihres Vaters, 
zu unferer Vermählung erhalten haft, wenn du nicht lieber willſt, daß ich aus Fiche zu 
ihr fterbe, ehe ich fie gefehen habe.” 

Diefe Rede des Könige von Perfien fegte den König Saleh in große Verlegenheit. 
Er flellte ihm vor, wie ſchwer es fey, feinen Wunſch zu erfüllen, indem dies nicht anders 
geſchehen könne, ald wenn er ihn mitnähme; überdies fey feine Gegenwart in feinem Reiche 
nothwendig und von feiner Abwefenheit wäre Alles zu befürchten; deßhalb beſchwor er 
ihn, ſeine Leidenſchaft zu mäßigen, bis er die Sache ſo weit betrieben hätte, daß er 
ihn befriedigen könne; zugleich verſicherte er ihn, er werde Alles ſo ſehr als möglich 
beſchleunigen und in wenigen Tagen zurückkommen, um ihn Bericht abzuſtatten. Der 
König von Perfien aber hörte nicht auf diefe Gründe. „Grauſamer Oheim,“ antwortete 
er, „ih fehe wohl, daB du mich nicht fo Tiebft, wie ich geglaubt hatte, und daß du 
mich Lieber flerben laſſen willſt, als die erfte Bitte gewähren, die ich in meinem Leben 
an dich getban habe.” — „Ich bin bereit, dir zu beweifen,” verfegte der König 
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Saleh, „daß es nichts auf der Welt gibt, was ich nicht dir zu Gefallen gern thun 
würde; aber ich kaun dich nicht mit mir nehmen, ohne daß du mit deiner Mutter darüber 
\gefprochen hafl. Was würde fie von dir und mir fagen? Wenn fie einwilligt, fo will 
9 es gern tun, und ich ſelbſt will fie mit dir darum bitten.“ — „Du weißt wohl,“ 
erwiderte der König von Perfien, „daß die Königin, meine Mutter, nie zugeben wird, 
daß ich fie verlaffe, und diefe Ausflucht iſt mir ein newer Beweis, wie wenig ih dir 
gelte. Wenn du mic wirklich fo liebſt, wie du mich überreden will, fo mußt du auf 
der Stelle in dein Reich zurldfehren und mich mitnehmen.” 





. Scheherſad bemerkie den Tag und erzählte die folgende Nacht weiter: 
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Gedrungen, dem Willen des Königs von Perſien nachzugeben, zog ber König Saleh 
von ſeinem Finger einen Ring, worauf dieſelben geheimnißvollen Namen Gottes 
eingegraben waren, wie auf dem Siegelring Salomo’s, der fraft derſelben fo viele 
Wunder gethan hatte. Diefen überreichte er ifm mit den Worten: „Nimm diefen Ring, 
ſtecke ihn am deinen Finger und fürdte weder die Fluten des Meeres noch feine Tiefe.” 
Der König von Perfien nahm den Ring, und als er ihn an den Finger geſteckt hatte, 
fagte der König Salep weiter zu ipm: „Mach' es wie ih,“ und zu gleicher Zeit erhoben 
ſich beide Leicht in die Luft, ſchwebten dem nahen Meere zu und tauchten darin hinab. 

Der Meerfönig braudte nicht viel Zeit, um mit dem König von Perfien, feinem 
Neffen, in feinen Palaft zu kommen, wo er ihn zuerſt in's Zimmer ber Königin führte 
und vorflelte. Der König von Perfien küßte die Hand der Königin, feiner Großmutter, 
und die Königin umarmte ihn mit vieler Herzlicfeit und Freude. „Ich frage did nit 
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nad deinem Befinden,” fagte fie zu ihm, „ich ſehe wohl, daß du gefund bift, und bin 
darüber fehr erfreut; aber ich bitte dich, ſag' an, wie befindet fi die Königin | 
Gülnare, deine Mutter und meine Tochter?” Der König von Perfien hütete fich 
wohl, ihr zu fagen, daß er abgereidt fey, ohne Abſchied von ihr zu nehmen; im 
Gegentheil verfiherte er, er babe fie im beflen Wohlſeyn verlaffen, und fie habe ihm 
viele Grüße an fie aufgegeben. Die Königin ftellte ihm hierauf bie Prinzeffinnen yor, 
und während fie ihın Zeit Tieß, fih mit ihnen zu unterhalten, ging fie mit dem König 
Saleh in ein anderes Zimmer, und biefer erzählte ihr, wie gegen feine Abficht der 
König von Perfien fih in die Prinzeffin Giauhare auf das bloße Hörenfagen von 
ihrer Schönheit verlicht- habe, wie er ihn nothgebrungen habe mitnehmen müflen, und 
daß er jest auf Mittel finnen wolle, ihm ihre Hand zu verfchaffen. 
| Obſchon der König Saleh an der Leidenfhaft des Königs von Perfien eigentlich 
unfhuldig war, fo wußte ihm gleichwohl die Königin ſchlechten Danf, daß er fo 
unvorfihtig vor ihm von der Pringeffin Giauhare gefprocdhen habe. „Deine 
Unbefonnenheit ,” fagte fie zu- ihm, „iſt unverzeihlich. Wie kannſt du hoffen, daß der 
König von Samandal, deſſen Gemüthsart dir ſo wohl bekannt iſt, für dich mehr Achtung 
baben werde, als für ſo viele andere Könige, denen er ſeine Tochter mit ſo höhniſcher 
Verachtung abgeſchlagen hat?“ | 
„Frau Mutter,“ antwortete der König Saleh, „ich habe dir bereitd gefagt, daß 
der König, mein Neffe, wider meine Abficht mit angehört hat, was ich meiner Schwefter 
von der Schönheit der Prinzeffin Giauhare erzählte. Der Fehler ift nun einmal 
gemacht, und wir müffen jegt nur bedenken, daß er fie leidenfchaftlic Tiebt, und daß 
er vor Betrübniß und Schmerz ſterben wird, wenn wir ſie ihm nicht auf die eine oder 
andere Art verſchaffen. Ich darf dabei nichts verſäumen, weil ich es bin, der, obwohl 
unſchuldig, das Uebel geſtiftet hat, und ich werde Alles, was in meinen Kräften ſteht, 
aufbieten, um es wieder zu heilen. Ich hoffe, Frau Mutter, du wirſt meinen Entſchluß 
billigen, mit einem reichen Geſchenke an Edelſteinen ſelbſt zu dem König von Samandal 
zu gehen und für den König von Perſien, deinen Enkel, um die Prinzeſſin, ſeine Tochter, 
zu bitten. Ich habe einige Hoffnung, daß er ſie mir nicht abſchlagen und die Verbindung 
mit einem der mächtigſten Monarchen der Erde gern eingehen wird.“ 

„Es wäre zu wünſchen,“ entgegnete die Königin, „daß wir nicht in der Nothwendigkeit 
wären, dieſen Antrag machen zu müſſen, bei dem wir keineswegs des erwünſchten Erfolgs 
ſicher ſeyn können; aber da es ſich um die Ruhe und das Glück des Königs, meines 
ı Entels, handelt, fo gebe ich meine Einwilligung. Bor allen Dingen bitte ih dich, ba 
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du die Denfungsart des Königs von Samandal fennft, fey auf deiner Hut und fprich 
mit ihm mit aller ihm gebührenden Achtung und auf eine fo verbindliche Weife, daß er 
fih nit beleidigt fühlen kann.“ 

Die Königin bereitete ſelbſt das Geſchenk, feßte ed aus Diamanten, Rubinen, 
Smaragden und Perlenſchnüren zufammen und legte es in ein koſtbares, äußerſt 
niebliches Käſtchen. Am andern Morgen nahm der König Abfchied von ihr und dem 
König von Perfien und reiste mit einem zwar nit zahlreichen, aber auserwählten 
Gefolge von Offizieren und Dienfimannen ab. Er kam bald im Reiche, in der 
Haupiftadt und im Palaft des Königs von Samandal an, und diefer ertheilte ihm 
Aubienz , fobald er feine Anfunft erfahren hatte. Ex erhob fi von feinem Throne, als er 
ihn eintreten fah, und der König Saleh, der auf einige Yugenblide vergeffen wollte, 
wer er felbft war, warf fih ihn zu Füßen und wünſchte ihm Heil und Segen. Der 





König von Samandat büdte ſich ſogleich, um ihm aufzuheben, und nachdem ev ihn neben 
fi Hatte Platz nehmen Laffen, bieß er ihn willfommen umd fragte ihn, ob er ihm mit 
irgend etwas dienen Eönne. 

Herr," antwortete der König Saleh, „wenn ich auch feine andern Gründe hätte, 
als einem der mächtigen Fürften von der Welt, einem durch feine Weisheit und feine 
Tapferkeit fo ausgezeichneten König meine Eprfurcht zu bezeigen, fo wäre died immer 
noch ein ſchwacher Ausdrud meiner Hochachtung gegen did. Wenn du auf den Grund 
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meines Herzens fchauen könnteſt, fo würdeſt Du die große Verehrung erfennen, von der 
E für dich erfüllt if, und das heiße Verlangen, das ich hege, dir meine Ergebenheit 
za bezeigen.“ Mit biefen Worten nahm er das Käſtchen einem feiner Leute aus der 
Hand, öffnete ed und überreichte ed dem König mit der Bitte, es huldvoll annehmen 
m wollen. 

„Herr,“ erwiderte der König von Samandal, „du Fannft ınir fein fo bedeutendes 
Geſchenk machen, ohne eine demſelben entfprecdhende Bitte an mich zu haben. Iſt es 
etwas, das von meiner Macht abhängt, fo foll es mir ein fehr großes Bergnfigen 
fepn, ed dir zu bewilligen. Sprich und fag mir offen, womit ih dich verbinden 
fann.” | | 

„Es if wahr, großer König,” erwiderte der König Saleh, „ih habe dich um 

eine Gnade anzufpreden und würde mich wohl hüten, dich darum zu bitten, wenn es 
niht in deiner Macht fände, fie zu gewähren. Die Sache hängt fo ganz allein von 
dir ab, daß ich jeden Andern vergeblih darum bitten würde. Ich bitte dich daher fo 
infändig, als man nur bitten kann, du mögen fie mir nicht abfchlagen.” — „Wenn 
dem ſo if,” entgegnete der König von Samandal, „fo darffl du mir nur fagen, was 
du begehrt, und bu wirft fehen, wie dienfifertig ich feyn kann, wenn ich ed vermag.” — 
„Herr,“ fagte hierauf der König Saleh, „nad dem Bertrauen, das du mir auf dein 
Wohlwollen einzuflößen die Gnade haft, will ih es nicht Länger verhehlen, daß ich mit 
der Bitte fomme, du möchter uns durch die Vermählung der Prinzeffin Giauhare, 
deiner verehrten Tochter, einer Familienverbindung mit dir würdigen und dadurch das 
| gute EinverKändniß mit dir befeftigen, das beide Reihe ſchon feit fo langer Zeit 
| vereinigt.” 
Bei dieſen Worten fohlug der König von Samandal ein fhallendes Gelächter 
auf und fanf auf eine für den König Saleh Höchft beleidigende Weife auf das Kiffen 
zurück, woran er den Nüden lehnte. „König Saleh,“ ſprach er hierauf in höhniſchem 
‚Tone zu ihm, „ih hatte dich für einen verfländigen, Mugen und bedachtſamen Kürften 
gehalten: nun aber beweist mir deine Rebe, wie fehr ich mich getäuſcht habe. Sag’ 
mir doch, ich bitte dich, wo hatteft du deinen Kopf, als du ein. foldhes Hirngefpinnft 
aushedteft, wie das, wovon du eben geſprochen haft? Haft du wirflih den Gedanken | 
faſſen fönnen, an die Vermählung mit einer Pringeffin, der Tochter eines fo großen, 
und mächtigen Königs, zu denken, wie ih bin? Du hätte zuvor den großen Abftand | 
wiſchen mir und dir ermeffen und dich nicht in einem Augenblick um die Achtung 
bringen follen, die ich vor dir hegte.“ 


— 
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Der König Saleh fühlte fih durch dieſe beleidigende Antwort im Innerſten 
gefränft und hatte große Mühe, feinen gerechten Zorn zurüdzubalten. Dennod 
antwortete er mit aller möglichen Mäßigung alſo: „Möge dir Gott nad deinem 
Berdienfte vergelten, Herr! nur erlaube mir, daß ich die Ehre habe, dir zu fagen, daß 
ich deine Prinzeffin Tochter nicht für mich zur Ehe verlange Wenn dem fo wäre, fo 
bürfteft weder du, noch die Prinzeffin ſich dadurch beleidigt glauben; im Gegentheil 
denke ich, follte es euch Beiden viele Ehre feyn. Du weißt, Herr, daß ih, wie du, 
einer der Meerkönige bin, daß die Könige, meine Borfahren, feiner der andern 
königlichen Familien an Alter nachſtehen, und daß das Reich, das ich von ihnen ererbt 
habe, nicht minder blühend und mächtig ift, ale zu ihren Zeiten. Wenn du mich nicht 
unterbrochen hätteft, fo wäürdeft du bald vernommen haben, daß ich diefe Gnade nicht 
für mich erbitten wollte, fondern für ben jungen König von Perfien, meinen Neffen, 
deſſen Macht und Größe fo wie feine perfönliden Eigenfchaften dir nicht unbefannt 
feyn können. Alle Welt erfennt an, daß die Prinzefiin Giauhare die ſchönſte 
Jungfrau unter dem Himmel ift, aber nicht minder wahr ift ed, daß der junge König 
von Perſien der wohlgebildetſte und vollendetfte aller Prinzen ift, die fih auf der Erbe 
und in den Königreichen des Meeres befinden: darüber find alle Stimmen einig. Da 
alfo meine Bitte für dich und die Prinzeffin Giauhare nur zum großen Ruhme 
gereihen kann, fo darfſt du nicht zweifeln, daß deine Einwilligung in eine fo 
angemeffene Berbindung allgemeinen Beifall finden werde. Die Prinzeffin ift dee 
Könige von Perfien würdig, und der König von Perſien ift ihrer nicht minder 
würdig. Es gibt feinen König, ‚noch Prinzen auf der Welt, der ihm dies fireitig 
machen könnte.“ | 

Der König von Samandal hätte den König Saleh nicht fo lange ſprechen 
laffen, wenn ihm nicht die Wuth, in die er durch feine Rede verfegt wurde, beinahe 
die Befinnung geraubt hätte. Er war fo außer fih, daß er noch einige Zeit, nachdem 
Saleh bereite geendigt hatte, fein Wort bervorbringen konnte. Endlich machte er 
fih mit trogigen und eines großen Königs unwürdigen Schimpfreden Luft: „Du 
Hund!“ rief er, „du wagft ed, fo mit mir zu fprechen und den Namen meiner Tochter 
vor mir in den Mund zu nehmen! Meinft du, der Sohn deiner Schwefter Gülnare 
fünne einen Vergleich mit meiner Tochter aushalten? Wer bift denn du? wer war 
dein Bater? wer if deine Schwefter und wer iſt dein Neffe? War nicht ſein Vater 
ein Hund und der Sohn eines Hundes, wie du? Man ergreife den Unverſchämten und 
ſchneide ihm den Hals ab!” | 


— — — —— — — — — — en — — — — — — — 
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Die fleine Anzahl von Offizieren, die um den König von Samandal waren, 
trafen fogleih Anflalten, feinen Befehl zu vollziehen; allein der König Saleh fand 
in der vollen Kraft feines Alters, und raſch und gewandt, wie er war, entfam er, ehe 
fe ipre Säber gezogen batten, und gewann die Thüre des Palafles, wo er taufend 









wohlbewaffnete Mann von feinen Verwandten antraf, die fo eben angekommen waren. 
Die Königin, feine Mutter, hatte fi darüber Gedanfen gemacht, daß er nur fo wenig 
Leute mitgenommen haıte, und da fie den übeln Empfang, den der König von 
Sana ndat ihm bereiten könnte, im Geiſte voraus ſah, ſo hatte ſie dieſe Schaar 
|gefandt und ihr die größtmöglichſte Eile empfohlen. Diejenigen feiner Verwandten, die 
jan der Spige ſtanden, waren fehr froh, daß fie fo ganz zur gelegenen Zeit angelangt 
waren, als fie ihn fo mit feinen Leuten in großer Verwirrung berausfommen und 
Verfolger auf feinen Kerfen fapen. „Herr!“ riefen fie, fobald er bei ihnen war, „was 
gibl's? wir find bereit, dich zu rächen; gebiete ung!" 

Der König Saleh erzählte ihnen den Vorgang mit wenig Worten, ſtellte fih an 
die Spige ciner großen Schaar, während die Uebrigen an der Thüre blieben, deren fie 
fich bemächtigten, und fehrte auf der Stelle wieder um. Da die wenigen Difiziere und | 
Baden, die ihn verfolgt, ſich zerſtreut hatten, fo trat er abermals in das Gemad tes 
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Königs von Samandal, der alsbald von den Seinigen verlaſſen und nun feſtgenommen 
wurde. Der König Saleh ließ die nöthige Mannſchaft bei ihm, um ſich feiner Perſon 
zu verfihern, und ging dann von Zimmer zu Zimmer, um das der Pringeffin Giauhare 
anfzufinden; allein die Prinzeffin hatte fih auf den erflen Lärm fammt den Srauen, bie 
um fie waren, auf die Oberfläche des Meeres empor gefchwungen und auf eine öde 
Inſel geflüchtet. 

Während dies im Palaft des Königs von Samandal vorging, verfegten Diejenigen 
vom Gefolge des Könige Saleh, die gleich bei der erſten Drobung die Flucht ergriffen 
hatten, die Königin, feine Mutter, in große Unruhe durd Ankündigung der Gefahr, 
in der fie ihn verlafien hatten. Der junge König Beder, der bei ihrer Ankunft 
zugegen war, war darüber um fo mehr beftürzt, da er fih ale die Urfache des ganzen 
Unheil anfah, das daraus entitehen fonnte Er hatte nicht Muth genug, den Anblid 
der Königin, feiner Großmutter, zu ertragen, nachdem er den König Saleh um 
feinetwillen in folder Gefahr wußte. Während er fie befhäftigt ſah, die Befehle zu 
ertheilen, die fie unter dieſen Umfländen für nÖthig erachtete, ſchwang er fih aus der 
Tiefe ded Meeres empor, und da er den Weg nit wußte, um nad dem Königreich 
Perfien zurüdzufehren, fo flüchtete er fih auf diefelbe Infel, auf welche die Prinzeffin 
Giauhare ſich gerettet hatte. 

Ganz außer fih, Tagerte er fih am Fuße eined großen Baumes, der von mehreren 
andern umgeben war. Während er fich bier wieder zu fammeln fuchte, hörte er 
ſprechen: er lauſchte fogleih; da er aber ein wenig zu weit entfernt war, um etwas 
von dem Geſpräche zu verfleben, fo fland er auf, näherte fi Teife dem Orte, woher 
die Stimmen famen, und erblidte durch das Laub eine Schönheit, von der feine Augen 
geblender wurden. „Ohne Zweifel,“ fagte er bei ſich felbft, indem er ftille fland und 
fie mit Bewunderung betrachtete, „ohne Zweifel ift dies die Prinzefiin Staubare, 
die wahrfcheintich aus Angft den Palaft des Königs, ihres Vaters, verlaffen hat; und 
wenn fie ed nicht iſt, fo verdient fie Doch nicht minder, daß ich fie von ganzem Herzen 
liebe.“ Er zauderte nicht länger, fondern trat hervor und näherte fich der Prinzeffin 
mit tiefer Ehrerbietung. „Schöne Jungfrau!” fagte er zu ihr, „ich kann dem Himmel 
nicht genug danken für die Gnade, die er mir heute erweist, indem er meinen Augen 
das Schönſte vorführt, auf was er niederblidt. Sch fann mir fein größeres Glück 
wünfchen, als die Gelegenheit, dir meine unterthänigfien Dienfle anzubieten. Ich bitte 
dich, edles Fräulein! fie anzunehmen: eine Perfon, wie du, befände ſich nicht in dieſer 
Einöde, wenn fie feiner Hülfe bedürfte.“ 
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„Es iR wahr, Herr!“ erwiberte die Prinzeffin Giauhare mit ſehr trauriger 
Miene, „es if etwas fehr Außerordentliches für eine Frau meines Standes, daß fie 
fich in einer ſolchen Lage befindet. Ich bin eine Pringeffin, Tochter des Königs von 
Samandal, und heiße Giauhare. Ruhig ſaß ich in feinem Palaf und in meinen 
Gemägern, als id auf einmal einen entfeglihen Lärm hörte; man meldete mir fogleich, 
der König Saleh habe, ich weiß nicht, aus welchem Grunde, den Palaſt geſtürmt und 
fh der Perfon des Könige, meines Vaters, bemächtigt, nachdem er alle diejenigen von 
feiner Wade, welche ihm Widerſtand geleiftet, niedergemacht habe. Ich hatte kaum 
noch Zeit, mich zu reiten und bier einen Zufluhtsort vor feiner Gewaltthätigkeit zu 
ſuchen.“ 

Als der König Beder die Prinzeſſin ſo reden hörte, ſchämte er ſich, daß er die 
Königin, ſeine Großmutter, ſo voreilig verlaſſen hatte, ohne nähere Aufklärung über die 
eingelaufenen Nachrichten abzuwarten. Auf der andern Seite war er ſehr erfreut, daß 
der König, fein Oheim, fi der Perfon des Königs von Samandal bemädtigt hatte; 
denn er zweifelte nicht, der König von Samandal würde ihm die Pringeffin u 





um feine Freiheit wieder zu erlangen. 
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„Anbetungswürdige Prinzeſſin!“ ſagte er, „dein Schmerz iſt ſehr gerecht; aber 
ſowohl ihm als der Gefangenſchaft des Königs, deines Vaters, läßt ſich leicht ein Ende 
machen. Du wirſt mir beiſtimmen, wenn ich dir ſage, daß ich Beder heiße und König 
von Perſien bin, und daß der König Saleh mein Oheim iſt. Ich kann dir beſtimmt 
verſichern, daß er keineswegs die Abſicht hat, ſich der Staaten des Königs, deines 
Vaters, zu bemächtigen; er hat keinen andern Zweck, als mir die Ehre und das Glück 
zu verſchaffen, daß ich ſein Eidam werde, indem ich dich aus ſeiner Hand als Gemahlin 
empfange. Ich hatte dir ſchon auf die bloße Schilderung deiner Schönheit und deiner 
Reize mein Herz gewidmet, und bereue dies jegt nicht, fondern bitte dich im Gegentheil, 
es anzunehmen, und überzeugt zu ſeyn, daß es immer nur für dich glühen wird. Ich 
hege die kühne Hoffnung, daß du es nicht ausſchlagen und wohl bedenken werdeſt, daß 
ein König, der ſeine Staaten bloß in der Abſicht verlaſſen hat, es dir darzubieten, 
einige Erkenntlichkeit verdient. Erlaube daher, ſchöne Prinzeſſin! daß ich die Ehre 
habe, dich dem König, meinem Oheim, vorzuſtellen. Sobald der König, dein Vater, 

ſeine Einwilligung zu unſerer Vermählung gegeben haben wird, ſo wird ihn mein 
Oheim wieder ſeine Staaten beherrſchen laſſen, wie zuvor.“ 

Die Erklärung des Königs Beder brachte nicht die Wirkung hervor, die er 
erwartet hatte. Zwar hatte er der Prinzeſſin auf den erſten Anblick nicht mißfallen; 
feine ſchöne Geſtalt, fein holdſeliges Geſicht und der edle Anſtand, womit er ihr nahte, 
hatten ſie für ihn eingenommen; als ſie aber aus ſeinem eigenen Munde erfuhr, daß er 
die Urſache der ſchlechten Behandlung ſey, die der König, ihr Vater, ſo eben erlitten 
hatte, des Schmerzes, den ſie darüber empfand, der Angſt, die ihr für ihre eigene 
Perſon eingejagt worden, und der Nothwendigkeit, in die fie ſich verſetzt ſah, die Flucht 
zu ergreifen, fo betrachtete fie ihn als einen Feind, mit dem fie feine Gemeinfchaft 
haben dürfte So fehr fie auch für ihre Perfon geneigt feyn mochte, in die von ihm 
gewünfchte Vermählung zu willigen, fo bedachte fie doc, einer ber Orlinde, warum der 
König, ihr Bater, diefe Verbindung verworfen habe, fey der, daß der König .Beder 
von einem Landfönig abflamme, und war entfchloffen, fi in diefem Punkte gänzlich 
feinem Willen zu unterwerfen. Nichtsdeſtoweniger wollte fie ihn ihren Unmuth nicht 
merfen Taffen, fondern fann nur auf ein Mittel, fich gefchicdt aus den Händen des 
Könige Beder zu befreien, und indem fie fich flellte, als ob ihr fein Anblick Vergnügen 
machte, Sprach fie mit aller möglichen Höflichkeit zu ihm: „Herr, bu bift alfo der 
Sohn der Königin Gülnare, die durch ihre ausgezeichnete Schönheit fo berübmt if? 
Es freut mich fehr, und mit großem Vergnügen erblicke ih in dir einen ihrer fo 
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würdigen Prinzen. Der König, mein Vater, bat fehr unrecht, daß er ſich unferer 
Berbindung fo durchaus widerſetzt; ſobald er dich aber ſieht, wird ev nicht Länger 
anſtehen, und Beide glüdlic zu machen.“ So ſprechend, reichte fie ihm die Hand ale 
Zeihen der Freundſchaft. 

Der König Beder glaubte fih fhon auf dem Gipfel feines Glücks; er ſtrectte die 
Hand aus, und indem er bie der Prinzeffin ergriff, bückte er fih, um fie ehrfurchtsvoll 
zu füffen. Die Prinzeffin aber ließ ihm nicht Zeit dazu. „Verwegener!“ fagte fir 
indem fie ihn zurüdfiich und ihm in Ermangelung an Waſſer in’s Gefiht fpie, „verlaß 
dieſe Menſchengeſtalt und fahre in die eines weißen Vogels mit rothem Schnabel und 
rothen Füßen!" Sobald fie diefe Worte geſprochen hatte, verwandelte fi der König 
Beder mit eben fo viel Verdruß als Erflaunen in einen Vogel von der befagten 
Geſtalt. „Nimm ihn,” fagte fie fofort zu einer ihrer Frauen, „und trage ihm auf die 
‚irre Infel.“ Diefe Infel war nichts als ein abfcheuliher Feld, wo es feinen Tropfen 
Waſſer gab. 





Hier ſchloh die Sultanin Scheherfad ihre Erzählung, die fie in der fommenden 
Nacht mit folgenden Worten fortfegte: 


. 
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Die Grau napm den Vogel; ale fie aber den Befehl der Prinzeffin Giauhare 
ausführen follte, empfand fie Mitleid mit dem Shidfal des Könige Beder. „Es 
wäre Schade,” fprac fie bei fi felbft, „wenn ein des Lebens fo würdiger Prinz vor 
Hunger und Durſt verſchmachten müßte. Die Prinzeffin iſt doch fonft fo gut und fo 
fanft, vieleicht wird fie, wenn ſich ihr heftiger Zorn gelegt hat, dieſen graufamen 
Befehl bereuen: es iſt beffer, ich trage ipn an einen Ort, wo er angenehmer erben 
fann.“ Sie trug ihn alfo auf eine wohlbevölkerte Inſel und ließ ihn auf einem 
lieblichen Felde, das mit Fruchtbäumen aller Art bepflanzgt und von mehreren Bächen 
durchzogen war. 

Aber kehren wir jegt zum König Saleh zurüd. Nachdem er die Prinzeffin 
Giauhare im ganzen Palafe ſelbſt geſucht und patte fuchen laffen, ohne fie zu finden, 
ließ er den König von Samandal unter guter Bewachung in feinem eigenen Palaſt 
einfperren, und ald er die nöthigen Befehle zur Verwaltung des Reiche während feiner 
Abwefenpeit gegeben hatte, ging er wieder zur Königin, feiner Mutter, um ihr von 
Allem Bericht zu erſtatten. Gleich bei feiner Ankunft fragte er nach feinem Neffen und 
erfubr gu großer Berwunderung und bitterem Berdruß, daß er verfhmwunden war. 
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„Ran hatte und,” fagte die Königin, „die große Gefahr gemeldet, worin du dich im 
Palafte des Könige von Samandal befandef, und während ich Befehle ertheilte, um 
dir neue Hülfsmannſchaft zu fchiden oder dich zu rächen, ift er verſchwunden. Ohne 
Zweifel war er über die Nachricht von deiner Gefahr erſchrocken und glaubte, er ſey 
bei uns nicht mehr ſicher.“ 

Dieſe Nachricht beugte den König Saleh tief; er bereute jetzt ſeine allzugroße 
Gefälligkeit, womit er den Wunſch des Königs Beder erfüllt hatte, ohne zuvor mit 
der Königin Gülnare Rückſprache zu treffen. Er ließ ihn nach allen Seiten ſuchen; 
aber ſoviel er ſich auch Mühe geben mochte, man brachte ihm keine Kunde, und an 
die Stelle der Freude, daß er eine Heirath, die er als fein Werk betrachtete, ſchon fo 
weit gefördert babe, trat ſchweres Herzeleid über diefen unerwarteten Zufall. Bis er 
indeß, feyen ed nun gute oder fhlimme, Nachrichten von ihm: erhielte, ließ er fein 





Königreich unter der Verwaltung feiner Mutter, und reiste ab, um das des Könige 
von Eamandal zu regieren, den er fortwährend mit großer Vorſicht, obwohl mit allen, 
feinem Range gebührenden Rückſichten, bewachen ließ. 

Am felben Tag, da der König Saleh nad dem Königreih Samandal zurüdgereist 
war, erfhien die Königin Sülnare, Mutter des Könige Beder, bei der Königin, 
ihrer Mutter. Sie hatte fi nicht gewundert, als fie den König, ihren Sohn, am 

| exfien Zage nicht zurüdfommen fah, fondern war der Meinung, die Hige der Yagd 
werde ihn, was fehon oft vorgefommen war, weiter geführt haben, ale er ſich vorgefept. 
As fie ihn aber auch am zweiten und dritten Tage nicht zurüdfommen ſah, fo 
| gerieth fie darüber in eine Unruhe, die man leicht nach ihrer Zärtlichkeit ermeflen kann. 
Dieſe Unruhe ward nod viel größer, als fie von den Offizieren, die ihn begleitet 
hatten, und nach langem vergeblihen Fahnden auf ihn und den König Saleh, feinen 
Oheim, wieder umgefehrt waren, erfuhr, es müſſe ihnen etwas Widriges begegnet, oder 
fie mäffen an irgend einen Ort gerathen feyn, den fie nicht ausforfhen fönnen; man 
babe zwar ihre Pferde gefunden, aber von ihnen felbft habe man trog der forgfältigften 
Bemühungen feine Kunde erlangen können. Auf diefen Beriht hin hatte fie fid 
entſchlofſen, ihren Kummer geheim zu halten, und ſie beauftragt, ſogleich wieder 
umzukehren und neue Nachſuchungen anzuſtellen. Während dieſer Zeit hatte ſie ihren 
Entſchluß gefaßt, und nachdem fie ihren Frauen erklärt, fie wolle allein ſeyn, hatte fie 
fih, ohne Jemand in ihren Plan einzuweihen, in’s Meer geftürzt, um Gewißheit über 
ihre Bermutbung zu erlangen, daß vielleicht der König Saleh den König von Perfien | 
mitgenommen habe. 





— 
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Die große Königin wäre von der Königin, ihrer Mutter, mit ungemeiner Freude 
empfangen worden, wenn dieſe nicht fogleich bei ihrem Anbiid die Beranlaffung ihres 
Beſuchs errathen hätte. „Meine Tochter,“ ſagte ſie zu ihr, „ich ſehe wohl, daß du 
nicht kommſt, um mich zu beſuchen, ſondern nur, um dich nach dem König, deinem 
Sohne, zu erkundigen. Aber Alles, was ich dir von ihm zu ſagen weiß, kann deine 
Betrübniß, ſo wie die meinige, nur vermehren. Ich war ſehr erfreut, als ich ihn mit 
dem König, feinem Oheim, ankommen ſah; aber kaum hatte ich erfahren, daß er ohne 
dein Wiffen abgereist war, als ich auch fugleih den Kummer theilte, den du darüber 
empfinden mußte.” Sofort erzählte fie ihr, mit welchem Eifer der König Saleh 
felbft abgereist fey, um um die Prinzeffin Giauhare zu werben, und Alles, was bie 
zum Augenblid, da der König Beder verfhwand, geſchehen war. „Ich babe nach ihm 
ſuchen laſſen,“ fegte fie hinzu, „und der König, mein Sohn, der fo eben wieder abgereist 
if, um das Reich Samandal zu regieren, hat ſich ebenfalls alle Mühe gegeben. Big 
jegt if Alles ohne Erfolg geblieben, aber wir müſſen hoffen, daß wir ihn wieder ſehen 
werden, wenn wir ed am wenigften vermuthen.“ 

Die troſtloſe Gülnare konnte ſich damit nicht beruhigen: fie hielt den König, 
ihren theuern Sohn, für verloren und beweinte ihn bitterlih, indem fie alle Schuld 
auf ihren Bruder fhob. Die Königin, ihre Mutter, flellte ihr vor, daß fie fid 
nothwendig Zwang antbun müffe, um ihrem Schmerz nicht zu erliegen. „Es if wahr,“ 
fagte fie, „der König, dein Bruder, hätte nicht fo unvorfihtig mit bir von biefer 
Heirath fpreden, und in feinem Fall den König, meinen Enkel, hieber bringen follen, 
ohne dic zuvor davon zu benachrichtigen. Da es nun aber burdhaus noch nicht 
ausgemacht ift, daß der König von Perſien umgekommen ſeyn ſoll, ſo darfſt du nichts 
verabſäumen, um ihm ſein Reich zu erhalten. Verliere daher keine Zeit, und kehre 
nad deiner Hauptiſtadt zurück; deine Gegenwart iſt dort nothwendig, und es wird dir 
eine SKleinigfeit ſeyn, Alles in Ordnung zu erhalten, wenn du nur bekannt machen 
läſſeſt, es habe dem König von Perſien gefallen, uns zu beſuchen.“ 

Es bedurfte nicht weniger, als eines ſo ſſarken Beweggrundes, wie dieſer war, um 
die Königin Gülnare zur Nachgiebigkeit zu vermögen; fie nahm Abſchied von ber 
Königin, ibrer Mutter, und war fhon wieder im Palafte der Hauptflabt von Perfien, 
bevor Jemand ihre Entfernung bemerft hatte. Sogleich fertigte fie Boten ab, um bie 
Leute, die fie zur Auffuhung ihres Sohnes abgefhidt hatte, zurldzurufen, und ihnen 
zu fagen, fie wiſſe fhon, wo er fey, und man werte ibn in Bälde wieberfeben. Sie 
ließ dies Gerücht in der ganzen Stadt verbreiten, und verwaltete indeffen Die 
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Regierungsgeſchäfte in Gemeinfpaft mit dem erften Minifter und dem Staatsrathe fo 
'rubig, ald wenn der König Beder zugegen geweſen wäre. 

Um nun auf den König Beder zurüdzufommen, welden, wie fon gemeldet, die 
Frau der Prinzeffin Giauhare auf die Infel getragen und dort gelaffen hatte, fo 
‚war biefer Monarch in großer Beſtürzung, als er fih allein und in Geflalt eines 
Bogeld ſah. Er fühlte ſich im dieſem Zuftande um fo unglücklicher, weil er nicht wußte, 
vo er war, noch in welcher Gegend der Welt das Königreich Perſien lag. Und wenn 
ter dies auch gewußt und der Kraft feiner Flügel hinlänglich vertraut hätte, um ſich 
| über fo viele Meere zu wagen und dorthin zu gelangen, was hätte er dann damit 
! gewonnen ? Hätte er nicht immer noch diefelbe Mühe und Schwierigfeit wie jegt gehabt, 
"wenn er fih für den König von Perſien oder auch nur für einen Menſchen hätte 
‘ausgeben wollen? So war er alfo gezwungen zu bleiben, wo er war, von derfelben 
| Raprung, wie die Bögel feiner Gattung, zu leben und die Nacht auf einem Baume 
‚myubringen. 
| Nah Berlauf einiger Tage fam ein Bauer, der große Gewandtheit im Vogelſtellen 
|befaß, an den Drt, wo er war, und hatte eine große Freude, als ev einen fo fhönen 
Bogel erblichte, von einer Gattung, die ihm noch unbefannt war, obwohl er fi fon 
"lange Jahre mit dem Vogelfange befpäftigt hatte. Er bot alle feine Geſchidlichtkeit 
“anf und ſtellte feine Nege fo gut, daß er den Vogel wirklich fing. Hoc erfreutüber 
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einen fo guten Fang, der ihn, feiner Schägung nah, der Seltenheit wegen mehr 
eintragen mußte, ald viele andere Bögel, wie er fie gemöhnlid fing, zufammen, fegte 
er ibn in einen Käfig und trug ihn nad der Stadt. Als er auf den Markt fam, hielt 
ein Bürger ihn an und fragte, wieviel er für den Vogel verlange? 

Statt auf diefe Frage zu antworten, fragte der Bauer wiederum den Bürger, was 
er mit dem Vogel beginnen würde, wenn er ihn gefauft hätte. „Outer Freund,” 
erwiderte der Bürger, „was foll ih mit ihm weiterd anfangen ? ich Iaffe ihn braten 
und effe ihn dann.” — „In biefem Fall,” verfegte der Bauer, „würde du wohl 
glauben, ihn gut bezahlt zu haben, wenn du mir bie kleinſte Silbermünze für ihn gäbeſt? | 
Ich halte ihn weit böher und du befämen ihn nicht, wenn du mir auch ein Goldftüd ı 
bieten würdeſt. Ich bin ſchon alt, aber fo lange ich denfen fann, babe ih noch nie 
Seinedgleihen gefeben. Ich will dem König ein Gefchenf damit maden; er wird fid 
beffev auf feinen Werth verftehen, ald du.” 

Dhne fih Tange auf dem Markte aufzuhalten, ging der Bauer nad dem Palaft 
und blieb vor der Wohnung des Königs ſiehen. Der König befand fih eben an einem 
Senfter, von wo aus er Alles fah, was auf dem Plage vorging. Ad er den ſchönen 
Vogel erblidte, fehiefte er einen Offizier der Verſchnittenen ab, mit dem Befebl, ihn zu 
faufen. Der Offizier fam zu dem Bauerémann und fragte ihn, wie theuer er den 
Bogel verkaufen wolle. „Wenn es für den König iſt,“ antwortete der Bauer, „fo bitte 
ih, daß er mir erlaube, ihm ein Geſchenk damit zu machen, und erfuche dich, ihn zu 
überbringen.” Der Offizier bracdte den Bogel dem König und der König kann | 
ihn fo merkwürdig, daß er dem Offizier befahl, dem Bauern zehn Goldſtücke "rn 
bringen, mit welchen dieſer fehr vergnügt nah Haufe ging. Hierauf fegte er 
den Bogel in einen prädtigen Käfig und gab ihm Körner und Waſſer in koſtbaren 
®efäßen. 

Der König, der eben im Begriff war zu Pferde zu fleigen, um auf bie Jagd zu 
veiten, fo daß er nicht Zeit hatte, den Vogel genau zu betrachten, Tieß ſich denfelben 
fogleich bringen, als er wieder nad Haufe fam. Der Offizier bradte den Käfig, und 
um den Vogel beffer betrachten zu können, öffnete der König felber die Thüre und 





nabın ihn auf die Hand. Indem er ihn nun mit großer Verwunderung anſah, fragte 
er den Berfchnittenen, ob er ihn habe frefien fehen. „Herr,“ antwortete biefer, „du | 
kannſt feben, daß fein Futtergefäß noch ganz voll ift, und ih babe nicht bemerft, daß 
er es berührt hat. Der König befahl, man fulle ibm Futter verfhiedener Art vorfegen, 
damit er fich ausſuchen könne, was ihm fehmede. 
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Da bereitd der Tiſch gededt war, fo wurde eben aufgelragen, ald der König biefen 
Befehl eriheilte. Kaum aber waren die Schüſſeln aufgefegt, fo ſchlug der Vogel mit 
den Flügeln, entſchlüpfte der Hand des Könige, flog auf den Tiſch und fing an das 
Brod und die andern Speifen anzupiden, bald in der einen, bald in einer andern 
Schüffel. Der König'war darüber fo erftaunt, daß er den Befehlshaber der Verſchnittenen 
zu der Königin fhidte, damit fie fäme, um dies Wunder zu fehen. Der Dffizier | 
! erzählte der Königin die Sache mit wenigen Worten und die Königin kam ſogleich. 














Aber faum hatte fie den Vogel erblidt, fo bededte jie ihr Geſicht mit dem Schleier und 
wollte wieder umfehren. Der König war über diefe Handlung um fo mehr verwundert, | 
ale nur Verſchnittene und die Frauen von ihrem Gefolge im Zimmer waren, und fragte, 
warum ſie ſich ſo geberde. 

„Herr,“ anwortete die Königin, „du wirſt dich nicht mehr darüber wundern, wenn 
!du vernimmſt, daß dieſer Vogel nicht, wie du wähnſt, ein Vogel iſt, ſondern ein 
"Mann." — „Herrin,“ erwiderte der König, noch erflaunter ald zuvor, „du willſt ohne 
| Zweifet einen Scherz mit mir treiben? wie wirft du mid glauben machen, daß ein | 
Bogel ein Mann ſey.“ — „Herr, Gott bepüte mich, daß ih mit div Scherz treiben 
ollie! Nichte if wahrer, als was ich die Ehre habe, dir zu fagen, und ich verfihere 
"dir, es iſt der König von Perfien, der Beder heißt, Sohn der berühmten Gülnarc, 
nu Prinzeffin eines der größten Königreiche des Meeres, Neffe Salehs, des Könige | 
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von diefen Lande, und Enfel der Königin Faraſche,“ der Mutter Gülnare's und 
Salebe, und die Prinzeffin Siaubare, Tochter des Könige von Samandal, hat 
ihn fo verwandelt.“ Damit der König nicht länger daran zweifeln fonnte, erzählte fie 
ihm, wie und warum bie Prinzeffin Giauhare auf diefe Art die Üble Behandlung 
geräct hatte, die der König Saleh ihrem Vater, dem König von Samandal, hatte 
angebeihen Taffen. 

Der König ließ fih um fo leichter bewegen, Alles zu glauben, was die Königin 
ihm von diefer Geſchichte erzählte, ald er wußte, daß fie eine der gefchicteften 
Zauberinnen war, bie jemals auf ter Welt gelebt haben, und weil fie ihn, da ihr 
nichts verborgen blieb, was vorging, von den böfen Abfihien feiner Nachbarkönige 
gegen ihn zu unterrichten pflegte, fo daß er ihnen zuvorkommen fonnte. Ex fühlte 
Mitleid für den König von Perfien und bat die Königin infländig, den Zauber zu 
brechen, der ihn in diefe Geſtalt bannte. 

Die Königin verftand fih dazu mit großem Vergnügen. „Herr,“ fagte fie zu dem 
König, „geruhe mit dem Bogel in dein Gemach zu treien, fo will ich dich in wenigen 
Augenbliden einen König fehen laſſen, welder der Achtung würdig ift, die du für ihn 
hegſt. „Der Bogel, der aufgehört hatte zu effen, um auf die Unterredung des Könige 
und der Königin zu hören, erfparte dem König die Mühe, ihn zu fangen; er flog 
voran in das Gemach und bald darauf irat die Königin, mit einem Gefäß voll Waffer 
in der Hand, ebenfalls hinein. Sie ſprach einige für den König unverfländliche 
Worte über das Gefäß, bis das Wafler anfing zu fieden; fodann nahın fie fehnell 
einiges davon in die Hand, befprigte Damit den Vogel und ſprach: „Durd die Kraft 
der heiligen und geheimnißvollen Worte, welche ich fo eben ausgeſprochen habe, und im 
Namen des Schöpferd des Himmels und der Erde, welcher die Todten wieder auferwedt 
und das Weltall in feinem Stand erhält, verlaß diefe VBogelgeftalt und nimm diejenige 
wieder an, die du von deinem Schöpfer empfangen haft.” 

Kaum hatte die Königin diefe Worte gefprochen, als der König flatt des Vogels 
einen ftattfichen jungen Prinzen erfcheinen fah, deſſen edler Anitand und fchönes Geſicht 
ihn bezauberie. Der König Beder warf fi fogleich zu Boden und danfte Gott für 
bie Gnade, die er ihm erzeigt hatte. Alsdann ergriff er, indem er wieder aufltand, 
die Hand des Königs und füßte fie, um ihn feine innige Erfenntlichfeit auszudrüden; 
der König aber umarmte ihn mit großer Freude und erklärte ibm, daß ed ihm ein 


Faraſche beveutet im Arabifhen Freude, Ergötzen. 
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außerordentlihes Vergnügen made, ihn zu fehen. Er wollte auch der Königin danken, 
| allein fie hatte ſich bereits nach ihrem Gemach zurüdgezogen. Der König bieß ihn mit 
ſich zu Tiſche ſitzen und nach dem Mahle bat er ihn, zu erzählen, wie die Prinzeſſin 
Siauba re fo unmenſchlich habe ſeyn können, einen fo liebenswürdigen Prinzen, wie 
er, in einen Vogel zu verwandeln. Der König von Perfien befriedigte fogleih feine 
Neugier. Als er geendigt hatte, konnte fi der König, empört Über das Betragen der 
Pringeffin, nicht enthalten, fie zu tadeln. „Es war Tobenswerth von der Prinzeffin von 
Samandal,“ fagte er, „daß fie bei der Mißhandlung, die der König, ihr Bater, erlitten 
bat, nicht gleihgüftig blieb; daß fie aber die Rache fo weit trieb und zwar gegen einen 
Prinzen, der niht daran Schuld war, dies wird fie vor Niemanden verantworten 
fönnen. Aber laffen wir dies, und fag’ mir jegt, womit ich dir weiter dienen kann.“ — 
„Herr,“ antwortete der König Beder, „meine Verpflichtung gegen dic if bereits fo 
| groß, daß ich mein ganzes Leben Tang bei dir bleiben müßte, um dir meine Erfenntlichkeit 
dafür begeigen zu fönnen. Da du aber deiner Großmuth feine Schranken fegef, fo 
bitte ih did um die Glte, mir eines deiner Schiffe zu bewilligen, das mich nad 
Perfien zurüdführe; denn ich fürdte, meine bereits nur allzulange Abmefenheit hat 
daſelbſt Unruhen veranlaßt, und vielleicht iſt gar die Königin, meine Mutter, der ich 
meine Abreiſe verſchwiegen habe, in der Ungewißheit über mein Schickſal vor Schmerz 
geſtorben.“ | 
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Der König gewährte ihm mit der größten Willfährigfeit von der Welt feine Bitte 
und gab unverzüglich Befehl, eines der ſtärkſten Schiffe und den ſchnellſten Segler von 
feiner zahlreichen Flotte auszurüften. Das Schiff war bald mit allem Nöthigen 
verfehen, mit Matrofen, Soldaten, Lebensmitteln und Kriegsvorrath, und fo wie ein 
günftiger Wind blies, ſchiffte fih der König Beder ein, nachdem er von dem Koönig 
Abſchied genommen und ihm für alle die Wohltbaten, die er ihm erwiefen, gedanft hatte. 

As das Schiff in die See fladh, hatte es in feinem Rüden einen Wind, der es 
binnen zehn Tagen bedeutend vorwärts trieb, am elften Tage wurde er etwas unglinflig ; 
er nahm zu und wurde am Ende fo heftig, daß ein wüthender Sturm daraus entſtand. 
Das Schiff kam nicht allein aus ſeiner Bahn, ſondern wurde auch mit ſolcher Gewalt 
hin und her geworfen, daß alle Maſten zerbrachen und es endlich ein Spielzeug des 
Windes auf eine Sandbank gerieth und ſcheiterte. 

Der größte Theil der Mannſchaft ertrank ſogleich; von den Andern vertrauten 
Einige der Kraft ihrer Arme, um fih durch Schwimmen zu retten, und Andere bielten 
fih an ein Stüd Holz oder an ein Brett. Beder gehörte unter die Legteren und bald 
von der Strömung, bald von den Wogen fortgeriffen, war er in großer Ungewißheit 
über fein Scidfal, bid er endlih wahrnahm, daß er in der Nähe des Landes und 
nahe an einer Stadt war, die ihm anfehnlih erfchien. Er firengte alle feine noch 
übrigen Kräfte an, um das Land zu erreichen, und fam endlich fo nahe an’s Ufer, wo 
bag Meer ruhig war, daß er den Grund berührt. Nun Tieß er fogleich das Stüd 
Holz fahren, das ihm fo große Hülfe gewährt hatte. Ald er aber im Waffer weiter 
vorfohritt, um das Trodene zu erreichen, fah er zu feinem großen Erflaunen von allen 
Seiten ber Pferde, Kameele, Maulthiere, Eſel, Ocfen, Kühe, Stiere und andere 
Thiere, die am Ufer flanden, berbeilaufen, um ihn zu hindern, daß er es nicht betreten 
follte. Er hatte unfäglihe Mühe, ihren Widerſtand zu überwinden und fich einen Weg 
burh fie zu bahnen. Als ihm dies endlich gelungen war, feßte er fih auf einen 
Selfen, bid er wieder ein wenig Athem gefchöpft und feine Kleider an der Sonne 
getrodnet hatte. 

Als der Prinz weiter ging, um in bie Stadt zu gelangen, fließ er abermals auf 
diefelbe Schwierigkeit mit denfelben Thieren; ed war, als wollten fie ihn von feinem 
Vorhaben abwendig machen, und ihm zu verfleben geben, daß Gefahr für ihn zu 
fürdten fey. 

Der KönigBeder trat in die Stadt und fah hier viele fhöne und breite Straßen, 
aber zu feiner großen Berwunderung begegnete er feinem Denfhen. Diefe Leerheit 
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brachte ihn auf den Gedanken, es fey vieleicht nicht umfonft, daß die vielen Thiere 
fid alle möglihe Mühe gegeben haben, ihm den Eintritt in die Stadt zu verwehren. 
Gleichwohl ſchritt er weiter und bemerkte mehrere offene Buden, die ihm anzeigten, 
daß die Stadt doch nicht ſo unbewohnt war, wie er gedacht hatte. Er näherte ſich 
! einer dieſer Buden, worin mehrere Arten Früchte auf ſehr einladende Weiſe zum Verkauf 
" ausgeflelt waren, und grüßte den Greis, der darin faß. 


Scheberſad ſchwieg bei diefen Worten und fegte die Erzählung in der folgenden 
Nacht fort: " 
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Der Greis, der eben mit etwas befchäftige war, blidte auf, und als er einen jungen | 
Mann von viel verfpregendem Aeußern fah, fragte er ihn im Tone großer Verwunderung, 
woher er fomme und was für eine Angelegenheit ibn hierhergeführt. Der König | 
Beder befriedigte ihn mit wenigen Worten, worauf der Greis weiter fragte, ob er 
auf feinem Wege Niemanden begegnet fey. „Du bit der Erſte, den ich hier gefehen 
habe,“ antwortete der König, „und ich kann nicht begreifen, wie eine fo fhöne und 
anſehnliche Stadt fo öde ſeyn kann.“ — „Tritt herein, bleib’ nicht länger vor der 
Thüre,“ fagte der Greis, „ed möchte dir fonft eiwas Unangenehmes widerfahren. Ich 
will nachher mit mehr Muße deine Neugierde befriedigen und dir den Grund fagen, 
warum ed gut ift, diefe Vorſicht zu beobachten.“ 

Der König Beder ließ ſich dies nicht zweimal fagen: er trat ein und fegte ſich 
neben den Greis. Da aber der Alte aus der Erzählung-feines Mißgeſchicks -gefchloffen 
hatte, daß er Nahrung bedurfte, fo reichte er ihm vor Allem etwas zur Stärkung, und 
obſchon der König Beder ihn um eine Erflärung bat, warum er die Vorſicht gebraudt 
babe, ihn bereintreten zu laſſen, fo wollt er ihm dod nicht eher darauf antworten, 
als bie er ſich fatt gegeffen hatte. Er fürdtete nämlich, die unangenehmen Nachrichten, 
die er ihm mitzutheilen hatte, möchten ihm den Appetit entleiden. Erſt als er ſah, 
daß er nicht mehr aß, fagte er zu ihm: „Du magft Gott danken, daß du ohne einen 
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Unfal zu mir gefommen biſt.“ — „Und warum dies?” fragte der König Beder 
‚afhroden und beſtürzt. „Du mußt wiflen,“ erwiderte der Greis, „daß biefe Stadt die 
"Zauberfadt heißt und nit von einem König, fondern von einer Königin beherrſcht 
wird, Diefe Königin, die fhönfte aller Frauen, von denen man je gehört hat, if 
"zugleich eine Zauberin, aber die berüchtigtſte und gefährliche, von der man weiß. Du 
“wirkt mir dies glauben, wenn id dir fage, daß alle diefe Pferde, Mauleſel und andere 
Thiere, die du gefehen haft, Menſchen find, wie du und ich, die fie durch ihre 
teuflifchen Künfte fo verwandelt hat. So. oft junge Männer, die hübſch find- wie du, 
die Stadt betreten, werden fie von ihren zu biefem Behuf ausgeftellten Leuten 
"angehalten und mit Güte oder Gewalt zu ihr geführt. Sie empfängt fie außerordentlich 
‚reundfich, Tiebkost fie und gibt ipnen Gaſtmähler und prächtige Wohnungen, kurz fo 
‚viele Beranlaffungen, fie von ihrer Liebe zu Überzeugen, daß es ihr ohne viele Mühe 
gelingt; allein fie läßt fie nicht Tange dieſes vermeintliche Glück genießen; es iſt fein 
Einziger, den fie nicht nad Verlauf von vierzig Tagen in irgend ein Thier oder in 
‚einen Bogel, wie es ihr gerade einfällt, verwandelt hätte. Du haft mir von den vielen 
Thieren erzählt, welche dich verhindern wollten, an's Land zu kommen und in die Stadt 
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aufmerffam machen fonnten, der du dich ausfegeft, fo thaten fie, was in ihren Kräften 
fand, um did davon abzuhalten.“ 

Diefe Rede machte den jungen König von Perfien fehr befümmers „Ah!“ vief 
er aus, „welchen Unfällen bin ich durch mein ſchlimmes Geſchick preisgegeben! Kaum 
bin ich von meiner Bezauberung befreit, die mich noch immer mit Graufen erfüllt, fo 
fehe ih mid ſchon wieder von einer anderen, noch fehredlicheren bedroht.“ Dies 
veranlaßte ihn, dem Greife feine Geſchichte ausführlicher zu erzählen: von feiner 
Geburt , feinem Stande, feiner Liebe zu der Prinzeffin von Samandal und der 
Graufamfeit, womit fie ihn in einen Vogel verwandelt in demfelben Augenblide, da er 
fie zum erfien Male gefeben und ihr feine Liebe erklärt hatte. 

Als der König feine Erzählung damit geendigt hatte, wie er fo glücklich gewefen 
ſey, eine Königin zu finden, die den Zauber gebrochen habe, und als er nun feine 
Befürchtung ausdrüdte, er möchte jegt in ein noch größeres Unglüd gerathen, fo fuchte 
ihn der Greis zu beruhigen und ſprach alfo: „So wahr auh Alles if, was ich dir 
von biefer Zauberfönigin und ihrer Bosheit gefagt habe, fo darf du doch darüber 
nicht fo fehr in Schreden gerathen. Ich bin in der ganzen Stadt beliebt und aud der 
Königin nicht unbekannt; ich darf wohl fagen, daß fie viele Achtung vor mir hat. 
Deßwegen ift es ein großes Glück für di, daß di dein guter Stern gerade zu mir 
und nicht zu einem Audern geführt hat. In meinem Haufe bift du in Siderheit, und 
ich rathe bir, hier zu bleiben, wenn es dir gefällt; fofern du dich nicht daraus entfernfi, 
verbürge ich dir, daß bir nichts begegnen fol, was dich veranlaflen könnte, über 
meine Unredlichkeit zu Hagen. Du brauhf dir in gar feiner Beziehung einen Zwang 
anzuthun.“ 


Da die Sultanin Scheherfad bei diefen Worten den Morgen vämmern fah, 
unterbrad fie ihre Erzählung; in der folgenden Nacht aber fuhr fie alfo fort: 




















\ Fünfhundert und elfte Mad. 


Der König Beder dankte dem Greife für die Gaffreundlichfeit, womit er ihn 
aufgenommen, und für den Schug, den er ihm fo gutherzig angebeihen ließ. Er ſetzte 
'fi$ an den Eingang der Bude, und Faum hatte er fid hier gezeigt, als feine Jugend 
und feine ſchöne Geftalt die Augen aller Borübergehenden auf fih zog. Mehrere blieben 
‚fogar lehen und wünſchten dem Alten Glüch, daß er einen fo wohlgebildeten Sklaven 
befommen habe, wofür 'fie ihn hielten. Sie ſchienen darüber um fo mehr verwundert, 





ald es ihnen unbegreiflih war, wie ein fo ſchoͤner junger Mann den Nachſtellungen 


der Königin babe entgepen können. „Ihr dürft nicht glauben, daß es ein Sklave if,“ 
fagte der Alte zu ihnen, „ihr wißt,. daß ich weder reich noch vornehm genug bin, um 
einen fo flattlichen zu faufen. Nein, es ift mein Neffe, der Sohn meines verforbenen 
Bruders, und da ich ſelbſt feine Kinder befige, fo habe ich ihn Fommen Laffen, um mir 
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Geſellſchaft zu leiſten.“ Sie freuten fih mit ihm über das Vergnügen, das feine Ankunft 
ihm gewähren müffe, zugleich aber Fonnten fie nicht umhin, ihre Belorgniffe zu äußern, 
daß die Königin ihn rauben möchte. „Du kennſt fie,“ fagten fie zu ihm, „und nad) 
fo manden Borgängen fann dir die Gefahr, in der du ſchwebſt, nicht unbekannt feyn. 
Wie groß müßte dein Schmerz feyn, wenn fie ihn ebenfo behandeln würde, wie fo 
viele Andere, die wir kennen!” 

„Ich bin euch,“ erwiderte der Greid, „fehr verbunden für die herzliche Kreundfchaft, 
die ihr mir bezeiget, und für den Antheil, den ihr an meinen Angelegenheiten nehmet, 
und id) danfe euch dafür aus dem tiefften Grunde meiner Seele. Aber ih darf den 
Gedanfen nicht einmal auffommen Taffen, daß die Königin mir das geringfte Leid 
anthun wollte, da fie fih unaufbörlid fo gütig gegen mich zeigt. Für den Fall, daß 
fie etwas erfahren und mit mir davon ſprechen follte, wird fie hoffentlich nicht weiter 
an ihn denfen, fobald ich ihr fage, daß er mein Neffe if.” | 

Der Greis war hoch erfreut über die Lobfprüche, die dem jungen König von Perfien 
ertheilt wurden; fie machten ihm fo viel Vergnügen, wie wenn er wirklich fein eigener 
Sohn ggwefen wäre, und er faßte eine herzliche Liebe zu ihm, die mit jeden Tage, da 
er ihn beffer fennen lernte, zunahm. Es war ungefähr ein Monat, daß fie fo beifammen 
lebten, ale eined Tages, während der König Beder wie gewöhnlich am Eingange der 
Bude faß, die Königin Labe (fo nannte fi die Zauberfönigin) mit großem Gepränge 
am Haufe bes Greifes vorüberzog. Der König Beder hatte nicht fobald die Erften 
von der voranreitenden Leibwache bemerkt, ald er aufftand, in die Bude zurüdging und 
den Greis, feinen Wirth, fragte, was dies zu bedeuten habe. „Die Königin wird hier 
vorüberfommen,“ antwortete er; „aber bleib’ nur und fürchte nichts.“ 

Die Leibiwache der Königin Labe, fämmtlih in purpurner Uniform, wohlberitten 
und ausgeräftet, z0g in vier Neihen mit blanfen Säbeln, taufend Mann an der Zahl, 
einher, und jeder der DÖffiziere begrüßte den Greis, ald er an feiner Bude vorbeifam. 
Ihnen folgte eine gleihe Anzahl von Verſchnittenen in Brocat gefleidet und noch befler 
beritten, und ihre Offiziere erwiefen ihm viefelbe Ehre. Nad ihnen famen eben fo viele 
junge Mädchen, faft alle gleich fchön, veich gekleidet und mit Ebelfteinen gefchmüdt; fie 
fhritten feierlich einher, mit einer Kleinen Pife in der Hand, und in ihrer Mitte erſchien 
die Königin Labe auf einem ganz von Diamanten ftrahlenden Roſſe mit goldenem 
Sattel und einer Schabrafe von unfhägbarem Werthe. Die jungen Mädchen grüßten 
den Alten gleihialls, indem fie an ihm vorbeifamen, und die Königin, verwundert 
über Die Schönheit des Könige Beder, hielt vor der Bude fill. „Abdallah,“ fagte 
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"se zu dem Alten (fo hieß er nämlich), „fage mir, ich bitte dich, gehört diefer wohlgebildete 
!und reizende Sklave dir? Befigeft du ihn ſchon lange ?“ 

! Ehe Abdallah der Königin antwortete, warf er fih auf die Erde, und ald er 
| nieder aufgeflanden war, fpra er alfo: „Königin, es if mein Neffe, der Sohn meines 
fürzlich verſtorbenen Bruders. Da der Himmel mid nicht mit Kindern gefegnet hat, 
‚To betrachte ih ihn als mein eigen Fleiſch und Blut, und habe ihn fommen laffen, daß 
"er der Troft meines Alters fey und nad meinem Tode das Wenige, das ich hinterlaffen 
verde, in Empfang nehme.“ 





Da bemerfte Scheherfad den Anbruch des Tages und unterbrach ihre Erzählung; 
in der nächſten Nacht fuhr fie folgendermaßen fort : 
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Die Königin Labe, die nod nie einen fo fhönen Züngling gefehen hatte, wie ber 
König Beder, und von heftiger Leidenſchaft für ihn entbrannte, wollte jegt den Alten 
dahin bringen, daß er ihn ihr abtreten folle. „Outer Vater,” fagte fie zu ihm, „würbeft 
du nicht die Freundſchaft für mich haben und ihn mir zum Geſchenke machen? Id 
bitte dich, ſchlage mir meinen Wunſch nicht ab: ich ſchwöre bei dem euer und bei dem 
Lichte, ich will ihn fo groß und fo gewaltig machen, daß niemals ein Mann von feinem 
Stande eine foldhe hohe Stufe des Glücks erreicht baben fol. Wenn ich aud dem 
ganzen Menſchengeſchlechte Böſes thun woilte, ſo ſollte doch er der Einzige ſeyn, bei 
dem ich mich wohl hüten würde, ihm ein Leid anzuthun. Ich hoffe zuverſichtlich, daß 
du mir meine Bitte gewähren, und zwar mehr wegen der Freundſchaft, die du wie ich weiß, 
für mid haft, als wegen der Hochachtung, die ich bir flets bewiefen habe und noch 
beweiſe.“ 

„Herrin,“ erwiderte der ehrliche Abdallah, „ich bin dir unendlich verpflichtet 
für alle Güte, die du mir erzeigſt, und für die Ehre, die du meinem Neffen anthun 
willſt. Er iſt nicht würdig, einer ſo großen Königin zu nahen; deßwegen bitte ich dich 
unterthänig, es ihm zu erlaſſen.“ 

„Abdallah,“ verfegte die Königin, „ich hatte mir geſchmeichelt, daß du mich mehr 
liebteſt, und ich hätte niemals geglaubt, daß du fo offenkundig an den Tag legen würbeft, 
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wie wenig du auf meine Bitten achteſt. Aber ich ſchwöre nochmals bei dem Feuer und 

bei dem Fichte, ja bei dem Allerheiligften, was meine Religion hat, daß ich nicht von 
dannen gehen werde, bevor ich deine Hartnäckigkeit überwunden habe. Ich begreife ſehr 
wohl, was dir Sorge macht, aber ich verſpreche dir, du ſollſt nicht die geringſte Urſache 


zur Reue haben, wenn du mich ſo höchlich verpflichteſt.“ 
| Der alte Abdallah war unausfprechlich betrübt, fowohl wegen feiner felbft, ale 
wegen ded Könige Beder, als er fih gezwungen fahb, dem Willen der Königin 
nadhzugeben. „Herrin ,” fagte er, „ih will nicht, daß du Urfache habeft, eine fo fehlechte 
Meinung von meiner Ehrfurcht gegen dich zu begen, und von meinem Eifer, zu Allem 
beizutragen, was bir nur Vergnügen maden kann. Ic fege volles Vertrauen in bein 
Wort und zweifle nicht, dag du es mir halten wirf. Nur bitte ih, du mögeft die bobe 
Ehre, die du meinem Neffen zugebadht, noch bis auf den Tag verfchieben, da du wieder hier 
vorbeifommen wirft.” — „Das wäre alfo bis morgen,” verfegte die Königin, und mit 
diefen Worten neigte fie dad Haupt ale Zeichen ihrer Dankbarkeit und zog nad ihrem 
Halafe zurück. | 

As die Königin Labe mit dem ganzen Prunf, der fie umgab, vorübergezogen 
war, fprad der gute Abdallah zu dem König Beder: „Mein Sohn (fo pflegte er 
ihn nämlich zu nennen, um fich nicht zu verrathen, wenn er Öffentlich von ihm fpräde), 
‚ du haft ſelbſt gefehen, daß ich der Königin ihre dringende Bitte nicht abfchlagen fonnte; 
fie wäre ſonſt gereizt worden und hätte gewiß entweder Öffentlich oder heimlich durch 
ihre Zauberfraft Gewalt gebraudt und im Grimme gegen und Beide dich noch weit 
grauſamer und fchändlicher behandelt, als Alle, die ihr bis jegt in die Hände gerathen 
| find, und von denen ich dir bereits.gefagt babe. Ich habe einigen Grund zu glauben, 
daß ſie wegen der ganz beſonderen Achtung, die ſie für mich hat, ihr Verſprechen halten 
und dich gut behandeln wird. Du haft dies ſelbſt bemerken können an der Höflichkeit, 
‚bie der ganze Hof mir bewiefen hat. Sie wäre verfluht von Gott, wenn fie mid 
betrõge; aber ſie würde mich auch nicht ungeſtraft betrügen und ich würde mich wohl zu 
"rächen wiſſen.“ 

Dieſe Verſicherungen, die ſehr ungewiß lauteten, vermochten den König Beder 
nicht ſonderlich zu beruhigen. „Nach Allem, was du mir von der Bosheit dieſer Königin 
erzählt haft,” ſagte er zu dem Alten, „verhehle ich dir nicht, daß ich mich gewaltig 
fürchte, ihr zu nahen. Vielleicht würde ich mich über Alles, was du fagteft, wegſetzen, 
jund mich von dem Glanze und der Herrlichkeit, die fie umgibt, blenden laffen, wenn 
ih nit aus Erfahrung wüßte, was es heißt, in der Gewalt einer Zauberin zu fichen. 
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| ®raufen erfüllt meine Seele, wenn ich des Zuflandes gedenfe, in welchen mid die 
Prinzeffin Giauhare gezaubert hat, und aus dem ih, wie es fcheint, nur befreit 
worden bin, um fogleich wieder in einen noch entfeglicheren zu gerathen.“ Seine Thränen 
binderten ihn, mehr zu fagen, und gaben zu erfennen, mit welchem Widerwillen er fich 
in der traurigen Nothwendigfeit fah, der Königin Labe ausgeliefert zu werben. 

„Mein Sohn,” fprad der alte Abdallah zu ihm, „betrübe dich nicht. Sch 
geftebe, daß man auf die Verſprechungen und felbft auf die Schwüre diefer argliftigen 
Königin nicht fehr bauen darf. Dagegen fol du jegt erfahren, daß alle ihre Macht 
ich nicht bis auf mich erfiredt. Sie weiß died wohl, und deßhalb befonbers, font aus 
feinem Grunde, hat fie fo viele Rüdfichten für mid. Ich werde fie fchon zu verhindern 
wiffen, dir das geringfte Leid anzuthun, wenn fie auch treulog genug wäre, fi einer 
Bospeit gegen dich unterfangen zu wollen. Du fannft dich auf mich verlaffen, und 
wenn du nur die Weifung genau befolgft, die ich dir geben werde, ehe ich did ihr 
überliefere, fo bürge ich dir dafür, daß fie eben fo wenig Gewalt über dich haben wird, 
als über mich.“ | 

Die Zauberfönigin ermangelte nicht, am folgenden Zage mit demfelben Gepränge, 
wie Tags zuvor, an ber Bude des alten Abdallah zu erfheinen, und der Greig 
erwartete fie mit großer Ehrfurdt. „Guter Vater,“ fagte fie zu ihm, indem fie anbiett, 
„die Pünktlichkeit, womit ich komme, dich an dein Berfprechen zu erinnern, fey tir ein 
Beweis von meinem ungeduldigen Wunfche, deinen Neffen bei mir zu haben. Ich weiß, 
du bift ein Mann von Wort, und will nicht glauben, daß du deinen Einn geändert haft.“ 

Abdallah, ver fich fogleich bei der Annäherung der Königin zur Erde geworfen, 
Rand wieder auf, als fie ausgeredet hatte, und da er Niemand hören Taffen wollte, 
was er ihr zu fagen hatte, trat er ehrerbietig bis zum Kopfe ihres Pferdes vor und 
fagte leife zu ihr: „Mächtige Königin, ich bin überzeugt, du wirft es mir nicht übel 
nehmen, daß ich dir geftern nicht fogleih und ohne Bedenken meinen Neffen anvertraut 
babe; du felbft weißt meine Gründe gewiß zu würdigen. Heute nun übergebe ih ihn 
dir ınit Vergnügen; aber ich bitte dich, in Beziehung auf ihn alle Geheimniſſe diefer 
wunderbaren Kunft, die du in fo audgezeichnetem Grade befigeft, vergeffen zu wollen. 
Ich betrachte meinen Neffen ald meinen eigenen Sohn, und du würdeſt mid in 
Berzweiflung flürzen, wenn du ihn anders behandeln wollteft, als du tie Güte hattef, 
mir zu veriprechen.” 

„Ich verfpreche e8 dir abermals,” antwortete die Königin, „und wiederbole es dir 
mit demfelben Schwure wie geftern, daß ihr Beide, fowohl du als er, alle Urſache 


— — 
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| haben folt, mit mir zufrieden zu feyn. Sch fehe wohl, daß du mich noch nicht ganz 
kennſt,“ fügte fie hinzu. Du haſt mich bisher nur mit verfihleiertem Geſichte gefehen; 
weil ich aber deinen Neffen meiner Freundſchaft würdig finde, fo will ich dir zeigen, 
daß ih auch der feinigen nicht unwürdig bin.“ Bei diefen Worten zeigte fie dem König 
Beder, ber fih mit Abdallah genähert hatte, eine unvergleichlihe Schönheit. Allein 
‚der König Beder war nicht fonderlich davon erbaut. „Wahrhaftig,“ ſprach er bei ſich 
ſelbſt, „es iſt nicht genug, ſchön zu ſeyn; die Handlungen müſſen ſich ebenfalls ſo makellos 
bewähren, als die Schönheit vollendet iſt.“ 


| Scheberfad bemerkte den Tag und fchwieg; in der folgenden Nacht erzählte fie 


| weiter: 
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| pie und da beſuche.“ Die Königin verſprach es ihm und Tieß ihm zum Zeichen ihrer 
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Indeß der König Beder, die Augen auf die Königin Labe geheftet, alſo in 
ſeinem Innern dachte, drehte ſich der alte Abdallah nach ihm um, faßte ihn bei der 
Hand und ſtellte ihm ihr vor mit den Worten: „Hier if er, Herrin, ich flehe dich 
nochmals an, zu bedenfen, daß er mein Neffe ift, und ihm zu erlauben, daß er mid 


Erkennilichkeit einen Beutel mit taufend Goldfüden überreichen, den fie hatte mitbringen 
laſſen. Er weigerte fih anfangs, ihn anzunehmen; allein fie verlangte es durchaus, 
und fo fonnte er nicht anders. Für den König von Perfien hatte fie ein Roß mitbringen 
laſſen, das eben fo prachtvoll aufgefhirrt war, wie das ihrige. Man führte es ihm vor, N 
und. während er den Fuß in den Steigbügel feste, fagte die Königin zu Abdallah: \ 
„Ich habe vergeffen, dich zu fragen, wie dein Neffe heißt,“ umd auf feine Antwort, daß 
ev Beder heiße, erwiderte fie: „Es if dies ein Fehler, er follte vielmehr Scheme | 
beißen." j 

Als der König Beder zu Pferde gefliegen war, wollte er feinen Plag hinter der 
Königin einnehmen; allein fie ließ ihm auf ihre linke Seite vorrüden und verlangte, 
er folle neben ihr reiten. Dabei blidte fie Abdallah an, und nachdem fie ihm mit 
dem Kopfe zugenidt, fegte fie ihren Weg fort. N 


Schems, im Arabiſchen Sonne. 
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Statt in dem Augen des Volls ein gewiſſes Vergnügen und zugleich Ehrerbietung 
beim Anblid der Königin zu bemerken, gewahrte der König im Gegentheil, dag man 
fie mit Beratung anfah, und daß Mehrere fogar taufend Verwünſchungen gegen fir 
ausftiegen. „Die Zauberin,” fagten Einige, „hat wieder eine neue Zielſcheibe für ihre 
Bosheit gefunden: wird der Himmel niemals die Welt von ihrer Tyrannei befreien!" — 
„Armer Fremdling!“ riefen Andere, „bu bi ſchwer betrogen, wenn du glaubft, dein 
Süd werde lange dauern: du wirft nur deßhalb fo hoch gehoben, damit dein Fall um 
fo furchtbarer fey.” Aus dieſen Reden erfannte er, daß der alte Abdallah ihm die 
Königin Rabe gefpildert hatte, wie fie wirklih war. Aber da es nicht mehr in feiner 
Macht fand, fih der Gefahr zu entziehen, worin er fepwebte, fo übergab er ſich in den 
‚Su der Vorſehung und harrte geduldig, was dem Himmel gefallen würde, über ihu 

zu befcpließen. 

Die Zanberkönigin kam in ihren Palaſt, und als fie abgefiegen war, ließ fie fih 
\vom König Beder die Hand reihen und trat in Begleitung ihrer Frauen und der 
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Offiziere ihrer Verſchnittenen mit ihm hinein. Sie führte ihn ſelbſt in allen Zimmern 
herum, wo nichts als eitel Gold, Edelſteine und Geräthſchaften von ungemeiner Pracht 
zu erbliden waren. Endlich führte fie ihn in ihr Gemad und von da auf einen Balkon, 
wo fie ihm einen Garten von bezaubernder Schönheit zeigte. Der König Beder lobte 
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Alles, was er ſah, mit vieler Feinheit, jedoch auf eine Art, daß ſie nicht auf 
die Vermuthung kommen konnte, er ſey etwas Anderes, als ber Neffe des alten 
Abdallah. Sie unterhielten fih von verfchiedenen gleihgültigen Dingen, bis ber 
Königin gemeldet wurde, das Mahl fey aufgetragen. 

Die Königin und der König Beder flanden auf, gingen weg und feßten ſich zu 
Tiſche. Der Tiſch war von gediegenem Gold und die Schüſſeln gleichfalls. Sie aßen, 
ohne beinahe etwas zu trinken, bis zum Nachtiſch. Nun aber ließ die Königin ihre 
goldene Schale mit köſtlichem Weine füllen, und nachdem ſie auf die Geſundheit des 
Königs Beder getrunken hatte, ließ fie die Schale, die fie in ihrer Hand behielt, 
abermals füllen und reichte fie ihm dar. Der König Beder nahm fie mit großer 
‚Ehrerbietung an, und gab durd eine tiefe Berneigung bed Hauptes zu verſtehen, daß 
er nunmehr auf die Gefundpeit der Königin trinke. 

Zu gleidher Zeit traten zehn Frauen der Königin Labe mit Snflrumenten herein 
und machten, indem fie diefelben mit ihren Stimmen begleiteten, ein angenehmes 
Concert, während ber König und die Königin fortführen, bis "tief in die Nacht zu 
trinfen. Durch das viele Trinken wurden fie Beide endläh fo erhigt, daß der König 
Beder allmäplig in der Königin die Zauberin vergaß und fie nur noch als bie fchönfte 
Königin betrachtete, die auf der Welt lebe. Sobald die Königin bemerkte, daß fie ihn 
bis auf den Punft gebracht hatte, wo fie ihn wünſchte, gab fie ben Verſchnittenen und 
ihren Frauen ein Zeichen, ſich zu entfernen. Sie gehorchten; der König Beder aber 
und die Königin gingen mit einander zu Bette. 

Am folgenden Morgen, gleich nach dem Aufſtehen, gingen die Königin und der 
König Beder in's Bad, und nach dem Bade brachten die Frauen, die den König 
darin bedient hatten, ihm weiße Wäſche und ein überaus prachtvolles Kleid. Die 
Königin, die ebenfalls ein noch köſtlicheres Kleid angezogen hatte, als Tags zuvor, 
holte ihn ab, und fie gingen zufammen auf ihr Zimmer. Man trug ihnen ein gutes 
Mahl auf, und nach demfelben brachten fie den Tag mit Luſtwandeln im Garten und 
verfchiedenen andern Ergöglichleiten angenehm zu. 


Hier unterbrah die Sultanin Scheherfad ihre Erzählung, die fie in ber 
folgenden Nacht alfo fortfegte: 











und 


vierzehnte Uacht. 


Auf diefe Weife behandelte und bewirthete die Königin Labe den König Beder 
‚vierzig Tage lang, wie fie es mit allen ihren Liebhabern zu thun pflegte. Als fie ſich 
der Naht vom vierzigfien Beide zu Bette gelegt hatten, und die Königin glaubte, 
ver König Beder fchliefe, fand fie leife auf; der König Beder aber, der aufgemacht 
war und merkte, daß fie etwas im Schilde führte, ſtellte ſich ſchlafend und gab auf alle 
ihre Handlungen Acht. Als fie aufgeflanden war, öffnete fie ein Käfthen und nahm 
daraus eine Kapfel, die mit einem gewiflen gelben Pulver gefült war. Diefes Pulver 
nahm fie und freute es in einer Reihe quer dur das Zimmer. Sogleid verwandelte 
ſich diefer Strich in einen Bach fehr klaren Waflers zum großen Erflaunen des Könige 
Beder. Er zitterte vor Furcht, that fih aber dennod den Zwang an, fih fortwährend 
| ſchlafend zu flellen, um der Zauberin nicht zu verrathen, daß er wache. 
Die Königin Labe fehöpfte mit einem Gefäß Waffer aus dem Bade, goß davon 
[in ein Beden, worin Mehl war, und machte daraus einen Teig, den fle fehr lange 




















Sünfhundert und vierzehnte Nacht. 


Enetete. Zuletzt ſchüttete fie noch Spezereien aus verſchiedenen Schachteln dazu und 
bereitete daraus einen Kuchen, den fie in eine bebedte Tortenpfanne legte. Da fie vor 
allen Dingen ein großes euer angezündet hatte, fo nahm fie Kohlen und fepte die 
Pfanne darauf; während der Kuchen gebaden wurde, flellte fie die Gefäße und Schachteln, 
die fie gebraudt hatte, wieder an ihren Drt, und auf gewiffe Worte, welche fie 
ausſprach, verſchwand der Bach wieder, der mitten im Zimmer riefelte. Als der 
Kuchen fertig war, nahm fie ihn von den Kohlen und trug ihn in ein Gemach; fodann 
Tegte fie fi wieder zu dem König Beder in’s Bett, der fih fo gut zu verftellen 
wußte, daß fie nicht den geringften Verdacht hatte, er möchte etwas von dem, was fie 
eben gethan, geſehen haben. 

Der König Beder, der über all diefen Bergnügungen und Ergögligkeiten den guten 
alten Abdallah ganz vergeffen hatte, erinnerte ſich jegt wieder feiner und glaubte, nad 
dem, was er die Königin Labe in der Nacht hatte thun fehen, feines Rathes zu bebürfen. 

Sobald er aufgeftanden war, äußerte er gegen die Königin den Wunfh, ihn zu 
beſuchen, und bat fie um ihre gätige Erlaubniß dazu. „Ei wie, mein lieber Beder!“ 
antworteie die Königin, „langweilt es dich ſchon, ih will nicht fagen in einem fo 
prägtigen Palaſte zu wohnen, worin du Annehmiihfeiten aller Ars findet, fondern in | 
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der Geſellſchaft einer Koͤnigin zu leben, die dich ſo leidenſchaftlich liebt und dir ſo viele 
Beweiſe ihrer Liebe gibt?“ 

„Große Königin!“ erwiderte der König Beder, „wie könnte ich mich langweilen 
bei fo hoher Anmuth und bei fo vielen Gunftbezeigungen, deren ih mich zu erfreuen 
habe? Rein, meine Herrin! ich wünfche diefe Erlaubniß nur, um meinem Oheim von 
‚den unendlichen Berpflichtungen zu erzählen, die ich gegen_bich habe, und um ihm zu 
beweiſen, daß ich ihn nicht vergefle. Ich verhehle es nicht, daß ich hauptſächlich dieſen 
Grund habe: da ih weiß, daB er mich zärtlich liebt und es ſchon vierzig Tage find, 
daB er mich nicht gefehen bat, fo will ich ihm nicht durch mein längeres Ausbleiben 
Anlaß geben zu glauben, daß ich feine Geſinnung nicht erwidere.“ — „So geh’ denn,” 
antwortete die Königin, „ich habe nichts dagegen; aber bleib" nicht lange aus und 
| bedenfe wohl, daß ich nicht ohne dich leben kann.“ Sie ließ ihm ein reich aufgeſchirrtes 
Roß vorführen und er ritt von dannen. | 
| Der alte Abdallah war fehr erfreut, den König Beder wieder zu ſehen. Ohne 
Rachich auf ſeinen hohen Stand, umarmte er ihn zärtlich, und der König Beder 
umarmie ihn gleichfalls, damit Niemand daran zweifeln möchte, daß er fein Neffe ſey. 
| Als fie ſich gelegt hatten, fragte Abdallah den König: „Nun, wie haſt du did 
bei dieſer Ungläubigen, dieſer Zauberin, befunden und wie befindeſt du dich noch 
bei ihr?“ 

„Bis jetzt,“ antwortete der König Beder, „kann ich fagen, daß fie alle nur 
erdenkliche Rückſichten für mih hat, und daß fie mir alle möglihe Achtung und 
Aufmerkſamkeiten erweist, um mid zu Überzeugen, wie fie mich von ganzem Herzen 
liebe; aber heute Nacht habe ich etwas bemerfti, was mir gegründete Urſache gibt, zu 
‚argwöhnen, daß Alles, was fie gethan hat, nur Berfiellung if. Während fie mid 
 Ihlafend wähnte, obfchon ich wachte, bemerkte ih, daß fie mit großer Behutfamkeit von 
‚mir wegrüdte und auffland. Diefe Behutfamfeit veranlaßte mich, ftatt wieder 
einzuſchlafen, ſie genau zu beobachten, indeß ich mich fortwährend ſtellte, als ſchliefe ich 
noch.“ Ind fo erzählte er weiter, wie und unter welden Umfländen er fie den Kuchen 
baden gefeben habe, und ſchloß mit den Worten: „Ich will es nur geſtehen, bis jept 
hatte ih dich fammt allen deinen Warnungen wegen ihrer Bosheit beinahe ganz 
vergeſſen: aber dieſe Handlung läßt mich fürchten, daß ſie weder die Verſprechungen, 
| die fie dir gegeben, noch ihre feierlichen Schwüre halten wird. Ich habe fogleih an 
di gedacht und fchäge mich glüdlih, daß fie mir mit mehr Bereitwilligkeit, ale ich 
erwartete, die Erlaubniß gegeben bat, dich zu befuchen.“ 
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„Du haft dich nicht getäuſcht,“ antwortete der alte Abdallah mit einem Kächeln, 
das zu verfiehen gab, daß er ſelbſt geglaubt habe, fie würde nicht anders verfahren. 
Nichts if im Stande, die Schändliche zu beſſern. Aber fürdte nichts, ich weiß ein 
Mittel, wodurch das Uebel, das fie dir anthun will, auf ihr eigen Haupt zurüdfallen 
fol. Du haft noch zur rechten Zeit Verdacht gefchöpft und konnteſt nichts Beſſeres thun, 
als dich fogleih an mi wenden. Da fie ihre Liebhaber nicht Tänger als vierzig Tage 
behält und fie, flatt fie anfländig zu entlaffen, in Thiere verwandelt, womit fie ihre 
Wälder, Parke und Felder anfült, fo habe ich geftern ſchon meine Maßregeln getroffen, 
um fie zu verhindern, daß fie dir nicht baffelbe Schickſal bereiten fann. Schon zu lange 
trägt die Erde diefed Ungeheuer; die Schändlihe fol nun endlich felbft behandelt 
werben, wie fie verbient." 





As die Sultanin Scheherfad bei diefen Worten den Tag anbrechen ſah, ſchwieg 
fie und fubr in der folgenden Nacht in ihrer Erzählung fort: ' 
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Miu diefen Worten gab Abdallah dem König Beder zwei Kuchen in die Hand 
und fagte ihm, er folle fie aufbewahren und den Gebraud davon machen, den er jegt 
| fogteich hören werde: „Du haft mir geſagt,“ fuhr er fort, „daß die Zauberin beute 
acht einen Kuchen gebaden hat: er if dazu beftimmt, daß du ihn eſſen folk; aber 


ıhüte dich wohl, davon zu Foflen. Du fannf ihn zwar annehmen, wenn fie dir davon 


|darbietet, aber ftatt ihn an den Mund zu bringen, mußt bu es fo einrichten, daß du, 
| obne von ihr bemerkt zu werben, von einem ber beiden Kuchen iffeft, die ich dir fo eben 
gegeben babe. Wenn fie nun glaubt, du habefk von dem ihrigen gegeflen, fo wird fie 
nicht ermangeln, bi in irgend ein Thier verwandeln zu wollen. Es wird ihr nicht 
gelingen, und fie wird nun der Sache eine ſcherzhaſte Wendung zu geben verfuchen, 
wie wenn fie es bloß zum Spaſſe getban hätte, und um bir einen Meinen Schreck 
einzujagen; indeffen wird ein töbtliher Grimm ihre Seele zerfreſſen, und fie wird 
: glauben, fie habe in der Zubereitung des Kuchens einen Fehler gemacht. Mit dem 
«andern Kuchen nun wirft du ihr ein Gefchent maden und in fie dringen, daß fie davon 
‚fe. Sie wird davon effen, und wäre es auch nur, um bir zu zeigen, daß fie dir 
nicht mißtraut, nachdem fie ſelbſt dir Anlaß gegeben hat, ihr zu mißtrauen. Sobald 
fie davon gegeffen, fo nimm etwas Waffer in die hohle Hand, fprige es ihr in’s 
——— — — — —— —— ——— — 
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Gefiht und fprih: Verlaß diefe Geſtalt und nimm bie Geftalt dieſes Thieres an 
welches du gerade wii); komm dann mit dem Tpiere hierher, fo will ich bir fagen, 
was weiter zu thun if.” 

Der König Beder gab dem alten Abdallah mit den ausdruckvollſten Worten zu 
verfiehen, wie febr er ihm dafür verbunden ſey, daß er es ſich fo angelegen ſeyn Laffe, 
einer fo gefährlichen Zauberin die Mittel zu entreißen, ihre Bosheit an ihm auszuüben; 
er unterhielt fi noch einige Zeit mit ihm und nahm dann Abfchied, um in den Palaft 
zurüdzufehren. Bei feiner Ankunft meldete man ihm, die Zauberin erwarte ihn mit 
großer Ungeduld im Garten. Er ging dahin, um fie aufzuſuchen, und die Königin 


gabe Hatte ihn micht ſobald bemerkt, als fie mit großer Haft auf ihn zutrat. „Mein 
lieber Beder,“ fagte fie zu ihm, „mit allem Recht fagt man, daß nichts die Stärke 
und den hohen Grad der Liebe befier erlennen laffe, als die Entfernung des Gegenflandes, 
den man liebt. Ich babe Feine Ruhe gehabt, feit ich dich aus dem Auge verlor, und 
es iſt mir, als hätte ich dich Jahre lang nicht geſehen. Wenn bu noch ein wenig 
länger ausgeblieben wäreft, fo hatte ich bereits im Sinn, di ſelbſt aufzuſuchen.“ 
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Herrin!“ erwiderte der König Beder, „ih fann did verfihern, daß ich nicht 
weniger Ungeduld empfand, wieder zu dir zu fommen; aber ich habe einem Oheim, der 
mich liebt und fhon fo lange Zeit nicht mehr gefehen hatte, einige kurze Augenblide 
‚nicht verfagen können. Er wollte mich noch länger aufhalten, aber ich habe mich feiner 
! Zärtlichkeit entriſſen, um dahin zu eilen, wohin mich die Liebe rief. Er hatte mir ein 
großes Map bereitet, allein ich habe mich mit einem Kuchen begnügt, den ich für dich 
nitbringe.“ Der Koͤnig Beder, der einen der beiden Kuchen in ein ſehr hübſches 
Tuch gewickelt hatte, zog ihn jetzt hervor und bot ihn ihr dar mit den Worten: „Hier 
iſt er, Herrin! ich bitte Dich, ihn huldvoll anzunehmen.“ 

„Herzli gern,“ antwortete die Königin, indem fie fi ihm geben ließ; „ich werde 
mit Vergnügen davon eflen, fowopl dir, als deinem Oheim zu Liebe, der mein guter 
Freund iR; zuvor aber verlange ich, daß du mir zu Liebe von dieſem bier eſſeſt, den 
ich während deiner Abwefenheit gemacht habe." — „Schöne Königin!“ fagte der König 
Beder, indem er ihn ehrfurhtsvoll annahm, „Hände, wie die deinigen, können nichts 
ald Ausgezeichnete bereiten, und bu erweiſeſt mir eine Gnade, wofür ich dir meinen 
Dank nicht Rark genug ausdrücken kann.” 

Der König Beder vertaufchte gefhidt den Kuchen der Königin mit dem andern, 
den der alte Abdallah ihm gegeben hatte, brad ein Stüd davon ab und nahm es 
in den Mund. „Ad, Königin!“ rief er aus, indem er davon aß, „nie habe ich etwas 
Körlicheres gegeſſen!“ Da fie nahe an einem Springbrunnen waren und die Zauberin 
fah, daß er den Biffen verfchludt hatte und eben einen andern effen wollte, fo fhpöpfte 
fie mit der hohlen Hand Wafler aus dem Beden und fprigte es ihm in's Geſicht mit 
den Worten: „Unglüdlier! verlaß diefe Menfchengefalt und nimm die Geſtalt 
eines garfligen einäugigen und lahmen Pferdes an!“ 





Bei diefer Stelle bemerkte die Sultanin Scheherfad den Anbruch des Tages und 
verfhob die Erzählung bis zur folgenden Nacht, wo fie alfo ſprach: 
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Diefe Worte blieben ohne Wirkung, und die Zauberin war äuferft betroffen, als 
| fie den König Beder unverwandelt ſah und nur den Ausbrud eines heftigen Schrecks 
an ihm bemerkte. Feuerröthe flieg ihr in's Gefiht, und als fie fih überzeugte, daß 
ihr Kunfigriff mißlungen war, ſprach fie zu ihm: „Es iſt nichts, Lieber Beder, 
beruhige dich, ich habe dir fein Leid anthun wollen; ih habe es bloß gethan, um zu 
fehen, was du dazu fagen würdeſt. Ich müßte fürwapr die elendefte und fluchwürdigſte 
aller Frauen ſeyn, wenn ih, ih will nicht fagen, nad den Schwüren, bie ich gethan, 
fondern ſelbſt nach den Beweifen der Liebe, die ich dir gegeben habe, eine ſolche 
ſchwarze Handlung begehen könnte.“ 

„Mächtige Königin!" antwortete der König Beder, „fo fehr ich überzeugt bin, 
daß du ed nur zur Beluftigung gethan haft, fo fonnte ich mich doch einer Ueberraſchung 
nicht erwehren. Wie könnte man aber auch ohne eine innere Bewegung bleiben, wenn 
man Worte hört, die im Stande find, eine fo ſeltſame Verwandlung zu bewirken? 
Aber, Herrin! fhweigen wir jegt davon, und da ich von deinem Kuchen gegeflen habe, 
fo erweife mir jegt die Gnade, auch den meinigen zu koſten.“ 

Die Königin Labe, die fih nicht beffer rechtfertigen fonnte, als wenn fie dem 
König von Perfien diefen Beweis ihres Vertrauens gab, brach ein Stüd von dem 
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| &ugen ab und aß ed. Kaum aber Hatte fie es verfhludt, fo ſchien fie ganz verwirrt 

!und blieb regungslos ſtehen. Der König Beder verfor feine Zeitz er fhöpfte aus 
demfelben Beden Waſſer und fprigte es ihr in's Geficht, indem er ausrief: „Verfluchte 
Zauberin! verlaf? diefe Geftalt und verwandle di in eine Stute.” 

\ In demfelben Augenblid wurde bie Königin Tabe in eine fehr fehöne Stute 


verwandelt, und ihre Beſtürzung über diefe Verwandlung war fo groß, daß fie einen 
Strom von Thränen vergoß. Sie fenfte das Haupt bis zu den Füßen des Königs 
Beder, wie wenn ſie ihm Mitleid einflößen wollte. Aber wenn er auch geneigt 
geweſen wäre, ſich erweichen zu laſſen, ſo ſtand es doch nicht in ſeiner Macht, das 
| Uebel wieder gut zu machen, das er angerichtet hatte. Er führte die Stute in den 
königlichen Marſtall und übergab fie einem Reitknecht, um fie zu fatteln und aufzuzäumen; 
aber unter allen Zäumen, die der Reitknecht ihr anlegte, wollte feiner paflen. Er 
tieß daper noch zwei Pferde fatteln und zäumen, eines für fih und das andere für den 
Reittnedt, und der Reitfneht mußte ihm mit der Stute in der Hand zum alten 
Abdallap folgen. 

Als Abdallah den König Beder und die Stute von Weiten erblidte, zweifelte 
er nicht, daß Beder gethan hätte, was er ihm empfohlen. „Verwünſchte Zauberin !« 














Fünfhundert 


und 


fiebenzehnte Wadt. 


Der König Beder war fehr ärgerlich, daß er ſich fo unbefonnen in diefen böfen 
Handel verwidelt hatte, und fiieg mit großem Verdruß ab. Die Alte bemächtigte fh 
ſchnell des Zaumes, zäumte die Stute ab, und noch mehr, fie ſchöpfte mit der Hand! 
Waſſer aus. dem Bade, der mitten in ber Straße floß, und befprigte die Stute damit, 
indem fie folgende Worte ſprach: „Meine Tochter! verlag die fremde Geſtalt und nimm 
die deinige wieder an.” Die Verwandlung gefchah in einem Augenblid, und der König 
Beder, der ohnmächtig wurde, als er die Königin Labe vor ihm erſcheinen fah, würde 
zu Boden gefunfen ſeyn, wenn der Greis ihn nicht gehalten hätte. 

Die Alte, welche bie Mutter der Königin Rabe war, und fie in alle Geheimniſſe 
der Zauberei eingeweiht hatte, hatte nicht fobald ihre Tochter umarmı und ihr ihre 
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Freude bezeigt, als fie plöglich durch ein Pfeifen einen ſcheußlichen Geift auf die Stelle 
zauberte, von riefenhafter Geftalt und Größe. Der Geift nahm fogleih den König 
:Beder auf eine Edulter, die Alte und die Zauberkönigin auf die andere, und verfegte 
fie in wenig Augenbliden nad dem Palaft der Königin Labe in der Zauberftadt. 








Als die Zauberfönigin nun wieder in ihrem Palaſte war, machte fie in ihrer Wuth 
dem König Beder heftige Vorwürfe. „Undankbarer!“ fagte fie zu ihm, „dies iſt alfo | 
‚die Art, wie dein unwürdiger Oheim und du mir für all das Gute danken, das ich N 
"ad erwiefen habe! Ihr follt es mir Beide empfinden, wie ihr verdient.“ Mehr , 
ſprach fie nicht, fondern nahm Waſſer und fprigte es ihm in's Geficht mit den Worten: 
„Berlaß diefe Geftalt und fahre in die eines garſtigen Uhu!“ Auf diefe Worte folgte 
‚fogleih ihre Wirkung, und, fie befahl alsbald einer ihrer Brauen, den Upu in einen: 
| Käfig zu fperren und ihm weder Tranf noch Speife zu reichen. | 
i Die Frau trug den Käfig weg, achtete aber nicht auf das Verbot der Königin, 
ſondern ſtellte etwas Futter und Waſſer hinein. Da fie noch Überdies eine Freundin 
| des alten Abdallah war, fo fhicte fie heimlich zu ihm und that ihm Fund, auf 
welche Art die Königin feinen Neffen behandelt, und da fie im Sinn habe, fie Beide 
zu Grunde zu richten: er folle fie daran zu verhindern ſuchen und auf feine eigene 
| Rettung bedacht ſeyn. 
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Abdallab fab wohl, Taß gegen die Königin Yabe feine Schonung mehr am | 
Plage war. Er pfiff nun auf cine gewiſſe Art, und alsbald erichien vor ihm ein großer | 
Geift mit vier Klügeln, welcher fragte, warum er ibn gerufen babe. „Blitz,“ fagte er | 
zu ihn (fo bieß nämlich der Geift), „es handelt ſich jegt davon, dem König Beder, 
Sohn der Königin Gülnare, das Leben zu retten. Eile in den Palaſt der Zauberin | 
und verfege unverzüglich die mitleidige Frau, der fie den Käfig in Berwahrung gegeben 
bat, nach der Hauptſtadt Perfiene, damit fie die Königin Gülnare von der Gefahr | 
unterrichte, in der ihr Sohn ſchwebt, und wie nöthig ihm ihre Hüffe if. Nimm dich | 
in Acht, daß du fie nicht erfchredft, indem du vor ihr erſcheinſt, und füge ibr im | 
meinem Namen, was fie zu thun babe.“ 

Big verfhwand und erfchien augenblidlih im Palafte der Zauberin. Er belchrte 
die Frau, ſchwang fihb mit ihr in die Luft und bradte fie fo nad der Hauptfladt 
Perfiens, wo er fie auf das flahe Dach niederfegte, das mir dem Gemach der Königin 
Gülnare in Berbindung fland. Die Frau flieg die Treppe hinab, die dahin 
führte, und traf die Königin Oülnare und die Königin Faraſche, ihre Mutter, 


beifammen, wie fie fich eben von dem traurigen Gegenftand ihrer gemeinfamen Betrübniß 








unterbielten.. Sie beugte fih vor ihnen tief, und aus ibrem Berichte erfannten die 
beiden Königinnen, wie fehr der König Beder fohleuniger Hülfe bedurfte. 

Die Königin Gülnare war über diefe Nachricht fo entzüdt, daß fie von ihrem Ä 
Sig auffprang und die gefällige Frau umarmte, um ihr zu zeigen, wie fehr fie ihr für 
den fo eben geleifteten Dienft dankbar ſey. Sie ging ſogleich hinaus und befahl im 
Palafte die Trompeten zu biafen und die Paufen und Trommeln zu rühren, um der 
ganzen Stadt anzufündigen, daß der König von Perfien bald zurüdfomnmen werde. AL 
fie in's Zimmer zurüdfam, traf fie den König Saleh, ihren Bruder, den die Königin 
Sarafche bereitd durch eine gewiffe Räucerung berbeigerufen hatte. „Ad, mein 
Bruder!” fagte fie zu ihm, „der König, dein Neffe, mein geliebter Sohn, befindet fi 
in der Zauberftadt in ber Gewalt der Königin Labe. Laß uns eilen, ihm zu befreien, 
wir haben feine Zeit zu verlieren.“ 


Der Tag unterbrach die Erzählung, welche von Scheherfad in der nächſten Nacht 
folgendermaßen fortgefegt wurde: 
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Der König Saleh verfammelte in feinen Meerſtaaten ein gewaltiges Kriegsheer, 
das ſich alsbald aus dem Meere erhob; er rief auch die mit ihm verblindeten Geifter 
‚zu Hülfe, die mit einem noch zahlreihern Heere, als das feinige, erfchienen. Als die 
beiden Heere fi vereinigt batten, ſtellte er ſich an die Spige mit der Königin Far aſche, 
der Rönigin Gühnare und den Pringeffinnen, die ebenfalls an dem Feldzuge Theil 
«nehmen wollten. Sie fhwangen ſich Alle in die Luft und fürgten alsbald über den 
Patar und die Zauberfadt her, wo bie Zauberfönigin, ihre Mutter und alle Anbeter 
des Feuers in einem Augenblide vertilgt wurden. Die Königin Gülnare hatte die 
Frau der Königin Rabe mitgenommen, welde ihr die Nachricht von ber Verzauberung 
und der Gefangenſchaft des Königs, ihres Sohnes, gebracht hatte, und ihr empfohlen, 
in dem Getümmel auf nichts Anderes bedacht zu feyn, ale den Käfig zu nehmen und 
ihr zu bringen. Diefer Auftrag wurde nah Wunſch ausgeführt. Sie öffnete den Käfig 
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| mit eigener Hand, zog den Ubu heraus, befprigte ihn mit Waſſer, das fie fich Hatte 
| bringen laffen, und fpracd dabei: „Mein theurer Sohn! verlaß diefe fremde Geſtalt 
| und nimm deine eigene Menfchengeftalt wieder an!“ 

| Sm Augenblid fah die Königin Gülnare nit mehr den garfligen Uhu, fondern 
den König Beder, ihren Sopn. Sie umarmte ihn mit Überfhwänglidher Freude, fo 
daß fie in ihrem Entzüden nicht im Stande war, fie mit Worten auszuſprechen: ihre | 
Tränen ergängten ed aber auf die ausdrucksvollſte Weife. 

Die Königin Gülnare ließ fih nun vor Allem angelegen feyn, den alten 
Abdallah aufſuchen zu laſſen, dem ſie die Rettung des Königs von Perſien verdankte. 
Als er vor ſie geführt wurde, ſprach ſie zu ihm: „Meine Verpflichtung gegen dich iſt 
ſo groß, daß es nichts gibt, wozu ich nicht bereit wäre, um dir meine Erkenntlichkeit 
zu zeigen. Sage mir ſelbſt, wodurch ich dies kann, und du ſollſt befriedigt werden.“ 
„Große Königin!“ erwiderte er, „wenn die Frau, die ich zu dir geſandt habe, meine 
Hand annehmen will, die ich ihr hiemit biete, und wenn der König von Perſien die 
Gnade haben will, mich an ſeinem Hofe zu dulden, ſo weihe ich von Herzen gern 


| meine Übrigen Tage feinem Dienfte.“ Die Königin Gülnare wandte fich fogleich zu 


| ® ee ® ⸗ ® Li 
: der Frau, Die gegenwärtig war, und da diefe mit fittfamem Errötben zu erfennen gab, 


Fr fie feine Abneigung gegen diefe Heirath babe, fo fügte die Königin die Hände 
Beider in einander, und der König von Perfien und fie übernahmen es, für ihr Glück 
zu forgen. 

Diefe Heirath gab dem König von Perfien Anlaß, das Wort zu ergreifen und bie 
Königin, feine Mutter, anzureden: „Frau Mutter,” fagte er lächelnd zu ihr, „ich bin 
fehr erfreut Über die Heirath, die du geftiftet haft: es ift aber noch eine andre übrig, | 
an die du auch wohl denfen ſollteſt. Die Königin Gülnare verfland nicht fogleid, 
welche SHeirath er meinte; fie befann fih einen Augenblick, und als es ihr einftel, 
fagte fie: „Du will von deiner eigenen Vermählung ſprechen; ich gebe von Herzen 
gern meinen Segen dazu.” Hierauf wandte fie fih zu den Meervölkern des Königs, 
ihres Bruderd, und zu den Geiftern, die gegenwärtig waren, und ſprach zu ihnen: „Eilet, 
durchſuchet alle Paläfte ded Meeres und der Erde und bringet uns Kunde von ber 
Ihönften Prinzeffin, die ihr bemerkt; denn diefe allein ift des Königs, meines Sohned, 
würdig.” 

„Frau Mutter,” erwiderte der König Beder, „alle diefe Mühe ift unnöthig. 
Du weißt ohne Zweifel, daß ich der Prinzeffin von Samandal auf die bloße Erzählung 
von ihrer Schönheit hin mein Herz gefchenft habe. Nun aber haben meine Augen fie 
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gefehen und ich bereue das Geſchenk nicht, das ich ihr gemacht Habe. Wahrlich, es 
fann weder auf Erden noch unter den Waffern eine Prinzeffin leben, die mit ihr au! 
vergleichen wäre. Sie bat mich zwar allerdings, als ich ihr meine Liebe erffärte, auf 
eine Weiſe behandelt, welche die Flamme jedes andern minder entbrannten Liebhabers 
bätte auslöfchen Fönnen; allein fie iſt zu entfhuldigen, und fie konnte mich nicht gelinder 
behandeln nad der Gefangennehmung des Königs, ihres Vaters, deren Beranlaffung 
id immerhin war, wenn auch ohne meine Schuld. Bielleiht, daß der König von 
‚ Samantal feine Gefinnung jetzt geändert und aud fie feine Abneigung mehr hat, 
I mid) zu lieben und mir ihr Herz zu fehenfen, fobald er darein willigt.“ 


Scheberfad ſchwieg und erzählte in der nächften Nacht weiter: 
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n Mein Sohn,” antwortete die Königin Glilnare, „wenn die Pringeffin Giauhare 
allein auf der Welt im Stande if, dich glücklich zu machen, fo will ih mic feineswegs 
der Bereinigung mit ihr widerfegen, im Fall fie nur möglich if. Der König, dein 


Oheim, darf nur den König von Samandal fommen Iaffen, und wir werden bald fehen, | 


ob er immer noch fo ungebervig if, wie vorher.” 

Der König von Samandal war zwar bis jegt von Anfang an in firengem 
Gewahrfam auf Befehl des Könige Saleh gebalten, aber dod immer mit vieler 
Achtung behandelt worden, und hatte fih mit den Offizieren, die ihn bewachten, auf 
einen freundlichen Fuß gefegt. Der König Saleh ließ fih ein Feuerbiden bringen, 
warf eine gewiffe Mifhung hinein und ſprach dabei geheimnißvolle Worte aus. Sobald 
der Raud anfing emporzufteigen, verfpfirte 'man eine Erfhütterung im Palaft, und 
alsbald fah man den König von Samandal mit den Offizieren des Könige Saleb, 
die um ihn waren, erfheinen. Der König von Perfien warf fih fogleih ibm zu 


Füßen, und mit einem Knie auf der Erde fprad er alfo zu ihm: „Herr, es ift nicht | 


mehr der König Saleh, der did um die Ehre einer Verbindung mit bir für den 
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König von Perſien bittet: der König von Perfien fleht dich jegt in eigener Perfon an, 
ibm diefe Gnade zu erweifen; ich fann mid nicht überzeugen, daß du den Tod eines 
Königs wolleſt, ver nicht länger leben fann, außer mit der lichenewürbigen Prinzeffin 
Giaubare.“ 
Der König von Samandal duldete nicht, daß der König von Perſien länger zu 
ſeinen Füßen blieb. Er umarmte ihn und nötbigte ihn aufzuſtehen. „Herr!“ ſagte 
er hierauf, „ed ſollte mir ſehr leid thun, wenn ic irgend etwas zum Tode eines 
"Könige beigetragen hätte, der fo würdig if, zu leten. Wenn es wahr ift, daß ein fo 
fofbares Leben ohne den Befig meiner Toter nicht erhalten werden kann, fo lebe, 
Herr, ſie iſt die deinige. Sie iſt immer ſehr geborſam gegen mich geweſen und ich 
glaube nicht, daß ſie ſich diesmal meinem Willen widerſetzen wird.“ Als er dies 


geſagt, befabl er einem feiner Offiziere, welche der König Saleh bei ihm gelaſſen 
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nahmen. Es waren ſämmtlich Königsföhne, Prinzen oder fonft junge Männer von 


| 


| 
i 
J 


| die Güte haben, mir die ſchlechte Behandlung zu verzeihen, die id ihm habe angedeihen 
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hatte, die Prinzeffin Giauhare aufzufuhen und unverzäglih an Ort und Stelle 
zu bringen. 

Die Prinzeffin Giaubare war immer an bdemfelben Drte geblieben, wo der 
König von Perfien fie angetroffen batte. Der Offizier fand fie dort, und bald fah man 
ihn mit ihr und ihren Frauen zurüdfommen. Der König von Samandal umarmte bie 
Prinzeffin und fprac zu ibr: „Meine Tochter, ich babe dir einen Gemahl auderwählt; 
es it der König von Werften, den du bier fiehft, der vortrefflihfte Monarch, der 
heutzutage auf der ganzen Welt zu finden if. Der Vorzug, den er dir vor allen 
andern Prinzeffinnen gegeben bat, verpflichtet fowobl dich, als mid, ibm unfere 
Erkenntlichkeit daflir zu beweifen.“ j 

„Herr,“ antwortete die Prinzeffin Oiaubare, „du weißt wohl, Daß ich ed nie 
an dem ſchuldigen Gehorfam babe fehlen Taffen, in Allem, was du von mir gefordert 
haft. Auch jetzt bin ich bereit zu geborchen, und ich boffe, der König von Perfien wird 


Taffen: ich glaube, daß er billig genug iſt, fie nur dem Drange meiner Pflicht 
zuzuſchreiben.“ 

Die Hochzeit wurde im Palaſt der Zauberſtadt mit um fo größerer Feſtlichkeit gefeiert, 
als alle Liebhaber der Zauberfönigin, die im Angenblide ihres Todes ihre urfprüngliche 
Geftalt wieder angenommen batten, und gefommen waren, um dem König von Perfien, 
der Königin Gülnare und dem König. Saleh zu danfen, an dem Feſte Theil 
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ausgezeichnetem Rang. 

Der König Saleh führte den König von Samandal nach feinem RNeiche zurück 
und fegte ihn wieder auf feinen Thron. Der König von Perfien, der nun auf dem 
Gipfel feiner Wünſche angefommen war, fehrte mit der Königin Giauhare, ber, 
Königin Sülnare, der Königin Faraſche und den Prinzeffinnen nah der Hauptfladt 
Perfiend zurück. Die Königin Faraf che und die Prinzeſſinnen blieben bei ihm, bis 
der König Saleh fie abholte und in fein Reich unter die Fluten des Meeres 
zurüdführte. | 





Mit diefen Worten endigte Schehberfad ihre Geſchichte. Der Sultan, für 
welchen Scheherſads Krzählungen fietd neuen Reiz erhielten, erfuchte fie um 
Mirtheilung einer andern; worauf fie in der folgenden Nacht alfo begann: 
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Geſchichte des Prinzen Zeyn Alasnam und des Königs 
Der Geifter. 


Ein König von Balfora befaß große Reichthümer. Seine Unterthanen Tiebten ihn, 
‚aber er hatte feine Kinder, und das betrübte ihn über die Maßen. Indeß veranlaßte | 
‚er alle heilige Männer in feinen Staaten durch namhafte Geſchenke, den Himmel für 
‚ihn um einen Sopn zu bitten, und ihre Gebete waren nicht erfolglos: die Königin ward | 
ſqwanger und genaß glücklich eines Sohnes, welcher den Namen Zeyn Alasnam, 
| d. h. Bierde der Bildſäulen, erhielt. 
| Der König ließ alle Sterndeuter feines Reichs zufammenrufen und befahl ihnen, 
dem Kind das Horoskop zu fielen. Sie entdedten durch ihre Beobachtungen, daß er 
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| ange leben und viel Murh befigen würde, daß er dieſes Muthes aber auch bebürfe, um 
das vielfache Unglück, das ihn bedrohe, mannhaft zu ertragen. Der König erſchrack 
nicht über dieſe Weiſſagung. „Wenn mein Sohn Muth hat,“ ſagte er, „ſo iſt er nicht zu 
beklagen. Es iſt gut, wenn die Prinzen manchmal in ein Unglück kommen; Widerwärtigkeiten | 
| äutern ihre Tugend, fie lernen dadurch nur um fo beffer regieren.“ 
| Er belohnte die Sterndeuter und entlich fie in ihre Heimath. Seinen Sohn aber 
ließ er mit aller erbenflihen Sorgfalt erzichen. Er gab ibm Lehrer, fobald er alt 
genug war, ihren Unterricht. benugen zu können. Der gute König wünfchte einen ı 
vollendeten Prinzen aus ihm zu machen; aber auf einmal wurde er von einer Krankheit | 
| befallen, welche feine Aerzte nicht zu heilen vermochten. Ald er nun fein Ende nahen | 
| fah, ließ er feinen Sohn rufen und empfahl ihm unter Anderem, er folfe fih mehr die 
Liebe als die Furcht ſeines Volks zu erwerben ſuchen, niemals den Schmeichlern ſein 
| Ohr Teihen und eben fo Tangfam im Belohnen als im Strafen feyn; denn gar häufig ' 
| (affen fich die Könige dur falfhen Echein verführen, fchlechte Leute mit Wohfthaten zu | 
. überhäufen und bie Unfhuld zu unterbrüden. 
Als der König geflorben war, legte der Prinz Zeyn Trauerfleider an und trug | 
F e fieben Tage lang. An achten beftieg er den Thron, nahm von dem Föniglichen 
| Shape das Siegel feined Vaters weg, legte das feinige daran und begann nun bie 
\ | 
t 
} 





Süßigfeit des Herrſchens zu foften. Der Anblid, wie feine Höflinge fi vor ihm beugten 
und zur höchſten Aufgabe ihred Lebens machten, ihren Gehorfam und Eifer an den 
Tag zu legen, mit einem Worte, die unumfchränfte Herrfchergewalt hatte allzugroßen 
Reiz für ihn. Er dachte nur an die Pflichten feiner Untertbanen, nicht aber an dag, 
was er ihnen fohuldig war, und Fümmerte fih wenig um bie Negierungsgefchäfte. 
Dagegen ergab er fih allen Arten von Augfchweifungen mit jungen Wüftlingen, die er 
' mit den höchſten Würden des Staats befleidete. Er wußte in Nichts Maß und Ziel. 
Seine angeborne Freigebigkeit verwandelte ſich in zügelloſe Verſchwendung, und unbemerkt 
hatten Frauen und Günſtlinge die ganze Schatzkammer erfchöpft. 
Die Königin, feine Mutter, lebte noch. Sie war eine weife und verfländige Fürftin | 
und hatte mehrmals vergeblich dem Strome der Verſchwendung und der Ausſchweifung | 
| es Königs, ihres Sohnes, Einhalt zu thun verfucht, indem fie ihm vorftellte, wenn er 
feinen Tebenswandel nidt Andere, fo werde er nicht nur in Kurzem feinen ganzen | 
Reichthum einbüßen, fondern fi auch feine Bölfer abwendig machen und eine Revolution 
veranlaſſen, die ihn leicht Krone und Leben koſten könne. Wenig fehlte, fo wäre ihre 
Weiffagung in Erfüllung gegangen: die Untertbanen fingen an, gegen die Regierung 
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ja murren, und c& wäre unfehlbar zur offenen allgemeinen Empörung gefonmen, wenn 
nicht die Königin durch ihre Gewandtheit vorgebeugt hätte. Unterrichtet von dem Stand ! 
der Dinge, benachrichtigte fie den König davon, der ſich endlich überreden Tieß, und nun | 
das Minifterium weifen, . bejahrten Männern anvertraute, welche die Unterihanen in | 
ihrer Pflicht zu erhalten wußten. 

As aber Zeyn alle feine Reichthümer verfhwendet ſah, beveute er, daß er feinen 
beſſern Gebraud davon gemacht hatte. Er verfanf in düftere Schwermuth, und nichts | 
vermochte ihn zu tröflen. Eines Nachts fah er im Traum einen ehrwürdigen Greis. 
der auf ihm zutrat und mit lächelnder Miene zu ihm ſagte: „O Zeyn, wiſſe, daß es, 
fein Leid gibt, dem nicht Freude folgte, fein Unglück, das nicht irgend ein Glück nad j 
ſich zöge. Wink du deinem Kummer ein Ende machen, fo ſtehe auf, reife nach Egypten 
und zwar nach Kairo: dorten erwartet dich ein" großes Glück.“ 






















Ais der Fürft erwachte, machte er fih allerlei Gedanfen über diefen Traum. Er 
| erzählte ihn fehr ernftbaft der Königin, feiner Mutter, die nur darüber lachte. „Mein 
| Sobn,“ fagte fie, „willſt du nicht vieleicht auf diefen fhönen Traum hin nach Egypten ; 
reiſen?“ — „Warum nicht, Mütterhen?“ antwortete Zeyn. „Glaubſt du denn, alle; 
Träume feyen bloß Hirngefpinnfe? Nein, nein, es gibt welche, in denen ticfe Wahrheit | 
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verborgen liegt. Meine Lehrer haben mir taufend Gefhichten erzählt, Die mich nicht daran 
zweifeln laſſen. Wäre ih übrigens auch nicht davon überzeugt, fo könnte ich doch nicht 
umbin, meinen Traume Beachtung zu ſchenken. Der Greis, der mir erfchienen ift, 


| bat etwas Uebernatürliches. Er war Keiner von denen, die bloß ihr Alter ehrwürdig 





macht: etwas Göttliches, das ich nicht näher bezeichnen kann, war über feine ganze 
Perſon ausgegoflen. Er glich vollfommen dem Bilde, dag man von unferm großen 


| Proppeten macht, und um bir Alles aufrichtig zu gefteben, ich glaube, daß er es ſelbſt 


! 


| 
| 
| 
1 


ift, daß er fih meines Kummers erbarmt und ihn Tindern will. Er hat mir ein 
Vertrauen eingeflößt, auf das ich alle meine Hoffnung feße. Seine Verſprechungen 
fingen mir noch im Ohr, und id bin entfchloffen, feiner Stimme zu folgen.” Umfonft 
bemühte fih die Königin, ihn davon abzubringen, der Fürſt übertrug ihr die Verwaltung 
des Reichs, verlieh eines Nachts ganz heimlich den Palaf und begab fih ohne Begleiter 
auf den Weg nah Kairo. 

Nach vielen Befchwerden und Mühfeligfeiten langte er in dieſer berühmten Stabt 
an, die fowohl in Beziehung auf Größe als Schönheit wenige ihres Gleichen hat. 
Er flieg an der Pforte einer Moſchee ab und Tegte fih, von Müpdigfeit übermannt, 
daſelbſt nieder. Kaum war er eingeſchlafen, als ihm derſelbe Greis erſchien und zu 
ihm ſprach: „O mein Sohn, ich bin zufrieden mit dir, du haſt meinen Worten geglaubt 
und haſt dich nicht von der Länge und Beſchwerlichkeit des Weges abſchrecken laſſen, 
hierher zu kommen. Vernimm jetzt, daß ich dich zu dieſer großen Reiſe nur veranlaßt 
babe, um dich auf die Probe zu ſtellen. Ich ſehe, du haſt Muth und Charalterfeſtigkeit: 
du verbienft, daß ich dich zum reichften und glüdlichften aller Könige der Erde made. 
Kehre nach Balfora zurüd; du wirft in deinem Palaſt unermeßliche Reichthümer finden. 
Nie hat ein König fo viele befeflen, als dort aufgehäuft Liegen.“ | 

Der König war von diefem Traume nicht fonderlich erbaut. Ach! fagte er bei fid | 
ſelbſt, ald er erwachte, wie fehr habe ich mich getäufcht! diefer Greis, den ich für unfern | 
großen Propheten hielt, ift ein bloßes Erzeugniß meiner aufgeregten Phantafie. Ich! 
hatte den Kopf ſo voll davon, daß es kein Wunder iſt, wenn ich zum zweiten Male fo 
geträumt habe. Am beften, ich gebe nach Balfora zurück. Wozu foll ich mich Tänger | 
bier aufhalten? Nur gut, daß ich den Grund meiner Reife Niemand als meiner Mutter 
mitgetheilt habe. Wenn meine Untertbanen ibn erführen, fie würden mit Fingern auf 
mich deuten.” 

Er kehrte alfo nad feinem Königreihe zurüd, und als er anfam, fragte ihn bie 
Königin, cb er mit feiner Reife zufrieden fey? Er erzählte ihr Alles haarklein und 
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ſchien über feine allzugroße Leichtgläubigfeit fo betrübt, daß feine Mutter, flatt durch 
Borwürfe oder. Spöttereien feinen Verdruß zu vermehren, fihb Mühe gab, ihn zu 
tröften. „Beruhige dich, mein Sohn,” fagte fie; „wenn Gott dir Reichthümer beftimmi 


bat, fo wirft du fie ohne Mühe erwerben. Sey deßwegen unbefümmert; Alles, wad 


ih dir empfehlen Fann, if, tugendhaft zu feyn. Entfage den Freuden des Tanzed, der 
Flöten und des purpurfarbigen Weines. Fliehe diefe Lüfte, fie waren ſchon nahe daran, 
dich an den Rand des Verderbend zu bringen. Bemühe did, beine Unterthanen glüdtich 
zu machen: dur ihr Glück fiherft du das beine,“ 

Der König Zeyn gelobte, fortan allen Ratsfchlägen feiner Mutter und ber weifen 
Beziere zu folgen, welche fie erwählt hatte, um ihm die Laſt der Regierung tragen zu 
helfen. Aber gleich in der erfien Nacht, die er wieder in feinem Palaſte zubradte, fah 
er den Greis zum dritten Male im Traume. „Muthvoller Zeyn,“ ſprach diefer zu 
ihm, „endlih if der Augenblid deines Glücks gekommen. Morgen früh, fo bald bu 
aufgeſtanden bift, nimm eine Haue und durchſuche das Cabinet des feligen Königs, dort 
wirt du einen großen Schag finden.“ 

Sobald der König erwadte, fland er auf und ging fogleich zu feiner Mutter und 
erzählte ihr mit großer Lebhaftigfeit feinen neuen Traum. „Wahrhaftig, mein Sohn,” 
fagte die Königin lächelnd, „der Greis ift fehr beharrlich; es ift ihm nicht genug, dich 
zweimal betrogen zu haben. Biſt du vielleicht gefonnen, ihm abermals zu trauen?” — 
„Rein, meine Mutter,” antwortete Zeyn, „ich glaube ihm Feineswegs, doc will ich 
zum Spaß das Cabinet meined Vaters unterfuhen.” — „O, ich dachte ed wohl!” rief 
die Königin mit lautem Gelächter; „gehe, mein Sohn, gib dich zufrieden. Mein einziger 
Troſt if, daß die Sade nicht fo ermüdend ift, wie die Reife nad Egypten.” 

„Run ja, liebe Mutter,” verſetzte der König, „ich will dir nur gefleben, biefer 
dritte Traum hat mir wieder Vertrauen eingeflößt, er flieht in genauen Zufammenpang 
mit den beiden andern, und wenn wir alle Worte des Greifes gehörig erwägen, fo hat er 
mir zuerſt aufgegeben, nad Egypten zu reifen, und dort hat er mir gefagt, er habe mid) nur 
zur Probe auf die Reife geſchickt. Kehre nach Balfora zurüd, fagte er hierauf, dort ſollſt du 
Schäge finden. Heute Nacht nun hat er mir den Ort, wo fie find, genau angegeben. Diefe 
drei Träume hängen, fheint mir’s, zufammen; es gibt nichts Daran zu deuteln, die ganze 
Sade ift Har. Sie können allerdings chimäriſch feyn, allein ich will lieber vergebens 
fuhen, als mir mein ganzes Lebenlang vorwerfen, daß ich vielleicht große Reichthümer 
verfherzt babe, indem ich zur Unzeit den ſtarken Geift fpielte.” So fprechend verließ er 
das Zimmer" der Königin, Tieß fi eine Haue geben und ging allein in das Gemach 
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verborgen liegt. Meine Lehrer haben mir taufend Gefchichten erzählt, die mich nicht daran 
zweifeln laffen. Wäre ich Übrigens auch nicht davon überzeugt, fo könnte ich doch nicht 
umbin, meinem Traume Beachtung zu fhenfen. Der Greis, der mir erfchienen ift, 
bat etwas Uebernatürlihed. Er war Keiner von benen, die bloß ihr Alter ehrwürdig 
macht: etwas Göttliched, das ich nicht näher bezeichnen fann, war über feine ganze 
Perfon ausgegoflen. Er glich vollfommen dem Bilde, das man von unferm großen 
| Proppeten macht, und um dir Alles aufrichtig zu gefteben, ich glaube, daß er es felbft 
if, daß er fi meines Kummers erbarmt und ihn lindern will. Er bat mir ein 
Bertrauen eingeflößt, auf das ich alle meine Hoffnung ſetze. Seine Berfprechungen 
Hingen mir noch im Ohr, und ich bin entichloffen, feiner Stimme zu folgen.“ Umfonft 
bemühte fih die Königin, ihn davon abzubringen, der Fürft übertrug ihr die Verwaltung 
bes Reiche, verließ eines Nachts ganz heimlich den Palaft und begab ſich ohne Begleiter 
auf den Weg nah Kairo. 

Nach vielen Befchwerden und Müpfeligfeiten langte er in biefer berühmten Stadt 
an, die ſowohl in Beziehung auf Größe old Schönheit wenige ihres Gleichen hat. 
Er flieg an der Pforte einer Mofchee ab und legte fih, von Müdigkeit übermannt, 
daſelbſt nieder. Kaum war er eingeſchlafen, als ihm derſelbe Greis erſchien und zu 
ihm ſprach: „O mein Sohn, ich bin zufrieden mit dir, du haſt meinen Worten geglaubt 
und haſt dich nicht von der Länge und Beſchwerlichkeit des Weges abſchrecken laſſen, 
hierher zu kommen. Vernimm jetzt, daß ich dich zu dieſer großen Reiſe nur veranlaßt 
babe, um dich auf die Probe zu ſtellen. Ich ſehe, du haft Muth und Charakterfeſtigkeit: 
du verdienft, daß ich dich zum veichften und glüdlichften aller Könige der Erde mache. 
Kehre nah Balfora zurüd; du wirft in deinem Palaft unermeßliche Reichthümer finden. 
Nie hat ein König fo viele befeffen, ald dort aufgehäuft Liegen.“ 

Der König war von diefem Traume nicht fonderlich erbaut. Ah! fagte er bei ſich 
ſelbſt, als er erwachte, wie fehr babe ich mich getäufcht! Diefer Greis, den ih für unfern | 
großen Propheten bielt, ift ein bloßes Erzeugniß meiner aufgeregten Phantafie. Ich 
hatte den Kopf ſo voll davon, daß es kein Wunder iſt, wenn ich zum zweiten Male ſo | 
geträumt habe. Am beften, ich gebe nach Balfora zurück. Wozu fol ih mid länger 
bier aufhalten? Nur gut, daß ich den Grund meiner Reife Niemand als meiner Mutter 
' mitgetheilt habe. Wenn meine Untertbanen ihn erführen, fie würden mit Fingern auf 


mich deuten.” 


| Er fehrte alfo nach feinem Königreihe zurück, und als er anfam, fragte ihn die 
| Königin, ob er mit feiner Reife zufrieden ſey? Er erzählte ihr Alles haarklein und 
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fhien über feine allzugroße Leichtgläubigfeit fo betrübt, daß feine Mutter, flatt durch 
Bormwürfe oder. Spöttereien feinen Verdruß zu vermehren, ſich Mühe gab, ihn zu 
tröften. „Berubige dich, mein Sohn,” fagte fie; „wenn Gott dir NReichthümer beftimmt 
bat, fo wirft du fie ohne Mühe erwerben. Sey deßwegen unbefünmert; Alles, was 
ich dir empfehlen kann, ift, tugendhaft zu feyn. Entfage den Freuden des Tanzed, der 
töten und des purpurfarbigen Weines. Fliehe diefe Lüfte, fie waren ſchon nahe daran, 
Dich an den Rand bes Verberbend zu bringen. Bemühe dich, deine Unterthanen glücklich 
zu machen: durch ihr Glück fiherft du das beine.“ 

Der König Zeyn gelobte, fortan allen Rathſchlägen feiner Mutter und ber weifen 
Beziere zu folgen, welde fie erwählt hatte, um ihm die Laft der Negierung tragen zu 
beifen. Aber gleich in der erften Nacht, bie er wieder in feinem Palafle zubrachte, ſah 
er den Greis zum dritten Male im Traume. „Muthvoller Zeyn,” fprach dieſer zu 
ihm, „endlih ift der Augenblid deines Glüds gekommen. Morgen früh, fo bald bu 
aufgeftanden bift, nimm eine Haue und durchſuche das Cabinet des feligen Königs, dort 
wirft du einen großen Schag finden.” 

Sobald der König erwachte, ſtand er auf und ging fogleich zu feiner Mutter und 
erzählte ihr mit großer Lebhaftigfeit feinen neuen Traum. „Wahrhaftig, mein Sohn,“ 
fagte die Königin lächelnd, „ber Greis ift fehr beharrlih; es ift ihm nicht genug, dich 
zweimal betrogen zu haben. Bift du vielleicht gefonnen, ihm abermals zu trauen?“ — 
„Rein, meine Mutter,” antwortete Zeyn, „ich glaube ihm keineswegs, doch will ich 
zum Spaß das Cabinet meines Vaters unterſuchen.“ — „O, ich dachte es wohl!“ rief 
die Koͤnigin mit lautem Gelächter; „gehe, mein Sohn, gib dich zufrieden. Mein einziger 
Troſt iſt, daß die Sache nicht ſo ermüdend iſt, wie die Reiſe nach Egypten.“ 

„Nun ja, liebe Mutter,“ verſetzte der Koͤnig, „ich will dir nur geſtehen, dieſer 
dritte Traum hat mir wieder Vertrauen eingeflößt, er ſteht in genauem Zuſammenhang 
mit den beiden andern, und wenn wir alle Worte des Greiſes gehörig erwägen, ſo hat er 
mir zuerſt aufgegeben, nach Egypten zu reiſen, und dort hat er mir geſagt, er habe mich nur 
zur Probe auf die Reiſe geſchickt. Kehre nach Balſora zurück, ſagte er hierauf, dort ſollſt du 
Schätze finden. Heute Nacht nun hat er mir den Ort, wo fie find, genau angegeben. Dieſe 
drei Träume hängen, fcheint mir’s, zuſammen; es gibt nichts daran zu beuteln, die ganze 
Sade if Har. Sie können allerdings chimärifch feyn, allein ich will lieber vergebens 
fuhen, als mir mein ganzes Lebenlang vorwerfen, daß ich vielleicht große Reichthümer 
verfiherzt habe, indem ich zur Unzeit den ftarfen Geift fpielte.” So fprechend verließ er 
das Zimmer" der Königin, ließ fih eine Haue geben und ging allein in das Gemad 
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feines feligen Baters. Dort fing er an zu hauen und hatte bereits mehr als die Hälfte 
der vieredigen Platten des Fußbodens aufgehoben, ohne die mindefte Spur von einem 





Schage zu entdeden. Er ruhte aus und fagte zu fi felbft: „Ich fürchte fehr, meine | 
Mutter hat mich mit Recht verfpottet;“ gleichwohl ließ er es ſich nicht verbrießen und 
machte fih aufs Neue an die Arbeit. Er hatte das nicht zu bereuen; denn auf einmal \ 
entdeckte ev einen weißen Stein, den er aufoob, -und unter temfelben fand er eine 
verſchloſſene Tpüre mit einem fläplernen Borlegefloß. Er zerſchlug daſſelbe, öffnete die 
Tpüre und erblidte eine Treppe von weißem Marmor. Flugs zündete er eine Wachöferze | 
an, fieg diefe Treppe hinab und fam in ein mit cinefifhem Porzellan gepflaftertes 
Gemach, deffen Wände und Dede von Kryfall waren. Was aber feine Aufmerkfamfeit ; 
am meiften auf fih 308, waren vier Erhöhungen, auf deven jeder zehn Porphyr-Urnen 
waren. Er dadte, fie werden voller Wein feyn, und fpra bei fih: „Auch gut, diefer 
Bein if vecht alt und ohne Zweifel wird er köſtlich munden.“ So näherte er fih denn 
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einer der Urnen, nahm den Dedel weg und fah mit eben fo großer Ueberrafhung als 
Freude, daß fie vol Golvflüde war. Nun unterſuchte er alle vierzig Urnen eine nad 
der andern und fand fie voll Zechinen. Er nahm eine Hand voll davon und Lief zu feiner 
Mutter. 


Scheherſad ſchwieg, indem fie die Annäherung des Tages bemerkte. In der 
nãchſten Nacht fuhr fie alfo fort: 
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Man kann fih das Erfaunen der Königin denen, als fie von ihrem Sohne hörte, 
was er gefehen hatte. „D mein Sohn,“ rief fie, „hüte dich nur, daß bu biefe Reichthümer 
nicht auch fo thöricht verſchwendeſt wie den Föniglihen Schag! Du follteft ſchon deinen 
Feinden nicht diefe Freude gönnen.“ — „Nein, meine Mutter,“ antwortete Zeyn, 
„ich werde von nun an fo leben, daß du gewiß zufrieden biſt.“ 

Die Königin bat ihren Sohn, fie in das wundervolle Gemad zu führen, das ihr 
verftorbener Gemahl fo heimlich hatte machen laffen, daß fie nie davon hatte reden 
hören. Zeyn führte fie in's Cabinet, Half ihr die Marmortreppe hinabfteigen und 
zeigte ihr dann das Zimmer, wo bie Urnen flanden. Sie betrachtete all diefe Sachen 
mit forfpenden Bliden und gewahrte in einem Winkel eine Meine Urne aus demfelben 
Stoffe wie die andern, die der König noch nicht bemerft hatte. Sie nahm dieſelbe, 
öffnete fie und fand darin einen goldenen Schlüſſel. „Mein Sohn,“ fagte hierauf die 
Königin, „diefer Schlüffel verſchließt ohne Zweifel noch einen andern Schag. Laß uns 
überall ſuchen, ob wir nicht entdeden Können, zu welchem Gebraud er beſtimmt if.“ 
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Sie unterſuchten das Gemach mit der höchſten Aufmerkſamkeit und fanden endlich mitten 
in der Wand ein Schloß. Sie dachten, dazu werde der Schlüffel gehören, und der König 
machte fogleich einen Verſuch. Alsbald ging die Thür auf und fie erblidten ein zweites 
Gemach, in deflen Mitte neun Fußgeflelle von gediegenem Golde waren, wovon acht 
jedes eine Bildfäule aus einem einzigen Diamant trugen, und diefe Bildfäulen ſtrahlten 
ſolchen Glanz aus, daß das ganze Zimmer davon erleuchtet war. 

„Buter Gott!” rief Zeyn ganz erflaunt aus, „wo hat mein Vater diefe fchönen | 
Sachen erhalten?” Beim neunten Fußgeſtell verwunderie er ſich noch mehr, denn auf | 
demfelben lag ein Stüd weißer Atlad, worauf folgende Worte gefchrieben flanden: 
„D mein lieber Sohn! diefe acht Bildfäulen haben mich große Mühe gefoftet, bie 
ih fie erworben hatte. Sie find fehr fhön, aber du mußt wiffen, daß es noch eine 
neunte auf der Welt gibt, welche fie übertrifft. Sie allein iſt mehr werth als eintaufend 
| folge wie du bier ſiehſt. Willſt du dich in ihren Beſitz feßen, fo mach’ dich auf und 
| gehe in die Stadt Kairo in Egypten, dort wohnt einer meiner allen Sklaven, Namens 
Mobarek; du wirft ihn ohne Mühe ausfindig maden; bie erfie Perfon, die du begegnet, 
wird dir feine Wohnung fagen. Geh, fuche ihn auf und fage ihm, was bir begegnet | 
iſt. Er wird dich als meinen Sohn erfennen und nad dem Orte führen, wo diefe 
: wunderbare Bildfäule ift, deren DBefig dir Heil und Segen bringen wird.“ 

Als der König diefe Worte gelefen hatte, fagte er zu feiner Mutter: „Ich will 
biefe neunte Bildfäule nicht entbehren; es muß ein fehr feltenes Stüd feyn, wenn fie 

ı mehr wertb ift, als dieſe hier alle zufammen. Ich gedenfe fogleih nah Kairo zu reifen; 
du wirft boffentlih meinen Entfchluß nicht mißbilligen?“ — „Nein, mein Sohn,“ 
antwortete die Königin, „ich habe nichts dagegen einzuwenden. Du flebf offenbar unter 

| dem Schuge unfers großen Propheten, und er wird dich auf diefer Reife nicht umfommen 
laffen. Reife ab fobald du willſt. Sch werde mit Hülfe deiner Veziere die 

Regierungsgeſchäfte beſorgen.“ Der König ließ ſogleich alle Borbereilungen zur Reife 

treffen und nahm nur eine Feine Anzahl Sklaven mit. 





| 
| Dei diefen Worten bemerkte Scheherfad den Anbruch des Tages und ſchwieg. In 
der nächſten Nacht erzählte fie weiter: 





Tauſend und eine Radt. II. 14 
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&s begegnete ihm fein Unfall auf der Reife. Er fam in Kairo an und erfundigte 
ſich fogleih nah Mobaref. Dan fagte ihm, er fey einer ber reichſten Bürger in ber 
Stadt, der wie ein großer Herr Iebe, und fein Haus ſtehe vornehmlich für Fremde 
immer offen. Zeyn Tieß fih dahin führen und Mopfte an die Thüre; ein Sklave öffnete 
und fprah: „Was wünſcheſt du und wer bit du?“ — „Ach bin ein Fremder,“ 
antwortete der König, „ic habe von der Großmuth des Herrn Mobaref gehört und 
fomme, um bei ihm zu wohnen.” Der Sklave bat ihn, einen Augenblid zu warten, 
dann ging er hin und meldete es feinem Herrn, der ihm befahl, den fremden eintreten 
au Taffen. Der Save kam wieder an bie Thüre und fagte zum König, er fey 
willfommen. 

Zeyn trat ein, ging durch einen großen Hof und gelangte in ein prächtig gefhmüdtes 
Zimmer, wo Mobaref ihn erwartete und fehr höflich empfing. Er dankte ihm für 
die Ehre, die ihm dadurch witerfahre, daß er bei ihm wohnen wolle. Der König 
| erwiderte diefe Höflicpfeit und fagte dann zu Mobaref: „Ich bin der Sohn bes 
verfiorbenen Königs von Balfora und heiße Zeyn Alasnam.“ — „Diefer König,” 
fagte Mobaref, „war früher mein Herr, hatte aber, fo viel ich weiß, feinen Sohn. 
Wie alt biſt du?“ — „Zwanzig Jahre alt,“ antwortete der Fürſt. „Wie lange if 
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ed, daß du den Hof meines Vaters verlaffen haſt?“ — „Beinahe zweiundzwanzig 
Jahre,” fagte Mobarek. „Aber wie will du mich Überzeugen, daß du fein Sohn 
sin?“ — „Mein Vater,“ verfegte Zeyn, „hatte unter feinem Cabinet ein unterirdifches 
| Bemag, in welchem ich vierzig Porphyrurnen, alle voll Gold, gefunden habe.” — „Und 
was noch mehr?” fragte Mobarek. — „Neun Fußgeftelle von gediegenem Gold,“ 
[far der Fürſt; „auf acht davon find Bildfäulen aus Diamant, auf dem neunten aber 
liegt ein Stüd weißer Atlas, auf weldhes mein Vater gefchrieben hat, was ich zu thun 
habe, um eine neunte Bildfäule zu erlangen, die noch foftbarer fey, als die Übrigen 
mit einander: du weißt den Ort, wo dieſe Bildfäule fi) befindet, denn auf dem Atlas 
fteht gefihrieben, daß du mich dahin führen werbef.“ 

Er hatte diefe Worte noch nicht ausgeſprochen, ald Mobarek fih zu feinen Füßen 
warf und ihm zu wiederholten Malen die Hand Füßte. „Gott ſey gedankt!“ rief er 
aus, „daß er dich hierhergeführt hat. ch erkenne dich ale den Sohn dee Königs von 
Balfora. Wenn du mit mir an den Ort geben willft, wo die wunderbare Bildfäule 
iR, fo will ic di dahin führen. Zuvor aber mußt du einige Tage hier audruben. 
Ich gebe heute den Großen von Kairo ein Feſtmahl, und wir waren eben bei Tifch, 
ald man mir deine Ankunft meldete. Würdeſt du ed wobl verfhmähen, Herr, 
hereinzutreten und di mit und zu freuen?” — „Gewiß nicht,” antwortete Zeyn; 
„ih nehme mit dem größten Vergnügen Antheil an deinem Feſtmahl.“ Bei dieſen 
Worten führte ihn Mobarek in einen Kuppelfaal, wo fi die Sefellfehaft befand. Er 
wies ihm einen Plag an ter Tafel an und bediente ihn in eigener Perfon kniend. 
Die Großen von Kairo waren darüber fehr verwundert und fpracdhen Teife unter einander: 
„Ei, wer mag doch wohl der Fremdling feyn, den Mobaref mit folher Ehrfurcht 
bedient ?” 

Nachdem fie gegeffen , nahm Mobarek das Wort und ſprach: „Ahr Großen von 
Kairo, wundert euch nicht, daß ich diefen jungen Fremdling auf diefe Art bedient habe. 
Wißt, es if der Sohn des Königs von Balfora, wmeined <hbemaligen Herrn. Sein 

‚Bater kaufte mid für fein eigenes Geld. Er if geflorben, ohne mir die Freiheit zu 
ſchenken; ſomit bin ich immer noch Sklave, und folglich gehört all mein Hab und Gut 
von Rechts wegen dieſem jungen Fürſten, ſeinem einzigen Erben.“ Hier unterbrach ihn 
Zeyn mit den Worten: „D Mobarek, ich erkläre vor all dieſen edlen Herren, daß 
ih dir in diefem Augenblick die Freiheit ſchenke, und daß ich ſowohl dich ſelbſt, als alle 
deine Befigihlimer von meinem Eigenthum abfondere. Ueberdies fag’ mir jeg’, womit 
ih dir einen Dienft erweifen fann.” Mobarek Füßte die Erde und bezeigte dem 
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Fürſten großen Dank. Hierauf wurte Wein vorgefegt: fie tranfen ben ganzen Tag, 
und am Abend wurden Gefcenfe an die, Gäſte ausgetheitt, ehe fie nah Haufe 
gingen. 

Den andern Morgen ſprach Zeyn zu Mobaref: „Ich habe jet genug ausgerupt, 
denn ih bin nit nach Kairo gefommen, um luſtig zu leben, ſondern um bie neunte 
Bildfäule zu erhalten. Es iſt Zeit, daß wir und auf den Weg maden, um fie zu 
erobern.” — Herr,” antwortete Mobarek, „ih bin bereit, deinem Wunſche zu 
wilffahren, aber du kennſt die vielfachen Gefahren nicht, die mit der Eroberung diefer 
fofibaren Beute verknüpft find.” — „Ich fürdte Feine Gefahr,” antwortete der Fürſt, 
„und bin entfhloffen, das Wagftüd zu unternehmen. Ich will entweder meinen Zwed 
erreichen oder umfommen. Alles, was gefchieht, kommt von Gott. Begleite mi nur 
und bleibe eben fo ſtandhaft, als ich.“ 

Als Mobarek ihn entfchloffen ſah, rief er feiner Dienerfhaft und befahl ihr, 
alle Anfalten zur Abreife zu treffen. Der König und er verridteten die im Gefeg 
vorgefepriebene Abwafhung und das Gebet Farz. Auf ihrer Reife bemerkten fie zahlloſe 
feltene und wunderbare Dinge. Sie titten mehrere Tage, bis fie auf ein fehr anmuthiges 
Gefitde famen, wo fie abftiegen. Hier fprah Mobaref zu feinem Gefolge: „Bleibt 




































Süufpundert und zweinudzwanzigfie Wacht. 109 


an biefem Drte und habt genau auf unfer Reifegeug Acht, bis wir zurüdtommen.“ 
Sodann fagte er zu Zeyn: „Komm, mein Herr, und laß uns allein fürbaß gehen. 
Wir find nahe an dem fehredlihen Drte, wo bie neunte Bilbfäule verwahrt if. Du 
wirft deines ganzen Muthes bedürfen.“ 

Bald gelangten fie an’s Ufer eines großen. Sees; Mobarek ſetzte fi bier nieder 
und ſprach zu dem Kürten: „Wir müſſen Über diefes Meer.” — „Aber wie?” fragte 
Zeyn; „wir haben ja fein Schiff.“ — „Du wirft im Augenblid eins erſcheinen fehen,” 
antwortete Mobarek. „Das Zauberſchiff des Königs der Geifter wird fommen und 
uns abholen, vergiß aber ja nicht, was id dir jegt fage: Man muß ein tiefes 
Stillſchweigen beobadten. Sprid Fein Wort mit dem Fährmann. Wie feltfam bir 
aud feine Gefalt vorfommen und was du aud Außerordentliches bemerken magſt, ſprich 
feine Sylbe, denn ich fage dir, beim erften Wort, das von deinen Tippen kömmt, wenn 
wir uns einmal eingefhifft haben, verfinft die Barfe in die Fluten.” — „Ich werbe 
wm fhweigen wiſſen,“ fagte der Fürf. „Du darfſt mir nur fagen, was ich zu thun 
babe; ih werde Allem genau nachkommen.“ 
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Während er fo ſprach, bemerkte er auf einmal im See ein Schiff von rothem 
Sandelholz. Es hatte einen Maft von feinem Ambra und eine Flagge von blauem 
Atlas. Darinnen war Niemand als der Schiffmann, deſſen Kopf dem eines Elephanten 
glich, während fein übriger Leib von einem Tiger war. Als das Fahrzeug fih dem 
Prinzen und Mobaref genähert hatte, nahm ber Fährmann einen um ben andern 
mit feinem Rüffel und ſtellte fie in fein Schiff. Sodann führte er fie in einem-Augenblid 
nad der andern Seite des Seeds. Hier nahm er fie wieder mit feinem Rüſſel, feste 
fie an's Land und verfhwand alsbald fammt feiner Barke. 


Scheherſad unterbrach ihre Erzählung mit diefen Worten und fuhr in der 
nächſten Nacht alfo fort: 
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„Dept fönnen wir ſprechen,“ fagte Mobaref, „Wir find bier auf der Infel des 
Königs der Geifter; es gibt Feine Ähnliche auf der ganzen Welt. Sieh did einmal 
nad allen Seiten um, mein König; kannſt du dir einen veizendern Aufenthalt denken? 
Gewiß, dies iſt ein wahres Abbild jenes wonnevollen Drtes, welden Gott für die 
\ gläubigen Beobachter unſers Gefeges befimmt. Du ſiehſt, wie die Gefilde mit Blumen 
und allen Arten von duftenden Kräutern gefhmüdt find; bewundere diefe fhönen Bäume, 
deren Zweige fih unter ihren köſtlichen Früchten bie zur Erde herabbeugen; erfreue dich 
ter harmoniſchen Gefänge, womit taufend Vögel von taufend in andern Ländern unbefannten 
Battungen die Luft erfüllen.” Zeyn fonnte nicht müde werden, die Schönheit der ihn 
umgebenden Dinge zu betrachten, und je weiter er auf der Inſel fortging, bemerkte er 
immer neue Reize. . . 

Endlich gelangten fie zu einem Palaft von feinen Smaragden, umgeben von einen 
breiten Graben, auf defien Rande in abgemeffenen Zwifpenräumen hohe Bäume fanden, 
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die mit ihrem Schatten den ganzen Palaſt bedeckten. Gegenüber von der Thür, die 
von gediegenem Golde war, befand ſich eine Brücke, die aus einer einzigen Fiſchſchuppe 
beſtand, dabei aber wenigſtens ſechs Klafter lang und drei Klafter breit war. Vorn 
an der Brücke ſah man eine Schaar Geiſter von ungeheurer Größe, die mit dicken 
Keulen aus chineſiſchem Stahl den Eingang in das Schloß vertheidigten. 

„Wir wollen nicht weiter vorrücken“ ſagte Mobarek; „dieſe Geiſter würden ung 
todtſchlagen, und wenn wir ſie verhindern wollen, zu uns zu kommen, ſo müſſen wir 
eine magiſche Vorrichtung machen.“ Mit dieſen Worten zog er aus ſeinem Beutel, den 
er unter feinem Rod hatte, vier Streifen gelben Taft hervor. Mit dem einen umwand 
er feinen Gürtel und den zweiten heftete er auf feinen Rüden; die beiden andern gab 
er dem König, der denfelben Gebrauch davon machte. Darnach breitete Mobaref 
zwei große Tifchtücher auf der Erde aus, und auf den Rand bverfelben legte er einige 
Edelfteine mit Mofhus und Ambra. Sodann fette er fih auf eines der Tücher und 
Zeyn auf das andere. Hierauf fprah Mobarek alfo zu dem König: „Herr, id 
werde jetzt den König der Geifter befchwören, der dieſen Palaft hier bewohnt Gott 
gebe, daß er ohne Zorn zu und fomme! Ich geftehe, daß mir wegen bed Empfanges 
bange if. Wenn unfere Ankunft auf feiner Infel ihn mißfällt, fo wird er und in Geſtalt 
eines abfcheulichen Ungeheuers erfcheinen; heißt ev aber deine Abficht gut, fo wird er fi in 
Geftalt eines freundlichen Mannes zeigen. Sobald er vor ung tritt, mußt du aufftehen 
und ihn begrüßen, ohne von deinem Tuche hinwegzutreten; denn wenn du es verläſſeſt, 
bift du ein Kind des Todes. Dann fprich zu ihm: „Gewaltiger Beherrfcher der Geifter! 
mein Bater, der dein Diener war, ift von dem Engel des Todes hinweggeführt worden. 
Möchteſt vu mich in deinen Schug nehmen , wie du meinen Bater immer beſchützt haft! Wenn 
di dann,“ fuhr Mobaref fort, „ber Geifterfönig fragt, welche Gnade du von ihm erbitteft, 
fo antworte: Herr, ich bitte dich unterthänigft, mir die neunte Bildſäule zu ſchenken.“ 

Nachdem Mobarek auf diefe Weife den König Zeyn unterrichtet hatte, fing er 
feine Beihwörungen an. Alsbald wurden ihre Augen von einem Tangen Blige geblendet, 
auf den ein Donnerfchlag folgte. Die ganze Infel hüllte fi in dichte Finſterniß. Es 
erhob fih ein fürcterliher Sturm und hierauf hörte man einen entfeglihen Schrei. 
Die Erde erzitterte und man verfpürte ein Erdbeben, ähnlich dem, das Asrafyel am 
Tage des Gerichts erregen wird. | 

Dem König Zeyn war nit ganz wohl zu Muthe; er hielt diefed Getöſe für eine 
fehr fchlimme Borbedeutung, aber Mob arek, der beffer wußte, was davon zu halten 
war, fing an zu lächeln und fagte zu ihm: „Beruhige dich, mein Fürft, es geht Alles 
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gut.” Wirklich erfhien in demfelben Augenblick der Geifterfönig in Geflalt eines 
fhönen Mannes. Gleichwohl hatte er immerhin etwas Wildes in feinem Wefen. 


Sobald der König Zeyn ihn bemerkte, begrüßte er ihn auf die Art, die Mobaref 
ihm angegeben hatte. Der Geifterfönig antwortete lächelnd: „Mein Sohn, ich Liebte 
deinen Bater, und fo oft er fam, mir feine Eprfurcht zu bezeigen, ſchenkte ih ihm eine 
Bildſäule, die er nad Haufe nahm. Auch dir bin ich nicht minder gewogen. Ich nöthigte 
deinen Bater einige Tage vor feinem Tode, das zu fhreiben, was du auf dem weißen 
Anas geleſen haſt. Ich verſprach ihm, dich unter meinen Schutz zu nehmen und bir 
die neunte Bildſäule zu fehenfen, deren Schönheit die andern bei weitem überſtrahlt. 
Schon Habe ih angefangen, mein Verſprechen zu erfüflen, denn id bin e&, den tu im 
Traum in Geflalt eines Greifes gefehen haſt. Ich habe dich die unterirdiihen Gemächer 
mit den Urnen und Bilvfäulen entdeden laſſen. Ich habe großen Theil an Allem, was 
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| dir begegnet ift, oder vielmehr ich bin die Urfadhe davon. Ich weiß, was dich hierher 

geführt hat, und dein Wunfch foll erfüllt werden. Hätte ich auch deinem Bater nicht 
verfprochen, ed dir zu ſchenken, fo würde ich es bir felbft gern zu Gefallen thun. Zuvor 
aber mußt du mir bei Allem, was einen Eid unverleglih macht, ſchwören, daß du 
wieder auf diefe Inſel fommen und mir eine fünfzehnjährige Sungfrau bringen wirft, 
die ncch von feinem Manne weiß und fih auch nicht wünſcht, einen zu erkennen. Sie 
muß überdieß ausgezeichnet ſchön feyn, und du mußt foviel Selbſtbeherrſchung haben, 
daß tu das Verlangen nad ihrem Befise nicht auffommen läſſeſt, während du fie 
bierber führft.“ 

Zeyn leiftete den vermwegenen Eid, den man von ihm forderte. „Aber, Herr,” 
fagte er hierauf, „wenn ih nun aud fo glüdlih bin, eine folhe Jungfrau zu fehen, 
wie du fie von mir verlangft, woran foll ich erfennen, daß ich fie gefunden babe?” — 
„Ich geftebe,” antwortete der König der Geifter lächelnd, „daB dich der Anfchein täufchen 
fönnte. Diefe Kenntniß if den Söhnen Adams nicht gegeben, auch bin ich Feineswege 
gefonnen, mich hierin ganz dir anzuvertrauen. Ich werde dir einen Spiegel geben, 
ber zuverläſſiger ift, als deine Vermuthung. Sobald du eine vollfommen ſchöne 
fünfzehnjährige Jungfrau ſiehſt, brauchſt du nur in diefen Spiegel zu fhauen; du wirft 
darin das Bild diefer Jungfrau fehen, und wenn fie keuſch ift, fo wird das Glas rein 
und Mar bleiben; wenn dagegen das Glas fih trübt, fo ift dies ein ficheres Kennzeichen, 
daß das Mädchen nicht immer tugendhaft gewefen if, oder wenigftend fchon den Wunſch 
gebegt bat, es nicht mehr zu bleiben. Bergiß den Eid nicht, den du mir gefchworen 
haft. Halte ihn als Mann von Ehre, fonft nehme ich dir das Leben, fo werth du mir 
auch im Uebrigen bif.” Der König Zeyn Alasnam betheuerte auf's Neue, daß er 
fein Wort halten werde. 

Hierauf gab ihm der Geifterfönig einen Spiegel und fagte: „Mein Sohn, du 
fannft zu mir kommen, wann es dir beliebt. Hier ift der Spiegel, deflen du bi 
bedienen mußt.” Zeyn und Mobaref verabfchiedeten fih und wanbelten dem See 


ji. Der elephantenköpfige Fährmann fam mit der Barke zu ihnen. und führte fie auf 


biefelbe Art wieder hinüber, wie er fie bergebradht hatte. Sie begaben fi wieder 
zu ihrem Gefolge und fehrten nah Kairo zurüd. 

Der König Alasnam ruhte einige Tage bei Mobarek aus; darnach fprad er 
zu ihm: „Laß und nad Bagdad geben und für den König der Geifter ein Mädchen 
ſuchen.“ — „Ei, find wir denn nidt in Groß-Kairo?” antwortete Mobarek, „follten 
nicht auch hier fhöne Jungfrauen zu finden ſeyn?“ — „Du haft Recht,” verfegte der 
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König, „aber wie follen wir fie auffinden?“ — „Laß uns das nit kümmern,“ fagte 
Mobaref. „Ih fenne eine fehr gewandte alte Frau, an biefe will ich mich wenden, 
fie wird die Sade gut beforgen.” 

Wirklich war die Alte gefhidt genug, den König eine große Menge fehr ſchöne 
fünfgehnjäprige Mädchen fehen zu laſſen; aber wenn er fie lange genug betrachtet hatte 
und dann feinen Spiegel befragte, fo trübte fih der fatale Probirſtein ihrer Tugend, 
das Glas, bei jeder. Alle fünfzehnjährige Mädchen bei Hof und in der Stadt mußten 
eine um bie andere die Prüfung beſtehen; aber bei feiner blieb das Glas rein und heil. 











Als fie nun fahen, daß in Kairo Feine feufhe Jungfrau zu finden war, reisten fie 
nad Bagdad. Dort mietheten fie einen prädtigen Palaſt in einer der fhönften Gegenden 
der Stadt. Sie lebten herrlich und in Freuden, hielten offene Tafel, und wenn alle 
Gäſte im Palaft genug gegeflen hatten, wurde das Uebrige den Derwiſchen gebracht, 
bie fih dabei gute Tage machten. 

Nun wohnte in biefem Stadtviertel ein IZmam, Namens Bubekir Muezin, ein 
eitler, bocpmüthiger und neidifher Kamerad. Er hafte alle reiche Leute, bloß weil er 

"arm war. Gein Elend machte ihn bitter gegen wohlhabendere Nebenmenfgen. Diefer 
hörte au von Zeyn Alasnam und dem Ueberfluffe ſprechen, der bei ihm herrſchte. 
Mehr brauchte es nicht für ihn, um feinen Haß auf diefen Fürften zu werfen. Er trieb 
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die Sache fo weit, daß er einmal in feiner Mofchee nach dem Abendgebet zu dem Volke 
ſprach: „Lieben Brüder, ich habe gehört, daß ein Fremder fih in unferm Stadtviertel 
} einquartirt hat, der täglich unermeßlihe Summen verſchwendet. Wer weiß, ob biefer 
Unbefannte nicht vielleicht cin Verbrecher if, der in feinem Lande dies viele Geld 
zuſammengeſtohlen hat und nun in diefe große Stadt kommt, um ſich gütlich zu thun. 
Laßt und auf der Hut ſeyn, lieben Brüder. Wenn der Kalif erfährt, daß ein folder 
Mann in unferm Viertel wohnt, fo könnte er und leicht befirafen, weil wir ihn nicht 
davon benachrichtigt haben. Ich für meine Perfon erkläre euch, daß ih meine Hände 
in Unſchuld wafche, und wenn ein Unglüd daraus entfleht, fo iſt es nicht meine Schuld.” 
Das Bolt, das in der Regel Teicht beweglicher Natur if, rief dem Redner einflimmig 
zu: „Das if deine Sache, Imam, zeige ed der Behörde an!“ Hierauf ging der Imam 
zufrieden nad Haufe und ſchickte fih an, eine Schrift aufzufegen, die er am andern 
Tage dem Kalifen überreichen wollte, " 


Scheherſad unterbrach hier ihre Erzählung und fegte fie in der nächſten Nacht 
mit folgenden Worten wieder fort: 
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Aber Mobarek, der dem Gebete angewohnt und wie die Andern die Rede des 
Geiſtlichen gehört hatte, band fünfhundert Golbflüde in ein Tuch, padte mehrere 
Seidenfloffe zufammen und ging damit zu Bubekir. Der Imam fragte ihn in barſchem 
Ton, was fein Begehr ſey. „Großer Lehrer,” antwortete ihm Mobaref mit freundlichem 
Tone, indem er ihm das Gold und die Seidenfloffe in die Hand drüdte, „id bin dein 
Nachbar und Diener. Der König Zeyn, der in biefem Viertel wohnt, ſchickt mich zu 
dir. Er hat gehört, was für ein ausgezeichneter Mann du bift, und mich beauftragt, 
dir zu fagen, daß er deine Bekanntschaft zu maden wünſche. Einftweilen bittet ex bich, 
dies eine Geſchenk anzunehmen.“ Bubekir war außer fi vor Freude und antwortete 
Mobarek: „Ich erfuche dich, lieber Herr, bitte den König um Verzeihung für mid. 
Ich bin ganz befhämt, ihm mod nicht beſucht zu haben, aber ich will meinen Fehler 
wieder gut maden und glei morgen ihm meine Ehrfurcht bezeigen.“ 

Am andern Tage fagte er nad dem Abendgebet zum Bolfe: „Ihr wißt, lieben 
Brüder, fein Menf iR ohne Feinde. Der Neid taflet vornehmlich Diejenigen an, die 
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großes Bermögen haben. Der Fremdling, von dem ich euch geftern Abend fagte, ift 
fein Böfewicht, wie Übelmollende Leute mich bereden wollten, fondern ein junger Fürſt, 
der tauſend Tugenden beſitzt. Hüten wir uns wohl, dem Kalifen einen nachtheiligen 
Bericht Über ihn zu hinterbringen.“ 

Nachdem Bubekir dur dieſe Rede die, ſchlechte Meinung wieder vertilgt, die er 
Tags zuvor dem Bolfe in Betreff Zeyns beigebracht hatte, ging er nah Haufe, 308 
feine Feierfleiver an und befuchte den jungen König, der ihn fehr huldvoll empfing. 
Rah mehreren Eomplimenten von beiden Seiten fagte Bubekir zu dem König: „Herr, 
gedenfft du lange in Bagdad zu bleiben?" — „Ya,“ antwortete Zeyn, „lo lange, bie 
ih ein fünfzehnjähriges ausgezeichnet ſchönes Mädchen gefunden habe, die aber fo keuſch 
feyn muß, daß fie von feinem Manne weiß und ihr auch nicht gelüftet, folche Belanntfchaft 
zu maden.” — „Du fuhf ein gar feltenes Ding,” verfegte der Imam, „und id 
würde fehr fürdten, daB deine Nachforfchungen vergeblich feyn würden, wenn ich nicht 
müßte, wo ein Mädchen von diefen Eigenfchaften zu finden if. Ihr Bater war ehemals 
Bezier, aber er hat den Hof verlaffen und Lebt feit langer Zeit in einem abgelegenen 
Haufe, wo er fih gänzlich der Erziehung feiner Tochter widmet. Wenn du will, Herr, 
| fo gebe ih Hin und halte für dich um fie an. Sch zweifle nicht, daß er mit Vergnügen 
einen Schwiegerfohn von deinem Rang annehmen wird.” — „Nicht zu raſch,“ verfegte 
der König; „ich will diefes Mädchen nicht heiratben, bevor ich mid überzeugt habe, 
daß fie für mich paßt. In Beziehung auf Schönheit Tann ich mich wohl auf did 
verlaffen, aber welche Bürgſchaft kannſt du mir für ihre Tugend geben?“ — . „Se 
nun, was für Bürgfchaften verlangft du denn?” fagte Bubefir. — „Ih muß fie 
von Angeficht ſehen,“ antwortete Zeyn; „mehr verlange ich nicht, um mich zu entfchließen.” — 
„Demnach feheinft du dich gut auf Phyfiognomien zu verfieben?” verfegte der Imam 
lächelnd. „Nun gut, gebe mit mir zu ihrem Vater, ih will ihn bitten, daß er fie 
dich in feiner Gegenwart auf einen Augenblid fehen läßt.“ Muezin führte den König 
zu dem Bezier, der nicht fo bald von dem Rang und der Abfiht Zeyns gehört hatte, 
als er feine Tochter fommen ließ und ihr befahl, den Schleier abzunehmen. Der junge 
König von Balfora hatte noch nie eine fo vollendete und reizende Schönheit gefehen. 
Er war ganz geblendet, und ſobald er die Probe anftellen konnte, ob dag Mädchen 
eben fo Feufch als fchön fey, zog er feinen Spiegel hervor, und fiehe da! das Glas blieb 
rein und hell. 

Als er num fah, daß er endlich eine Jungfrau gefunden habe, wie er fie wünfchte, 
bat er den Bezier, fie ihm zu geben. Sogleih wurde nah dem Kadi gefchidt; er Fam, 
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fegte den Heirathsvertrag auf und verrictete das gebräuchliche Gebet. Nach bdiefer 
Eeremonie führte Zeyn den Vezier in fein Haus, wo er ihn prädtig bewirthete und 
"ihm anfehnlihe Geſchenke machte. Der Braut ſchickte er durh Mobaref einen reichen 
Juwelenſchmuck, und diefer führte fie in fein Haus, wo die Hochzeit mit aller dem 
Range Zeyms angemeflenen Pracht gefeiert wurde. Als die GäRe fi) entfernt hatten, 
| fagte Mobaref zu feinem Gebieter: „Auf, Herr, laß und nicht Tänger in Bagdad 
‘verweilen, ſondern nah Kairo zurüdfehren. Gedenke des Berfprehens, das du dem 
|2önig der Geifter gegeben haſt.“ — „Allerdings, wir wollen abreifen,“ antwortete ber 
Koͤnig, „ich muß mein Wort getreulich erfüllen. Gleichwohl kann ich nit läugnen, 
| mein lieber Mobarek, daß es mich fehr ſchwer anfommt, dem Geifterfönig zu gehorchen. 
' Die Jungfrau, die ich geheirathet habe, If bezaubernd ſchön, und id hätte faſt Luft, fie 
nad Balfora zu führen und auf den Thron zu fegen.” — „Ad, Herr,” antwortete 
Mobarek, „hüte di wohl, deinem Gelüſte Gehör zu geben. Beherrſche beine 
keidenſchaften und halte dem König der Geifter Wort, was es dich auch Foflen mag.“ — 
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ein Prophet und fprach zu ihm: „Deine Gebete find erhört, du erhältſt wonach du 
dich ſehnteſt. Sobald du erwacht, flebe auf, verrichte dein Gebet und mache zwei 
Sniebeugungen, fodann gehe in den Garten deines Palafles, rufe deinen Gärtner und 
laß dir von ihm einen Granatapfel geben; von biefem iß fo viele Kerne, als bir 
behagt, und deine Wünfche werden in Erfüllung geben.“ 

Als der König erwachte, erinnerte er fich diefes Traumes und danfte dem Himmel 
dafür. Er fland auf, verrichtete fein Gebet und machte zwei Kniebeugungen; hierauf 
ging er in den Garten, zählte fünfzig Kerne von einem Granatapfel genau ab und aß 
fie. Er hatte fünfzig Frauen, die fein Bett theilten, und alle wurden fihwanger. 
Nur Eine war darunter, Namens Piruza, deren Schwangerfchaft nicht fihtbar wurde. 
Er hatte deswegen einen ſolchen Abſcheu vor ihr, daß er fie tödten laſſen wollte. „Ihre 
Unfruchtbarkeit,” fagte er, „ift ein fiheres Zeihen, daß der Himmel Piruza nicht 
würdig findet, Mutter eines Prinzen zu werden. Sch muß die Welt von einem Wefen 
reinigen, weldhes dem Herrn verbaßt if.” Schon hatte er diefen graufamen Entſchluß 
gefaßt, als fein Vezier ihm vorfiellte, nicht alle Frauen feyen von gleihem Schlage, 
und Pirnza könne wohl fohwanger feyn, wenn ihre Schwangerfhaft fih auch nod 
nicht deutlich zeige. „Nun gut,“ verfegte der König, „fo mag fie leben, aber fie fol 
foglei meinen Hof verlaffen, denn ich kann fie hier nicht Tänger dulden.“ — „Großer 
König,” entgegnete der Bezier, „Ichide fie dem Prinzen Samer, deinem Vetter.” Dem 
König gefiel diefer Rath, und er ſchickte Piruza nad Samarien mit einem Brief an 
feinen Better, worin er ihn bat, fie gut zu behandeln, und im Fall fie ſchwanger fey, 
ihm von ihrer Niederfunft Nachricht zu geben. 

Piruza war noch nicht in diefem Lande angelangt, als man deutlich ſah, daß fie 
fih in gefegneten Umftänden befand, und am Ende gebar fie einen Prinzen, fehöner 
als der Tag. Der Fürft von Samarien fchrieb fogleih an den König von Harran, 
meldete ihm die glüdliche Geburt dieſes Sohnes und wünfchte ihm Glück dazu. Der 
König hatte große Freude darüber und fehrieb dem Prinzen Samer folgendermaßen : 
„Lieber Vetter, alle meine andern Srauen haben gleichfalls. Prinzen geboren, fo daß 
wir bier jegt eine große Menge Kinder haben. Sch erfuhe dich deshalb, den 
Sohn der Piruza aufzuziehen, ihm den Namen Eodadad ! zu geben und ihn mir 
zu ſchicken, wenn ich ihn von dir fordere.“ 


mCodadad iſt perfifch und zufammengefegt aus Soda, Gott, und dadan, geben, entſprechend bem frangöflfchen 
Nomen Dieudonne, dem griechifchen Theodor, umgekehrt Dorotheus. 
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Der Kürft von Samarien verfäumte nichte, um feinem Neffen eine gute Erziehung 
zu geben. Er ließ ihm Unterricht im Reiten, im Bogenfhießen und allen andern 
Sachen, die fih für Königsſöhne ziemen, ertheilen, fo daß Codadad in feinem 
achtzehnten Sabre für cin wahres Wunder gelten fonnte. Diefer junge Prinz befaß 
einen feiner Geburt würdigen Muth und fagte eined Tages zu feiner Mutter: „Sch 
fange an mich in Samarien zu langweilen. Ich fühle Begierde nah Ruhm in mir, 
beiwegen erlaube, daß ich ausziehe und Gelegenheiten auffuche, ihn in den Gefahren 
des Kriege zu erwerben. Der König von Harran, mein Bater, bat Feinde. Einige 
ieiner Nachbarn heabfihtigen, feine Ruhe zu fören. Warum ruft er mich nicht zu 
Hülfe? Warum läßt er mich fo Tange Kind feyn? Sollte ich mich nicht bereits an 
jeinem Hofe gezeigt haben? Soll ih hier mein Leben im Müßiggang verbringen, 
während alfe meine Brüder das Glück haben, an feiner Seite zu fechten?“ — „Mein 
Sohn,” antwortete Piruza, „ih ſehne mid eben fo fehr wie du, deinen Namen 
berühmt zu feben. Sch wollte, du bätteft dich bereits gegen die Feinde deines Vaters 
ausgezeichnet; aber du mußt warten, bis er dich auffordert.” — „Nein, liebe Mutter,” 
antwortete Codadad, „ich habe nur zu lange fhon gewartet. Ich fterbe vor Verlangen, 
den König zu fehen, und habe große Luft Hinzuziehen und ihm ale ein junger Unbefannter 
' meine Dienfte anzubieten. Er wird fie ohne Zweifel annehmen und ich werde mid 
nit eher zu erkennen geben, als bis ich taufend ruhmvolle Thaten vollbradıt habe. 
Jh will feine Achtung vertienen, ehe er mich anerkennt.“ Piruza billigte diefen 
bobherzigen Entfhluß, und um von dem Fürften Samer feinen Widerfpruc zu 

erfahren, fagte ihm Codadad fein Wort davon, fondern verlieh eined Tags Samarien 
unter dem Borgeben, er wolle auf die Jagd reiten. - 

| Er ritt ein weißes Pferd mit goldenem Zügel und Hufbefchlag;, Sattel und 
Sqabrate waren von blauem Atlas und ganz mit Perlen beſäet. Der Griff ſeines 
Säbels beſtand aus einem einzigen Diamant, die Scheide war von Sandelbolz und 
ganz mit Smaragden und Rubinen beſetzt. Ueber ſeine Schultern hing ein Köcher und 
ein Bogen. In dieſem Aufzuge, welcher ſeine ſchöne Geſtalt in's glänzendſte Licht 
treten ließ, kam er in der Stadt Harran an. Er fand bald Mittel und Wege, ſich dem 
König vorſtellen zu laſſen, auf den feine Schönheit und fein ſtattlicher Wuchs den 
angenehmſten Eindrud machte. Vielleicht war es aber auch die Macht des Blutes, 
was fein Herz fo zu dem Jüngling hinzog; kurz, ex empfing ihn auf's huldreichſte und 
fragte ihn nad feinem Namen und Stand. „Großer König,“ antwortete Eodadad, 
ih bin der Sohn eines Emirs von Kairo. Wanderluft hat mich aus meinem 
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Während er fo ſprach, hörte man einen Donner, von dem das unterirdifche Gemach 
erbebte. Zeyns Mutter erfhrad, aber nun erfchien der Geifterfänig und beruhigte fie. 
„Herrin,“ ſprach er zu ihr, „dein Sohn fleht in meinem Schutze, ich liebe ihn. Ich 
habe fehen wollen, ob er in feiner Jugend fähig if, feine Leidenſchaften zu bezähmen. 
Es iſt mir nicht entgangen, daß die Reize biefer Jungfrau gewaltigen Eindruck auf 
ihn gemacht haben, und daß er fein Verſprechen, ihren Befig nicht einmal zu wünſchen, 
nicht auf's gewifienhaftefte gehalten hat; aber ich kenne die Schwachheit der menſchlichen 
Natur zu gut, um ihm darob zu zürnen, und feine Zurüdhaltung erfreut mid. Hier 
iſt die neunte Bildfäule, die ich ihm beftimmt habe; fie iſt feltener und koſtbarer als 
alle die andern.” Dann wandte er fih zu dem König und fagte: „Lebe glücklich mit 
biefer jungen Frau, fie ift deine Gemaplin, und willſt du, daß fie dir treu und befländig 
fey, fo liebe fie immerdar, aber Liebe nur fie alein. Gib ihr Feine Nebenbuhlerinnen und 
ich bürge dir für ihre Treue.“ Mit diefen Worten verſchwand der Geiſterkönig, und 
Zeyn, entzüdt Über feine Braut, vollzog noch am felben Tage feine Ehe und ich fie 
als Königin von Balfora ausrufen; die beiden Gatten blieben ſich treu und verlebten glücklich 
und zufrieden mit einander eine Tange Reihe von Jahren. 



















Kaum hatte die Sultanin von Indien die Gefdichte des Königs Zeyn Alasnam 
geendigt, fo bat fie fhon wieder um Erlaubniß, eine andere erzählen zu dürfen. Der 
König Scheherban ertheilte biefelbe für die nächſte Naht, weil der Tag bereits 
beranbämmerte. 
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Dies reizte ihren Haß nur um fo mehr. „Wie!“ fagten fie, „if’s nicht genug, 
daß der König einen Fremdling mehr liebt als ung, er macht ihn fogar zu unferm 
‚Hofmeifter, ohne deſſen Erlaubniß wir nichts thun follen! Nein, das fönnen wir und 
nicht gefalfen laſſen. Wir müflen und diefen Fremdling vom Halfe fchaffen.” — „Das 
Kürzefte ift,” fagte Einer von ihnen, „wir fallen alle zufammen über ihn ber und 
ſchlagen ihn todt.“ — „Rein, nein,” fagte ein Anderer, „auf diefe Art würden wir 
"und ſelbſt in die Grube fürzgen. Sein Tod würde und dem König verbaßt machen, 
und diefer könnte und zur Strafe leicht fammt und fonderd der Thronfolge unwürdig 
erklären. Wir müffen dem Fremdling mit FÜR beifommen.. Wir wollen ihn um 
‚ Erlaubniß bitten, auf die Jagd zu reiten, und wenn wir weit genug vom Palaſt find, 
‚fo ſchlagen wir und nad irgend einer Stadt und halten und dort eine Zeitlang auf. 
ı Der König wird fich Über unfere Abwefenheit verwundern, und wenn er und nicht 
zurückkommen fieht, wird er die Geduld verlieren und den Frembdling vielleicht tödten 
laſſen. Jedenfalls wird er ihn von feinem Hofe verbannen, weil er und erlaubt hat, 

feinen Palaſt zu verlaflen.“ 

Diefer Borfhlag fand allgemeinen Beifall. Die Prinzen gingen zu Codadad 
und baten ihn um Erlaubniß zu einer Jagdpartie, zugleich verfpraden fie, noch an 
bemfelben Tage zurüdzufommen. Piruza's Sohn ging in die Schlinge, er gab feinen 
Brüdern die erbetene Erlaubniß. Sie ritten weg und famen nit wieder. Schon 
waren fie drei Tage abweiend, ald der König zu Codadad fagte: „Wo find die 
Prinzen? Ich habe fie Tange nicht gefeben.” — „Herr,“ antwortete diefer mit einer 
tiefen Berbeugung, fie find feit drei Tagen auf der Jagd. Sie haben mir indeß 
verfprochen, früher zurüdzufommen.” Der König wurde unruhig, und feine Unruhe 
vermehrte fi, ald die Prinzen auch am folgenden Tage noch nicht erfchienen. Nun 

konnte er feinen Zorn nicht mehr zurüdhalten. „Unvorfichtiger Fremdling,“ fagte ex zu 
Codadad, „wie konnteſt du meine Söhne wegreiten laſſen, ohne ſie zu begleiten? 
Verwalteſt du fo das Amt, das ih dir anvertraut habe? Geh, ſuche fie ſogleich auf 
und führe fie zu mir; wo nidt, fo bift du ein Mann bed Todes.” 

| Diefe Worte erfüllten den unglüdlichen Sohn Piruza’s mit fhauderndem Entfegen. 
Er legte feine Rüftung an, fhwang ſich auf fein Roß und ritt zur Stadt hinaus. Wie 
| ein Hirt, der feine Heerde verloren hat, fuchte er überall im Gefilde feine Brüder, 
: fragte in allen Dörfern, ob man fie nicht gefehen habe, und da er nichts von ihnen 
erfahren konnte, überließ er fi) dem heftigften Schmerz. „Ad, meine lieben Brüder!” 
rief er aus, „was iſt aus euch geworden? Seyd ihr vielleicht unfern Beinden in die 
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ein Prophet und fprac zu ihm: „Deine Gebete find erhört, du erhältſt wonach du 
did ſehnteſt. Sobald du erwacht, fiebe auf, verrichte dein Gebet und mache zwei 
Kniebeugungen, fodann gehe in den Garten deines Palafted, rufe deinen Gärtner und 
(aß dir von ihm einen Oranatapfel geben; von dieſem iß fo viele Kerne, als bir | 
behagt, und deine Wünfche werden in Erfüllung gehen.“ | 

Als der König erwachte, erinnerte er fich diefes Traumes und dankte dem Himmel 
dafür. Er fland auf, verrichtete fein Gebet und machte zwei Kniebeugungen; hierauf 
ging er in den ©arten, zählte fünfzig Kerne von einem Oranatapfel genau ab und aß 
fie. Er Hatte fünfzig rauen, die fein Bett theilten, und alle wurden ſchwanger. 
Nur Eine war darunter, Namens Piruza, deren Schwangerfchaft nicht fihtbar wurde. 
Er hatte deswegen einen ſolchen Abfcheu vor ihr, daß er fie tödten laſſen wollte. „Ihre 
Unfruchtbarkeit,“ fagte er, „ift ein ſicheres Zeihen, daß der Himmel Piruza nidt 
würdig findet, Mutter eined Prinzen zu werden. Ich muß die Welt von einem Wefen 
reinigen, welches dem Herrn verbaßt if.” Schon hatte er diefen graufamen Entfchluß 
gefaßt, als fein Bezier ihm vorfiellte, nicht alle Frauen feyen von gleihem Schlager, 
und Piruza könne wohl fchwanger feyn, wenn ihre Schwangerfchaft ſich auch noch 
nicht deutlich zeige. „Nun gut,” verfegte der König, „fo mag fie leben, aber fie fol 
fogleih meinen Hof verlaflen, denn ich fann fie hier nicht länger dulden.” — „Großer 
König,” entgegnete der Vezier, „Ichide fie dem Prinzen Samer, deinem Better.” Dem 
König gefiel diefer Rath, und er fhidte Piruza nah Samarien mit einem Brief an 
ſeinen Vetter, worin er ihn bat, ſie gut zu behandeln, und im Fall ſie ſchwanger ſey, 
ihm von ihrer Niederkunft Nachricht zu geben. 

Piruza war noch nicht in dieſem Lande angelangt, als man deutlich ſah, daß ſie 
ſich in geſegneten Umſtänden befand, und am Ende gebar ſie einen Prinzen, ſchöner 
als der Tag. Der Fürſt von Samarien ſchrieb ſogleich an den König von Harran, 
meldete ihm die glückliche Geburt dieſes Sohnes und wünſchte ihm Glück dazu. Der| 
König hatte große Freude darüber und fchrieb dem Prinzen Samer folgendermaßen: | 
„Lieber Better, alle meine andern Frauen haben gleichfalls. Prinzen geboren, fo daß 
wir bier jest eine große Menge Kinder haben. Ich erfuche dich deßhalb, den 
Sohn der Piruza aufzuzieben, ihm den Namen Eodadad ! zu geben und ihn mir. 
zu ſchicken, wenn ich ihn von dir fordere.” 


Codadad iſt perfifh und ufammengefept aus Soda, Gott, und dadan, geben, entfprechend dem frangöfifchen ı 


Nomen Dieudonne, dem griechifchen Theodor, umgekehrt Dorotheus. | 
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Der Fürſt von Samarien verſäumte nichts, um ſeinem Neffen eine gute Erziehung 
zu geben. Er ließ ihm Unterricht im Reiten, im Bogenſchießen und allen andern 
Sachen, die ſich für Königsſöhne ziemen, ertheilen, fo daß Codadad in feinem 
achtzehnten Jahre für ein wahres Wunder gelten konnte. Dieſer junge Prinz beſaß 
einen ſeiner Geburt würdigen Muth und ſagte eines Tages zu ſeiner Mutter: „Ich 
fange an mich in Samarien zu langweilen. Ich fühle Begierde nah Ruhm in mir, 
deßwegen erlaube, daß ich ausziehe und Gelegenheiten aufſuche, ihn in den Gefahren 
ed Kriegs zu erwerben. Der König von Harran, mein Vater, bat Feinde. Einige 
ſeiner Nachbarn beabfihtigen, feine Ruhe zu flören. Warum ruft er mich micht zu 
Hülfe? Warum laßt er mich fo lange Kind feyn? Sollte ih mich nicht bereits an 
ieinem Hofe gezeigt haben? Sol ich hier mein Leben im Müßiggang verbringen, 
während alle meine Brüder das Glück haben, an feiner Seite zu fechten?“ — „Mein 
Sohn,” antwortete Piruza, „ih febne mich eben fo fehr wie bu, deinen Namen 
berühmt zu feben. Ich wollte, du hätteſt dich bereits gegen die Feinde deines Vaters 
ausgezeichnet; aber du mußt warten, bis er dich auffordert.” — „Nein, liebe Mutter,” 
antwortete Codadad, „ich habe nur zu lange fhon gewartet. Ach ſterbe vor Verlangen, 
den Rönig zu fehen, und habe große Luft hinzuziehen und ihm ald ein junger Unbefannter 
meine Dienfte anzubieten. Er wird fie ohne Zweifel annehmen und ich werde mich 
nicht eber zu erkennen geben, ald bis ich taufend ruhmvolle Thaten vollbradht babe. 
3 will feine Achtung verdienen, ebe er mich anerfennt” Piruza billigte diefen 

| bohherzigen Entſchluß, und um von dem Fürflen Samer feinen Widerfpruc zu 
| fahren, fagte ihm Codadad fein Wort davon, fondern verließ eines Tags Samarien 
unter dem Borgeben, er wolle auf die Jagd reiten. - 
| Er ritt ein weißes Pferd mit goldenem Zügel und Hufbefhlag; Sattel und 
Shabrafe waren von blauem Atlas und ganz mit Perlen beſäet. Der Griff feines 
Säbels befiand aus cinem einzigen Diamant, die Scheide war von Sandelbolz und 
ganz mit Smaragden und Nubinen befegt. Ueber feine Schultern hing ein Köcher uud 
en Bogen. In dieſem Aufzuge, welcher feine ſchöne Geftalt in’s glänzendſte Licht 
treten ließ, fam er in der Stadt Harran an. Er fand bald Mittel und Wege, ſich dem 
| König vorfellen zu laffen, auf den feine Schönheit und fein flattliher Wuchs den 
angenehmiten Eindruck machte. Vielleicht war ed aber auch die Macht des Blutes, 
was fein Herz fo zu dem Süngling hinzog; furz, er empfing ihn auf's huldreichfte und 
| fragte ihn nad feinem Namen und Stand. „Großer König,” antworiete Codadad, 
| „id bin der Sohn eines Emirs von Kairo. Wanderluft hat mich aud meinem 
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Hände gefallen? Sollte ih nur dazu an ben Hof von Harran gefommen feyn, um dem 
König ein fo graufames Herzeleid zu bereiten?" Er war untröflih, daß er den 
Prinzen die Jagd erlaubt oder fie nicht begleitet hatte. 

Nach mehrtägigen vergeblihen Nachforſchungen gelangte er in eine ungeheuer weite 
Ebene, in deren Mitte ein Palaft von ſchwarzem Marmor fand. Er ritt darauf zu 
und erblidte an einem. Fenſter ein wunberfchönes Fräulein, aber bloß mit ihrer 
Schönheit geſchmückt; denn ihre Haare waren zerſtreut, ihre Kleider zerriffen, und auf 
ihrem Geſichte bemerfte man den Ausbrud der tiefften Betrübniß. Sobald fie den 


Fremden erblidte und gehört zu werden glaubte, rief fie ihm zu: „O Züngling, entferne 
did von diefem unfeligen Palafte, oder du wirft bald in die Hände bes Ungeheuerd 
gerathen, das ihn bewohnt. Hier haust ein Schwarzer, der fih nur von Menſchenblut 
näprt; ev ergreift alle Leute, die ihr ſchlimmes Gefhid in diefe Ebene führt, und 
fperrt fie in finftere Kerker ein, aus benen er fie nur bervorzieht, um fie zu 
verſchlingen.“ 

„Herrin,“ antwortete Codadad, „ſag' mir, wer du biſt, und ſey wegen des Uebrigen 
unbeſorgt.“ — „Ich bin aus Kairo gebürtig und aus vornehmem Hauſe,“ antwortete 
das Fräulein; „geſtern kam ich auf meiner Reife nach Bagdad nahe an dieſem Schloffe 
vorbei, wo mir der Schwarze begegnete, alle meine Leute tödtete und mid hieher 
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Dies reizte ihren Haß nur um fo mehr. „Wie!“ fagten fie, „iſt's nicht genug, 
dahß der König einen Fremdling mehr Tiebt als und, er macht ihn fogar zu unferm 
Hofmeifter, ohne deflen Erlaubniß wir nichts thun follen! Nein, das fünnen wir ung 
niht gefallen Taffen. Wir müflen und diefen Fremdling vom Halfe fhaffen.” — „Das 
Kürzeſte iſt,“ fagte Einer von ihnen, „wir fallen alle zufammen über ihn ber und 
ihlagen ihn todt.“ — „Rein, nein,” fagte ein Anderer, „auf diefe Art würden wir 
und ſelbſt in die Grube flürzen. Sein Tod würde uns dem König verhaßt machen, 
und dieſer könnte und zur Strafe leicht fammt und fonderd der Thronfolge unwürdig 
eflären. Wir müffen dem Kremdling mit Liſt beifommen. Wir wollen ihn um 
Erfaubniß bitten, auf die Jagd zu reiten, und wenn wir weit genug vom Palaft find, 
io ſchlagen wir und nad irgend einer Stadt und halten und dort eine Zeitlang auf. 
Der König wird fih über unfere Abwefenheit verwundern, und wenn er une nicht 
wrädfommen fieht, wird er die Geduld verlieren und ben Kremdling vielleicht tödten 
tafien. Jedenfalls wird er ihn von feinem Hofe verbannen, weil er ung erlaubt hat, 
feinen Palaſt zu verlaſſen.“ 

Dieſer Vorſchlag fand allgemeinen Beifall. Die Prinzen gingen zu Codadad 
und baten ihn um Erlaubniß zu einer Jagdpartie, zugleich verſprachen ſie, noch an 
‚demfelben Tage zurückzukommen. Piruza's Sohn ging in die Schlinge, er gab feinen 
Brüdern die erbetene Erlaubnif. Sie ritten weg und kamen nicht wieder. Schon 
waren fie drei Tage abweiend, als der König zu Codadad fagte: „Wo find bie 
Pringen? Ich Habe fie Tange nicht geſehen.“ — „Herr,“ antwortete diefer mit einer 
‚tiefen Berbeugung, „fie find feit drei Tagen auf der Zagd. Sie haben mir indeß 
seriprochen, früher zurüdzufommen.“ Der König wurde unruhig, und feine Unruhe 
vermehrte fi, als die Prinzen auch am folgenden Tage noch nicht erfchienen. Run 
konnte er feinen Zorn nicht mehr zurüdhalten. „Unvorfichtiger Fremdling,“ fagte er zu 
Codadad, „wie tonnte du meine Söhne wegreiten laffen, ohne fie zu begleiten ? 
Berwalteft du fo das Amt, das ich dir anvertraut habe? Geh, fuche fie fogleih auf 
und führe fie zu mir; wo nicht, fo bif du ein Mann des Todes.” 

Diefe Worte erfüllten den unglüdlihen Sohn Piruza’s mit fhauderndem Entfegen. 
Er legte feine Rüftung an, fhwang fi) auf fein Roß und ritt zur Stadt hinaus. Wie 
ein Hirt, der feine Heerde verloren hat, fuchte er überall im Gefilde feine Brüder, 
fragte in allen Dörfern, ob man fie nicht gefehen habe, und da er nichts von ihnen 
erfahren Eonnte, überließ ex ſich dem heftigſten Schmerz. „Ad, meine lieben Brüder!“ 
rief er aus, „was iſt aus euch geworden ? Seyd ihr vieleicht unfern Feinden in bie 
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Prinzen die Zagd erlaubt oder fie nicht begleitet hatte. 
Nach mehrtägigen vergeblihen Nachforfhungen gelangte er in eine ungeheuer weite 


und erblidte an einem Fenſter ein wunderſchönes Fräulein, aber bloß mit ihrer 
Schönheit geſchmückt; denn ihre Haare waren zerfireut, ihre Kleider zerriffen, und auf 
ihrem Geſichte bemerkte man den Ausdruck der tiefften Betrübniß. Sobald fie den 





Fremden erblidte und gehört zu werden glaubte, rief fie ipm zu: „O Süngling, entferne 


gerathen, das ihn bewohnt. Hier haust ein Schwarzer, der fih nur von Menſchenblut 
nährt; er ergreift alle Leute, die ihr ſchlimmes Geſchick in diefe Ebene führt, und 
fperrt fie in finflere Kerker ein, aus denen er fie nur bervorzieht, um fie zu 
verſchlingen.“ 

„Herrin,“ antwortete Codadad, „ſag' mir, wer du biſt, und ſey wegen des Uebrigen 
unbeſorgt.“ — „Ich bin aus Kairo gebürtig und aus vornehmem Hauſe,“ antwortete 
das Fräulein; „geſtern kam ich auf meiner Reiſe nach Bagdad nahe an dieſem Schloſſe 
vorbei, wo mir der Schwarze begegnete, alle meine Leute tödtete und mich hieher 


Hände gefallen? Sollte ih nur dazu an den Hof von Harran gefommen fegn, um dem || 
König ein fo graufames Herzeleid zu bereiten?" Er war untröflih, daß er den 


Ebene, in deren Mitte ein Palaſt von ſchwarzem Marmor ſtand. Er ritt darauf zu 


di von diefem unfeligen Palafle, oder du wirft bald in die Hände des Ungeheuerd | 

































ſechsundzwanzigſte Wadıt. 


Codadad öffnete die erſte Pforte und trat in einen großen Hof, wo er das Fräulein, 


| die ihm entgegengefommen war, bereits antraf. Sie wollte ſich zum Zeichen ihrer Herzlichen 
: Dankbarkeit ihm zu Füßen werfen, aber er gab es nicht zu. Sie pries feine Tapferkeit 





j 


und erhob ihn über alle Helden der Welt. Er erwiderte ihre Höflickeiten, und da fie 
‚im in der Nähe noch liebenswürdiger erfhien, als von ferne, fo weiß ich nicht, ob 
fie über ihre Befreiung aus fo fhredliher Gefahr mehr Freude empfand, oder er 
darüber, daß er einem fo fehönen Fräulein einen fol wichtigen Dienft geleiftet hatte. 

Ihr Geſpräch wurde durch Geſchrei und Geſtöhn unterbrochen. „Was höre iR" 
tief Codadad, „woher fommen diefe Häglihen Töne, die an mein Ohr ſchlagen?“ — 


| Herr," antwortete das Fräulein, indem fie mit dem Finger auf eine niedrige Thüre 


innerhalb des Hofes wies, „fie fommen von bortber. Es fleden bier eine Menge 
Ungfüdliche, die ihr böfer Stern in die Hände des Schwarzen fallen ließ. Sie find 
alfe gefeffelt, und jeden Tag zog das Ungeheuer Einen hervor, um ihn zu freffen.“ 
„Ich bin fehr erfreut,” verfegte der funge Prinz, „daß ich dur meinen Sieg 
diefen Unglüdlichen das Leben reiten Fann. Komm, edles Fräulein, und theile mit mir 
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fi in den Steigbügeln und wollte Codadad mit feinem furchtbaren Schwerte zu 
Boden fhlagen. Der Streih wurde mit folder Kraft geführt, daB es um den jungen 
Prinzen geſchehen gewefen wäre, wenn er nicht die Gewandtheit gehabt hätte, durch eine 
Schwenkung feines Roſſes ihm auszuweichen. Das Schwert fauste grauenvol dur 
die Luft. Ehe nun der Schwarze Zeit hatte, zu einem zweiten Schlage auszuholen, hieb 
ihm Eodadad mit.einem gewaltigen Streihe den rechten Arm ab. Das furhtbare 
Schwert fiel zugleih mit der Hand, die es hielt, zu Boden, und der Schwarze war 
dur die Gewalt des Schlages fo erfhüttert, daß er die Bügel verlor und die Erde 
von feinem Fall erdröhnte. Flugs flieg der Prinz von feinem Roſſe, warf fi über 
feinen Feind her und hieb ihm den Kopf ab. Das Fräulein, deren Augen Zeugen des 
Kampfes gewefen waren, und die fortwährend für den jungen Helden, ben fie 
bewunderte, heiße Gebete zum Himmel geſchickt hatte, that einen Freudenſchrei und 
fpra dann zu Codadad: „Prinz, (denn der ſchwere Sieg, den du foeben errungen, 
fo wie dein edler Anfland, überzeugt mich, daß du nicht aus gemeinem Blute ſtammſt,) 
vollende jegt dein Werk: der Schwarze hat die Schlüffel zum Schloffe bei fih; nimm 
fie und befreie mich aus dieſem Gefängniſſe.“ Der Prinz durchſuchte die Taſchen des 
Elenden, der im Staube dahin geftredt lag, und fand darin mehrere Schlüſſel. 


Bei diefen Worten unterbrah Scheherfad ihre Erzählung, ſetzte fie aber in der 
nächſten Nacht mit folgenden Worten wieder fort: 
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Codadad öffnete die erſte Pforte und trat in einen großen Hof, wo er das Fräulein, 
die ihm entgegengefommen war, bereits antraf. Sie wollte fi zum Zeichen ihrer herzlichen 
Dankbarkeit ihm zu Füßen werfen, aber er gab es nicht zu. Sie pries feine Tapferkeit 
und erhob ihn über alle Helden der Welt. Ex erwiderte ihre Höflichkeiten, und da fie 


"ihm in der Nähe noch liebenswürdiger erfhien, als von ferne, fo weiß ich nicht, ob 
‘fie über ihre Befreiung aus fo ſchrecklicher Gefahr mehr Freude empfand, oder er 


darüber, daß er einem fo ſchönen Fräulein einen fol wichtigen Dienft geleiftet hatte. 
Ihr Gefpräd wurde durch Gefchrei und Geſtöhn unterbrochen. „Was höre ih ?“ 


"rief Eodadad, „woher fommen diefe kläglichen Töne, die an mein Ohr ſchlagen?“ — 
| "Here," antwortete das Fräulein, indem fie mit dem Finger auf eine niedrige Thüre 


innerhalb des Hofes wies, „fie kommen von dorther. Es fleden hier eine Menge 
Ungtüdtie, die ihr böfer Stern in die Hände des Schwarzen fallen ließ. Sie find 
alle gefeflelt, und jeden Tag zog das Ungeheuer Einen hervor, um ihn zu freffen.“ 
„Ich bin fehr erfreut,” verfegte der funge Prinz, „daß ich durch meinen Gieg 
diefen Unglüdlihen das Leben reiten fann. Komm, edles Fräulein, und theile mit mir 
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fi$ in den Steigbügeln und wollte Codadad mit feinem furdtbaren Schwerte zu 
Boden fchlagen. Der Streih wurde mit folder Kraft geführt, daß es um den jungen 
Prinzen geſchehen geweſen wäre, wenn er nicht die Gewandtheit gehabt hätte, durch eine 
Schwenkung feines Roffes ihm auszuweichen. Das Schwert fauste grauenvoll durch 
die Luft. Ehe nun der Schwarze Zeit hatte, zu einem zweiten Schlage auszuholen, hieb 
ihm Eodadad mit.einem gewaltigen Streihe den rechten Arm ab. Das furdtbare 
Schwert fiel zugleih mit der Hand, die es hielt, zu Boden, und der Schwarze war 
durch die Gewalt des Schlages fo erfchüttert, daß er die Bügel verlor und die Erde 
von feinem Wall erbröhnte. Flugs flieg der Prinz von feinem Roffe, warf fi über 
feinen Feind her und hieb ihm den Kopf ab. Das Fräulein, deren Augen Zeugen bed 
Kampfes gewefen waren, und die fortwährend für den jungen Helden, den fie 
bewunderte, heiße Gebete zum Himmel gefchidt hatte, that einen Freudenſchrei und 
fprap dann zu Codadad: „Prinz, (denn der ſchwere Sieg, den du foeben errungen, 
fo wie bein edler Anftand, überzeugt mich, daß du nicht aus gemeinem Blute ſtammſt,) 
vollende jegt dein Werk: der Schwarze hat die Schlüffel zum Schloffe bei fih; nimm 
fie und befreie mid aus diefem Gefängniffe.” Der Prinz durchſuchte die Taſchen des 
Elenden, der im Staube dahin geftredt Ing, und fand darin mehrere Schlüſſel. 


Bei diefen Worten unterbrad Scheherſad ihre Erzählung, fegte fie aber in der 
nächſten Rat mit folgenden Worten wieder fort: 
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Codadad öffnete die erſte Pforte und trat in einen großen Hof, wo er das Fräulein, 
die ihm entgegengelommen war, bereits antraf. Sie wollte fih zum Zeichen ihrer herzlichen 
Dankbarkeit ihm zu Füßen werfen, aber er gab es nit zu. Sie pries feine Tapferkeit 


"und erhob ihn über alle Helden der Welt. Er erwiderte ihre Höflichkeiten, und da fie 
ihm in der Nähe noch liebenswürdiger erſchien, als von ferne, fo weiß ich nicht, ob 


fie über ihre Befreiung aus fo fhredliher Gefahr mehr Freude empfand, oder er 
darüber, daß er einem fo ſchönen Fräulein einen ſolch wichtigen Dienſt geleiftet hatte. 
Ihr Geſpräch wurde durch Gefchrei und Geſtöhn unterbrogen. „Was höre id 9“ 
tief Eodadad, „woher kommen dieſe fläglichen Töne, die an mein Ohr ſchlagen?“ — 
„Herr,“ antwortete bad Fräulein, indem fie mit dem Finger auf eine niedrige Thüre 
innerhalb des Hofes wies, „fie kommen von dorther. Es fleden hier eine Menge 
Unglũdliche, die ihr böfer Stern in die Hände des Schwarzen fallen ließ. Sie find 
alle gefeflelt, und jeden Tag zog dad Ungeheuer Einen hervor, um ihn zu freffen.” 
„Ich bin fehr erfreut,” verfegte der junge Prinz, „daß ih dur meinen Sieg 
diefen Unglücklichen das Leben reiten fann. Komm, edled Fräulein, und theile mit mir 
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das Bergnügen, fie in Freiheit zu fegen. Du Fannft die Freude, die wir ihnen maden 
werden, an dir felbft ermeflen.” So ſprechend näbherten fie fih der Thüre bes 
Sefängniffes, und je näher fie famen, je deutlicher hörten fie die Klagen der Gefangenen. 
Dem Prinzen Codadad ging dies durh Marf und Bein. Um ihren Leiden fo frhnell 
ale möglid ein Ende zu maden, ftieß er fehleunig einen Schlüſſel in dag Schloß. 
Anfangs befam er nicht den rechten, und nahm dann einen andern. Bei bdiefem 
Geräuſch wähnten die Unglüdlihen, der Neger komme, um ihnen wie gewöhnlich zu 
effen zu bringen und zugleich einen der Unglüddgefährten- zu feinem Fraß zu holen, 
und ihr Angfigefchrei und Geſtöhn wurde immer kläglicher. Es war, als 06 aus dem 
Mittelpunfte der Erde Elagenre Stimmen herauftönten. 

Indeß öffnete der Prinz die Thüre und fand eine fehr fleile Treppe, auf der er in 
eine tiefe und weite Höhle hinabftieg, die durch ein Luftloch fpärlich beleuchtet wurde, 
und worin mehr als hundert Menfchen mit gefeffelten Händen an Pfähle gebunden 
waren. „Unglüdlihe Reifende,” fagte er zu ihnen, „arme Schlachtopfer, die ihr nur 
den Augenblid eined graufamen Todes erwartet, dankt dem Himmel, der euch heute 
mittelft meined Arms befreite. Ich habe den abſcheulichen Schwarzen, defien Beute ihr 
werben folltet, getöbtet, und fomme, eure Ketten zu zerbrechen.” Als die Gefangenen 
dieſe Worte hörten, fließen fie vor Berwunderung und Freude ein lautes Gefchrei aus. 
Codadad und dad Fräulein fingen an fie Iogzubinden, und fo wie Einer von feinen 
Ketten befreit war, half er auch den Andern aus den ihrigen, fo daß binnen furzer 
Zeit Alle fih ihrer Erlöfung erfreuten. 

Jetzt warfen fie fih dem Prinzen zu Füßen, dankten ihm für ihre Befreiung und 
fliegen aus dem Gewölbe heraus. Aber wie erflaunte Codadad, ale fie nun im Hofe 
waren und er unter den Gefangenen aucd feine Brüder erblidte, die er fuchte und zu 
finden bereits alle Hoffnung aufgegeben hatte „Ad, liebe Prinzen,” rief er aus, 
„täuſche ich mich nicht? ſeyd ihr es wirklich? Darf ih mir fchmeicheln, daß ich euch 
dem König, euerm Bater, zurüdbringen fann, der über euern Verluſt untröflih if? 
Haben wir nicht vieleicht Einen von euch zu beweinen? Seyd ihr Alle noch am Leben? 
Ad, der Tod eined Einzigen könnte mir die ganze Freude vergiften, die ic über eure | 
Rettung empfinde,” | 

Die neunundvierzig Prinzen gaben ih Codadad zu erfennen, der einen um ben ' 

| andern umarmte und ihnen erzählte, in welche Unruhe ihre Abwefenheit den König ı 
| verfegt habe. Sie ertheilten ihrem Befreier alle Lobfprüche, die er verdiente, desgleichen | 
auch die andern Gefangenen, bie feine Ausdrücke ſtark genug fanden, um den Danf, ı 
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‚ von dem fie durchdrungen waren, an den Tag zu legen. Codadad durchſuchte hierauf 
mis ihnen das Schloß und fand darin unermeßliche Reichthümer, feine Leinwand, 
Goldbrokate, perfifhe Teppiche, chineſiſchen Atlas und eine Menge anderer Waaren, die 
der Schwarze den ausgeplünderten Karavanen abgenommen hatte, und wovon ber 
| größte Theil den von Codadad befreiten Gefangenen angehörte. Jeder erfannte fein 
Eigentpum und machte feine Anfprüce darauf geltend. Der Prinz ließ fie ihre Ballen 
nehmen und vertheilte auch noch die Übrigen Waaren unter fie. Hierauf ſprach er 
zu ihnen: „Wie wollt ihr aber eure Waaren fortſchaffen? Wir ſind hier in einer Wüſte, 
mo ihr wahrſcheinlich feine Pferde finden werdet.“ — „Herr,“ antwortete einer ber 
Oefangenen, „der Schwarze hat ung außer unfern Wagen auch unfere Kameele geraubt; 
vielleicht ſtehen fie no in den Ställen dieſes Schloſſes.“ — „Wohl möglich,“ verſetzte 
Codadad, „wir wollen einmal nachforſchen.“ Sie gingen nun in die Ställe und 
fanden daſelbſt nicht nur die Kameele der Kaufleute, fondern auch die Pferde der 
Prinzen, worüber Ale ungemeine Freude empfanden. In den Ställen waren auch 
einige fhwarze Sklaven, die, ald fie tie Gefangenen alle befreit faben, woraus fie auf 
! den Tod ihres Heren ſchließen mußten, in Schred geriethen und auf Auswegen, die 
i ihnen befannt waren, entfloben. Man dachte nicht daran, fie zu verfolgen. Die 
Kaufleute waren voll Freude, mit ihrer Freiheit auch ihre Kameele und Wagen wieder 
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Geſchichte der Prinzeffin von Deryabar. ' 


Auf einer Infel liegt eine große Stadt, Namens Deryabar. Hier herrfgte lange 
Zeit ein mächtiger, veicher und tugendhafter König. Er hatte feine Kinder, und dies 
allein mangelte zu feinem Glück. Unabläffig bat er den Himmel darum, aber er wurde 
nur halb erhört, denn nad langem Harren brachte die Königin, feine Gemahlin, nur 
eine Tochter zur Welt. 

Diefe unglüdliche Pringeffin bin id. Dein Vater war über meine Geburt mehr 
ärgerlich, als erfreut; doch unterwarf er fih dem Willen Gottes. Er ließ mi mit 
aller erdenflihen Sorgfalt erziehen, und da er feinen Sohn batte, beſchloß er, mid 
die Regierungsfunk zu lehren, damit ich einft nad ihm feinen Thron befteigen follte. 

1 

" Derpabar bebeutet im Arabiſchen: Gegend der Brunnen, brunnenreiher Ort. 
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Eines Tags, als er ſich auf der Jagd erluftigte, erblidte er einen wilden Efel. 
Er verfolgte ihn, fam von feiner Jagbbegleitung ab und feine Hige verleitete ihn, ihm 
bis in die Nacht nachzuſetzen, ohne an ein Berirren zu denken. Endlich flieg er vom 
Pferde und fegte fih am Eingang eines Gehölzes, in das ſich der Efel geworfen hatte. 
Kaum war die Nacht angebrochen, ald er zwifchen den Bäumen ein Licht bemerkte, 
woraus er fhloß, daß er nicht weit von einem Dorfe entfernt fey. Er freute fih deß 
in der Hoffnung, die Nacht dort zuzubringen und Jemand. zu feinem Gefolge fdiden 
! zu können, um ihnen zu melden, wo er wäre. Er fland alfo auf und ging gegen das 
Licht zu, das ihm als Leitſtern diente. 

- Bald erfannte ev, daß er ſich getäufcht hatte. Das Licht war nichts Anderes als 
ein euer, das in einer Hütte brannte. Er näherte fih und fah mit Erflaunen einen 
großen ſchwarzen Mann, oder vielmehr einen ſchrecklichen Riefen, der auf einem Sopha 
faß. Das Ungeheuer hatte einen großen Krug mit Wein vor fi fiehen und briet auf 
‚ den Kohlen einen Dchfen, dem er ſoeben bie Haut abgezogen hatte. Bald nahm er den 
Arug an den Mund, bald zerflüdte er den Dchſen und fraß davon. Was aber die 
‚ Aufmerffamfeit des Könige, meines Baterd, am meiften auf fih zog, war eine fehr 

















Zaufend une eine Naht. II 18 





138 Sünfhundert und ſtebenundz wanzigſte WMadıt. 


ihöne Frau, die er in der Hütte erblidte. Sie fchien in tiefe Traurigkeit verfunfen, 
ihre Hände waren gebunden, und zu ihren Füßen Tag ein Fleines Kind von zwei big 
drei Jahren, das ohne Unterlaß weinte und die Luft mit feinem Gefchrei erfüllte, gleich 
ale ob ed das Unglüd feiner Mutter mit empfände. 

Gerührt von dieſem jammervollen Anblid wollte mein Bater anfangs in die Hütte 
ſtürzen und den Niefen angreifen; allein der Gedanke, daß der Kampf gar zu ungleid 
ſeyn würde, hielt ihn zurüd, und er befhloß, da er mit offener Gewalt nichts ausrichten 
fonnte, ihn durch Liſt zu Überwältigen. Indeß wandte fi der Rieſe, nachdem er den 
Krug geleert und den Ochfen mehr als zur Hälfte aufgefreffen hatte, zu der Frau und 
fagte zu ihr: „Schöne Prinzeffin, warum zwingft du mich durch deine Hartnädigfeit, 
dich mit Strenge zu behanteln? Es fieht ganz in deiner Hand, glücklich zu werden: 
du darfft dich nur entfchließen, mich zu Tieben und mir treu zu bleiben, fo werde ich viel 
fanfter gegen dich feyn.” — „Garſtiger Walbteufel!” antwortete die Frau, „hoffe nicht, 
daß die Zeit meinen Abfcheu vor dir vermindere, du wirft in meinen Augen immer ein 
Ungeheuer feyn.” Diefe Worte wurden mit fo viel Schimpfreden begleitet, daß der 
Niefe in Zorn gerieth. „Das iſt zu viel!“ rief er mit wüthendem Tone; „meine 
verfpmähte Liebe verwandelt fihb in Wuth. Dein Haß erregt nunmehr auch den 
meinigen; ich fühle, daß er über meine Begierden fliegt, und ich wünſche jegt noch 
heißer deinen Tod, ale ich bieher deinen Befig gewünſcht hatte.” So fprechend ergriff 
er die Frau an den Haaren, hob fie mit der einen Hand in die Luft, zog mit der 
andern feinen Säbel und war eben im Begriff, ihr den Kopf abzubauen, als der König, 
mein DBater, einen Pfeil abfhoß, der dem Riefen in den Bauch fuhr, fo taß er 
taumelte und alsbald todt niederſtürzte. 

Mein Bater trat nun in die Hütte, band die Frau los und fragte fie, wer fie 
wäre, und in Kolge welches Abenteuers fie ſich hier befände. „Herr,“ antwortete fie, 
„am Ufer des Meeres wohnen einige farazenifhe Stämme, deren Oberhaupt und Fürſt 
mein Gemahl if. Der Riefe, den du foeben getöbtet haft, war einer feiner vornehmften 
Offiziere; der Elende entbrannte von heftiger Leidenſchaft gegen mich, die er aber 
forgfältig verhehlte, bis er eine günſtige Gelegenheit fand, feinen Plan in’d Werf zu 
fegen und mich zu rauben. Das Glück beglinftigt öfter ſchlechte Unternehmungen, als 
gute Vorſätze. Eines Tages überfiel mich der Rieſe ſammt meinem Kind an einem 
abgelegenen Orte, nahm uns Beide mit ſich fort, und um allen Nachforſchungen, die 
er von Seite meines Gemahls zu fürchten hatte, zu vereiteln, verließ er das Land der 
Sarazenen und brachte uns in dieſes Gehölz, wo er mich ſeit einigen Tagen feſthielt. 
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So beffagenswerth nun auch mein Schidfat if, fo if es mir immerhin ein geheimer 
Troſt, daß der Rieſe, obgleich er viehiſch roh und verliebt war, doch feine Gewalt 
! gebraucht hat, um das zu erlangen, was ich feinen Bitten ſtets verfagt habe. Er hat 
mir zwar hundertmal gebroht, er würde zum Aeußerſten fihreiten, wenn ex meinen 
Biderftand nicht anders Überwinden könne; und ich geflebe dir, daß ich fo eben, als 
ich durch meine Reden ſeinen Zorn reizte, mehr für meine Ehre als für mein Leben in 
Sorgen war. 

„Dies, mein Herr,“ fuhr die Gemahlin des ſarazeniſchen Herrn fort, „iſt meine 
Geſchichte; ich zweifle nicht, daß du fie mitleidswürdig genug finden wirft, um bie 
großmüthige Hülfe, die du mir gebracht haft, nicht zu bereuen.” — „Sa, edle Frau,” 
fagte mein Vater, „dein Unglüd hat mic gerührt, es geht mir tief zu Herzen; ich 
werde jedoch nichts verfäumen, um bir ein beſſeres Loos zu bereiten. Morgen, fobald 
der Tag die Schatten der Nacht zerftreut Haben wird, wollen wir diefen Wald verlaffen 
und den Weg nach der großen Stadt Deryabar fuchen, deren Beherrſcher ih bin, und 
wenn ed dir fo genehm ift, fo wirft du in meinem Palafte wohnen, bie dein königlicher 
Gemahl fommt, um dic abzuholen.” 





Scheherfad unterbrad ihre Erzählung, um den Sultan von Indien aufſtehen 
und an feine Gefchäfte gehen zu laſſen. Im der nähften Nacht fuhr fie alfo fort: 
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Die ſarazeniſche Fürſtin nahm den Borfhlag an und ging am folgenden Tag mit 
dein König, meinem Bater, der am Ausgang ded Waldes alle feine Leute traf. Sie 
hatten ihm die ganze Nacht durch gefucht und waren fehr in Sorgen um ihn. Um fo 
größer war ihre Freude, als fie ihn wieder fanden; aber fie verwunderten fih fehr, da 
fie ihn in Geſellſchaft einer Frau fahen, deren Schönheit fie in Erflaunen fegte. Er 
erzählte ihnen, auf was Art er fie gefunden und welder Gefahr er fi ausgefegt, indem 
er fi der Hütte näherte; denn der Riefe würde ihn unfehlbar getödtet haben, wenn ex 
ihn bemerkt hätte. Einer der Offiziere nahın die Fürſtin hinter fih auf fein Pferd, 
und ein Anderer trug das Kind. 

In diefem Aufzuge gelangten fie in den Palaft des Königs, meines Vaters, welcher 
der fhönen Sarazenin eine Wohnung einräumte und ihr Kind mit vieler Sorgfalt 
erziehen ließ. Die Fürſtin war nicht unempfindlich gegen die Güte des Königs und 
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| bewies fih ihm fo erienntlih, als er nur wünfhen mochte. Aufangs war fie fehr 
‚unruhig und ungeduldig darüber, daß ihr Gemahl fie nicht abholte, nach und nad aber 
beruhigte fie fih, die Aufmerffamfeiten meines Vaters befchwichtigten ihre Ungeduld 
und ich glaube, ſie hätte es dem Schickſal weniger Dank gewußt, wenn es ſie zu den 
drrigen zurückgeführt hätte, als daß es ſie von ihnen entfernt hatte. 
| Indeſſen wurbe der Sohn ber Fürflin groß. Er war fehr wohlgebildet, und da es 
ihm auch nicht an Geiſt fehlte, fo wurde es ihm leicht, dem König, meinem Bater, zu 
gefallen, der große Zuneigung zu ihm faßte. Alle Höflinge bemerften dies und dachten, 
der Jüngling würde mid heirathen. In dieſer VBorausfegung, und da fie ihn bereits 
ale den Kronerben betrachteten, machten fie ihm den Hof und Seder beeiferte fich, fein 
Bertrauen zu gewinnen. Er durchſchaute den Grund ihrer Anbänglichkeit, freute ſich 
darüber, verlor den Abftand zwifchen und gänzlih aus den Augen und fehmeichelte ſich 
mit der Hoffnung, mein Vater liebe ihn fo ſehr, daß er ihn bei diefer Verbindung 
allen Prinzen der Welt vorziehen würde, Er that noch mehr: da der König für feine 
Wünſche zu lange fäumte, ihm meine Hand anzubieten, fo hatte er die Kühnheit, ihn 
daram zu bitten. So firafbar nun aud diefe Dreiftigfeit war, fo begnügte ſich mein 
Bater Doch mit der Erflärung, er habe andere Abfichten mit mir und febe ihn darum 
nit fcheel an. Den jungen Mann aber erbitterte diefe abfchlägige Antwort; der Stolze 
fühlte fih durch dieſe Verſchmähung ſeiner Bewerbung ſo beleidigt, wie wenn er um ein 
Mädchen aus dem gemeinen Volk angehalten hätte, oder von gleicher Geburt mit mir 
geweſen wäre. Er ließ es dabei nicht bewenden, ſondern beſchloß, ſich an dem König 
zu rächen, und mit einer Undankbarkeit, wovon es wenige Beiſpiele gibt, zettelte er 
eine Verſchwörung gegen ihn an, ermordete ihn und ließ ſich von einer großen Anzahl 
Mißvergnügter, deren Unzufriedenheit er zu benugen wußte, zum König von Deryabar 
ausrufen. Als er nun meinen Vater aus dem Wege geräumt hatte, war fein Erſtes, 
daß er an der Spige eines Theiles feiner Mitverfchwornen in mein Zimmer drang. 
Er wollte mich entweder töbten oder mit Gewalt zwingen, ihn zu heirathen; aber ich 
hatte Zeit gehabt, ihm zu entrinnen. Während er meinen Vater erwürgte, war ber 
Großvezier, ein fletd getreuer Diener feines Herrn, gekommen, hatte mich aus dem 
Palafte geführt und bei einem feiner Freunde in Sicherheit gebracht. Dort hielt er 
mich fo lange verborgen, bis ein Schiff, das er heimlich hatte ausrüſten laſſen, im 
Stande war, unter Segel zu geben. Aldbann verließ ich die Inſel ohne eine andere 
Begleitung als eine Hofmeifterin und dieſen edelmüthigen Miniſter, der Tieber ber 
Tochter feined Herrn folgen und ihr Unglüd theilen, ale dem Tyrannen gehorchen wollte. 
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Der Großvezier beabfihtigie, mid an die Höfe der benachbarten Könige zu führen, 
fie um Beiftand anzuflehen und zur Race der Ermordung meines Vaters aufzufordern; 
allein der Himmel begünfiigte einen Borfag, der uns fo vernünftig ſchien, nicht. 
Nachdem wir einige Tage fortgefegelt waren, erhob fih ein fo gewaltiger Sturm, daß 
unfer Schiff, trog der Geſchicklichkeit unſerer Matrofen, durch die Gewalt der Winde 
und Wellen an einen Felſen geſchleudert wurde und ſcheiterte. Ich will mich nicht mit 
der Beſchreibung dieſes Schiffbruches aufhalten. Meine Schilderung, wie bie 
Hofmeifterin, der Großvezier und die ganze Mannſchaft des Schiffes von den Abgründen 
des Meeres verfchlungen wurde, Könnte nur ſchlecht ausfallen. Der Schrei, der fih 
meiner bemächtigt hatte, erlaubte mir nicht, die ganze Entfeglichfeit unferd Looſes 
einzufehen. Ich verlor das Bewußtſeyn, und fey es nun, daß einige Trümmer des 
Schiffes mich an das Ufer trugen, ober daß der Himmel, ber mich zu weiterem Unglück 
auffparte, ein Wunder that, um mich zu retten: genug, als ich wieder zur Befinnung 
kam, befand ih mid am Ufer. 

Das Unglüd macht und oft ungerecht. Statt Gott für die befondere Gnade, bie 
er mir angedeihen ließ, zu danfen, erhob ich die Augen nur zum Himmel, um ihm 


Vorwürfe über meine Rettung zu maden. Es fiel mir nicht ein, den Vezier und meine 
Hofmeifterin zu beweinen, im Gegentheil beneidete ih ihr Schidfal, und nad und nad 
wurde meine Vernunft dur die furchtbaren Vorſtellungen, die mid beunrubigten, fo 
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verwirrt, daß ih ben Entfchluß faßte, mich in's Meer zu flürgen. Schon war ich im 
Begriff Hineinzufpringen, als ich hinter mir ein großes Getöfe von Menſchen und | 
Herden hörte. Ich drehte mich fogleih um, um zu feben, was es wäre, und erblidte Ä 
mehrere bewaffnete Reiter, unter denen einer ein arabifches Pferd ritt. Er hatte einen | 
‚filbergeftidten Rod mit einem Gürtel aus Edelfteinen und eine Krone auf dem Haupt. 
‚ Hätte ih ihn auch nit an feiner Kleidung ald den Herrn der Uebrigen erfannt, fo 
hätte ih es aus dem edlen Anfland fließen müſſen, den feine ganze Erſcheinung hatte. 
Es war ein ausgezeichnet wohlgebildeter Jüngling und ſchöner ale der Tag. Verwundert, 
an diefem Ort ein junged Mädchen allein zu finden, ſchickte er einige feiner Offiziere 
ab und ließ mich fragen, wer ich wäre. Ich antwortete ihnen nur dur Thränen. Da 
das Ufer mit den Trümmern unferd Schiffes bededt war, fo fchlofien fie daraus, ein 
Fahrzeug müſſe bier gefcheitert feyn, und ohne Zweifel habe ih mich aus dem Schiffbruch 
gerettet. Diefe Vermuthung und die tiefe Betrübniß, die ich an den Tag legte, veizten 
' die Neugierde der Dffiziere; fie fingen an, taufend Kragen an nid zu flellen, und 
| verfiderten mich, ihr König fey ein großmüthiger Fürſt, an deſſen Hof ich gewiß Troſt 
i finden würde. 
| Der König, dem feine Dffiziere zu lange ausblieben und der fehr gern auf ber 
Stelle erfahren hätte, wer ich wäre, ritt nun felbft auf mich zu. Er betrachtete mich 
mit vieler Aufmerffamfeit, und da ich vor Tauter Thränen und Sammern denen, bie 
mich fragten, nicht antworten fonnte, verbot er ihnen, mich länger mit ihren Fragen 
zu beläftigen, und wandte fich felbft zu mir mit folgenden Worten: „Dein Fräulein, ich 
beſchwöre dich, deine ungemefiene Betrübniß zu mäßigen. Wenn dich der Himmel im 
; Zorn feine ſchwere Hand fühlen läßt, ift dies wohl ein Grund, dich der Verzweiflung 
hinzugeben? Ich bitte dich, fey ſtandhafter. Das Scidfal, das dich verfolgt, iſt 
‚ wechfelnd; bein 8008 kann ſich bald ändern. Ya, ich verfichere bir, wenn bu irgendwo 
| Trof in deinem Unglüde finden kann, fo if ed in meinen Staaten. Ich biete bir 
meinen Palaft an; dort magft du bei der Königin, meiner Mutter, weilen, bie fid 
bemühen wird, durch freundliche Behandlung deine Leiden zu lindern. Ich weiß noch 
| nicht, wer du bif, aber ich fühle fhon, daB ich herzlichen Antheil an dir nehme.“ 
| Ich dankte dem jungen König für feine Güte, nahm fein verbindliches Anerbieten 
an, und um zu zeigen, daß ich deffelben nicht unwürdig fey, entdeckte ich ihm meine 
ı Herkunft. Sch fchilderte ihm die Krechheit des fungen Sarazenen, und bie einfache 
ſchmuckloſe Erzählung meiner Unglüdsfälle reichte hin, fein und aller feiner Offiziere 
| Pisten zu erweden. Als ich mit meinem Berichte zu Ende war, nahm der Fürſt das 
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Wort und verfiherte mir aufs Neue, daß er den innigften Antbeil an meinem Unglüd 
nehme; darauf führte er mich in den Palaft und flellte mich der Königin, feiner Mutter, 
vor. Hier mußte ih meine Unglüdsfälle auf’d Neue erzählen und einen Strom von 
Thränen vergießen. Die Königin zeigte ſich ebenfalls fehr theilnehmend und gewann 
mich außerordentlich lieb. Der König, ihr Sohn, verliebte fih flerblih in mich und 
bot mir bald feine Krone und Hand an. Ich aber war mit meinem Unglüd nod fo 
befchäftigt, daß diefer Fürft, fo Iiebenswürbig er auch war, nicht den ganzen Eindrud 
auf mi machte, den er zu einer andern Zeit hätte machen fönnen. Gleichwohl wollte 
ih aus Dankbarkeit feinem Glücke nit im Wege fteben, und unfere Bermählung wurde 
mit aller erfinnlihen Pracht vollzogen. 

Während das ganze Volk mit den VBermählungsfeierlichfeiten feines Könige befhäftigt 
war, landete eines Nachts ein benachbarter feindlicher Fürſt mit einem gewaltigen 
Kriegsheere auf der Inſel. Diefer furdtbare Beind war der König von Zanguebar. 
Er flug alle Unterthanen meined Gemahls mit der Schärfe des Schwertd. Wenig 
fehlte, fo hätte er und Beide gefangen genommen; denn er war ſchon mit einem Theil 
feiner Leute in den Palaſt gedrungen, aber wir waren fo glüdlich, und zu retten und 
das Ufer des Meeres zu erreichen, wo wir uns in eine Fifcherbarfe warfen, die wir 
bort zufällig antrafen. Zwei Lage lang fegelten wir, ein Spiel der Winde und Wogen, 
dahin, ohne zu willen, was aud und werden ſollte. Am dritten erblidten wir ein 
Schiff, das mit vollen Segeln auf und zufleuerte. Anfangs freuten wir und darüber 
in der Meinung, es fey ein Kauffchiff, das und aufnehmen könne; aber wer befchreibt 
unfere Berwunderung, ald das Schiff näher fam und wir auf dem Verdeck zehn big 
zwölf bewaffnete Seeräuber erblidten. Fünf bis ſechs warfen fih in unfer Fahrzeug, 
bemächtigten fich unferer Beider, banden den Fürſten, meinen Gemahl, und bradıten 
und auf ihr Schiff, wo fie mir fogleich den Schleier abnahmen. Meine Jugend und 
meine Gefichtszüge machten großen Eindrud auf die Räuber und Affe erklärten, fie 
feyen von meinem Anblide bezaubert, Statt das Loos zu werfen, verlangte Jeder den 
Borzug und mich ald Beute zu haben. Sie wurden higig, geriethen in Streit und 


fchlugen wie wüthend auf einander los. In einem Augenbiid war das ganze Berded 
mit Leichnamen überfäet. Mit Einem Wort, Alle wurden erfchlagen bis auf einen 
Einzigen, der fih nun im Befig meiner Perfon ſah und zu mir fagte: „Du bift mein, 
ih werde dich nach Kairo führen und einem meiner Freunde übergeben, dem ich eine 
Ihöne Sklavin verfprodhen habe. Aber,” fügte er mit einem Blick auf den König, 
meinen Gemahl, hinzu, „wer ift dirfer Dann da? Welche Bande fnüpfen ihn an 
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dich ? Bande des Blutes oder der Liebe?” — „Herr,“ antwortete ich, „es iſt mein 
Gemahl.“ — „Wenn dem fo if,” verfegte der Eorfar, „fo muß ich mich aus Mitleid 
feiner entlebigen. Er würde gar zu viel leiden, wenn er bih in ben Armen 
meines Freundes fehen müßte.” So ſprechend ergriff er den unglüdtichen Fürſten, der 
gebunden war, und flürzte ihn in’s Meer, fo fehr ih mir auch Mühe gab, es zu 
verhindern. 





Bei dieſer graufamen That erhob ich ein fürdterlihes Geſchrei und hätte mid 
ganz gewiß in die Wellen geſtürzt, wenn der Seeräuber mid nicht zurüdgehalten Hätte. 
Er fah wohl, daß ich feinen andern Wunſch mehr hatte; deßwegen band er mid mit 
Striden an ben großen Maft, fpannte ſodann die Segel auf und ſchiffte an's Land, 
wo ex ausftieg. Hier band er mich los und führte mi in eine Heine Stadt, wo er 
Rameele, Zelte und Sklaven Faufte; dann nahm er feinen Weg nad Kairo, in der 
Abſicht, wie er immer fagte, mid feinem Freunde zu bringen und fo fein Wort 
zu löſen. | 
Wir waren fhon mehrere Tage unterwegs, ald wir geflern tur dieſe Ebene 
sogen und den Schwarzen erblidten, der das Schloß hier bewohnte. Anfangs hielten 
|" ihn für einen Tpurm, und ald er ſchon in unferer Nähe war, konnten wir faum 
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glauben,. daß es ein Menſch fey. Cr zog fein breites Schlachtſchwert und forderte den 
Seeräuber auf, fih fammt allen feinen Sflaven und der Frau, die er mit fich führte, 
zu ergeben. Der Seeräuber war ein Mann von Muth, und mit Hülfe feiner Sklaven, 
die ihm Treue gelobten, griff er ben, Schwarzen an. Der Kampf dauerte lange. 
Endlich erlag der Seeräuber unter den Streichen feines Feindes und ebenfo alle feine 
Sflaven, die Tieber flerben, als ihn verlaffen wollten. Hierauf führte mich der 
Schwarze in das Schloß, wohin er auch den Leihnam des Seeräubers brachte, den er 
zu feinem Abendbrod verzehrte. Am Ende biefer gräßlichen Mahlzeit fagte er zu mir, 
da er fah, daß ich unaufhörlich weinte: „Mägblein, made did bereit, meine Begierden 
zu befriedigen, flatt dich fo zu betrüben. Ergib did gutwillig der Nothwendigkeit; ic 
laffe dir bis Morgen Zeit, bie Sache zu Überlegen, dann aber will ich dich ganz getröſtet 
| über dein Unglüd wiederfehen, und du ſollteſt dich freuen, für mein Bett beſtimmt zu 
ſeyn.“ Mit diefen Worten führte er mich in ein Zimmer und legte fih in dem feinigen 
zu Bette, nachdem er mit eigener Hand alle Thüren im Haufe gefhloffen hatte. Heute 
früh hatte er fie geöffnet und fogleich wieder geſchloſſen, um einigen Reifenden 
nachzuſetzen, die er in der Ferne bemerfte. Sie ſcheinen ihm entwiſcht zu feyn, denn 
er fam allein und ohne Beute zurüd, als du ihn augriffeſt.“ 


Scheherſad bemerfte den Tag und ſchwieg. In der nähften Naht begann fic 
mit folgenden Worten: 

















Fünfhundert 





neunundzwanzigfie Aacht. 


Sobald die Prinzeſſin die Erzäplung Ihrer Unglürsfälle beendigt hatte, bezeigte ihr 
Codadad feine herzlichſte Theilnahme. „Aber, meine Herrin,” feste er hinzu, ned 
' Reht ganz in beiner Hand, von nun an ruhig zu leben. Die Söhne des Könige von 
varran bieten dir am Hofe ihres Vaters eine Zuflucht an; ich bitte dich, ſchlage ſie 
nicht aus. Du wirſt dem Fürſten theuer und von aller Welt geehrt ſeyn, und wenn du 
die Hand deines Befreiers nicht verſchmähſt, ſo erlaube, daß ich ſie dir vor allen dieſen 
Prinzen anbiete und dich heirathe. Sie mögen die Zeugen unſerer Verbindung ſeyn.“ 
Die Prinzeſſin willigte ein, und noch am ſelben Tage wurde die Hochzeit im Schloſſe 
| gefeiert, wo fi alle möglichen Borräthe fanden. Die Küchen waren vol Fleiſch und 
‚folgen Gerichten, die der Schwarze zu fih zu nehmen pflegte, wenn er genug 

Menſchenfleiſch gegeflen hatte. Auch fanden fih hier eine Menge Früchte, alle 
| ausgezeichnet in ihrer Art, und um bad Maß der Freude vol zu machen, eine Fülle 
\ von gebrannten Waffern und ausgefuchten Weinen. 

Sie fegten ſich alle zu Tiſche, und nachdem fie gegeffen und getrunfen hatten, fo 
i viel ihnen behagte, nahmen fie die noch Übrigen Vorräthe mit und verliehen das Schloß, 














148 Sänfhundert und uennundzwanzigfis Mad. 


um ſich an den Hof des Könige von Harran zu begeben. Sie reisten mehrere Tage 
und lagerten an ben angenehmften Orten, die fie finden konnter. Als fie nur noch eine 
Tagreife von Harran ‚entfernt waren, machten fie Halt und tranfen ben übrigen Wein 
vollends aus, weil fie nun nicht mehr zu fparen braudten. Nun ergriff Codadad 
das Wort und fagte: „Prinzen, ih will euch night länger verbergen, wer ich bin. br 
erblickt in mir euern Bruder Codadad. Sch fiamme fo gut als ihr von dem Könige 
von Harran ab. Der Fürft von Samarien bat mid erzogen und bie Prinzeffin 
Piruza ift meine Mutter. Geliebte,” fügte er gegen die Prinzeffin von Deryabar 
hinzu, „verzeib, daß ih auch bir aus meiner Geburt ein Geheimniß gemacht habe. 
Vieleicht hätte ich dir durch frühere Entdeckung berfelben einige unangenehme Gedanken 
erfpart, welche die Rückſicht auf die Ungleichheit unſers Standes in dir hat hervorrufen 
können.“ — „Mein Herr,” antwortete ihm die Prinzeſſin, „bie Empfindungen, bie du 
mir gleich Anfangs eingeflößt, haben mit jedem Augenblid an Stärfe gewonnen, und 
um mein Glück zu machen beburfteft du nicht diefer hoben Geburt.“ 

Die Prinzen wünfhten Codadad Glück zu feiner Abfunft und äußerten große 
Sreude darüber; im Grunde ihres Herzens aber war ihnen die Sache durhaus nicht 
angenehm, und ihr Haß gegen einen fo liebenswürdigen Bruder vermehrte fih nur 
dadurch. Sie verfammelten fih bei Naht an einem abgelegenen Orte, während 
Codadad und feine Gemahlin in ihrem Zelte die Süßigfeit des Schlafes genoffen. 
Diefe undankbaren und neidifhen Brüder vergaßen, daß fie ohne Piruza's muthigen 
Sohn fammt und fonderd die Beute ded Schwarzen geworden wären, und beſchloſſen 
unter fih, ihn meuchlings zu ermorden. „Es bleibt und nichts Anderes übrig,” fagte 
einer der Böſewichter; „fobald der Vater erfährt, daß diefer Fremdling, den er fo fehr 
liebt, fein Sohn if, und daß er allein tapfer genug war, einen Riefen zu überwältigen, 
den wir alle zufammen nicht befiegen fonnten, fo wird es ihn Liebfofen, ihm taufend 
Lobfprüche ertheilen und ihn mit Hintanfegung aller feiner übrigen Söhne zum 
Thronerben erflären. Wir werben bann gezwungen feyn, uns vor unferm Bruder zu 
Boden zu werfen und ihm zu geboren.” Diefe und ähnliche Worte machten auf die 
neidifhen Burſchen ſolchen Eindrud, daß fie auf der Stelle hingingen und Codadad 
im Schlafe überfielen. Sie burchbohrten ihn mit taufend Dolchftößen und Tießen ihn 
für todt in den Armen feiner Gattin. Sodann fegten fie ihren Weg nach der Stabi 
Harran fort, wo fie am folgenden Tage anlangten. 

Der König, ihr Bater, war über ihre Ankunft um fo erfreuter, als er bereits bie 
Hoffnung aufgegeben hatte, fie je wieder zu ſehen. Ex fragte fie nach ber Urfache ihres 
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fangen Ausbleibens, allein fie hüteten ſich wohl, die Wahrheit zu geſtehen; fie erwähnten 
weder des Schwarzen noch Codadads, und fagten bloß, fie haben der Begierde nicht 
widerftehen können, das Land zu fehen, und ſich zu diefem Behuf in einigen benachbarten 
Städten aufgehalten. 

Sndeffen lag Eodadad im Blute und wie tobt unter feinem Zelte; bei ihm die 
Prinzeſſin, feine Gemahlin, die nicht minder beffagenswerth war, als er. Sie erfüllte 
die Luft mit ihrem Wehgefprei, riß fih die Haare aus und badete das Gefiht 
ihres Mannes mit Tränen. „Ah, Codadad!“ rief fie jeden Augenblid, „mein 





theurer Codabad, muß ih dich in’s Grab finfen fehen? Welche graufamen Hände 
haben dich in biefen Zuftand verfegt? Kann ich es glauben, daß es beine eigenen 
Brüder find, die dich fo mitleidlos zerfleifhpt haben! Deine Brüder, die dein tapferer 
Arm gerettet hat! Nein, Teufel haben bdiefe geliebten Züge angenommen und find 
bierper gefommen, um bir das Leben zu rauben. Ha, ihr Unmenfhen, wer ihr auf 
feyn möget, konntet ihr mit fo ſchwarzem Undank den Dienfl vergelten, den er euch 
geleiftet Hat! Doch warum fol ich deinen Brüdern grollen, unglüdtiher Codadad? 
Ich allein bin an deinem Tode ſchuld! Du wollte dein Schidfal an das meine 
Inüpfen, und al das Unheil, das mich verfolgt, feit ih den Pala meines Vaters 
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verlaffen babe, hat ſich Über dich ausgegoffen. O Himmel, der du mih su einem 
unftäten und unglüdfeligen Leben verdammt haſt, wenn bu mir feinen Gatten gönnft, 
warum läſſeſt du mid einen finden? Dies ift der zweite, den du mir entreißeft, nachdem 
ich gerade angefangen habe, ihn Tieb zu gewinnen.” 

Sn folhen und nch weit rührenderen Wehllagen machte die bejammernsweribe 
Prinzeffin von Deryabar ihrem Schmerze Luft, indem fie unaufhörlich den unglücklichen 
Codadad anblidte, der fie nicht hören fonnte. Dennoch war er nicht todt, und ale 
feine Gattin bemerfte, daß er noch athmete, Tief fie nach einem großen Fleden, ven fie 
in der Ebene bemerkte, um dort einen Wundarzt zu bofen. Man wies fie zu einem, 
der fogleih mit ihr ging. Als fie aber in's Zelt kamen, fanden fie Codadad nicht 
mehr Darin, woraus fie fchloffen, irgend ein wildes Thier habe ihn weggetragen und 
gefreſſen. Die Prinzeffin begann von Neuem ihre Wehflagen auf die jammervollſte 
Weife von der Welt. Der Wundarzt wurde im Innerfien gerührt und wollte fie in 
ihrem ſchrecklichen Zuſtande nicht verlaflen. Er fchlug ihr vor, in den Flecken 
zurüdzufebren, und bot ihr fein Haus und feine Dienſte an. 

Sie ließ fih bereden und ging mit dem Wundarzt, der fie, ohne zu wiflen wer fie 
war, mit aller erdenklichen Achtung und Ehrfurcht behandelte Er bemühte fih, ihr Troft 
einzufprechen ‚ aber vergeblich befämpfte ex ihren Schmerz, er reiste ihn nur noch mehr, 
ftatt ihn zu Iindern. „Herrin,“ fagte er eines Tages zu ihr, „ich bitte dich, erzähle 
mir deine Unglücksfälle; fage mir, aus weldem Lande und von weldhem Stande du 
biſt. Bielleicht kann ich dir einen guten Rath geben, wenn ich von allen Umftänden 
deines Mißgeſchicks unterrichtet bin. Du härmſt dich ab und bedenkſt nicht, daß ed auch j 
gegen die verzweifeltfien Uebel noch Mittel gibt.” 

Der Wundarzt Sprach fo eindringlih, daß die Prinzeffin fich überreden ließ, ihm 
ihre ganze Gefchichte zu erzählen. Als fie damit zu Ende war, fprach er zu ihr: 
„Herrin, da fih die Sache fo verhält, fo erlaube mir, dir vorzuftellen, daß du dich 
beinem Kummer nicht hingeben ſollteſt; waffne dich vielmehr mit Standhaftigfeit und 
thue, wad ber Name und die Pflicht einer Gattin von dir fordern. Räche deinen 
Gemahlz; ih will, wenn du es wünſcheſt, dein Begleiter feyn. Laß uns an den Hof bes 
Königs von Harran geben, er ift ein guter und fehr gerechter Fürſt. Du darfft ihm. 
nur mit lebhaften Farben die Behandlung fehildern, die der Prinz Codadad von. 
feinen Brüdern erfahren hat, und ich bin überzeugt, daß ex dir Gerechtigfeit verfchaffen | 
wird.” — „Du haft Recht,” antwortete die Prinzeſſin. „Ja, es ift meine Pflicht, 
Eodadad zu rächen, und da du fo gefällig und großmüthig bift, mich begleiten zu 
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wollen, fo bin ich bereit, mit dir zu gehen.” Sobald fie diefen Entſchluß gefaßt hatte, 
ließ der Wundarzt zwei Kameele bereit halten, welde die Prinzeffin und er beftiegen, 
und ſich dann nad der Stadt Harran begaben. 

Sie fliegen in der erſten beiten Karavanferei ab und fragten den Wirth, was ed 
Neues am Hofe gebe. „Er iſt,“ antwortete dieſer, „gegenwärtig in großer Unruhe. 
Der König hatte einen Sohn, der ſich bei ihm ſehr lange als Unbekannter aufgehalten 
par, und man weiß nicht, was aus biefem jungen Prinzen geworden if. Eine ber 
Frauen bes Königs, Namens Piruza, ift feine Mutter, und fie bat fhon taufıend 
vergeblihde Nachforſchungen anftellen Taffen. Ale Welt bedauert den Verluſt diefes 
Prinzen, denn er war ein vorzüglicher junger Dann. Der König hat nod neunundvierzig 
andere Söhne, alle von verfhiedenen Müttern, aber unter-biefen ift fein einziger, ber 
ihn vermöge feiner Tugenden über Codadadsé Tod zu tröſten vermöchte. Sch fage 
über feinen Tod, denn es ift unmöglich, daß er noch lebt, wenigftens hat man ihn 
|teog aller Nachforfchungen nicht finden fönnen.” . 

Auf diefen Bericht des Wirthes hin meinte der Wundarzt, die Prinzeffin von 
Deryabar könne nichts Beſſeres tbun, als hinzugeben und fih der Frau Piruza 
vorzuſtellen. Diefer Schritt war aber nicht ohne Gefahr und erforderte große Vorſicht. 
Es war zu fürdten, daß die Söhne des Königs von Harran die Ankunft und Abficht 
ihrer Schwägerin erfahren und fie auf die Seite fchaffen fünnten, bevor fie Gelegenheit 
hätte, mit Codadads Deuttes zu fprehen. Der Wuntarzt fann hin und her und 
bedachte auch feine eigene Gefahr dabei. Er wollte daher behutfam bei der Sache zu 
Werke geben und bat bie Prinzeffiin, in der Karavanferei zu bleiben, während er 
ſelbſt nach dem Palaſte ging, um gu erfunden, auf was Art ex fie fiher zu Piruza 
bringen könnte. | 

Er ging alfo in die Stadt und näherte fih dem Palafle, wie Einer, den bloß 
die Neugier, ben Hof zu feben, dahin zieht, ald er eine Frau auf einem reich geſchmückten 
Maulthiere erblidte; fie war von mehreren Fräulein, ebenfalls auf Maulthieren, ferner 
von einer flarfen Abtheilung Soldaten und einer Menge ſchwarzer Sklaven begleitet. 

Alle Leute ſtellien fih in Reiben, um fie vorbeiziehen zu fehen, und begrüßten fie 
mit dem Gefiht auf den Boden fallend. Der Wundarzt begrüßte fie ebenfo und fragte 
einen neben ihm flehenden Kalender, ob dies eins von den Frauen des Königs fey. 
„3a, mein Bruder,” antwortete der Kalender, „es tft eine von feinen Frauen und 
zwar Diefenige, die das Volk am meiften ehrt und licht, weil fie Die Mutter des Prinzen 
' Codadad if, von dem bu gewiß fchon gehört haft.“ 
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Mehr wollte der Wundarzt nicht hören; er folgte der Frau Piruza bis in cine 
Moſchee, welde fie betrat, um Almofen zn vertheilen und dem öffentlihen Gebet 
anzumohnen, das ber König für Codadads Rüdfehr verrichten Tieß. Das Bolf, 
weldes an dem Schidfale diefed jungen Prinzen anferordentli viel Antheil nahm, lief 
ſchaarenweiſe herbei, um fein Gebet mit dem ber Priefter zu vereinigen, und die Mofchee 
war vol Menſchen. Der Wundarzt bahnte ſich einen Weg durch's Gedränge und gelangte 
bis zu Piruza's Wachen. Er hörte alle Gebete mit an, und als die Prinzeffin wieder 
hinausging, näherte er fih einem der Sklaven und flüfterte ihm in's Ohr: „Bruder, ih 
babe der Prinzeffin Piruza ein wichtiges Geheimniß zu entdecken: Könnte ih nicht 
durch deine Bermittlung in ihr Zimmer geführt werden?“ — „Wenn biefes Geheimniß,“ 
antwortete ber SHave, „den Prinzen Codadad betrifft, fo kann ih dir noch heute 
die gewünfgte Audienz verfpreden; wo nicht, fo hofft bu vergeblich, ber Pringeffin 
vorgeftellt zu werden, benn fie if einzig und allein mit ihrem Sohne befhäftigt und 
will von nichts Anderem reden hören.” — „Eben nur von biefem geliebten Sohne will 
ich mit ihr ſprechen,“ fagte der Wundarzt. — „In diefem Falle,” verfegte der Save, 
„darfſt du und nur nach dem Palafte folgen und bu wirft bald mit ihr fprechen können.“ 

Es war dem wirflih fo. Piruza war faum auf ihr Zimmer zurüdgefehrt, als 
ihr der Sklave meldete, ein unbefannter Mann habe ihr etwas Wichtiges mitzutheilen, 
mas den Prinzen Eodadad Betreff. Kaum hatte er dieſe Worte geſprochen, als 
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Piruza eine lebhafte Ungebuld an ven Tag Tegte, den Unbelannten zu fehen. Der 
Sklave ließ ihn fogleich in's Gemach der Prinzeffin treten, die alle ihre Frauen wegichidte, 
mit Ausnahme von zweien, vor denen fie fein Geheimniß hatte. Sobald fie den 
Wundarzt anfichtig wurbe, fragte fie ihn haftig, welche Nachricht er ihr von Codadad 
an bringen habe. „Herrin,” antwortete biefer, nachdem er fi mit dem Geſicht auf den 
Boden geworfen hatte, „ih habe dir eine lange Geſchichte zu erzählen und Dinge, 
noräser du dich ohne Zweifel verwundern wirft.” Hierauf erzählte er ihr umſtändlich 
Alles, was zwiſchen Codadad und feinen Brüdern vorgefallen war. Sie hörte ihn 
mit gieriger Aufmerffamfeit an, ald er aber. auf den Meuchelmord zu fprechen Fan, fiel 
die zärtlihe Mutter, gleich als würde fie von denfelben Stihen durchbohrt, wie ihr 
ı Sohn, ohnmädtig auf einen Sopha. Die beiden Frauen Famen ihr fchleunig zu Hülfe 
und brachten fie wieder zu Befinnung. Der Wundarzt fuhr nun in feinem Berichte 
fort, und als er geendigt hatte, fagte die Prinzeffin zu ibm: „Gehe ſchnell zur Prinzeffin 
von Deryabar zurüd und verfündige ihr in meinem Namen, daß der König fie alsbald 
als Echwirgertochter anerkennen wird; was aber dich betrifft, fo fey überzeugt, beine 

! Dienfle werden dir gut belohnt werden.” | 
Als der Wundarzt fich .entfernt hatte, blieb Piruza auf dem Sopha in einem 
Zuſtand der Traurigfeit, den man fih wohl denken fann. Durchdrungen von ber 
! Erinnerung an Codadad rief fie aus: „D mein Sohn, fo bin id denn auf immer 
deines Anblicks beraubt! Als ich dich aus Samarien ziehen ließ, um an biefen Hof 
zu reifen, als du mir Lebewohl fagteft, ah! da ahnte ich nicht, daß ein grauenvoller 
Tod fern von mir deiner harrte. O unglüdlider Eodadad, warum haft du mic 
verlafien? Du hätteft dir freifich nicht fo hoben Ruhm erworben, aber du Tebteft noch 
und würdeft deiner Mutter nicht fo viele Thränen often.” Bei biefen Worten weinte 
fie bitterlich, und ihre beiden Vertrauten, gerührt von ihrem Schmerz, vermiſchten ihre 

Thränen mit den: Thränen ihrer Gebieterin. 

| Während fie fo alle Drei in maßlofer Betrübniß dafaßen, trat ber König in's 
Zimmer, und als er fie in diefem Zuftande erblidte, fragte ev Piruza, ob fie vielleicht 
traurige Nachrichten von Codadad erhalten habe. „Ah, Herr,” fagte fie, „es ift um 
‚ihn gefcheben: mein Sohn iſt todt, und um dad Maß meines Kummers voll zu machen, 
' fan ich ihm nicht einmal die Ehre des DBegräbniffes erweifen, denn allem Anfcein 
nad haben ihn wilde Thiere gefreffen.” Hierauf erzählte fie ihm, was fie von dem 
Wundarzt gehört hatte, und ließ fih namentlich über die graufame Art aus, wie 
Cobabad von ſeinen Brüdern ermordet worden war. 
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Der König ließ Piruza nicht Zeit, ihre Erzählung zu vollenden; er fühlte ſich 
von Zorn entbrannt und fagte in feiner Entrüftung zu ihr: „Geliebtes Weib, die 
Säurfen, die deine Tränen fließen machen und ihrem Vater einen södtlihen Schmerz 
bereiten, follen ihre gevechte Strafe erleiden.“ So ſprechend begab fid der König mit 
| wuthfunfefnden Augen in den Audienzfaal, wo alle feine Höflinge und diejenigen von 
! feinen Unterthanen, die ihn um etwas bitten wollten, verfammelt waren. Alle erftaunten, 
als fie bie Wuth auf feinem Geſichte fahen; ſchon fürdteten fie, er möchte über fein 
Volt erbost ſeyn, und ihre Herzen erflarrten vor Schreck. Er beftieg den Thron, hieß 
| ben Großvezier nahen und fagte zu ihm: „Haffan, ih habe dir einen Befcht zu 
| geben. Geh auf der Stelle bin, nimm taufend Dann von meiner Leibwache und verhafte | 
! 





alle Prinzen, meine Söhne. Sperre fie in den Thurm der Meuchelmörder und vollziehe 
! dies ſogleich.“ Bei dieſem außerordentlihen Befehl erbebten alle Anwefenden; der 
| Großvezier legte, ohne ein Einziges Wort zu fprehen, die Hand auf feinen Kopf, um ; 





zu zeigen, daß er bereit fey, zu gehorchen, und verließ den Saal, um einen Befehl zu | 
vollzieben, der ihn fo fehr überraſchte. Indeß ſchickte der König alle Perfonen, die | 
Audienz bei ihm verlangten, zurüd und erflärte, er wolle binnen Monatsfrift von | 
feinem Geſchäfte mehr bören. Er war noch im Saale, als der Bezier zurüdfam. | 
„Nun, Vezier,“ fagte er zu ihm, „find alle meine Söhne im Thurm?“ — „Ja, Herr" 

antwortete der Minifter, „dein Befehl if erfüllt.” — „Ich habe dir noch einen andern i 
zu geben,” fügte der König. Mit diefen Worten verließ er den Audienzſaal und fehric 
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|in Piruza’s Zimmer zurüd, wohin der Vezier ihm folgte. Er fragte die Fuürſtin, 
wo die Witwe Codadads wohne Piruza’s Frauen fagten ed ihm, denn der 
Wundarzt hatte es in feinem Berichte nicht vergeffen. Sofort wandte fih der König 
'zu feinem Minifter und fprah: „Geh in diefe Karavanferei und führe eine junge 
| Sringeffin, die daſelbſt wohnt, hierher. Behandle fie aber mit aller Ehrfurdt, die einer 
‘frau von ihrem Range gebührt.” 

Der Bezier vollzog auch dieſen Befehl fogleih. Er flieg fammı allen Emiren und 
den übrigen Hofleuten zu Pferde, begab fi nad der Raravanferei, wo die Prinzeffin 
von Deryabar war, eröffnete ihr feinen Auftrag und Tieß ihr auf Befehl des Könige 
ein ſchönes weißes Maufthier vorführen, deſſen Sattel und Zaum von Gold und mit 
Rubinen und Smaragden beſäet war. Sie beſtieg es und ritt mitten unter dieſen Herren 
nach dem Palaſte. Der Wundarzt begleitete ſie ebenfalls auf einem ſchönen tartariſchen 
Roſſe, das der Vezier ihm hatte geben laſſen. Alles Volk ſtand an den Fenſtern oder 
auf den Gaſſen, um den prächtigen Zug vorbeikommen zu ſehen, und als bekannt wurde, 
! daß die Prinzeſſin, die man fo feierlich nach Hof geleitete, die Gemahlin Codadads 
war, fo entfland ein allgemeiner Zubel. Die Luft erfholl von taufendfältigem 
" Freudengefchrei, das ſich ohne Zweifel in Wehklagen verwandelt hätte, wenn das traurige 
| Schichſal diefes Prinzen bekannt gewefen wäre; fo fehr war er bei aller Welt belicht. 





Scheherſad fhwieg, um in der nächſten Nacht folgendermaßen fortzufahren: 
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Die Prinzeffin von Derpabar traf den König an der Pforte des Palaftes, wo | 
er fie erwartete und empfing. Er nahm fie bei der Hand und führte fie in Piruza’s 
Gemach, woſelbſt ein höchſt rührender Auftritt flatthatte. Die Gemahlin Codadads 
fühlte fi beim Anblid des Vaterd und der Mutter ihres Gatten aufs Neue vom 
ganzen Gewicht ihres Kummers darnieder gedrüdt, fo wie der Vater und die Mutter 
die Gemahlin ihres Sohnes nicht ohne gewaltige innere Bewegung anfehen fonnten. 
Sie warf ſich zu den Füßen des Königs, badete fie mit ipren Tpränen und fonnte vor 
Kummer und Herzeleid fein Wort hervorbringen. Nicht minder beflagenswerth war 
Piruza’s Zuftand; ihr Unglüd fhien ihr das Herz abzudrüden, und der König, der 
diefem rührenden Anblid nicht widerfiehen konnte, überließ fich feiner eigenen Troſtloſigkeit. 
So vermifchten diefe drei Perfonen ihre Seufzer und Thränen und beobachteten cine 
Zeitlang das Stillſchweigen tiefen Seelenleids. Endlich erholte ſich die Prinzeffin von | 
Deryabar und erzählte das Abenteuer im Schloffe und das Unglüd Codadads. 
Schließlich bat fie um Gerchtigfeit für den Meudelmord des Prinzen. „Ja, meine 
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Tochter,“ fagte der König, „die Undankbaren follen fierben; zuvor aber muß id 
Codadads Tod Affentlih befannt machen laffen, damit die Hinrichtung feiner Brüder 
feinen Aufruhr im Volk erwedt. Uebrigens wollen wir, obfhon wir den Leichnam 
meines Sohnes nicht haben, dennoch nicht unterlaffen, ihm bie legte Ehre zu erweifen.” 
Nach diefen Worten wandte er fih an feinen Bezier und befahl ihm, auf ber fchönen 
Ebene, in deren Mitte die Stadt Harran liegt, ein Grabmal mit einer Kuppel von 
weißem Marmor erbauen zu laffen; inzwifchen aber wies er ber Prinzeffin von Deryabar, 
bie er ald Schwiegertochter anerfannte, eine prädtige Wohnung in feinem Palafte an. 

Haſſan ließ mit folder Emfigfeit arbeiten und verwendete fo viele Handwerksleute 

Pet daß das Kuppelgebäude in wenigen Tagen vollendet war. Unter der Kuppel 
wurde ein Grabmal errichtet und auf daſſelbe Codadads Bildfäule geftellt. Sobald 
das Werk fertig war, befahl der König, Gebete anzuflellen und feßte einen Tag zur 
Todesfeier feined Sohnes fef. 

Als diefer Tag erfchien, Arömten alle Einwohner der Stadt auf die Ebene, um 
ber Zeierlichfeit anzumohnen, die auf folgende Weiſe gefhab. Der König z0g in 
Begleitung des Großvezierd und der vornehmften Herren feines Hofes nach dem 
Kuppelgebäude, und als er bier angefommen war, trat er hinein und fegte ſich mit 
ihm auf goldgeblümte ſchwarze Atlasteppiche. Hierauf zog eine zahlreihe Schaar ber 
Leibwache zu Pferd mit geſenktem Haupt und halbgefchloffenen Augen vor das Gebäude, 
Sie ritten zweimal in tiefen Schweigen rings umher, beim drittenmal aber hielten 
fie vor der Thüre fill und fpradhen Einer nach dem Andern mit lauter Stimme 
folgende Worte: „D Prinz, Sohn des Königs, wenn wir durch, die Schärfe unfers 
Schwerte und durch menfhliche Tapferkeit dein Mißgeſchick irgend erleichtern könnten, 
fo follteft du bald das Licht wieder fchauen; aber der König der Könige hat geboten 
und der Engel des Todes hat gehorcht.” Nach diefen Worten zogen fie fi zurüd, um 

| hundert Greifen mit langen weißen Bärten Plag zu maden, die ſämmtlich auf 
! Ihwarzen Mauithieren ritten. 

Es waren Einfiedier, die fih ihr Lebenlang in Höhlen verborgen hielten und 
niemals den Augen der Menſchen zeigten, außer um den Leichenbegängniffen der Könige 


— ie 


von Harran und der Prinzen feines Haufe anzuwohnen. Diefe ehrwürdigen Alten | 
trugen auf dem Kopfe jeder ein dickes Bud, das fie mit einer Hand hielten. Sie 
machten dreimal die Runde um das Gebäude, ohne ein Wort zu fagen; hierauf hielten 
fie an der Thüre fill, und einer von ihnen fprad folgende Worte: „OD Prinz, was 
fönnen wir für dich thun? Wenn man durch Gebet oder Wiffenfchaft dir tags Leben 


— — — — — — 
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wieber geben fönnte, fo würden wir unfere weißen Bärte an deinen Füßen reiben 


und Gebete herfagen ; aber der Beherrſcher des Weltalls hat dich auf immer | 


hinweggenommen.“ 


Nachdem die Greiſe alſo geſprochen, entfernten ſie ſich von dem Gebäude, und 





alsbald nabten ſich fünfzig Fräulein von ausgezeich neter Schönbeit. Sie ritten fleine , 
weiße Pferde, waren ohne Schleier und trugen goldene Körbe voll koſtbarer Edelſteine. 
Auch fie machten dreimal die Runde um das Gebäude, hielten dann an der ſelben Stelle 
wie die Andern an, worauf die jüngfe das Wort ergriff und alfo ſprach: „D Prinz, 
der du einft fo fhön warf! welche Hülfe fannft du von und erwarten? Wenn wir ; 


did dur unfere Reize wieder beleben könnten, fo wollten wir alle deine Sklavinnen 
feyn; aber du haft fein Gefühl mehr für die Schönbeit und bedarfft unfer nit mehr.“ 


! 
Nachdem die jungen Mädchen fih entfernt hatten, fand der König mit feinen ı 
Höftingen auf, machte ebenfalls dreimal die Runde um’s Gebäude, nahm dann felbit ; 


das Wort und fprah: „O mein theurer Sohn, Licht meiner Augen, fo lhabe ich dich 
denn auf immer verloren!“ Ex begleitete dieſe Worte mit Seufzern und beuctzte Das 
| Grab mit feinen Tpränen; die Höflinge weinten ebenfalls. Hierauf verfgloh man die 


J 
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| Tbüre des Grabmals und Alles kehrte nad der Stadt zurüd. Am andern Tage wurden 
‚in den Mofcheen öffentliche Gebete gehalten und dies acht Tage hinter einander fortgefegt. 
"Den neunten beſchloß der König, die Prinzen, ſeine Söhne, enthaupten zu laſſen. 
Das ganze Volk war empört über ihre Miſſethat an Codadad und ſchien ihrer 
Hinrichtung mit Ungeduld entgegenzuſehen. Schon fing man an, Schaffotte zu errichten; 
| allein die Erecution mußte verſchoben werden, weil plöglih die Nachricht fam, daß die 
benachbarten Fürften, die den König von Harran fhon früher befriegt hatten, mit 
zahlreicheren Heeren als das erſte Mal heranrüdten und nicht mehr weit von der Stadt 
entfernt wären. Man hatte zwar ſchon lange gewußt, daß fie fih zum Kriege rüfteten, 
allein man hatte fi über diefe Rüftungen nicht beunruhigt. Diefe Nachricht verbreitete 
allgemeine Beſtürzung und gab neuen Anlaß, Eodadad zu beflagen, der fidh in dem 
frühern Kriege gegen eben diefe Feinde fo herrlich hervorgethan hatte. „Ad!“ fagten 
die Leute, „wenn der hodherzige Codadad noch Iebte, fo würden wir und wenig um 
diefe Fürften befümmern, tie ung überfallen.“ Der König aber gab fi nicht feiger 
Furcht hin; er hob ſchleunigſt Mannſchaft aus, brachte ein anſehnliches Kriegsheer 
| jufammen, und zu muthig, um ſich von den Feinden in feinen Mauern auffuchen zu 
| laffen, zog er ihnen entgegen. Die Feinde ibrerfeits, als fie von ihren Rundfcaftern 
| vernommen, daß der König von Harran heranrüdte, um mit ihnen zu flreiten, machten 
| auf einer Ebene Halt und ftellten ihr Heer in Schlachtordnung. 
Sobald der König fie erblidte, ordnete er feine Truppen ebenfalls zum Kampf, 
| ließ zum Angriff blafen und griff mit ungemeiner Zapferfeit die Feinde an. Sie leifteten 
| Hartnädigen Widerftand; von beiden Seiten wurde viel Blut vergoffen und ber Sieg 
blieb lange ſchwankend. Endlich aber wollte er ſich ſchon für die Feinde des Königs 
von Harran erklären, die an Anzahl überlegen waren und ihn umzingelten, als man 
—5 auf der Ebene eine große Schaar Reiter in ſchönſter Ordnung auf das Schlachtfeld 
daher ſprengen ſah. Der Anblick dieſer neuen Streiter machte beide Theile ſtutzig, und 
fie wußten nicht, was fie davon denken ſollten. Doch blieben fie nicht lange in dieſer 
Ungewißheit, denn die Reiter faßten die Feinde des Königs von Harran in der Seite 
und drangen mit ſolcher Wuth auf ſie ein, daß ſie ſie bald in Unordnung brachten und 
in die Flucht ſchlugen. Damit noch nicht zufrieden, verfolgten ſie die Fliehenden lebhaft 
und machten faſt alle nieder. 
| Der König von Harran hatte mit großer Aufmerffamfeit den ganzen Vorgang 
beobachtet und die Kühnheit diefer Reiter bewundert, deren unverboffte Hülfe den Sieg 
zu feinem Gunſten enifhieden. Ganz befonderes Wohlgefallen hatte er an ihrem Anführer 
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gefunden, den er mit löwenmüthiger Tapferkeit fechten fah. Er wünſchte fehr den 
Namen biefes edlen Helden zu erfahren, und voll Ungebuld ihn zu ſehen und ihm zu 
danfen, ritt er auf ihn zu; dieſer aber eilte, ihm zuvorzufommen. Die beiden Fürſten 
begegneten fih und ber König von Harran erkannte feinen Sohn Codadad in dem 
tapfern Krieger, der ihm zu Hülfe gefommen oder vielmehr feine Feinde gefehlagen hatte. 
Er blieb lange Zeit ſprachlos vor Ueberrafhung und Freude. „Herr,“ fagte Eodadad, 
„du biſt ohne Zweifel erſtaunt, auf einmal wieder einen Menſchen erſcheinen zu ſehen, 
den du vielleicht todt glaubteſt: ich wäre es auch, wenn mich der Himmel nicht erhalten 
hätte, um dir gegen deine Feinde zu dienen.“ — „Ach, mein Sohn!” rief der König, 
if möglich, daß du mir wieder gefhenft biſt! Ad, ich hatte fhon alle Hoffnung 
aufgegeben.” So ſprechend firedte er feine Arme gegen den jungen Prinzen aus und 
drüdte ihn vol Zärtlichkeit an feine Bruſt. 

„Ich weiß Alles, mein Sohn,” hub der König an, nachdem er ihn Tange in feinen 
Armen gehalten hatte; „ich weiß, wie ‘deine Brüder dir für ihre Befreiung aus ber | 
Hand des Schwarzen lohnten; aber du ſollſt morgen gerädt werben. Laß uns jetzt 
nach dem Palaſte gehen. Deine Mutter, die viele Thränen um dich vergoſſen bat, 
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erwartet mih, um fi mit mir über die Niederlage unfrer Keinde zu freuen. Wie 
groß wird ihr Entzüden feyn, wenn fie erfährt, daß mein Sieg dein Werk if!" — 
„Herr,“ antwortete Codadad, „erlaube mir, dich zu fragen, wie du das Abenteuer 
im Schloffe erfahren fonnteftz follte es vielleicht einer meiner Brüder, durch Gewiffenebiffe 
gepeinigt, geftanden haben?” — „Rein,“ erwiderte der König, „die Prinzeffin von 
Deryabar hat und von Allem unterrichtet; fie weilt in meinem Palafle, wohin fie 
gefommen ift, um Race für den Frevel deiner Brüder zu fordern.” Codadad war 
außer fih vor Freude, daß die Prinzeffin, feine Gemahlin, am Hofe war. Entzüdt 
tief er aud: „Laß ung eilen, Herr, zu meiner Mutter, die und erwartet; id brenne 
vor Ungeduld, ihre Thränen und die der Prinzeffin von Deryabar zu trodnen.“ Der 
König kehrte alsbald mit feinem Heere in die Stadt zurüd und verabſchiedete baffelbe. 
Er zog fiegreih in feinem Palaf ein unter dem Zujauchzen des Volks, das ihm 
fhanrenweife folgte, indem ed den Himmel um DBerlängerung feiner Zabre anrief und 
den Namen Codadads bis zu den Sternen erhob. Die beiden Fürften trafen Piruza 
und ihre Schwiegeriochter beifammen, die den König erwarteten, um ihm Glück zu 
wünfden; aber wer vermöchte das freudige Entzüden der beiden Frauen zu befchreiben, 
als fie den jungen Prinzen an feiner Seite erplidten! Bei diefen Umarmungen floffen 
ganz andere Thränen, als fie bisher um ihn vergoffen hatten. Nachdem die vier 
Glücklichen allen Eingebungen des Blutes und der Liebe Genüge gethan hatten, fragte 
man Piruza’s Sohn, durch welches Wunder er noch am Leben fey. 

Er antwortete, ein Bauer auf einem Maulefel fey zufällig in das Zelt gefommen, 
worin er obnmädhtig gelegen, und als er ihn allein, verwundet und von Stichen 
durchbohrt gefchen, babe er ihn auf fein Thier gelegt und in fein Haus gebradt; bort 
habe er ihm gewifle gefaute Kräuter auf feine Wunden gelegt, wodurd fie in wenigen 
Tagen geheilt worden feyen. „Als ich mich wieder hergeftellt fühlte,” fügte er binzu, 
„dankte ih dem Bauer und gab ihm alle Diamanten, die ih bei mir hatte. Hierauf 
näherte ich mich der Stadt Harran; da ich aber unterwegs erfuhr, daß einige benachbarte 
Fürſten Truppen gefammelt hatten, um den König zu liberfallen, fo gab ih mid in 
den Dörfern umher u erfennen und ermunterte ben Eifer des Volks, fi zur Vertheidigung 
zu erheben. Ich bewaffnete eine große Anzahl junger Leute, ftellte mich an ihre Spige 
und langte in dem Augenblide an, ald die beiden Heere handgemein waren.” 

Als er feine Erzählung geendigt hatte, ſprach der König: „Laßt uns Gott danfen, 
daß er Codadad erhalten bat. Die Schurfen aber, die ihn tödten wollten, müſſen 
noch heute ſierben.“ — „Herr,“ entgegnete der edelmüthige Sohn Piruza’s, „ſo 
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undanfbar und boshaft fie auch feyn mögen, fo bedenke doch, daß fie aus deinem Bluse 
entfprungen find. Es find meine Brüder, ich verzeihe ihnen ihr Verbrechen und bitte 
did um Gnade für fie.” Diefe edlen Oefinnungen entlodien dem König Thränen; er 
tieß fein Bolf zufammenrufen und erflärte Codadad für feinen Thronerben. Hierauf 
ließ er die gefangenen Prinzen in ihren ſchweren Ketten vorführen. Piruza’s Sohn 
nahm ihnen ihre Feffeln ab und umarmte fie Einen nad dem Andern eben fo herzlich, 





wie er ed im Schloßhofe des Schwarzen gethan hatte. Das Bolf war entzüdt über 
Codadads utherzigkeit und gab ihm auf taufenderlei Arten feinen Beifall zu 
erfennen. Schließlich wurbe auch ber Wundarzt mit Gnadenbezeigungen überſchüttet, zur 
Anerkennung der Dienſte, die er der Prinzeſſin von Deryabar geleiſtet hatte. 

Die Sultanin Scheherſad hatte dieſe Geſchichte ſo anmuthsvoll erzählt, daß der 
Sultan von Indien, ihr Gemahl, nicht umhin konnte, ihr ſein Wohlgefallen darüber 
zu bezeigen. „Wenn du,“ antwortete ſie, „auch die Geſchichte Aladdins anhören 
wollteſt, dieſe würde dir gewiß recht viel Vergnügen machen.“ Der Sultan wollte die 
Geſchichte ſogleich anhören, allein es war Zeit aufzuſtehen, daher ſie auf die folgende 
Nacht verſchoben wurde, in welcher Scheberfad folgendermaßen erzählte: 
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Geſchichte Aladdins oder Die Wunderlampe. 


Her, in einer febr reihen und großen Hauptfladt China's, deren Name mir im 
Augenblid entfallen if, Tebte ein Schneider, Namens Muftafa, der fih von andern 
Menfchenfindern weiter durch nichts unterfchied, als durd fein Gewerbe. Diefer 
Schneider Muftafa war fehr arm, und feine Arbeit warf ibm faum fo viel ab, 
daß er, feine Frau und ein Sohn, den Gott ihmen gefchenft hatte, davon leben 


Die Erziebung diefes Sobnes, welder Aladdin! bieß, war fehr vernachläßigt 
worden, fo daß er allerhand: fafterhafte Neigungen angenommen hatte. Er war bosbaft, 
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undanfbar und boshaft fie auch feyn mögen, fo bedenke doc, daß fie aus deinem Blute 
entfprungen find. Es find meine Brüder, ich verzeihe ihnen ihr Verbrechen und bitte 
did um Gnade für fie.” Diefe edlen Gefinnungen entlodten dem König Thränen; er 
ließ fein Bolt zufammenrufen und erflärte Codadad für feinen Thronerben. Hierauf 
ließ er die gefangenen Prinzen in ihren ſchweren Ketten vorführen. Piruza's Sohn 
nahm ihnen ihre Feffeln ab und umarmte fie Einen nach dem Andern eben fo herzlich, 


wie er ed im Schloßhofe des Schwarzen gethan hatte. Das Volk war entzüdt über 
Codadads Gutherzigkeit und gab ihm auf taufenderlei Arten feinen Beifall zu 
erfennen. Schließlih wurde aud der Wundarzt mit Onadenbezeigungen überſchüttet, zur 
Anerfennung der Dienfte, die er der Pringeffin von Deryabar geleiftet hatte. 

Die Sultanin Scheherfad hatte diefe Geſchichte fo anmuthsvoll erzählt, daß der 
Sultan von Indien, ipr Gemahl, nicht umhin fonnte, ihr fein Wohlgefallen darüber 
zu bezeigen. „Wenn du,“ antwortete fie, „auch bie Geſchichte Aladdins anhören 
wollte, diefe würde dir gewiß recht viel Vergnägen machen.“ Der Sultan wollte bie 
Geſchichte fogleih anhören, allein es war Zeit aufzuſtehen, daher fie auf die folgende 
Nacht verfhoben wurde, in welher Scheberfad folgendermaßen erzählte: 
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Her, in einer febr reichen und großen Hauptſtadt China's, deren Name mir im 
Augenblick entfallen iR, Tebte ein Schneider, Namens Muftafa, der fi von andern 
Menſchenkindern weiter durch nichts unterfchied, als durch fein Gewerbe. Diefer 
Schneider Muftafa war fehr arm, und feine Arbeit warf ibm kaum fo viel ab, 
daß er, feine Frau und ein Sohn, den Gott ihnen geſchenkt hatte, davon leben 





fonnten. . 
Die Erziebung diefes Sobnes, welder Aladdin! bieß, war fehr vernachläßigt 
\ worden, fo daß er allerhand lafterhafte Neigungen angenommen hatte. Er war bosbaft, 
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halsftarrig und ungehorfam gegen Vater und Mutter. Kaum war er ein wenig 
herangewachſen, fo fonnten ihn feine Eltern niht mehr im Haufe zuräüdhalten. Er 
| ging (bon am frühen Morgen aus und that den ganzen Tag nichts, als auf den 
Straßen und öffentlichen Plägen mit Fleinen Qagdieben fpielen, die jlinger waren, 
als er. 

Als er in die Jahre gefommen war, wo er ein Handwerf erlernen follte, nahm 
ihn fein Vater, der nit im Stande war, ihn ein anderes lernen zu laflen, ald dag 
feinige, in feine Bude und fing an, ihn in der Handhabung der Nadel zu unterrichten. 
Allein weder gute Worte noch Drohungen des Baterd vermocdten den flatterhaften Sinn 
des Sohnes zu feſſeln. Er fonnte es nicht dahin bringen, daß er feine Gedanken 
beifammenpielt und emfig und anhaltend bei der Arbeit blieb, wie er ed wünfchte. 
Kaum hatte Muftafa ihm den Rüden gefehrt, fo entwifchte Aladdin und Tieß fi 
den ganzen Tag nicht wieder feben. Der -Bater züdtigte ihn, aber Aladdin war 
unverbefferlih , und Muftafa mußte ihn mit großem Bedauern zuletzt feinem 
Tiederlichen Leben überlaffen. Dies verurfachte ihm großes Herzeleid, und der Kummer 
darüber, daß er feinen Sohn nicht zur Pfliht zurüdrufen fonnte, zog ihm eine 
barmädige Krankheit zu, an der er nad einigen Monaten ftarb. 

Da Aladding Mutter fab, daß ihr Sohn feine Miene machte, das Gewerbe 
des Vaters zu erlernen, fo fchloß fie die Bude und machte den ganzen Handwerkszeug 
zu Geld, um fowohl davon, ald von dem Wenigen, was fie mit Baummollefpinnen 
erwarb, mit ihrem Sohne Teben zu können. 

Aladdin, der jegt nicht mehr durch die Furcht vor feinem Vater in Schranfen 
gehalten wurde, befümmerte fi fo wenig um feine Mutter, daB er fogar die Frechheit 
hatte, ihr bei den geringften Vorftelungen zu drohen, und wurde immer lieberlicher. 
Er ſuchte noch mehr als zuvor junge Leute von feinem Alter auf und fpielte mit ihnen 
unaufhörlih noch Teidenfchaftliher als bisher. Dieſen Lebenswandel fegte er bis in 
fein fünfzehnted Jahr fort, ohne für irgend etwas Anderes Sinn zu haben und ohne 
zu bedenfen, was dereinſt aus ihm werden follte. 

Eines Tags, ald er nad feiner Gewohnheit mit einem Haufen Saffeniungen auf 
einem freien Plage fpielte, ging ein Fremder vorüber, der fliehen blieb und ihn 
anfah. Diefer Fremde war ein berühmter Zauberer, und die Gefchichtfchreiber, welche 
und diefe Erzählung aufbewahrt haben, nennen ihn den “afrifanifhen Zauberer. Wir 
wollen ihn gleichfalls mit diefen Namen bezeichnen, um fo mehr, da er wirklich aus 
Afrifa ſtammte und erſt feit zwei Tagen angefommen war. 
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Sep es nun, daß der afrifanifche Zauberer, der fih auf Phyfiognomien verſtand, 
in Aladdins Gefiht Alles bemerkte, was zur Ausführung des Planes, der ihn hierher 
geführt, nothwendig war, oder modte er einen andern Grund haben, genug, er 
erfundigte fih, ohne daß es Jemand auffiel, nad feiner Familie, feinem Stande und 
feinen Neigungen. Als er von Allem, was er wünſchte, gehörig “unterrichtet war, ging 
er auf den fungen Menſchen zu, nahm ihn einige Schritte von feinen Kameraden bei 
Seite und fragte ihn: „Mein Sohn, ift dein Vater nicht der Schneider Muſtafa?“ — 
„3a, lieber Herr,“ antwortete Aladdin, „aber er if ſchon lange todt.“ 

Bei diefen Worten fiel der afrifanifhe Zauberer Aladdin um den Hals, umarmte 
ihn und füßte ihm zu wiederholten Daten mit Thränen in den Augen und feufzend. 


Aladdin bemerkte diefe Thränen und fragte, warum er weine. „Ad, mein Sohn!“ 
tief der afrifanifhe Zauberer, „wie Könnte ich mich da enthalten! Ich bin dein Oheim 
und dein Bater war mein geliebter Bruder. Schon mehrere Jahre bin ih auf der 
Reife und in dem Augenblid, da ich hier anlange, voll Hoffnung ihn wiederzuſehen 
und dur meine Rückkehr zu erfreuen, fagf du mir, daß er tobt iſt! Ich verſichere dir, 
daß es mich empfindlich ſchmerzt, mich des Troſtes beraubt zu ſehen, den ich erwartete. 
Was meine Betrübniß allein ein wenig mildern kann, Mf, daß ich, ſofern ich mich 
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recht erinnere, feine Züge auf beinem Geſichte wiederfinde, und ich fehe, daß ich mich 
nicht getäufcht habe, ale ih mid an di wandte.” 

Er fragte hierauf Aladdin, indem er feinen Beutel herauszog, wo feine Mutter 
wohne. Aladdin ertheilte ihm fogleih Auskunft, und der afrifanifhe Zauberer gab 
ihm im Augenblid eine Handvoll Feines Geld mit den Worten: „Mein Sohn, gebe 
hell zu deiner Mutter, grüße fie von mir und fage ihr, daß ich, wofern ed meine 
Zeit erlaubt, fie morgen befuchen werde, um mir den Troft zu verfchaffen, den Ort zu 
fehen, wo mein lieber Bruder fo lange gelebt und feine Tage befchloffen hat.” 

Sobald der afrifanifche Zauberer den Neffen, den er fih fo eben felbft gefchaffen, 
verlaffen Hatte, lief Aladdin voll Freude über das Geld, das fein Oheim ihm gefchentt, 
zu feiner Mutter. „Mütterchen,” fagte er gleich beim Eintreten, „ich bitte dich, fage mir, 
ob ich einen Oheim habe.” — „Nein, mein Sohn,” antwortete die Mutter, „du baft 
feinen Oheim, weder von Seiten deines feligen Vaters, noch von der meinigen.” — 
„Und doch,” fubr Aladdin fort, „habe ich fo eben einen Mann gefehen, der fich für 
meinen Obeim von väterliher Seite ausgab und verſicherte, daß er der Bruder meines 
Baters fey. Er bat fogar geweint und mid umarmt, als ich ihm fagte, daß mein 
Bater todt wäre. Zum Beweis, daß ich die Wahrheit fage,” fügte er hinzu, indem 
er das empfangene Geld zeigte, „fieb einmal, was er mir gefchenft hat. Er Hat mir 
überdies aufgegeben, dich in feinem Namen zu grüßen und bir zu fagen, daß er, wenn 
er Zeit hat, morgen dir feine Aufwartung machen wird, um das Haus zu fehen, wo 
mein Bater gelebt hat und wo er geftorben iſt.“ 

„Mein Sohn,“ antwortete die Mutter, „es iR wahr, dein Vater hatte einen 
Bruder; aber er ift fhon lange tobt und ich habe ihn nie fagen gebört, daB er nod 
einen andern hätte.“ - | 

Damit wurde dad Gefpräh Über den afrifanifhen Zauberer abgebrochen. 

Den andern Tag näherte fi diefer zum zweiten Male Aladdin, als er auf 
einem andern Plage in der Stadt mit andern Kindern fpielte. Er umarmte ihn, wie 
Tags zuvor, und bdrüdte ihm zwei Goldftüde in die Hand, mit den Worten: „Mein 
Sohn, bring’ dies deiner Mutter, fage ihr, ich werde fie auf den Abend befuchen und 
fie möge dafür etwas zum Nachteffen faufen, damit wir zufammen fpeifen können. 
Zuvor aber fage mir, wie ich dad Haus finden fann.“ Er bezeichnete ed ihm und der 
afrifanifhe Zauberer ließ ihn geben. 

Aladdin bradte die zwei Goldſtücke feiner Mutter und fagte ihr, was fein 
Dpeim zu hun Willens feya Sie ging, um das Geld zu verwenden, fam mit gutem 
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Mundvorrath zurüd und da es ihr an einem großen Theil der nöthigen Tiſchgeräthſchaften 
fehlte, fo entlehnte fie diefelben von ihren Nachbarinnen. Sie brachte den ganzen Tag 
mit Vorbereitungen zu dem Maple zu und Abends, als Alles fertig war, fagte fie zu 
Aladdin: „Mein Sopn, dein Dheim weiß vielleicht unfer Haus nicht, gehe ihm 
entgegen und fübre ihn hierher, wenn du ihn fiehf.” 

Obſchon Aladdin dem afrifanifhen Zauberer das Haus bezeichnet hatte, fo 
wollte er fih dennod eben entfernen, ald man an die Thüre klopfte. Aladdin öffnete 
und erfannte den Afrifaner, der mit mehreren Weinflafhen und Früchten von allerlei 
Gattungen hereintrat. 


Der Tag unterbrach die Erzählung, welche in der nächften Nacht von Scheberfad 
mit folgenden Worten fortgefegt wurde: 
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Nachdem der afrikaniſche Zauberer ſeinen Beitrag Aladdin eingehändigt hatte, 
begrüßte er ſeine Mutter und bat ſie, ihm die Stelle auf dem Sopha zu zeigen, wo 
fein Bruder Muſtafa gewöhnlich geſeſſen ſey. Sie zeigte ihm dieſelbe. Nun warf er 
ſich ſogleich zur Erde, füßte die Stelle mehrere Male und rief mit Tränen in den 
Augen: „Armer Bruder, wie unglüclich bin ih, daß id nicht zeitig genug gefommen 
bin, um did vor deinem Tode noch einmal zu umarmen!“ So fehr ihn num auch 
Aladdına Mutter bat, fo wollte er fih dod nicht auf diefen Plag fegen. „Rein,“ 
fagte er, „ich werde mich wohl hüten, aber erlaube, daß ich mich gegenüber fege, damit 
id, wenn mir aud das Vergnügen verfagt if, ihn perſönlich als Vater einer mir 
fo theuren Familie zu fehen, mir wenigſtens einbilden fann, er ſitze noch dort.” 
Aladdins Mutter drang nun nicht weiter in ihn und Tieß ihn Play nehmen, wo er 
Luft hatte. . 

Als der afrifanifhe Zauberer fih da gefegt hatte, wo es ihm am beften behagte, 
fing er ein Gefpräd mit Aladdins Mutter an: „Meine liebe Schweſter,“ fagte er 
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zu ihr, „wundere dich nicht, daß du während der ganzen Zeit, da tu mit meinem 
Bruder Muftafa, feligen Angedenkens, verheirathet warft, mich nie gefeben haſt. Es 
find ſchon vierzig Jahre, daß ich diefes Land, das fowohl meine, als meines feligen 
Bruders Heimath ift, verlaffen habe. Seitdem habe ih Reifen nach Indien, Perfien, 
Arabien, Syrien und Egypten gemacht, mich in den fihönften Städten diefer länder 
aufgehalten und bin dann nad Afrika gegangen, wo ih einen längern Aufenthalt 
nahm. Da ed indeß dem Menſchen angeboren if, fein Heimathland, fo wie feine 
Eltern und ugendgefpielen, auch in ber weiteſten Ferne nie aus dem Gedächtniß zu 
verlieren, fo hat auch mic ‚ein fo gewaltiged Berlangen ergriffen, mein Vaterland 
wieder zu feben und meinen geliebten Bruder zu umarmen, jest, da ih noch Kraft 
und Muth zu einer fo langen Reife in mir fühle, daß ich ohne weitern Auffchub meine 
Borbereitungen traf und mih auf den Weg madhte Ich fage dir nichts von der 
Ränge der Zeit, die ich dazu braudte, noch von den Hinderniffen, die mir auffiießen, 
noch von al den Befchwerden und Mühfalen, die ich Überfiehen mußte, um bieher zu 
fommen. Ich fage dir bloß, daß mich auf allen meinen Reifen nichts fo tief gefränft 
und gefhmerzt hat, als die Nachricht von dem Tode eined Bruders, den ich immer 
mit ächt brüderlicher Freuntfchaft geliebt hatte. Sch bemerkte einige Züge von ihm auf 
dem Geficht meines Neffen, deines Sohnes, und died machte, daß ich ihn aus all den 
übrigen Kindern, hei denen er war, herausfand. Er hat dir vielleicht erzählt, wie 
fehr die traurige Nachricht vom Tode meined Bruders mich ergriff. Indeß, was Gott 
thut, das ift wohlgerhan; ich tröfte mich, ihn in feinem Sohne wiederzufinden, der fo 
auffallende Aehnlichkeit mit ihm hat.“ - 

Als der afrifanifhe Zauberer fah, daß Aladdins Mutter bei der Erinnerung 
an ihren Dann gerührt wurde und auf's Neue in Schmerz verfant, fo brady er das 
Gefpräh ab, wantte fih zu Aladdin und fragte ihn um feinen Namen. — „Ich heiße 
Aladdin,” antwortete diefer. — „Nun gut, Aladdin,“ fuhr der Zauberer fort, „mit 
was beſchäftigſt du dich? Verſtehſt du aud ein Gewerbe?” N 

Dei diefer Frage fhlug Aladdin die Augen nieder und gerietb in Verlegenheit. 
Seine Mutter aber nahm das Wort und fagte: „Aladdin ift ein Taugenichts. Sein 
Bater hat, fo lang er lebte, alles Mögliche getban, um ihn fein Gewerbe zu lehren; 
allein ex konnte feinen Zwed nicht erreichen, und feit er todt ift, reicht er, trog meinen 
täglichen Ermahnungen, die ganze Zeit auf den Straßen herum und fpielt mit Kindern, 
wie du gefehen haft, ohne zu bedenken, daß er fein Kind mehr iſt; wenn du ihn deßhalb 
nicht befhämft und er fih diefe Ermahnung nicht zu Nugen macht, fo gebe ich alle 
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Hoffnung auf, daß jemals etwas aus ibm wird. Er weiß, daß fein Bater fein 
Bermögen binterlaffen hat, und ſieht felbft, daß ich mit meinem Baumwollefpinnen den 
ganzen Tag Über kaum das Brod für und Beide verdienen fann. Ich tin entfchloffen, 
ihm nächſter Tage einmal die Thüre zu verfchließen und ihn fortzufchiden, daß er fih 
feine Unterkunft anderswo ſuchen kann.“ 

Als Aladdins Mutter unter vielen Thränen fo geſprochen hatte, füyte der 
afrifanifhe Zauberer zu dem Jungen: „Das ift nicht gut, mein Neffe; du mußt darauf 
denken, dir felbft fortzubelfen und deinen Lebensunterhalt zu verfehaffen.- Es gibt ja 
fo viele Gewerbe in der Welt; befinne dich einmal, ob nicht eines darunter if, zu dem 
du mehr Neigung baft, ale zu den andern. Bielleicht gefällt dir bloß dag deines 
Buters nicht und du würdeft dich beffer zu einem andern anfchiden; verhehle mir deine 
Geſinnung hierüber nicht, ih will ja bloß dein Beſtes.“ Als er ſah, daß Aladdin 
nichts antwortete, fuhr er fort: „Iſt es dir überhaupt zuwider, ein Handwert zu 
erlernen und will du ein angefehener Mann werden, fo will ich für did eine Bude 
mit Foftbaren Stoffen und feinen Rinnenzeugen einrichten; du kannſt dann diefe Sachen 
verfaufen, mit dem Gelde, das du daraus Löfeft, den Einfauf neuer Waaren beftreiten 
und auf diefe Art ein anftändiges Unterfommen finden. Frage dich ſelbſt und fage mir 
offen, was du denkſt. Du wirft mich fletd bereit finden, mein Berfprechen zu halten.” 

Diefed Anerbieten fehmeichelte - Aladdin ſehr; ein jedes Handwerf war ihm 
zuwider, um fo mehr, ta er bemerft hatte, daß folhe Kaufläden, wovon fein Oheim 
gefprochen hatte, immer hübſch und flarf beſucht und die Kaufleute gut gefleider und 
fehr geachtet waren. Er erklärte daher dem afrifanifchen Zauberer, daß feine Neigung 
nach diefer Seite mehr hingerichtet fey, ald nach jeder andern, und daß er ihm 
zeitichend für die Wohlthat danken würde, die er ihm erweilen wolle. „Da biefed 
Gewerbe dir angenehm if,” erwiderte der afrifanifche Zauberer, „fo werde ich Dich 
morgen mitnehmen und dich fo hübſch und reich Heiden laſſen, wie es ſich für einen 
der erften Kaufleute in diefer Stadt geziemt; übermorgen wollen wir dann barauf 
denken, einen folchen Laden zu errichten, wie ich im Sinn habe.“ 

Aladdins Mutter, die bis jetzt nicht geglaubt hatte, daß der afrifanifche Zauberer 
der Bruder ihres Mannes fey, zweifelte nach ſolch glänzenden Verſprechungen nicht 
mehr daran. Sie danfte ihm für feine guten Sefinnungen, und nachdem fie Aladdin 
ermahnt hatte, fih der Wohlthaten, die fein Oheim ihn hoffen ließ, würdig zu zeigen, 
trug fie das Abendeffen auf. Die Unterhaltung während des ganzen Mahles Ddrebte 
fi) immer um denfelben Gegenftand, bis endlich der Zauberer bemerkte, daß die Nadıt 
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fehon weit vorgerüdt war. Er verabſchiedete fih von Mutter und Sohn und ging 
nah Haufe. 

Am andern Morgen ermangelte ber afrifanifche Zauberer nicht, ſich verſprochenermaßen 
bei der Wittwe des Schneiders Muftafa wieder einzufinden. Er nabm Aladdin mit fih 
und führte ihn zu einem bedeutenden Kaufmann, ber bloß ganz fertige Kleider von allen 
möglichen Stoffen und für Leute jedes Alters und Standes verfaufte. Bon biefem ließ er ſich 
mehrere zeigen, die für Aladdin paßten, und nachdem er die, bie ihm am beften gefielen, 
ausgeſucht und die andern, die nicht fo fhön waren, als er wünſchte, zurücgelegt hatte, 
fagte er zu Aladdin: „Lieber Neffe, wähle dir unter all diefen Kleidern dasjenige aus, 
das dir am beften gefällt.“ Aladdin, der Über die Freigebigfeit feines neuen Oheims 
ganz entzüdt war, wählte eines, und der Zauberer kaufte e8 mit Allem, was dazu gehörte, 
gegen baare Bezahlung, ohne zu marken. 








i Als Aladdin fih von Kopf zu Fuß fo practvoll gekleidet fah, dankte er feinem 
' Obeim, fo fehr man nur danfen kann, und der Zauberer verſprach ihm, ibn auch ferner 
nicht zu verlaffen, fondern ſtets bei ſich zu behalten. Wirklich führte er ihm im die 
beſuchteſten Gegenden der Stadt, beſonders in diejenigen, wo die Läden der reichen 
Kaufleute ſtanden, und in der Straße, wo die Läden mit den ſchönſten Stoffen und der 
feinken Leinwand fi) befanden, fagte er zu Aladdin: „Da du bald aud ein folder 
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Hoffnung auf, daß jemals etwas aus ihm wird. Er weiß, daß fein Bater Fein 
Bermögen binterlaffen hat, und fieht felbft, daß ih mit meinem Baumwolleſpinnen den 
ganzen Tag Über faum das Brod für und Beide verdienen fann. Ich bin entfchloffen, 
ihm nächſter Tage einmal die Thüre zu verſchließen und ihn fortzufhiden, daß er fi 
feine Unterkunft anderswo fuchen kann.’ 

Als Aladdins Mutter unter vielen Thränen fo geſprochen hatte, fayte der 
afrifanifhe Zauberer zu dem Jungen: „Das ift nicht gut, mein Neffe; du mußt darauf 
denken, dir ſelbſt fortzuhelfen und deinen Lebensunterhalt zu verfchaffen.- Es gibt ja 
fo viele Gewerbe in der Welt; befinne dich einmal, ob nicht eines darunter iſt, zu dem 
du mehr Neigung haft, ald zu den andern. Vielleicht gefällt dir bloß das deines 
Vaters nicht und du würdeſt dich beffer zu einem andern anfchiden; verbebfe mir Deine 
Geſinnung hierüber nicht, ih will ja bloß dein Beſtes.“ Als er fah, daß Aladpdin 
nichts antwortete, fuhr ev fort: „If es dir überhaupt zuwider, ein Handwerf zu 
eriernen und will du ein angefehener Mann werden, ſo will ich für dich eine Bude 
mit koſtbaren Stoffen und feinen Rinnenzeugen einrichten; du fannf dann dieſe Sachen 
verfaufen, mit dem Gelde, das du daraus Iöfeft, den Einfauf neuer Waaren beflreiten 
und auf diefe Art ein anftändiges Unterfommen finden. Frage dich felbf und fage mir 
offen, was du denkſt. Du wirft mid ſtets bereit finden, mein Berfprechen zu halten.” 

Dieſes Anerbieten fchmeichelte - Aladdin fehr; ein jedes Handwerf war ihm 
zuwider, um fo mehr, ta er bemerkt hatte, daß ſolche Kaufläden, wovon fein Oheim 
geſprochen hatte, immer hübſch und flarf befucht und die Kaufleute gut gefleidet und 
fehr geachtet waren. Er erflärte daher dem afrifanifhen Zauberer, daß feine Neigung 
nad diefer Seite mehr hingerichtet fey, als nach jeder andern, und daß er ihm 
zeitlcbend für die Wohlthat danfen würde, die er ihm erweifen wolle. „Da dieſes 
Gewerbe dir angenehm iſt,“ erwiderte der afrifanifche Zauberer, „fo werde ich did 
morgen mitnehmen und dic fo hübſch und reich Fleiden laſſen, wie es ſich für einen 
der erftien Kaufleute in Ddiefer Stadt geziemt; übermorgen wollen wir dann darauf 
denken, einen folhen Yaden zu errichten, wie ih im Sinn habe.“ 

Aladdins Mutter, die bis jetzt nicht geglaubt hatte, daß der afrifanifche Zauberer 
der .Druder ihres Mannes fey, zweifelte nach folh glänzenden Berfprechungen nicht 
mehr daran. Sie dankte ihm für feine guten Gefinnungen, und nachdem fie Aladdin, 
ermahnt hatte, fih der Wohlthaten, die fein Oheim ihn hoffen Tieß, würdig zu zeigen, 
trug fie das Abendefien auf. Die Unterhaltung während des ganzen Mahles drebte | 
fih immer um denfelben Segenftand, bis endlih der Zauberer bemerfie, daß die Nacht 
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Das Gaftmapl endigte erſt den fpäten Abend. Aladdin wollte fi von feinem 
Oheim verabfchieden, um nad) Haufe zurlictzukehren; aber der afrikaniſche Zauberer wollte 
ihn nicht allein gehen laſſen und geleitete ihn ſelbſt zu ſeiner Mutter zurück. Als dieſe 
ihren Sohn in fo ſchönen Kleidern erblidte, war ſie außer ſich vor Freude und wollte 
nicht aufhören, Segnungen über das Haupt des Zauberers herabzurufen, der für ihren 
Sohn fo viel Geld ausgegeben. „Großmüthiger Schwager,” fagte fie zu ihn, „ich weiß 
nicht, wie ich dir für deine Freigebigkeit danken foll; aber das weiß id, daß mein Sopn 
die Wohlthaten, die du ihm erweiſeſt, nicht verdient, und er würde berfelben ganz 
unwürdig ſeyn, wenn er nicht erfenntlih wäre und den guten Abfichten, die du mit ihm 
haft, ihm eine fo glänzende Einrichtung zu geben, nicht enifpräche. Ih für meine 
Perſon,“ fügte fie hinzu, „danfe dir von ganzem Herzen und wünſche dir ein recht langes 
Leben, um Zeuge von der Dankvarfeit meines Sohnes zu feyn, der fie nicht beffer an 
den Tag Iegen fann, ald wenn er fih von deinen guten Rathſchlägen leiten läßt.“ 

„Aladdin ift ein guter Junge,“ erwiderte der afrifanifche Zauberer; „er hört auf 
mid und i& glaube, wir können etwas Tüchtiges aus ipm maden. Es thut mir nur 
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leid, daß ih mein Berfprechen nicht ſchon morgen halten fann. Es ift nämlich Freitag, 
wo alle Läden verfchloffen find, und man gar nicht daran denken fann, einen zu miethen 
und mit Waaren zu verfehben; denn die Kaufleute finnen an diefem Tage nur auf 
Bergnügungen aller Art. Somit werben wir die Sache auf Samflag verfchieben müſſen. 
Uebrigend werde ih ihn morgen wieder mitnehmen und in die Gärten fpazieren führen, 
wo fih die fchöne Welt gewöhnlich einfinde. Er hat vielleiht noch feinen Begriff von 
den Vergnügungen, die man dort genießt; bisher war er immer nur mit Kindern 
beifammen, jest muß er auch erwachſene Menſchen feben.” Der afrifanifche Zauberer 
verabfchiedete fi endlih von Mutter und Sohn und ging. Aladdin aber, ber fon 
über feine ſchönen Kleider höchlich vergnügt war, freute ſich jetzt im Voraus ſehr auf 
den Spaziergang nach den Umgebungen der Stadt. In der That war er noch nie vor 
die Thore gekommen und hatte noch nie die Umgebungen geſehen, die über die Maßen 
ſchön und aumuthig waren. 

Am andern Morgen ſtand Aladdin in aller Frühe auf und kleidete ſich an, um 
fertig zu ſeyn, ſobald ſein Oheim ihn abholen würde. Nachdem er, wie es ihn bedünkte, 
lange gewartet, öffnete er endlich voll Ungeduld die Thüre und ging hinaus, um zu ſehen, 
ob er immer noch nicht käme. Sobald er ihn bemerkie, ſagte er es ſeiner Mutter, nahm 
Abſchied von ihr, verſchloß die Thüre und eilte ihm entgegen. 

Der afrikaniſche Zauberer bewillkommte Aladdin auf's freundlichſte. „Wohlan, 
mein lieber Junge,“ ſagte er mit lächelnder Miene zu ibm; „heute werde ich dir ſchöne 
Sachen zeigen.“ Er führte ihn zu einem Thor hinaus, an großen und ſchönen Häuſern 
oder vielmehr an prächtigen Paläſten vorüber, von denen jeder einen ſehr ſchönen Garten 
hatte, in welchen man frei eintreten durfte. Bei jedem Palaſte, an dem fie vorbeifamen, 
fragte er Aladdin, ob ex ihm gefiele, und Aladdin, der ihm gewöhnlich zuvorlam, 
fagte, fobald er wieder einen andern ſah: „Ach! Lieber Oheim, diefer ift noch viel ſchöner 
als alle bisherigen.” Indeß gingen fie immer weiter und der liftige Zauberer, der dies 
nur that, um den Plan, den er im Kopf hatte, ausführen zu können, nahm Gelegenheit, 
in einen diefer Gfärten zu treten. Er fegte fi neben ein großes Becken, in weldes 
durch einen bronzenen Löwenrachen kryſtallhelles Waſſer ſprudelte, und ſtellte fih ermüdet, 
damit Aladdin ebenfalls ausruhen ſollte. „Lieber Neffe,“ ſagte er zu ihm, „du wirſt 
eben ſo müde ſeyn, wie ich; laß uns hier ein wenig ausruhen, um neue Kräfte zu ſammeln; 
wir werden dann mehr Muth haben, unſern Spaziergang fortzuſetzen.“ 

Als ſie ſich geſetzt hatten, zog der afrikaniſche Zauberer aus einem Buche, das an 
ſeinem Gürtel befeſtigt war, Kuchen und mehrere Arten von Früchten hervor, die er als 
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Mundvorrath mitgenommen hatte, und breitete fie auf dem Rande des Bedens aus. 
Er theilte einen Kuchen mit Aladdin und in Hinficht -der Früchte ließ er ihn nad 
Belieben wählen. Während dieſes Meinen Mahles ermahnte er feinen angeblichen Neffen, 
kh von dem Umgange mit Kindern loszumachen, dagegen fih an Fuge und verfländige 
' Männer anzufchließen, diefelben anzuhören und von ihren Unterhaltungen Nutzen zu zieben. 
! „Bald,“ fagte er zu ibm, „wirft du ein Dann feyn, wie fie, und du kannſt dich nicht 
ı früh genug daran gewöhnen, nad ihrem Beifpiele verfländige Reden zu führen.” Als 
fie die Heine Mahlzeit vollendet hatten, fanden fie auf und fegten ihren Spaziergang 
quer dur die Gärten fort, die von einander bloß durch ſchmale Gräben getrennt waren, 
ı welche die Orenzfcheide bildeten, ohne jedoch die Berbindung zu hemmen. Das gegenfeitige 
Autrauen, dad die Bewohner dieſer Hauptſtadt zu einander hatten, ließ ihnen alle weitern 
Borfichtemaßregein, um böswillige Beeinträchtigungen zu verhindern, unnöthig erfcheinen. 
Invermerkt führte der afrifanifche Zauberer Aladdiıf ziemlid weit über die Gärten 
hinaus und durchwandelte mit ihm die Ebene, die ihn allmählig in vie Nähe der 
Berge leitete. 
Aladdin, der in feinem Leben nie einen fo weiten Weg gemacht hatte, fühlte ſich 
durch diefen Marſch fehr ermüdet und fagte zu dem afrilanifhen Zauberer: „Wohin 
gehen wir denn, lieber Oheim? Wir haben die Gärten fhon weit hinter und und id) 
‚ fehe nichts mehr, ald Berge. Wenn wir noch länger ſo fortgehen, ſo weiß ich nicht, 
| 06 ich noch Kräfte genug haben werde, um in die Stadt zurückzukehren.“ — „Nur den 
Muth nicht verloren,“ antwortete der falfehe Oheim; „ich will dir noch einen andern 
arten zeigen, der alle, die du bie jetzt gefeben haft, meit übertrifft; er if nur ein paar 
Schritte von da, und wenn wir einmal dort find, fo wirft du felbft fagen, daß es bir 
fehr leid geweſen wäre, wenn du ihm nicht geſehen hätte, nachdem du einmal fo nahe 
dabei warf.” Aladdin Tieß fich überreden, und der Zauberer führte ihn noch fehr 
weit, indem er ihn mit verfchiedenen anmuthigen Geſchichten unterhielt, um ihm ben 
Beg weniger langweilig und die Ermüdung erträglicher zu machen. 
Endlich gelangten fie zwiſchen zwei Berge von mittelmäßiger Höhe, die ſich ziemlich 
| gleih und nur durch ein ſehr ſchmales Thal getrennt waren. Died war die merkwürdige 
| Stelle, wohin der afrikanische Zauberer Aladdin hatte bringen wollen, um einen großen 
Plan mit ihm auszuführen, dem zu Liebe er von dem Äußerfien Ende Afrifa’s bis nad 
China gereist war. „Wir find jeßt an Ort und Stelle,” fagte er zu Aladdin; „id 
| werde dir bier außerordentliche Dinge zeigen, die allen übrigen Sterblichen unbefannt 
‚find. Wenn du fie gefeben haben wirft, fo wirft du mir gewiß Dank dafür wiffen, daß 
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ich did zum Zeugen fo vieler Wunderdinge gemacht habe, die außer dir noch Niemand 
gefehen Hat. Während ich jegt mit dem Stahl Feuer fehlage, häufe du bier fo viel 
trodenes Reifig zufammen, ald du nur auftreiben kannſt, damit wir ein euer anmachen.“ 

Es gab bier fo viel Reifig, daß Aladdin bald einen mehr als hinlänglichen Haufen 
beifammen hatte, indeß der Zauberer das Schwefelhölzchen anzündete. Er machte nun 
das Feuer an, und in dem Augenblid, wo das Reifig aufloderte, warf der afrikaniſche 
Zauberer Räucherwerk hinein, das er ſchon in Bereitſchaft hatte. Ein dicker Rauch flieg 


empor, den er bald auf diefe, bald auf jene Seite wendete, indem er allerlei Zauberworte 
ſprach, von denen Aladdin nichts verfand. 

In dieſem Augenblid erbebte die Erde ein wenig, öffnete fi vor dem Zauberer 
und Aladdin, und ließ einen Stein hervorfcheinen, der etwa anderthalb Fuß in's 
Gevierte hatte, ungefäpr einen Fuß did war und wagerecht Tag, mit einem in ber Mitte \ 
verfiegelten bronzenen Ringe, um ihn daran heraufzuheben. Aladdin erfhrad über das, 
was vor feinen Augen vorging, und wollte die Flucht ergreifen. Allein er war zu diefer 
geheimnißvollen Handlung nothwendig, barum hielt ihn ber Zauberer zurüd, zankte ihn 














Süufhundert und dreiuuddreißigfie Hadıt. 177 


tüchtig aus und gab ihm eine fo derbe Ohrfeige, daß er zu Boden fiel; um ein Kleines 
hätte er ihm die Vorderzähne eingefchlagen und fein Mund bfutete ſehr. Zitternd und 
mit Thränen in den Augen rief der arme Aladdin: „Mein Oheim, was babe id 
denn gethan, daß du mich fo graufam Schlägt?” — „Sch habe meine Gründe dazu,“ 
antwortete der Zauberer, „Sch bin dein Opeim, der jetzt Vaterſtelle an dir vertritt, 
und du darfſt mir in Nichte widerfprechen. Aber,” fügte er in etwas milderem Tone 
' hinzu: „du brauchſt Dich nicht zu fürdten, mein Sohn; ich verlange bloß, daß du mir 
pünktlich gehorchſt, wofern du dich der großen Vortheile, die ich dir zudenke, würdig 
| machen und fie benugen will.” Diefe fchönen Verſprechungen des Zauberers beruhigten 
Ä den ängfllihen und erzürnten Aladdin ein wenig, und ald der Zauberer ihn wieder 
| ganz gut gefimmt fah, fuhr er fort: „Du haft gefehen, was ich durch die Kraft meines 
Rauchwerks und die Worte, die ich ſprach, bewirkt habe. Vernimm jetzt, daß unter 
dieſem Steine bier ein Schatz verborgen Liegt, der für dich beſtimmt iſt und dich dereinſt 
| reicher machen wird, ale die größten Könige von der Welt. Dies ift fo gewiß wahr, 
| daß feinem Menfchen auf der ganzen Welt außer dir erlaubt ift, biefen Stein anzurühren 
| oder wegzubeben, um bier binein zu gelangen. Za ich felbft darf ihn nicht berühren 
oder aud nur einen Fuß in dieſes Schatzgewölbe fegen, wenn es geöffnet feyn wird. 
Deßhalb mußt du genau und Punft für Punkt ausführen, was ih dir fage, ohne etwas 
| zu verfäumen. Die Sache ift fowohl für dich als für mid von großer Wichtigkeit.” 
Aladdin, immer noch voll Berwunderung über dag, was er fah, und ten Zauberer. | 
von einem Schage reden hörend, der ihn auf immer glücklich machen follte, vergaß Alles, 
was vorgefallen war. „Nun gut, lieber Obeim,” fagte er zu dem Zauberer, indem er 
aufftand, „was foll ich thun? befiehl nur, ich bin bereit zu gehorchen.“ — „Es freut 
mic fehr, Liebes Kind,” fagte der afrifanifche Zauberer, indem er ihn umarmte, „daß 
du di hiezu entſchloſſen haft. Komm her, faſſe dieſen Ring an und hebe den Stein 
in die Höhe.“ — „Aber, Oheim,“ erwiderte Aladdin, „ich bin zu ſchwach, um ihn 
zu lüpfen: du mußt mir dabei helfen.“ — „Nein,“ verſetzte der afrikaniſche Zauberer, 
| „vu bedarfft meiner Hülfe nicht und wir würden beide Nichts ausrichten, wenn ich dir 
bäffe: du mußt ihn ganz allein aufheben. Sprich nur den Namen deined Vaters und 
deines Großvaters, wenn du den Ring in tie Hand nimmft, und bebe ibn in die Höhe; | 
tu wirft ſehen, daß er fih ohne Schwierigkeit dir fügen wird.” Aladdin that, wie 
der Zauberer ihm gefagt hatte, hob ten Stein mit Reichtigfeit auf und Tegte ihn bei Seite. | 
Als der Stein weggenommen war, fah er eine drei bid vier Fuß tiefe Höhle mit | 
einer Heinen Thüre und Stufen, um noch weiter binabzufteigen. „Mein Sohn,” fprad 
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jegt der afrifanifche Zauberer zu Aladdin, „hab' genau Act auf das, was ich dir nunmehr 
fagen werde. Steig’ in diefe Höhle hinab und wenn du unten auf der letzten Stufe biſt, 
fo wirſt du eine offene Thüre finden, die dich in einen großen gewölbten Ort führen 
wird, welcher in drei große an einander ſtoßende Säle abgetheitt if. In jedem derfelben 
wirft du rechts und links vier bronzene Vaſen, fo groß wie Kufen, vol Gold und Silber 
ſtehen ſehen; aber hüte dich wohl, fie anzurühren. Ehe du in den erften Saal trittſt, 
hebe dein Kleid in die Höhe und fohließe es eng um deinen Leib. Wenn bu drinnen 
bift, fo gehe, ohne dich aufzuhalten, nad dem zweiten und von da ebenfalls ohne fill 
zu fiehen in den dritten. Bor allen Dingen hüte dich wohl, den Wänden zu nahe zu 
kommen, ober fie auch nur mit dem Kleide zu berühren; denn im Fall du fie berührteſt, 
würdeſt du auf der Stelle flerben. Deßwegen habe ih dir gefagt, daß du bein Kleid 
knapp an di halten ſolleſt. Am Ende des dritten Saales ift eine Thüre, die dich in 
einen mit ſchönen und reich beladenen Obfibäumen bepflanzten Garten führen wird, 
Gehe nur immer gerade aus, und quer durch den Garten wird dich ein Weg zu einer 
Treppe von fünfzig Stufen führen, auf denen tu zu einer Terraffe emporfleigen kannſt. 
Sobald du oben auf der Terraſſe bit, wirft du eine Niſche vor’ dir fehen, und in ber 
Niſche eine brennende Lampe. Diefe Lampe nimm, löſche fie aus, wirf den Dot fammt 
der brennbaren Flüffigfeit auf den Boden, fiedde fie dann vorn in den Bufen und bring 
fie mir. Du darfſt nicht fürchten, dein Kleid möchte befhmugt werden, denn die Flüffigfeit 
ift fein Del und die Lampe wird fogleih troden feyn, fobald du fie audgegoflen haft. 
Gelüſtet es dich nad den Früchten im Garten, fo kannſt du davon abpflüden, fo viel 
du will; dies iſt dir micht verboten.” 

So ſprechend zog der afrikanifhe Zauberer einen Ring von feinem Finger und | 
Redte ihn an einen Finger Aladdins. Dies, fagte er zu ihm, ſey ein Berwahrungsmittel ! 
gegen alles Unglüd, das ihm begegnen könnte, wofern er nur feine Vorſchriften genau 
befolgte. „So gehe denn, mein Sohn,“ fügte ex hinzu, „feige dreiſt hinab; dann haben 
wir Beide für unfer ganzes Lehen Geld wie Heu.” 


Scheher ſad ſchwieg, um in der folgenden Nacht alfo fortzufahren: 
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Aladdin hüpfte leichtfüßig in die Höhle hinein und ſtieg die Stufen hinab. Er 
fand die drei Säle, die ihm der afrifanifhe Zauberer befchrieben hatte, und ging um 
fo behutfamer durch fie hin, weit er zu flerbei fürchtete, wofern er nicht Alles, was 
ihm vorgefhrieben war, auf's genauefte beobachtete. Ohne zu verweilen ging er buch 
den Garten, flieg die Terraffe hinan, nahm die brennende Rampe aus der Nifche, warf 
tem Dodt und die Flüffigkeit zu Boden, und da er fie troden fah, wie ber Zauberer 
ihm gefagt hatte, fo fledte er fie in feinen Bufen und ging bie Terraffe wieder hinab. 
Im Garten verweilte er beim Anfchauen der Früchte, die er vorher bloß im Vorübergehen 
sefehen hatte. Die Bäume diefed Gartens trugen "alle ganz außerordentliche Früchte 
und zwar jeder verfhiedenfarbige. Da gab es denn weiße, hellleuchtende und wie Kryſtall 
durchſichtige; rothe, theils dunkel, theils Heil; grüne, blaue, violeite, gelbliche und fo von 
allen möglichen Farben. Die weißen waren Perlen, die heilfeuchtenden und durchſichtigen 
Diamanten, die dunkelrothen Rubine, die hellrothen Ballaßrubine, die grünen Smaragde, 
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bie blauen Türfiffe, die violetten Ametbyfte, die gelblichen Sapphire u. f. f£ Und dieſe 
Früchte waren alle fo groß und vollfommen, daß man auf der ganzen Welt nichts 
Aehnliches gefehen hat. Aladdin, der ihren Werth nicht fannte, wurde vom Anblid 
diefer Früchte, die nicht nach feinem Geſchmack waren, ſchlecht erbaut; Feigen, Trauben 
und andere edle Obflarten, die in China gewöhnlich find, wären ihm Tieber gewefen. 
Er war aber au noch nicht in dem Alter, wo man fih auf dergleichen verfteht, und 
fo bildete er fih cin, diefe Früchte feyen bloß gefärbte Gläſer und haben feinen andern 
Wertb. Gleichwohl machte ihm die Mannigfaltigfeit der fhönen Farben und Die 
außerordentliche Größe und Schönheit jeder Frucht Luſt, von jegliher Sorte einige zu 
pflüden. Er nahm daher von jeder Farbe etliche, füllte damit feine beiden Taſchen und 
zwei ganz neue Beutel, die der Zauberer zugleich mit dem Kleide, das er ihm gefchenkt, 
gefauft hatte, damit er lauter neue Sachen hätte; und da die beiden Beutel in feinen 
Taſchen, die fhon ganz vol waren, feinen Play mehr hatten, fo band er fie auf jeder 
Seite an feinen Gürtel. Einige von den Früchten hüllte ev auch in bie Falten feines 
Gürteld, der von dickem Seidenfloff und doppelt gefüttert war, und befefligte fie fo, daß 
fie nicht berabfallen konnten; aud vergaß er nicht, etliche in den Bufen zwifchen dag 
Kleid und das Hemd zu fteden. 

Nachdem er fih fo, ohne es zu wiffen, mit Reichthümern beladen hatte, trat 
Aladdin fchnell feinen Rüdzug dur die drei Säle an, um den afrifanifhen Zauberer 
nicht zu lange warten zu laſſen; er ging mit derfelben Vorficht, wie dag erfle Mat, 
quer durch diefelben, flieg da wieder hinauf, wo er herabgefliegen war, und zeigte fi 
am Eingang der Höhle, wo der Afrifaner ihn mit Ungeduld erwartete. Sobald ihn 
Aladdin erblidte, rief er ihm zu: „Lieber Oheim, ich bitte dich, reich” mir die Hand 
und hilf mir heraus.“ — „Mein Sohn,” antwortete der afrifanifche Zauberer, „gib 
mir zuvor bie Lampe, fie fönnte dir hinderlich feyn.” — „Verzeih, Lieber Oheim,“ fagte 
Aladdin, „fie hindert mich nicht; ich werde fie Dir geben, ſobald ich oben bin.” Der 
afrifanifche Zauberer beftand darauf, daß Aladdin ihm die Lampe einhändigen follte, 
che er ihn ans der Höhle herauszöge, und Aladdin, ber die Lampe mit all den 
Früchten, die er zu ſich gefterft, verpadt hatte, weigerte ſich durchaus, fie ihn zu geben, 
bevor er aus der Höhle wäre. Da gerieth der afrifanifche Zauberer vor Aerger Über 
bie Widerfpenftiyfeit des jungen Menſchen in fehrediiche Wuth, warf etwas von feinem 
Rauchwerk in das Feuer, das er forgfältig unterhalten hatte, und faum hatte er zwei 
Zauberworte gefprodhen, als der Stein, weldher als Dedel zur Eingangsöffnung der 
Höhle diente, fih von felbft wieder, nebft der Erde darüber, an feine Stelle rüdte, fo 
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daß Alles wieder in denfelben Stand fam, wie vor der Ankunft des afrifanifchen 
Zauberers und Aladdins. 

Der afrikaniſche Zauberer war in der That kein Bruder des Schneiders Muſtafa, 
wofür er ſich ausgegeben hatte, und ſomit auch nicht Aladdins Oheim. Er war wirklich 
aus Afrika gebürtig, und da Afrika ein Land iſt, wo man mehr als irgend anderswo 
auf die Zauberei erpicht iſt, ſo hatte er ſich von Jugend an darauf gelegt, und nachdem 
er ſich etwa vierzig Jahre lang mit Zaubereien, mit der Punktirkunſt, mit Räucheropfern 
und der Lertüre von Zauberbüchern befchäftigt hatte, war er enblih auf die Entdedung 
gefommen, daß es eine Wunderlampe in der Welt gebe, deren Befig ihn mächtiger als 
alle Könige der Erde machen würde, wofern er ihrer habhaft werden könnte. Durch 
einen legten Berfuc in der Punftirfunft hatte er ausgemittelt, daß biefe Lampe fih an 
einem unterirdiſchen Orte mitten in China befand, und zwar in der Gegend und mit 
all den Umfländen, die uns bereits befannt find. Im feften Glauben an die Wahrheit 
feiner Entdedung war er, wie gefagt, von dem äußerſten Ende Afrilgs ausgereist und 
nad langer beſchwerlicher Wanderung in die Stadt gefommen, welche in dev Nähe feines 
Schatzes lag. Aber obſchon die Lampe fih ganz gewiß an dem bewußten Drte befand, 
fo war es ipm doch nicht geflattet, fie felbft zu holen oder perfönlich in das unterirbifche 
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Gewölbe einzutreten, wo fle zu finden war. Es mußte durchaus ein Anderer hinabfteigen, 
fie abholen und ihm einhändigen. Deßhalb hatte er fd an Aladdin gewandt, ben 
er für einen geringfügigen jungen Burfhen und für febr geeignet hielt, ihm den 
erforderlichen Dienft zu leiſten; dabei war er fer entſchloſſen, fobald er die Lampe in 
Händen haben würde, die letzte ſchon erwähnte Räuderung zu thun, die zwei Zauberworte 
auszuſprechen, welche die bereite angeführte Wirkung haben follten, und fo den armen 
| Aladdin feinem Geige und feiner Bosheit aufzuopfern, um an ihm feinen Zeugen zu 
haben. Die Oprfeige, die er Aladdin gab, und das Anfehen, das er fih über ipn 
angemaßt hatte, ſollten biefen bloß gewöhnen, ihm zu fürchten und ihm pünktlich zu 
geborgen, bamit er ihm die berühmte Zauberlampe ſogleich übergäbe, fobald er fie forderte. 
Indeß erfolgte gerade das Gegentheil von dem, was er beabfichtigt Hatte. Am Ende 
beeilte ſich der Boshafte bloß deßhalb ſo ſehr, den armen Aladdin zu verderben, weil 
er fürchtete, wenn er ſich länger mit ihm herumzankte, ſo könnte irgend ein Anderer es 
hören und ſein wichtiges Geheimniß offenbaren. 


Mit dieſen Worten unterbrach Scheherfad ihre Erzählung, ſetzte fie aber in der 
nägften Nacht folgendermaßen wieder fort: 
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Als ver afrifanifhe Zauberer feine großen und ſchönen Hoffnungen auf immer 
geſcheitert fah, blieb ihm nichts Anderes übrig, als nach Afrika zurüdzufehren, was er 
denn auch an demfelben Tage noch that. Er machte einen Umweg, um die Stadt nicht 
mehr zu betreten, die er mit Aladdin verlaffen hatte; denn er mußte wirklich fürdten, 
daß er mehreren Leuten da auffallen könnte, die ihn mit bdiefem Zungen hatten gehen 
fehen, wenn er jegt ohne ibn zurlidfäme. 

Allem Anfheine nah war Aladdin verloren. Aber derfelbe, der ihn auf immer 
zu verderben glaubte, hatte nicht bedacht, daß er ihm einen Ring an den Finger geftedt 
hatte, der zu feiner Rettung dienen konnte. Wirklich wurde Aladdin durch eben diefen 
Ring, deflen Kräfte er nicht kannte, gerettet, und es ift zu verwunbern, daß dieſer 
Verluſt, verbunden mit dem der Rampe, den Zauberer nicht mit der äußerfien Verzweiflung 
erfüllte; allein die Zauberer find fo fehr an Unfälle und an das Fehlfeplagen ihrer 
Wünſche gewöhnt, daß fie, folange fie Ieben, nicht aufhören, fih mit Raud und Dunſt, 
Luftſchloͤſſern und Traumgebilden zu ergögen. 

Aladdin, der nad fo vielen Liebfofungen und Geſchenken auf diefe Bosheit feines 
angeblichen Oheims Feineswegs gefaßt war, befand fid in einer Beſtürzung, die ſich 
leichter denfen als mit Worten befgreiben läßt. Als er ſich fo lebendig begraben fah, 
tief er taufendmal feinen Oheim mit Namen und erklärte, daß er ihm die Lampe ja 
gerne geben wolle: allein fein Rufen war vergeblich, er konnte nicht mehr gehört werben 
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und mußte alfo im ſchwarzer Finfterniß bleiben. Endlich, nachdem er feine Thränen 
getrodnet hatte, flieg er wieder die Treppe der Höhle hinab, um in den Garten, durch 
den er bereitö gefommen war, und in’s helfe Tageslicht zu gelangen. Aber die Mauer, 
die ſich ihm durd Zauber geöffnet hatte, hatte fih indeß durch einen neuen Zauber wieder 
gefeploffen und zufammengefügt. Er tappte mehrmals rechts und links vorwärts, ohne 
eine Thüre zu finden. Nun fing er aufs Neue an zu fehreien und zu weinen, und 
fegte ſich endlich auf die Stufen der Höhle, ohne Hoffnung, jemals das Tageslicht wieder 
zu fehen, fondern im Gegentheil mit der traurigen Gewißheit, aus der Finfterniß, worin 
er fi fest befand, in die eines nahen Todes verfegt zu werden. 

Zwei Tage blieb Aladdin in diefem Zuftande, ohne zu effen und zu trinfen. 
Endlich am dritten, da er feinen Tod als unvermeidlich betwachtete, hob er bie gefalteten 
Hände empor und rief mit völliger Ergebung in den Willen Gottes aus: „Es gibt feine 
Kraft und Feine Macht, ald bei Got dem Allerhöchſten und Größten!“ Während er fo 
die Hände gefaltet hatte, rieb er, ohne daran zu denfen, an dem Ring, den ihm der 
afrifanifhe Zauberer an den Finger geſteckt hatte, und deſſen Kraft er noch nicht Fannte. 
Alsbald flieg vor ihm ein Geift von ungehenrer Größe und fürchterlichem Anfehen, der 
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mit feinem Kopf das oberſte Gewölbe berührte, wie aus der Erde hervor und ſprach 
| folgende Worte zu Aladdin: „Was will vu? Ich bin bereit, dir zu gehorchen als | 
dein Sflave und als Sflave aller derer, die den Ring am Finger haben, fowohl id) | 





‚als die andern Sflaven des Rings.” 

Zu jeder andern Zeit und bei jeder andern Gelegenheit wäre Aladdin, der an 
vergleichen Ericheinungen nicht gewöhnt war, bei dem Anblid einer fo außerordentlichen 
| Geftalt von Schred ergriffen worden, fo daß er die Spracde verloren hätte. Jetzt aber, 
da er einzig und allein mit der Gefahr befhäftigt war, iu ber er ſchwebte, antwortete 
er ohne Stoden: „Wer du auch feyn magft, hilf mir aus diefem Drte, wofern es in 
deiner Macht ſteht.“ Kaum hatte er dieſe Worte geſprochen, als die Erde ſich öffnete 
‚und er fih außerhalb der Höhle befand, gerade an der Stelle, wohin der Zauberer 
ihn geführt hatte. 
| Man wird es nicht befremdlich finden, daß Aladdin, der fo lange in der dichteften 
Finſterniß geblieben war, im Anfang das Tageslicht Faum ertragen konnte. Eıft nad) 
und nad) gewöhnte er fi daran, und als er umöſich blidte, war er fehr überrafcht, 
feine Deffnung in der Erde zu ſehen; ed war ihm unbegreiflid, auf was Art er fo auf 
einmal aus ihrem Schooße hbervorgefommen war. Nur an dem Flecke, wo das Reifiy 
verbrannt worden war, erfannte ev bie Stelle wieder, unter der fich die Höhle befand. 
Als er fih hierauf gegen die Stadt hinwandte, erblidte er fie mitten in den fie umgebenden 
| Gärten und erfannte aud) den Weg, auf welchem ihn der afrifanifche Zauberer hergeführt 
batte. Diefen wandelte er zurüf und danfte Gott, daB er fih nod einmal auf der 
Welt fah, nachdem er bereits die Hoffnung aufgegeben hatte, wieder dahin zurüdzufommen. 
So gelangte er zur Stadt und fohleppte fi mit vieler Mühe bis in feine Wohnung. 
As er in's Zimmer feiner Mutter trat, fiel er aus Freude über das Wiederfeben, 
verbunden mit der von dreitägigem Faften berrührenden Schwäche, in eine Ohnmacht, 
| die einige Zeit dauerte. Seine Mutter, die ihn bereits als verloren oder als tobt | 
| beweint hatte, ließ es jetzt, da fie ihn in diefem Zuſtande erblidte, an Feiner Pflege und 
lan feinem Mittel fehlen, ihn wieder zum Leben zu bringen. Endlich erholte er fid) und 
' feine erften Worte waren: „Licbe Mutter, vor allen Dingen bitte ih did, gib mir zu 
effen; ich habe feit drei Tagen nichts über den Mund gebracht.“ Seine Mutter brachte 
‚ihm, was fie gerade hatte, fegte e8 ihm vor und fagte: „Lieber Sohn, übereile dich ja | 
ı nicht, denn ed könnte dir ſchaden; iß ganz langfam und nad deiner Bequemlichkeit, 
| und nimm dich wohl in Acht, fo heißhungrig du aud bil. Sch wünſche nit einmal, 
dag du mit mir ſprechen fol. Du haſt immer noch Zeit, mir deine Schickſale zu 
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erzählen, wenn du wieterhergeftelt bil. Nach der großen Betrübniß, in der ich mich 
feit Freitag befunden, und nad der unfägligen Mühe, die ich mir gegeben habe, um 
nad dir zu fragen, als es Nacht wurde und du nicht nad Haufe kamſt, bin ic) vollfommen i 
getröftet, daß ich dich nur wiederfehe.“ 

Aladdin folgte dem Rath feiner Mutter, aß langfam und ruhig, und tranf ebenfo. 
Als ex fertig war, fagte er: „Liebe Mutter, ich könnte dir eigentlich große Vorwürfe 
maden, daß du mich fo ohne alles Bedenfen auf Treue und Glauben einem Manne 
anvertrautef, der den Plan hatte, mich in's Verderben zu Rürzen, und in diefem Augenblid 
fer überzeugt iſt, daß ich bereits nicht mehr Iche, oder wenigſtens zu jeder Stunde 
fterben Fönne; doc du glaubte, ed fey mein Oheim, und ich glaubte es ebenfalls. 
Wie Hätten wir au anders von einem Manne denken fönnen, der mid mit Liebfofungen 
und Geſchenken überhäufte und mir fo glänzende Verfprechungen machte? Du mußt 
aber wiffen, Tiebe Mutter, dag er ein Berräther, ein Böfewicht, ein Schurke if. Er hat 
mir bloß deßwegen fo viele Gefchenfe und Verſprechungen gemacht, weil er mid in's 
Verderben Rürgen wollte, ohne daß weber du, noch ih im Stande wäre, die Urſache zu 
errathen. Ich meinerfeits Fann verfihern, daß id ihm nie die mindefle Beranlaffung 
gegeben habe, mich zu mißhandeln. Du fannft dies felbft aus dem getreuen Bericht 
abnehmen, den ich dir jegt von Allem maden werde, was von unferer Trennung an 
bis zur Ausführung feines verderblichen Planes vorgegangen if.“ 
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Aladdin fing nun an, feiner Mutter zu erzählen, was ihm feit Breitag gefcheben 

war, wo ber Zauberer ihn abgeholt hatte, um die Paläfte und Gärten außerhalb der 
‚ Stadt mit ihm zu befeben; ferner was ihm unterwegs bie zu dem Drte zwifchen den zwei 
| Bergen, wo tag große Zauberwerf vor ſich gehen follte, zugeftoßen, uud wie in Folge eines 
Rauchwerks, das in's Feuer geworfen worden, und einiger Zauberworte, ſich augenblidtic 
| die Erbe geöffnet Habe, und der Eingang einer Höhle fihtbar geworden fey, die zu 
einem unſchätzbaren Schage geführt habe. Auch die Ohrfeige vergaß er nicht, und bie 
Art, wie der Zauberer, nachdem er fi wieder ein wenig beruhigt, ihn durch große 
| er fprehungen und durch die Schenfung eines Ringes vermocht habe, in die Höhle 
hinabzufleigen. Sodann erzählte er ausführlidh, was er auf feinem Hin= und Rüdwege 
| in den drei großen Sälen, im Garten und auf der Terraffe gefeben, und wie er dort 
die Wunderlampe geholt habe. Zugleich zog er fie aus feinem Bufen und zeigte fie feiner 
| Mutter famt den durchſichtigen und buntfarbigen Früchten, die er auf dem Rückwege 
aus dem Garten abgepflückt hatte. Auch gab er ihr die zwei vollen Beutel, aus denen 
ſie ſich aber wenig machte. Gleichwohl waren dieſe Früchte Edelſteine, deren ſonnenheller 
Glanz beim Schein der Lampe, welche das Zimmer erhellte, auf ihren großen Werth 
hätte aufmerkſam machen ſollen; allein Aladdins Mutter verſtand ſich auf dergleichen 
Sachen eben fo wenig ale ihr Sohn. Ste war in großer Dürftigkeit aufgewachſen 
und ihr Mann war nicht vermöglich genug gewefen, um ihr ſolche Koftbarfeiten zu 
fhenfen; auch bei ihren Verwandten und Nadbarinnen hatte fie nie dergleichen gefehen. 
Kein Wunder alfo, daß fie diefelben als werthlofe Dinge betrachtete, die höchſtens dazu 

| gut wären, dur die Mannigfaltigfeit ihrer Farben dad Auge zu ergögen; daher Aladdin 
| fie hinter eined von den Polftern des Sopha's ſchob, auf dem er ſaß. Er vollendete 
| fodann die Erzählung des Abenteuerd und fagte, wie er aus ber Höhle habe wieder 
| berausfteigen wollen, wie der Zauberer ihm die Lampe abgefordert und wie fih dann 








auf feine Weigerung in Folge ded Rauchwerks, das der Zauberer in das noch brennende 
Feuer geworfen, und einiger dazu gefprochenen Worte bie Deffuung der Höhle augenblidtich 
wieder verfchloffen babe. Nicht ohne Thränen vermochte er ihr den unglüdlichen 
Zufand zu fihildern, in dem er fi befunden, als er fih in ber fatalen Höhle Tebendig 
begraben gefehen babe, bis zu dem Augenblid, wo er in Folge der Berührung des 
Ringes, deſſen Eigenfchaften er noch nicht gefannt, wieder hervor und fo zu fagen zum 
zweiten Mal auf die Welt gefommen fey. Als er feine Erzählung geendet hatte, fagte 
er zu feiner Mutter: „Das Uebrige brauche ich dir nicht erft zu fagen, es ift dir befannt. 
Du ſiehſt jent, welche Abenteuer und Gefahren ich feit unferer Trennung beftanden babe.” 
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Aladdins Mutter hatte die Geduld, diefe wunderbare und feltfame, zugleich aber 
für eine Mutter, die ihren Sohn trog feiner Fehler zärtlich liebte, fo ſchmerzliche Geſchichte 
ohne Unterbrehung anzuhören. Nur bei den rührendflen Stellen, wo die Schändlichkeit 
des afrifanifhen Zauberers recht an's Tageslicht Fam, konnte fie ihren Abſcheu nicht 
verbergen. Jetzt aber, da Aladdin geenbet hatte, ließ fie fi in taufend Schmähworte 
gegen den Betrüger aus; fie nannte ihn einen Berräther, einen Schurken, einen 
Unmenfchen, einen Meuchelmörder, Lügner, Zauberer, einen Feind und Verderber des 
menſchlichen Geſchlechts. „Ja, mein Sohn,“ fügte fie hinzu, „es ift ein Zauberer, und 
die Zauberer find eine wahre Per der Menſchheit; fie haben vermöge ihrer Zaubereien 
und Herereien Verkehr mit den böfen Geiftern. Gott ſey gelobt, der verhütet hat, daß 
feine entfeglihe Bosheit ihren Zwed an dir erreichte. Du bit ihm für die Gnade, 
bie er an dir gethan hat, großen Danf fhuldig; dein Tod wäre unvermeidlich gewefen, 
wenn du dich nicht feiner erinnert und ihn um Hülfe angefleht hätteſt.“ So ſprach fie 
nod vieles Andere, um ihren Abfchen gegen den Verrath des Zauberer audzudräden. 
Endlich aber bemerkte fie, dad Alabdin, ber feit drei Tagen nicht gefchlafen hatte, 
der Ruhe bedürftig war; fie bradte ihm daher zu Bette und legte fih bald darauf | 
ebenfalls nieder. i 


Scheherſad unterbrad ihre Erzählung und fegte fie in der nächſten Nacht 
folgendermaßen fort: ' 
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Aladdin, der an dem unterirdiſchen Orte, wo er moͤrderiſcherweiſe begraben 
geweſen, keine Ruhe genoſſen hatte, ſchlief die ganze Nacht feſt und erwachte am andern 
Morgen erſt ſehr ſpät. Er ſtand auf und das Erſte, was er zu ſeiner Mutter ſagte, 
war, daß er Hunger babe und ſie ihm kein größeres Vergnügen machen könnte, als 
wenn fie ihm ein Frühſtück gäbe. „Ad, lieber Sohn,“ antwortete fie, „ich habe auch 
nit einen einzigen Biffen Brod; du haft geftern Abend den wenigen Vorrath, der noch 
zu Haufe war, aufgegeffen. Aber gebulde dich einen Augendlid, fo werde ich bir bald 
etwas bringen. Ich habe etwas Baummolle gefponnen, diefe will ich verfaufen, um 
Brod und einiges zum Dittageffen anzufhaffen.” — „Liebe Mutter,“ erwiderte Aladdin, 
„hebe deine Baummolle für ein andermal auf und gib mir die Lampe, die ich geftern 
mitbrachte. Ich will fie verkaufen, und vielleicht Föfe ich fo viel daraus, daß wir Frühſtück 
und Mittageffen, und am Ende gar noch etwas für den Abend beftreiten können.” 

Aladdins Mutter holte die Lampe und fagte zu ibrem Sohne: „Da haft du fie, 
ſie if aber ſehr ſchmutzig. Ih will fie ein wenig pugen, dann wird fie ſchon etwas 
mehr gelten.” Sie nahm Waffer und feinen Sand, um fie blanf zu machen, aber faum 
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hatte fie angefangen, die Campe zu reiben, als augenblicklich in Gegenwart ihres Sohnes 
ein ſcheußlicher Geift von riefenhafter Geftalt vor ipr aufftand, und mit einer Donnerftiimme 
zu ihr ſprach: „Was wit du? Ach bin bereit, dir zu gehorcheu als dein Sklave und 
als Sklave aller derer, welche die Lampe in der Hand haben, fowohl ich, als die andern 
Sklaven der Lampe.“ 

Aladdins Mutter war nicht im Stande zu antworten. Ihr Auge vermochte die 
abſcheuliche und ſchreckliche Geftalt des Geiftes nicht zu ertragen, und fie war gleich bei 
feinen erſten Worten vor Angft in Ohnmadht gefallen. 

Aladdin dagegen, der ſchon in der Höhle eine ähnliche Erſcheinung gehabt hatte, 
ergriff, ohne die Zeit oder Beſinnung zu verlieren, ſchnell die Lampe und antwortete 


ſtatt ſeiner Mutter mit feſtem Tone: „Ich habe Hunger, bring' mir etwas zu eſſen.“ 
Der Geiſt verſchwand und kam im Augenblick wieder mit einem großen ſilbernen Becken 
auf dem Kopfe, worin ſich zwölf verdeckte Schüſſeln von. demfelben Metall voll der 
ausgezeichneten Speifen, nebſt ſechs Broden vom weißeften Mehl befanden, und zwei 
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Flaſchen des Föftlichftien Weines, nebft zwei filbernen Schalen in der Hand. Er ftellte 
Alles zufammen auf den Sopha und verfhwand fogleic. 

Ä Dies geſchah in fo Furzer Zeit, daB Aladdins Mutter fi) noch nicht von ihrer 
Ohnmacht erholt hatte, als der Geift zum zweiten Male verfhwand. Aladdin, ber 
| bereitd, aber ohne Erfolg, angefangen hatte, ihr Waffer in's Geficht zu fprigen, wollte 
| dies eben wiederholen; allein fey ed, daß ihre entflobenen Lebensgeifter fich wieder 
| gefammelt hatten, oder daß der Duft der Speifen, die der Geift gebracht, etwas dazu 
‚beitrug, Eurz fie kam augenblidlid wieder zu fih. „Liebe Mutter,“ fagte Aladdin zu 
| ihr, „es ift weiter Nichts, ſteh' auf und iß: hier find Sachen genug, um dein Herz zu 
 Rärfen und zugleih meinen großen Hunger zu befriedigen. Wir wollen diefe guten 
‚ Speifen nicht Falt werden laſſen, ſondern eſſen.“ 

Aladdins Mutter war außerordentlih erſtaunt, als fie das große Beden, die 
| zwölf Schüffeln, die ſechs Brode, die zwei Flaſchen nebft den zwei Schalen erblidte und 
den köſtlichen Duft einathmete, der aus all den Platten emporſtieg. „Mein Sohn,“ 
ſagte ſie zu Aladdin, „woher kommt uns dieſer Ueberfluß, und wem haben wir für 
ſolch reiches Geſchenk zu danken? Sollte vielleicht der Sultan von unſerer Armuth gehört 
und ſich unfer erbarmt haben?” — „Liebe Mutter,” antwortete Aladdin, „wir wollen 
und jegt zu Tiſche fegen und effen, du bebarfft deſſen fo gut als ich; deine Frage werbe 
ich beantworten, wenn wir gefrühſtückt haben.“ Sie ſetzten ſich zu Tiſche und ſpeisten 
mit um fo größerem Appetit, als Beide, Mutter und Sohn, fih nie an einer fo wohl: 
| befepten Tafel befunden hatten. 
| Während der Mahlzeit fonnte Aladdins Mutter nicht aufhören, das Beden und die 
| Sgüfleln zu betrachten und zu bewundern, obgleich fie nicht recht wußte, ob fie von 
. Silber oder einem andern Metall waren; fo ungewöhnlih war ihr der Anblid von 
dergleichen Dingen. Eigentlich war es bloß die Neuheit und nicht der Werth derſelben, 
was ſie in ſolche Bewunderung verſetzte, denn ſie verſtand ſich darauf ſo wneig, als 
ihr Sohn Aladdin. | 
Aladdin und feine Mutter, die nur ein einfaches Frühſtück einzunehmen gedacht 
hatten, befanden fih um die Stunde des Mittageffend noch bei Tiſch. Die trefflichen 
| Seiten hatten ihre Eßluſt noch mehr vege gemacht, und da fie noch warm waren, 
: glaubten fie nicht übel zu thun, wenn fie beide Mahlzeiten auf einmal abmachten, ſtatt 
fih zweimal an den Tifch zu fegen. Nachdem die Doppelmahlzeit geendigt war, blieb 
ihnen noch fo viel übrig, dag fie nicht nur ein Abendeffen, fondern aud noch am 

folgenden Tage zwei tüchtige Mahlzeiten halten Fonnten. 
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Als Aladdins Mutter abgetragen und das Fleiſch, welches unberührt geblieben 
war, aufgehoben hatte, ſetzte ſie ſich zu ihrem Sohn auf den Sopha und ſagte zu ihm: 
„Aladdin, ich erwarte jetzt von dir, daß du meine Neugierde befriedigſt und mir die 
verſprochene Auskunft ertheilſt.“ Aladdin erzählte ihr umſtändlich Alles, was während 
ihrer Ohnmacht zwifchen dem Geift und ihm vorgegangen war. 

Aladdins Mutter gerietb in große Verwunderung über die Erzählung ihres 
Sohnes und die Erfcheinung des Geiſtes. „Aber, mein Sohn,” fragte fie, „was willft 
du denn eigentlih fagen mit deinen Geiſtern? So lange ih auf der Welt bin, habe 
ih nie fagen gehört, daß jemand von allen meinen Befannten einen Geift gefehen 
hätte. Durch welden Zufall iſt diefer garflige Geift zu mir gefommen? Warum hat 
er fih an mich gewendet und nicht an dich, da er bir doch fhon in der Schaghöhle 
einmal erfohienen war?“ 

„Liebe Mutter,“ erwiderte Aladdin, „der Geift, welcher dir erjchienen, ift nicht 
derfelbe, der mir erfchien. Sie haben zwar einige Aechnlichfeit in Beziehung auf ihre 
Riefengröße, aber an Geſichtsbildung und Kleidung find fie gänzlid von einander 
verfchieden und gehören aud verfchiedenen Herren an. Du wirft dich noch erinnern, 
daß derjenige, den ich fab, ſich einen Sklaven ded Rings nannte, den ich am Finger 
habe, während der fo eben erfchienene fagte, er fey Sflave ter Rampe, die du in der 
Hand hattet; doch ich glaube nicht, daß du es gehört haft, denn wie mich dünkt, fielſt 
du fogleich in Ohnmacht, ale er zu reden anfing.” 

„Wie!“ vief Aladdins Mutter, „alfo deine Lampe ift Schuld, daß dieſer 
verwünfchte Geift fih an mid gewendet hat, flatt an dich? Ad, lieber Sohn, ſchaffe 
fie mir fogleih aus den Augen und bebe fie auf, wo du willſt, ich mag fie nicht mehr 
anrühren. Eher laſſe ich fie wegwerfen oder verfaufen, ale daB ih Gefahr Taufe, bei 
Berührung derfelben vor Angft zu flerben. - Folge mir und thue auch den Ring ab. 
Man muß feinen Verkehr mit Geiftern haben: es find Teufel und unfer Prophet bat 
ed gefagt.“ 

„Dit deiner Erlaubniß, Tiebe Mutter,“ antwortete Aladdin, „werde ich mid 
jebt wohl hüten, eine Lampe, die und beiden fo nüglich werden kann, zu verfaufen, 
wie ih fo eben noch im Sinne hatte. Siehſt du denn nicht, was fie und erft vor 
einigen Augenbliden verfhafft Hat? Sie fol uns jegt fortwährend Nahrung und 
Lebensunterhalt beforgen. Du fannft dir, wie ich, Leicht denken, daß mein garftiger 
falfcher Dheim fi nicht ohne Grund fo viele Mühe gegeben und eine fo weite und 
befehwerliche Reife unternommen bat, da er nach dem Befig biefer Wunderlampe 


— — — — — — — — — 














Sünfhundert ſech⸗e unddreißigſte Macht. 193 


trachtete, die er allem Gold und Silber, das er in den Sälen wußte, und das ich, 
wie er es mir beſchrieben, mit meinen eigenen Augen fah, vorgezogen hatte. Er fannte 
den Werth und die herrlichen Eigenſchaften diefer Lampe zu gut, um ſich von dem 
übrigen reihen Schage noch etwas zu wünſchen. Da nun der Zufall und ihre geheime 
Kraft entdedt hat, fo wollen wir den möglichft vortheilbaften Gebrauch davon maden, 
aber ohne Auffehen zu erregen, damit unfere Nachbarn nicht neidifh und eiferflichtig 
werden. Ich will fie dir Übrigens gern aus den Augen fhaffen und an einem Orte 
aufpeben, wo ich fie finden fann, wann ich fie braude, da du fo große Angf vor den 
Geiftern haſt. Aud den Ring wegzuwerfen kann ih mid unmöglich entſchließen. Ohne 
tiefen Ring hätte du mich nie wieder gefehen, und ohne ihn würde ich jetzt entweder 
nit mehr, oder höchſtens noch auf einige ‚Augenblide Ieben. Du wirft mir baher 
erfauben, daß ic ihn behalte und immer mit großer Behutfamfeit am Finger trage. 
Ber weiß, ob mir nicht irgend einmal eine andere Gefahr zuftößt, die wir Beide 
nicht vorausfehen Fönnen, und aus der er mich vielleicht befreit?" Da Aladdins 
Bemerkung fehr richtig fhien, fo wußte feine Mutter nichts mehr einzuwenden. „Lieber 
Sopn,“ fagte fie zu ihm, „bu fannft Handeln, wie du es für gut hältſt; ich für meinen 
Teil mag mit Geiftern nichts zu thun haben. Ich erkläre dir hiemit, daß ich meine 
Hände in unſchuld waſche, und nie mehr mit dir davon ſprechen werde.“ 








Scheherſad ſchwieg, indem fie die Annäherung des Tages bemerkte. Im der 
‚nähflen Nacht fuhr fie alfo fort: ” 
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I Am andern Tag nach dem Abendeſſen war von den herrlichen Speifen, die der 
Geiſt gebracht hatte, nichts mehr übrig; Aladdin, der nicht fo lange warten wollte, 


bis der Hunger ihn drängte, nahm daber am dritten Morgen eine der filbernen Schüſſeln 
unter feine Kleider und ging aus, um fie zu verkaufen. Er wandte fih an einen ! 


Juden, der ihm begegnete, nahm ihn bei Seite, zeigte ihm die Schüffel und fragte, 
ob er wohl Luft dazu hätte. 

Der Jude, ein fehlauer und verfhmigter Burſche, nahm die Schüffel, unterfuchte 
fie, und da er erkannte, daß fie von ächtem Silber war, fragte er Aladdin, was 
er dafür verlange. Aladdin, ber ihren Werth nicht verfland und nie mit folden 
Waaren Handel getrieben hatte, fagte ipm bloß, er werde wohl am beften wiffen, was 
die Schüffel werth fey, und er verlaffe fi hierin ganz auf feine Ehrlichkeit. Der Jude 
gerieth wirklich in Verlegenheit über die Offenherzigkeit Aladdins. Da er nidt 
wußte, ob Aladdin ben Werth feiner Waare wirklich Fannte oder nicht, zog er ein 


















! 
| 








| Sünfhundert und flebenunddreißigfie Nacht. 195 


Goldſtück aus feinem Beutel, das hoͤchſtens den zweiundfiebzigften Theil vom wahren 
Werth der Schüffel betrug, und bot ed ihm an. Aladdin nahm das Goldflüd mit 
großer Freudigkeit, und fobald er es in der Hand hatte, lief er fo ſchnell davon, daß 
der Jude, mit feinem ungeheuern Gewinn bei dieſem Kaufe nicht zufrieden, fich fehr 
darüber Ärgerte, daß er Aladdins gänzliche Unwiffenheit Über den Werth für bie 
Schüſſel nicht befler errathen und ihm noch weit weniger geboten hatte, Er gerieth in 
Berfuhung, dem jungen Menfhen nachzulaufen, ob ex nicht etwas von feinem Goldfiüd 
berausbefommen Fönnte; allein Aladdin ging fehnell und war: fhon fo weit entfernt, 
daß er ihn fchwerlich eingeholt hätte. 

Auf dem Heimwege blieb Aladdin bei einem Bäderladen fliehen, Faufte einen 
Vorrath Brod und bezahlte ihn mit dem Goldſtück, das der Bäder ihm wechfelte. Als 
er nah Haufe fam, gab er das übrige Geld feiner Mutter, die auf den Markt ging, 
um für fie Beide tie nöthigen Lebensmittel auf einige QTage einzukaufen. 

So lebten ‚fie eine Zeitlang fort, d. h. Aladdin verkaufte alle zwölf Schüffeln, 
eine nach der andern, fo wie-dad Geld im Haufe ausgegangen war, an den Juden. 
Der Jude, der für die erſte ein Goldflüd gegeben hatte, wagte es nicht, für die übrigen 
weniger zu bieten, und bezahlte alle mit berfelben Münze, um einen fo guten Handel 
nicht hinauszulaſſen. Als das Geld von der Testen Schüffel ausgegeben war, nahm 
Aladdin feine Zuflucht zu dem DBeden, das allein zehnmal mehr ‚wog als jede Schüffel. 
Er wollte ed einem gewöhnlichen Kaufmann bringen, allein ed war ihm zu fchwer. 
Somit mußte er den Juden aufſuchen und in fein Haus führen; dieſer prüfte das 
Gewicht ded Beckens und zahlte ihm auf der Stelle zehn Goldſtücke aus, womit Aladdin 
auch zufrieden war. 

Sp lange die Goldſtücke dauerten, wurden fie für die täglihen Ausgaben der 
Hauswirtbfchaft verwendet. Aladdin hatte indeß, obfhon er an's Müßiggehen 
gewöhnt war,- feit feinem Abenteuer mit dem afrifanifchen Zauberer nicht mehr mit 
den jungen Leuten feines Alters gefpielt. Er brachte feine Tage mit Spazierengehen 
zu, ober unterhielt fi mit älteren Leuten, deren Befanntfhaft er gemacht hatte. Oft 
blieb er auch bei den Fäden der großen Kaufleute fliehen und horchte aufmerkfam auf 
die Geſpräche vornehmer- Männer, die fih hier eine Zeitlang aufhielten, ober ſich 
hierher beſtellt hatten: und dieſe Geſpräche gaben ihm allmälig einigen Anftrih von 
Weltkenntniß. | 

Als von den zehn Golbftüden nichts mehr übrig war, nahm Aladdin feine 
Zuflucht zur Lampe. Er nahm fie in die Sand, ſuchte die Stelle, welche feine Mutter 
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berührt hatte, und als er fie an dem Eindruck des Sandes erfannte, rieb ex fie eben fo, 
wie fie gethan hatte. Sogleich erſchien ihm wieder derfelbe Geift, der ſich ſchon einmal . 
gezeigt hatte; da aber Aladdin die Campe fanfter gerieben hatte, als feine Mutter, 
fo ſprach er diesmal in einem mildern Tone diefelben Worte wie vorhin: „Was wilift 
du? ich bin bereit, dir zu geboren als dein Sklave und als Sflave aller derer, 
welche die Lampe in der Hand haben, ſowohl ich ald die andern Sklaven der Lampe,” 
Aladdin antwortete ihm: „Mich hungert, bring’ mir zu eflen.“ Der Geiſt verfhwand 
und erſchien in einigen Augenbliden wieder mit einem ähnlichen Tafelzeug, wie dag 
erſte Mal, fiellte es auf den Soppa und verſchwand wieder. 

Aladdins Mutter war, da fie das Vorhaben ihres Sohnes wußte, abfihtlich 
ausgegangen, um bei ber Erſcheinung bes Geiftes nicht zu Haufe zu ſeyn. Sie kam 
[bald darauf zurüd, und als fie die Tafel und den Schenftifh fo wohlbefegt ſah, 
erftaunte fie Über die wunderbare Wirfung ber Lampe beinahe eben fo wie das erſte 
Mal. Aladdin und feine Mutter fegten fih zu Tifhe, und nah dem Maple blieb 
ihnen noch fo viel übrig, daß fie die beiden folgenven Tage behaglih davon leben 
fonnten. 

m 


Als Aladdin fah, daß weder Brod, noch Lebensmittel, noch Geld mehr zu Haufe 
war, nahm er eine ſilberne Schüffel und fuchte den Juden, den er fannte, auf, um fie 
zu verfaufen. Auf dem Wege zu ihm Fam er an dem Laden eines Goldſchmieds 
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vorüber, der durch fein Alter ehrwürdig und zugleich ein ehrlicher und rechtſchaffener 
Mann war. Der Goldſchmied bemerkte ihn und rief ihm, er möchte hereintreten. 
„Mein Sohn,“ ſagte er zu ihm, „ich habe dich ſchon mehrere Mal mit derſelben Waare 
wie jetzt vorbeigehen, den und den Juden aufſuchen und bald darauf mit leeren Händen 
zurückkommen ſehen. Dies hat mich auf den Gedanken gebracht, daß du das, was du 
trägſt, jedesmal an ihn verkaufſt. Aber du weißt vielleicht nicht, daß dieſer Jude ein 
Beirüger und zwar ein ärgerer Betrüger iſt, als die andern Juden, und daß Niemand, 
der ihn kennt, mit ihm zu thun haben will. Im Uebrigen ſage ich dir dieſes bloß aus 
Gefälligkeit. Wenn du mir zeigen willſt, was du jetzt in der Hand haſt, und es dir 
feil if, fo will ih dir den wahren Werth getreulich ausbezahlen, wofern ich es 
brauchen kann; wo nicht, ſo will ich dich an andere Kaufleute weiſen, die dich nicht 
betrügen werden.“ 

In der Hoffnung, noch mehr Geld für ſeine Schüſſel zu löſen, zog Aladdin ſie 
ſogleich unter ſeinem Kleide hervor und zeigte ſie dem Goldſchmied. Der Greis, der 
auf den erſten Blick erkannte, daß ſie vom feinſten Silber war, fragte ihn, ob er wohl 

ſchon ähnliche an den Juden verkauft und was er von ihm dafür erhalten habe. Aladdin 

geſtand offenherzig, daß ev ſchon zwölf ſolche verkauft und der Jude, ihm für jede ein 
einziges Goldſtück bezahlt habe. „Ha, der Spitzbube!“ rief der Goldſchmied. „Mein 
Sohn,” fügte er hinzu, „was gefcheben ift, ift gefchehen, und man muß nicht mehr 
daran denken; aber wenn ich dir fjegt den wahren Werth deiner Schüffel entdede, die 
vom feinflen Silber if, das nur irgend von und verarbeitet wird, fo wirft du 
einfehen, wie fehr der Jude dich betrogen hat.“ 

Der Goldfhmied nahm die Wage, wog die Schüffel und nachdem er Aladdin 
auseinander gefeßt hatte, was eine Mark "Silber fey, welchen Werth und welde 
Unterabtheilungen fie habe, machte er ihm begreiflih, daß die Schüſſel ihrem Gewichte 
nah zweiundfiebzig Goldſtücke werth fey, die er ihm jogleich blank ausbezahlte. „Da 
haſt du,” fagte er, „den wahren Betrag deiner Schüffel. Wenn du nod daran zweifelft, 
fo fannft du dich nah Belieben an jeden andern von unfern Goldſchmieden wenden, 
und wenn dir einer fagt, daß fie mehr werth fey, fo mache ich mich anheifchig, dir 
das Doppelte dafür zu bezahlen. Wir gewinnen an dem Silberwerf, das wir faufen, 
nichts, ald die Arbeit und die Form, und damit begnügt ſich fein Jude, wenn er aud 
noch fo ehrlich wäre.” 

Aladdin dankte dem Goldſchmied fehr für den guten Rath, den er ihm gegeben 
halte, und von dem er bereits einen fo großen Nugen 309. In der Kolge verkaufte er 
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aud die Übrigen Schüffeln, fowie das Beden, bloß noch an ihn und erhielt von Allem 
den vollen Werth je nad dem Gewichte. Obwohl nun Aladdin und feine Mutter eine 
unverfiegbare Geldquelle an ihrer Lampe hatten, kraft der fie fih nad Herzenswunſch 
mit Geld verfehen konnten, fobald es ihnen ausging, fo lebten fie dennoch fortwährend 
eben fo mäßig wie zuvor, nur daß Aladdin Einiges auf die Seite Iegte, um anfländig 
auftreten zu fönnen und verſchiedene Bequemlichkeiten für ihre Feine Wirthſchaft 
anzufgaffen. ‚Seine Mutter dagegen verwendete auf ihre Kleider nichts, als was ihr 
das Baummollefpinnen einbrachte. Bei diefer nüchternen Lebensweife fann man fih 
leicht denken, daß das Gold, das Aladdin für feine zwölf Schüffeln und das Beden 
von dem Goldſchmied erhalten hatte, lange ausreichte. So lebten fie denn mehrere 
Jahre lang von dem guten Gebrauch, den Aladdin von Zeit zu Zeit von feiner 
Lampe machte. 


Scheherſad Hielt inne, um in der folgenden Nacht fortzufahren: 
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In diefer Zwifchenzeit hatte Aladdin, der ed nicht unterließ, fi fehr fleißig bei 
den Zufammenfünften angefehener Perfonen in den Läden ber bedeutendften Kaufleute, 
die mit Gold, Sitber, Seidenfoffen, den feinfen Schleiertüchern und Juwelen hanbelten, 
einzufinden und bisweilen fogar an ihren Unterhaltungen Theil zu nehmen, fih 
vollends ausgebildet und allmälig alle Manieren der feinen Weltleute angenommen. 
Namentlich bei den Juwelenhändlern fam er von dem Irrwahn ab, ald wären bie 
durchfichtigen Früchte, die er in dem Garten, wo die Lampe fand, gepflüdt hatte, bloß 
buntfarbiges Glas; er erfuhr hier, daß es fehr Fofbare Edelfteine waren. Da er 


täglich in diefen Läden alle Arten folder Edelfteine faufen und verkaufen fah, lernte 
er fie nach ihrem Werthe kennen und fhägen, und da er nirgende fo ſchöne und große 
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bemerfte, wie die feinigen, Jo begriff er wohl, daß er flatt der Blasfcherben, die er für 
Kleinigkeiten geachtet hatte, einen Schag von unfhägbarem Werth befaß. Inde war 
er Hug genug, Niemanden etwas davon zu fagen, felbft feiner Mutter nicht, und ohne 
Zweifel verbanfte er diefem Stillfhweigen das hohe Glück, zu dem. wir ihn in der 
Folge emporfteigen fehen werben. 

Eines Tags, als er in der Stadt fpazieren ging, börte Aladdin mit lauter 
Stimme einen Befehl des Sultang ausrufen, daß Jedermann feinen Laden und feine 
Hausthüre fchließen und fih in's Innere feiner Wohnung zurüdziehen folle, bis die 
Prinzeffin Badrulbudur,! die Tochter des Sultand, die ſich baben wollte, 
vorübergegangen und wieder zurüdgefehrt feyn würde. ? 

Diefer üffentlihe Aufruf erwedte in Aladdin den Wunfh, die Prinzeffin 
entfchleiert zu feben. Er mußte fih zu diefem Behuf in dad Haus eined Bekannten 
begeben und dort hinter ein Gitterfenfter ſtellen; allein dies war ihm nicht genug, da 
die Prinzeffin, dem Brauche gemäß, auf ihrem Weg in's Bad einen Schleier vor ihrem 
Sefihte haben mußte. Um feine Neugierde zu befriedigen, erfann er endlich ein Mittel, 
| das ihm glüdte. Er ſiellte fi nämlich hinter die Thüre des Bades, das fo eingerichtet 
war, daß er fie unfehlbar von Angeficht fehen mußte. 

Aladdin durfte nicht lange warten: die Prinzeffin erfchien und er betrachtete fie 
durch einen Rig, der groß genug war, daß er fehen Fonnte, ohne gefeben zu werben. 
Sie fam in Begleitung von einer großen Anzahl ihrer rauen und Verſchnittenen, die 
theils neben ihr, theild hinter ihr bergingen. Drei oder vier Schritte vor ter Tbüre 
des Bades nahın fie den Schleier ab, der ihr Geſicht bederfte und ihr fehr unbequem 
war, und auf, diefe Art fab Aladdin fie um fo bequemer, da fie gerade auf ihn zufanı. 

Aladdin hatte bis dahin noch nie eine Frau mit entfchleiertem Geſichte gefehen, 
als feine Mutter, die ſchon alt und Überhaupt niemals fo hübſch geweſen war, daß er 
von ihr einen Schluß auf die Schönheit anderer Frauen hätte machen fünnen. Zwar 
hatte er wohl gehört, daß es Frauen von ausgezeichneter Schönheit gebe, allein alle 
auch noch fo begeifterte Schilderungen von einer Schönheit können nie einen fo tiefen 
Eindrud maden, wie ihr Anblick ſelbſt. 

Als Aladdin die Prinzefiin Badrulbudur gefeben hatte, gab er feine bisherige 
Meinung, ale ob alle Frauen mehr oder weniger feiner Mutter glihen, auf. Ganz 


Auf Arabifh Vollmond. - 
2 Noch heutzutage iſt es ven Rerfern verboten, die Frauen des Könige auf der Straße zu fehen. 
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andere Empfindungen fliegen in ihm auf und fein Herz fonnte dem bezaubernden 
Mädchen die höchſte Zuneigung nicht verfagen. Wirklih war die Prinzeffin auch bie 
Ihönfte Brünette, Die man nur auf der Welt fehen kann. Sie hatte große, regelmäßige, 
lebhafte und feurige Augen, einen fanften und fittfamen Blick, eine proportionirte Nafe, 
ohne allen Tadel, einen Fleinen Mund, rofenrotbe und buch ihr ſchönes Ebenmaß 
wahrhaft bezaubernde Lippen; mit Einem Wort, alle ihre Geſichtszüge waren höchſt 
anmuthig und regelmäßig. Was Wunder, daB Alapdin bei dem Anblid einer fo 
feltenen Bereinigung von Schönheiten, die ihm ganz ' neu waren, geblendet wurde 
und beinahe außer ſich gerieth! Außer dieſen Bollfommenheiten hatte die Prinzeffin 
einen üppigen Wuchs und eine mafeftätifche Haltung, deren Anblid allein fchon die 
ihr gebührende Ehrfurcht einflößte. 

Als die Prinzeffin in's Bad hineingegangen war, blieb Aladdin eine Weile ganz 
verwirrt und wie entzüct fliehen, indem er ſich unaufbörlih das reizende Bild vor bie 
Seele rief, das ihn im Innerften feines Herzens ergriffen und bezaubert hatte. Endlich 
fam er wieder zur Befinnung, und da er bedadte, daß die Prinzeffin bereits 
vorübergegangen war, und er vergebens feinen Poften länger behaupten würde, um fie 

ı beim Herausgehen aus dem Babe wieberzufehen, indem fie ihm da den Rüden fehren 
und verfähleiert feygn müßte, fo befhloß er, den Ort zu verlaflen und fi 
binwegzubegeben. 

Als Aladdin nah Haufe fam, fonnte er feine Verwirrung und Unruhe nicht ſo 
verbergen, daß ſeine Mutter nichts gemerkt hätte. Sie war ſehr erſtaunt, ihn gegen 
ſeine Gewohnheit ſo traurig und nachdenklich zu ſehen, und fragte ihn, ob ihm etwas 
Unangenehmes begegnet ſey, oder ob er ſich unwohl befinde. Aladdin aber gab keine 
Antwort, ſondern ſetzte ſich nachläſſig auf den Sopha, wo er unverändert in derſelben 
Stellung blieb, fortwährend damit beſchäftigt, ſich das reizende Bild der Prinzeffin 
| Badrulbudur gu vergegenwärtigen. Seine Mutter bereitete das Abendeſſen und 
| drang nicht weiter in ihn. Als das Mahl fertig war, flellte fie es neben ihn auf den 

Sopha und fegte ſich zu Tiſche; da ſie aber ſah, daß ihr Sohn gar nicht darauf 
| achtete, fo ſprach fie ihm zu, er folle doch effen, und nur mit vieler Mühe brachte fie 
| ihn dahin, daß er feine Rage änderte. Er aß viel weniger als gewöhnlich, hatte bie 
| Augen immer niedergefchlagen und beobachtete ein fo tiefes Stillfehweigen, daß es 
| feiner Mutter unmöglih war, ihm auch nur ein einziges Wort zu entloden, fo fehr fie 
— in ihn drang, er ſolle ihr die Urſache dieſer außerordentlichen Veränderung 
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Nach dem Abendeffen wollte fie von Neuem anfangen, ihn zu fragen, warum er 
denn fo ſchwermüthig fey, allein fie konnte nichts aus ihm berausbringen, und Aladdin 
ging zu Bette, ohne feine Mutter im Mindeften zufrieden geflellt zu haben. 

Wir wollen es ununterfucht Yaffen, wie Aladdin, dem die Schönheit und die 
Reize der Prinzeffin Badrulbudur den Kopf verrüdt hatten, die Nacht zubrachte; 
nur fo viel wollen wir bemerken, daß er fih am andern Morgen wieder auf ben 
Sophe fegte und mit feiner Mutter, die ihm gegenüber ſaß und wie gewöhnlich 
Baumwolle fpann, folgendes Gefpräh anfing. „Liebe Mutter,” fagte er zu ihr, „ich 
will jept das Stillſchweigen brechen, das ich feit meiner Nachhaufefunft geftern beobachtet 
habe. Es hat dir Kummer gemadt und das ift mir nicht entgangen. Ich war nicht 
frank, wie du zu glauben fchieneft, und bin es aud jest nicht. Aber foviel kann id 
dir fagen, daß das, was ich empfand und was ich noch fortwährend empfinde, etwas | 
weit Schlimmeres if, als eine Krankheit. Zwar weiß ich nicht recht, wie man biefes 
Vebel nennt, aber ich zweifle nicht, daß du ed aus tem erfennen wirft, was ich bir 
jegt fagen will. 0 

„Es iR,” fuhr Aladdin fort, „in diefem Stadiviertel nicht befannt geworben, 
und fo fannft du ed auch nicht wiflen, daß die Prinzeffin Badrulbudur, die Tochter 
bes Sultang, geflern Nachmittag in’d Bad gegangen if. Ich hörte es, als ich in der 
Stadt umherfpazierte. Man rief nämlih den Befehl aus, daß alle Läden gefchloffen 
werden und Jeder fih in fein Haus begeben folle, um der Prinzeffin die ihr gebührende 
Epre zu erzeigen und ihr auf den Straßen, durch welche fie ginge, freien Durchgang 
zu laffen. Da ich nicht weit vom Bade entfernt war, fo brachte mich die Neugierde, 
‚fie mit entfchleiertem Geſichte zu fehen, auf den Einfall, mid hinter bie Thüre des 
Bades zu verfteden; denn ich dachte, fie werde vielleicht noch vor ihrem Eintritt in's 
Bad den Schleier abnehmen. Du fennft die Lage der Thüre und kannſt daher leicht 
abnehmen, daß ich fie.mit Bequemlichkeit fehen mußte, wenn das gefchah, was ich 
vermuthete., Wirklich nahm fie vor ihrem Eintritt den Schleier ab und ich hatte das 
Glück, zu meinem unausſprechlichen Vergnügen diefe Tiebenswürbige Prinzeffin zu feben. 
Sieht du, Mutter, das iſt die Urfache des Zuflanded, in dem du mic geftern faheft, 
"als ih nah Haufe fam, und deßwegen habe ich bis jegt den Mund nicht aufgethan. 
Ich Liebe die Pringeffin mit einer Glut, die ich dir nicht befchreiben fann, und da 
meine heiße Leidenfhaft mit jedem Augenblidde zunimmt, fo fühle ich wohl, daß fie nur 
durch den Beſitz der liebenswürdigen Prinzeſſin Badrulbudur befriedigt werden kann; 
daher ich denn auch entfchloffen bin, fie vom Sultan mir zur Frau zu erbitten.“ 
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Aladdins Mutter hatte die Rede ihres Sohnes bis auf die letzten Worte mit 
vieler Aufmerffamfeit angehört; als fie aber vernahm, daß er im Sinn habe, um bie 
Hand der Prinzeffin Badrulbudur anzuhalten, fo konnte fie nicht umhin, ihn durch 
lautes Gelächter zu unterbregen. Aladdin wollte fortfahren, allein fie ließ ihn nicht 
zum Wort fommen und fagte zu ihm: „Ei, ei, mein Sopn, was fällt dir ein? Bif 
du wahnfinnig geworden, daß du folhe Reden führen fannft?“ 





Liebe Mutter,“ erwiderte Aladdin, „ic kann bir verfihern, daß ich nicht 
wahnfinnig, fondern ganz bei gutem Verſtande bin. Ih habe mir zum voraus gedacht, 
daß du mic thöriht ıMmd albern nennen werbef;. allein dies foll mich nicht hindern, 
dir nod einmal zu erflären, daß mein Entſchluß fehfteht, den Sultan um bie Hand 
der Pringeffin Badrulbudur zu bitten.” 

„Wahrhaftig, mein Sohn,” erwiderte die Mutter fehr ernfthaft, „ic kann nicht 
umpin, Dir zu fagen, daß du dich ganz vergiffeft; und wenn du deinen Entſchluß auch 
ausführen wollte, fo fehe ich nicht ein, durch. wen du es wagen könnteſt, deine Bitte 
vortragen zu laſſen.“ — „Durh Niemand anders als did felbft,” antwortete ber 
Sohn ohne Bedenken. — „Durch mich!“ rief die Mutter voll Erflaunen und 
Ueberrafhung; „und an den Sultan? D ich werde mich wohl hüten, mid in eine 
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Unternehmung der Art einzulaffen. Und wer biſt du denn, mein Sohn,” fuhr fie fort, 
„daß du die Kühnheit haben dürfteſt, deine Gedanken zur Tochter deines Sultans zu 
erheben? Haft du vergeffen, daß du der Sohn eines der geringfien Schneider feiner 
Haupiftadt und auch von mütterliher Seite nicht von höherer Abfunft biſt? Weißt du 
denn nicht, daß die Sultane ihre Töchter ſelbſt Sultansföhnen verweigern, die feine 
Hoffnung haben, einft zur Regierung zu gelangen?” 

„Liebe Mutter,“ antwortete Aladdin, nic habe dir bereits bemerkt, daß ich 
Alles vorausgefehen habe, was du mir fo eben gefagt haft, und eben fo fehe ih Alles 
voraus, was du etwa noch hinzufügen könnteſt. Weder deine Neben, noch deine 
Vorftelungen werden mid von meinem Entſchluſſe abbringen. Ich habe dir gefagt, 
daß id durch deine Vermittlung um die Hand der Prinzeffin Badrulsudur anhalten 
will; es iſt dies die einzige Gefälligfeit, um bie ich dich mit aller fhuldigen Ehrerbietung 
bitte, und du kannſt fie mir nicht abſchlagen, wenn du mich nicht Lieber flerben fehen, 
als mir zum zweiten Male das Leben fchenfen willſt.“ 


! Bei diefer Stele bemerfte Scheherfad den Tag und ſchwieg. In der nächſten 
Nacht fuhr fie folgendermaßen fort: 
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Aladdins Mutter befand fig in großer Verlegenpeit, als fie die Hartnädigkeit 
ſah, womit er auf einem fo unverfländigen Plane beharrie. „Mein Sohn,“ fagte fie 
nochmals zu ihm, „ih bin deine Mutter, und als eine gute Mutter, die dich unter 
dem Herzen getragen, bin ich bereit, aus Liebe zu dir Alles zu thun, was vernünftig 
und für meinen und deinen Stand fhidtih if. Wenn es fih davon handelte, für dich 
um die Tochter eined unferer Nachbarn anzuhalten, der von gleichem oder wenigftens 
nit viel höherem Stande wäre, als du, fo würde ich nichts verfäumen, und von 
Herzen gern Alles aufbieten, was in meiner Macht flebt; aber auch dann müßter du 
einiges Vermögen oder Einkünfte befigen, oder ein Gewerbe erlernt haben, um deinen 
Zwei zu erreihen. Wenn arme Leute, wie wir, heirathen wollen, fo if das Erſte, 
woran fie denfen müflen, ob fie Auch zu leben haben. Aber ohne an deine niedrige 
Abkunft, an deinen geringen Stand und beine Armuth zu denfen, willſt du did auf 
den höchſten Gipfel des Glücks ſchwingen und verlangf nichts Geringeres, als bie 
Tochter deines Heren und Gebieters, ber nur ein Wort zu fagen braucht, um dich zu 
verderben umd zu zermalmen. Ich will hier nicht erwähnen, was dich felbf betrifft, 





denn das mußt du im deinem Innern in Erwägung ziehen, wofern du nur halbwegs 
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"bei gutem Berftande biſt. Ich will nur von dem fprechen, was mich angeht. Wie bat 
dir ein fo feltfamer Gedanke in den Kopf fommen können, daß ih zum Sultan hingehen 
und ihm den Antrag maden fol, dir die Prinzeffin, feine Tochter, zum Weibe zu 
geben? Geſetzt auch, ih hätte, ich will nicht fagen die Kühnheit, fondern die 
Unverfhämtheit, vor feine geheiligte Perfon zu treten, um eine fo ungereimte Bitte 
vorzutrageu, an wen müßte ih mid denn wenden, um nur vorgelaflen zu werben? 
Glaubſt du nicht, daß der Erfte, den ich anredete, mich als Närrin behandeln und mit 
Schmach und Schimpf fortiagen würde, wie ich ed auch verdiente? Wir wollen aber 
auch annehmen, daß es feine Schwierigkeit gebe, Aubienz bei dem Sultan gu erhalten: 
denn ich weiß, daß man leicht zu ihm gelangen fann, wenn man um Gerechtigfeit 
bittet, und taß er fie feinen Unterthanen gern gewährt, fobald fie ihn darum angeben; 
ih weiß auch, daß er mit Vergnügen eine Gnade bewilligt, um die man ihn bittet, 
fobald er fiebt, daß man fie verdient hat und ihrer würdig if; aber biſt du denn in 
demfelben Fall und glaubft du die Gnade verdient zu haben, die ich für dich erbitten 
fo? Biſt du ihrer würdig? Was haft du für deinen Fürſten oder für dein Vaterland 
getban und wodurch haſt du dich ausgezeihne? Wenn du nun nichts geleiftet baft, 
um eine fo hohe Gnade zu verdienen, und auch im Mebrigen ihrer nicht würdig bift: 
mit welcher Stirn könnte ih dann darum bitten?! Wie könnte ih aud nur den Mund 
öffnen, um dem Sultan diefen Borfhlag zu mahen? Sein majeflätifches Anfeben und 
der Slanz feines Hofes würden mir ſogleich den Mund verfchließen,,, mir, die ich fchon 
vor meinem verfiorbenen Mann, deinem Vater, jitterte, wenn ich ihn nur um eine 
Kleinigkeit zu bitten hatte. Auch ein anderer Grund ift noch vorhanden, mein Sohn, 
an den du nicht gedacht haft, nämlih, daß man vor unfern Sultanen, wenn man fie 
um etwas bitten will, nicht erfcheinen darf, obne ein Geſchenk in der Hand zu haben. 
| Die Gefchente haben wenigſtens das Gute, daß fie, wenn fie auch aus irgend einem 
Grunde die Bitte abfchlagen, den Bittfieller wenigftens ohne Widerwillen anhören. 
Aber welches Gefchenf könnteſt denn du ihm bieten? Und wenn du auch etwas hättef, 
das der Beachtung eines fo großen Monarchen im mindeften werth fohiene, in welchem 
Verhältniß fände dann dein Gefchenf mit der Bitte, bie du an ihn thun willſt? Geh’ 
in dich und bedenfe, daß tu nach etwas trachtefl, das du unmöglich erreichen kannſt.“ 

Aladdin hörte Alles, was feine Mutter zu ihm fagte, um ihn von feinem Plane 
abzubringen, mit großer Gemüthsruhe an, und nachdem er ihre Borftellungen Punkt 
für Punkt in Erwägung gezogen, nahm er endlich das Wort und fpradh: „Ich geſtehe, 
liebe Mutter, daB es eine große Berwegenheit von mir ift, fo hoch hinauf zu wollen, 
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und zugleich fehr unüberlegt, daß ih von bir mit folder Hige und Haftigfeit verlangte, 
du fol beim Sultan für mich anhalten, ohne zuvor die geeigneten Maßregeln zu 
ergreifen, um dir Gehör und einen günfligen Empfang zu verfohaffen. Verzeih mir 
diesmal. In der Hige der Leidenfchaft, vie fi) meiner bemeiftert hat, darfſt du dich 
niht wundern, wenn ih nicht auf einmal Alles, wad mir die geſuchte Ruhe geben 
fann, in’d Auge gefaßt babe. Ich liebe die Prinzeſſin Badrulbudur weit mehr 
ald du dir denken fannf, ja ich bete fie an und beharre fe auf dem Entfchluffe, fie 
zu heirathen. Sch bin darüber vollfommen mit mir einig und entfchieden. Uebrigens 
banfe ich dir für die Eröffnung, die du mir fo eben gemacht haft, denn ich betrachte 
fe ald den erfien Schritt zu dem glüdlichen Erfolg, den ich mir verſpreche. 

„Du fagft mir, es fey nicht Brauch, ohne ein Geſchenk in der Hand vor dem 
Sultan zu erfcheinen, und id babe nichts, was feiner würdig wäre. Sch theile deine 
Meinung in Beziehung auf das Gefchenf und geftehe, daß ich nicht daran gedacht 
hatte; was aber deine Behauptung betrifft, daß ich nichts befige, das ihm überreicht 
werden Eönnie, fo glaube ih doch, Tiebe Muster, daß die Saden, die ih aus ber 
unterirdifehen Höhle, wo mir unvermeidlicher Tod drohte, mitgebracht habe, dem Sultan 
gewiß viel Vergnügen machen würden. Ich fprehe nämlich von den Steinen in den 
jwei Beuteln und im Gürtel, die wir beide anfangs für farbige Gläſer hielten; jegt 
find mir die Augen aufgegangen, und ich fage dir, liebe Mutter, daß ed Juwelen von 
unfhägbarem Werthe find, die nur großen Königen gebühren. In den Läden ber 
Juweliere habe ih mid von ihrem Werthe überzeugt und du fannft mir auf’d Wort 
glauben: alle, die ich bei diefen Herren geſehen habe, halten mit den unfern durchaus 
feinen Bergleich aus, weder in Beziehung auf Größe noch auf Schönheit, und doch 
verfaufen fie diefelben um ungeheure Summen, Wir fünnen zwar allerdings den wahren 
Werth der unfrigen nicht angeben, aber dem mag. feyn wie ihm wolle, foviel verfiehe 
ih doch, um überzeugt zu feyn, daß das Geſchenk dem Sultan die größte Freude 
machen muß. Du haft da eine ziemlich große Porzellanvafe, die gerade dazu paßt; 
bring’ fie einmal ber, und laß uns fehen, welche Wirfung fie maden, wenn wir fie 
nad ihren verfchiedenen Karben ordnen.“ | 

Aladdins Mutter brachte die Bafe, und Aladdin nahın die Edelfleine aus den 
beiden Beuteln heraus und legte fie in der beflen Ordnung hinein. Die Wirfung, die 
fie dur die Mannigfaltigfeit ihrer Farben und ihren ſtrahlenden Glanz beim heilen 
Tageslicht machten, war fo groß, daß Mutter und Sohn beinahe davon geblendet 
wurden und fich Über die Maßen wunderten; denn fie hatten diefelben bisher nur beim 
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Lampenſchein betradtet. Aladdin zwar hatte fie auf den Bäumen gefehen, wo fie 
ihm als Früchte erſchienen, die einen herrlichen Anblid gewährten; allein er war 
damals noch Kind gewefen und hatte diefe Edelſteine nur ale Spielzeug betrachtet und 
bloß aus diefer Nüdficht ohne Ahnung ihres Werthes mitgenommen. 

Nachdem fie die Schönheit des Gefhenfs eine Weile betrachtet hatten, nahm 
Aladdin wieder das Wort und fagte: „Du haft jetzt feine Ausrede mehr, Liebe 
| Mutter, und kannſt di nit damit entfhuldigen, daß wir Fein paffendes Geſchenk 
anzubieten hätten. Hier if eines, wie mich dünft, das dir gewiß einen recht freundlichen 
Empfang verfhaffen wird.“ 

Obwohl Aladdins Muiter diefes Geſchenk, ungeachtet feiner Schönheit und feines 
langes, nicht für fo werthvoll hielt, wie ihr Sohn, fo dachte fie doch, es könne 
vielleicht angenommen werden, und fab ein, daß im bdiefer Beziehung nichts mehr 
einzuwenden war. Dagegen fanı fie immer wieder auf Aladdins Forderung zurüd, 
die durch das Geſchenk unterfügt werden follte, und dies machte ihr viel Unruhe. 
„Mein Sohn,“ fprac fie zu ihm, „id begreife wohl, daß dein Geſchenk Wirkung thun 
und Gnade in den Außen des Sultans finden wird; aber wenn ich dann beine Bitte 
vortragen foll, fo fühle ih zum voraus, daß ich dazu feine Kraft haben und ſtumm 
bleiben werde. Auf diefe Art wird nicht nur mein Gang vergeblich, fondern auch das 
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Geſchenk, das nad deiner Behauptung fo außerordentlich koſtbar if, verloren feyn, und 
ip werde mit Schmad abziehen müffen, um dir zu verfündigen, daß du dich in beiner 
‚Hoffnung getäufcht haft. Ih habe es bir ſchon einmal gefagt, und du wirft fehen, daß 
es fo fommt. 
„Aber,“ fegte fie hinzu, „gelegt auch, ich Könnte mir fo viel Gewalt anthun, mid 

nad deinem Wunſche zu fügen, und ich hätte Kraft genug, um eine folhe Bitte zu 
wagen, wie du mir zumutheft, fo wird fi doc der Sultan ganz gewiß entweder über 
mid luſtig machen und mich ald eine Närrin nach Haufe ſchicken, oder wird er in 
| gerechten Zorn gerathen, deffen Opfer unfehlbar wir Beide ſeyn werden.“ 

|  Mapddins Mutter führte noch mehrere folhe Gründe an, um ihren Sopn auf 
‚andere Gedanken zu bringen; allein die Reize der Prinzefiin Badrulbudur hatten 
einen zu Rarfen Eindrud auf fein Herz gemadt, ald daß er fid von feinem Plane 
. härte abwenbig machen laſſen. Aladdin beharrte alfo auf feiner Bitte, und theild aus 
Zärttichkeit , theild aus Furcht, er möchte irgend einen tollen Strei machen, überwand 
feine Mutter ihre Abneigung und verſtand fi endlich dazu, ihm zu willfahren, 









Scheher ſad ſchwieg, um in ber nächſten Nacht alfo fortzufabren: 
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treten, an biefem Tage bereits vorüber. war, fo wurde die Sache auf den folgenden 
! Tag verfhoben. Mutter und Sobn fpragen von nichts Anderem mehr und Aladdin 
firengte feinen ganzen Verſtand an, um feine Mutter in ihrem Entfchluffe zu beftärfen. 
Aber trotz aller Ueberredungsfünfte des Sohnes konnte fih die Mutter doch nit 
Überzeugen, daß ihr Unternehmen gelingen werde, und man muß wirklich geftehen, daß 


„wenn mich der Sultan fo günftig aufnimmt, wie ich es aus Liebe zu dir wünſche, 
wenn er auch den Vorſchlag, den ih ihm machen foll, vubig anhört, aber fih dann 
einfallen läßt, nad deinem Vermögen und Stande zu fragen — und darüber wird er 
ſich vor Allem erfundigen wollen — fage mir, was foll ih ihm dann antworten?” 





„Liebe Mutter,” antwortete Aladdin, „wir wollen und nicht zum voraus über 
eine Sade befümmern, die vielleicht gar nicht vorfommen wird, Wir müffen jegt 
abwarten, wie ter Sultan dich empfängt und was für eine Antwort er dir gibt. 
Wenn er dann wirklich über das, was du fagft, Auskunft haben will, fo werde ich mid 





Da cs ſchon ſpät und die Zeit, in den Palafı zu geben und vor den Sultan zu 


fie alle Urſache hatte, daran zu zweifeln. „Mein Sohn,“ fagte fi zu Aladdin, 
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21 
ihon auf eine Antwort befinnen, und ich glaube zuverfichtlih, daß die Rampe, die ung 
| fon feit einigen Jahren ernährt, mich in der Noth nicht verlaffen wird.“ 
| Aladdine Mutter wußte hierauf nichts zu erwidern, denn fie dachte, daß die 
Lampe, von der er ſprach, auch noch weit größere Wunder bewirken könnte, als ihnen 
bfoß ihren Lebensunterhalt verfhaffen. Dies berupigte fie und Iöste in ihrem Innern 
alle Schwierigkeiten, die fie noch hätten abhalten fönnen, ihrem Sohne den verfprocenen 
| Dienk beim Sultan zu erweifen. Aladdin, der die Gedanken feiner Mutter errieth, 
ſagte zu ihr: „Jedenfalls, Liebe Mutter, halte die Sade geheim; davon hängt ber 
ganze glüdlide Erfolg ab, den wir erwarten können.“ Hierauf trennten fie fih, um 
zu Bette zu gehen; allein vie heftige Liebe und die großartigen unermeßlichen 
Glücksplane, die Aladdins Gemüth erfüllten, lichen ihn feine Ruhe finden. Er ſtaud 
vor Tagesanbruch auf, werte ſogleich feine Mutter und beſtürmte fie, fie ſolle fih aufs 
ſchleunig ſte anfleiden, an das Thor des königlichen Palaſtes gehen und, fowie es 
geöffner würde, zugleich mit dem Großvezier, den untergeordneten DBezieren und den 
Nrisen hohen Staatsbeamten hineintreten, die fih zur Sigung des Divans begäben, 
welher der Sultan immer in Perfon beiwohnte. 

Aladdins Mutter ıhat Allee, was ihr Sohn wünſchte. Sie nahın die mit 
Erelfteinen gefüllte Porzellanvafe und hüllte fie in doppelte Leinwand, zuerft in febr 
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feine und ſchneeweiße, fodann in minder feine, welche letztere fie an den vier Zipfeln 
zufammenband, um die Sadye bequemer tragen zu können. Endlich ging fie zur großen 
Freude Aladdins fort und nahm ihren Weg nah dem Palafte des Sultand. Der 
Großvezier nebft den Übrigen Vezieren und bie angefehenften Herren vom Hofe waren 
bereitö bineingegangen, ale fie an’d Thor Fam. Die Zahl derer, die beim Divan 
etwas zu fuchen hatten, war fehr groß. Man öffnete und fie ging mit ihnen in den 
Divan. Died war ein Über die Maßen fhöner, tiefer und geräumiger Saal und hatte 
einen großen, prächtigen Eingang; fie ftellte fich fo, daß fie den Sultan gerade gegenüber, 
den Großvezier aber und die Übrigen Herren, die im Rathe faBen, rechts und links hatte. 
Man rief die verfchiedenen Partien eine nach der andern vor in der Ordnung, wie fie 
ihre Bitifchriften eingereicht hatten, und ihre Angelegenheiten wurden vorgetragen, 
verhandelt und entfchieben bis zur Stunde, wo der Divan wie gewöhnlich gefchloflen 
wurde. Dann fland der Sultan auf, entließ die Berfammlung und ging in feine Zimmer 
zurüd, wohin ibm der Großvezier folgte. Die Übrigen Beziere und Mitglieder dee | 
Staatsraths begaben fih nah Haufe, ebenfo die, welde wegen Privatangelegenheiten 
erfhienen waren; die Einen vergnügt, daß fie ihren Prozeß gewonnen hatten, die Andern ' 
unzufrieden, weil gegen fie entfchieden worden war, und noch Andere in der Hoffnung, 
daß ihre Sache in einer andern Sigung vorkommen werde. 

Ale Aladdins Mutter fah, daß der Sultan auffland und fortging, fo fchloß fie 
daraus, daß er an diefem Tage nicht wieder erfcheinen werde, und ging, wie die Andern 
alle, nah Haufe. Aladdin, der fie mit dem für den Sultan beflimmten Gefchenf 
zurüdfommen ſah, wußte anfangs nicht, was er von dem Erfolg feiner Sendung denken 
follte. Er fürdtete eine ſchlimme Borfchaft und hatte faum Kraft genug, den Mund 
zu Öffnen und fie zu fragen, welche Nachricht fie bringe. Die gute Frau, bie nie einen 
Fuß in den Palaſt des Sultans geſetzt und feine Ahnung von dem hatte, was dort Brauch 
war, machte der Berlegenheit ihres Sohnes ein Ende, indem fie mit vieler Treuherzigfeit 
und Aufrichtigfeit alfo zu ibm ſprach: „Mein Sohn, ih habe den Sultan gefehen und 
bin feft überzeugt, daß er mich ebenfalls gefehen hat. Ich fland gerade vor ihm und 
Niemand hinderte mich, ihn zu fehen, allein er war fo fehr mit denen befhäftigt, die 
zu feiner Rechten und Linken faßen, daß ich Mitleiden mit ihm hatte, als ich die Mühe 
und Geduld fah, womit er fie anhörte. Dies dauerte fo lang, daß er, glaube id, 
zulegt Langeweile befam; denn er fland auf einmal ganz unerwartet auf und ging fehnell 
weg, ohne eine Menge anderer Leute anzuhören, die noch mit ihm fprechen wollten. Ich 
war fehr froh darüber, denn ich fing wirklich an die Geduld zu verlieren und war von 
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‚dem langen Stehen außerordentlich müde. Indeß iſt noch nichts verborben ; ich werde 
morgen wieder zu ihm geben; der Sultan ift vielleicht dann nicht fo befchäftigt.” 

| So heftig auch das Feuer der Liebe in Aladdins Bufen brannte, fo mußte er fi 
doch mit diefer Entfchuldigung zufrieden geben und mit Geduld waffnen. Er hatte 
wenigſtens die Genugthuung, zu ſehen, daß ſeine Mutter bereits den ſchwerſten Schritt 
gethan und den Anblick des Sultans ausgehalten hatte, und fo konnte er hoffen, daß fie, 
wie die Andern, die in ihrer Gegenwart mit ihm gefprocdhen hatten, nicht anftehen werde, 
fih ihres Auftrags zu entledigen, fobald der günftige Augenblid zum Sprechen komme. 
| Am andern Morgen ging Aladdind Mutter wieder eben fo frühe mit ihrem 
Geſchenk nah dem Palaft ded Sultans, allein fie machte diefen Gang vergeblich, denn 
ı fie fand die Thüre dee Divans verfhloffen und erfuhr, daß nur alle zwei Tage Sigung 
' fey und fie alfo am folgenden Tage wieder kommen müſſe. Sie fehrte nun um und 
. brachte diefe Nachricht ihrem Sohne, der fomit aufs Neue Gebuld faflen mußte Noch 
ſechsmal hinter einander ging ſie an den beſtimmten Tagen in den Palaſt, aber immer 
mit ebenſowenig Erfolg, und vielleicht wäre ſie noch hundertmal vergebens gelaufen, 
| wenn nicht der Sultan, der fie dei jeder Sitzung gegenüber von ſich ſah, endlich aufmerkſam | 
auf fie geworden wäre. Dies ift um fo wahrfceinlicher, da nur ſolche, die dem Sultan 
Bittſchriften zu überreichen hatten, ſich nach der Reihe ihm näherten, um ihre Sache 
‚vorzutragen, und Aladdind Mutter war nicht in diefen all. 

An diefem Tage endlich fagte der Sultan, ald er nad aufgehobener Sigung in 
feine Gemächer zurüdgefehrt war, zu feinem Großvezier: „Schon feit einiger Zeit bemerfe 
‚9 eine gewifle Frau, die regelinäßig jeden Tag, wo id Sigung halte, fommt und etwas 
‚in Leinwand eingehüllt in der Hand bat. Sie bleibt vom Anfang bis zu Ende der 

Sigung ſtehen und zwar immer gerade mir gegenüber. Weißt du wohl, was ihr 
| Begehr if?“ 

Der Großvezier, der es fo wenig wußte als der Sultan, wollte gleihwohl feine 
Antwort ſchuldig bleiben. „Herr,“ fagte er," „es ift dir wohl befannt, daß die Frauen 
* über geringfügige Sachen Klage führen. Dieſe da kommt offenbar, um ſich bei dir 
zu befehweren, daß man vielleicht fchlechtes Mehl an fie verfauft oder ihr fonft ein Unrecht 
zugefügt bat, das von eben fo wenig Belang if.” Der Sultan war mit diefer Antwort 
nicht zufrieden und fagte: „Wenn diefe Frau bei ber nächften Sigung wieder erfcheint, 
fo vergiß nicht, fie rufen zu laſſen, auf daß ich fie höre.” Der Großvezier füßte feine 
Hand und legte fie auf feinen Kopf zum Zeichen, daß er bereit fey, ibn ſich abfchlagen 
zu laflen, wenn er diefen Befehl nicht erfüllte. 
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Aladdins Mutter war fon fo fehr daran gewöhnt, im Divan vor dem Sultan 


zu erſcheinen, daß fie ihre Mühe für nichts achtete, wofern fie nur ihrem Sopne zeigen | 


fonnte, wie fehr fie ſich's angelegen ſeyn Tieß, für ihn Alles zu thun, was in ihren 
Kräften fand. Sie ging alfo am Sigungstag wieder nad dem Palaft und Peite ſich 
wie gewöhnlich am Eingang des Divans dem Sultan gegenüber. 

Der Großvezier hatte feinen Vortrag noch nicht begonnen, als der Eultan Alardins 
Mutter bemerkte. Diele lange Geduld, die er felbft mitangefehen, rührte ihn. „Damit 
du es nicht vergiffeh,“ fagte er zum Großvezier, „dort fleht wieder bie rau, von der 
ich dir neulich gefagt habe: laß fie hieher treten, dann wollen wir fie zuerft anhören 


und ihre Angelegenpeit in's Reine bringen.” Sogleich zeigte der Großvezier die Frau . 
dem Oberften der Thürfteher, der zu —* Befehlen bereit ſtand, und hieß ihn ſie näher 


beranführen. 


| 
Der Oberſte der Thürſteher kam zu Aladdins Mutter und gab ihr ein Zeichen; : 


fie folgte ihm bie an den Fuß des Föniglichen Thrones, wo er fie verließ, um fi wieder 
an feinen Prag neben den Großvezier zu flellen. 
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Aladdins Mutter befofgie dag Beifpiel der vielen Andern, die fie ınit dem Sultan 
ſprechen geſehen hatte: ſie warf ſich zu Boden, berührte mit ihrer Stirn den Teppich, 
der die Stufen des Thrones bedeckte, und blieb in dieſer Stellung, bis der Sultan ihr 

befahl, aufzuſtehen. Als ſie aufgeſtanden war, ſprach er zu ihr: „Gute Frau, ich ſehe 
dich ſchon lange Zeit in meinen Divan kommen und vom Anfang bis zu Ende am 
Eingange ſtehen. Welche Angelegenheit führt dich hierher?“ 

Aladdins Mutter warf ſich, als fie dieſe Worte hörte, zum zweiten Male zu 
‚Boden, und nachdem fie wieder aufgeflanden war, fagte fie: „Erbabenfter aller Könige 
der Welt, bevor ich dir die außerordentlihe und faft unglaublihe Sache erzähle, die 

mih vor deinen hoben Thron führt, bitte ich dich, mir die Kühnheit, ja ich möchte 
ſagen die Unverfchämtheit.des Anliegend zu verzeihen, das ich dir vortragen will. Es 
iſt ſo ungewöhnlih, daß ich zittere und bebe und große Scheu trage, ed meinem Sultan 
vorzubringen.“ Um ihr volle Kreiheit zu geben, befahl der Sultan allen Anwefenden, 
ſich aus dem Divan zu entfernen und ihn mit dem Großvezier allein zu Taflen; dann 
fagte er zu ihr, fie könne jegt ohne Furcht ſprechen. 

Aladdins Mutter begnügte ſich nicht mit der Güte des Sultand, der ihr Die 
Berlegenheit, vor der ganzen Verſammlung ſprechen zu müflen, erfpart hatte; fie wollte 
ih auch noch vor feinem Zorn fiher fielen, den fie bei einem fo feltfamen Antrag 
fürdten mußte. „Großer König,“ fagte fie, auf's Neue das Wort ergreifend, „id wage 
auch noch Dich zu bitten, daß du mir, im Kal du mein Gefuh im Mindeſten anftößig 
oder beleidigend finden folltef, zum voraus beine Verzeihung und Gnade zufiherf.” — 
„Was es auch ſeyn mag,” erwiderte der Sultan, „id verzeibe es dir ſchon jegt, und 
es fol dir nicht das geringfte Leid zuftoßen. Sprid ohne Scheu!“ 

Nachdem Alapdins Mutter alle diefe Borfichtsmaßregeln ergriffen hatte, weit fie 
den ganzen Zorn des Sultans für ihren Figlihen Antrag fürdtete, erzäblte fie ihm 
treuberzig, bei welder Gelegenheit Aladdin die Prinzeffin BDadrulbudur gefehen, 
welche heftige Liebe ihm dieſer unglüdfelige Anblick eingeflößt, welche Erklärungen er 

ihr Darüber gemacht und wie fie ihm Alles vorgeftellt habe, um ihn von einer Leidenfchaft 
| abzubringen, die ſowohl für ven König ale für feine Tochter im höchſten Grade beleidigend 
ſey. „Aber,“ fuhr ſie fort, „ſtatt dieſe Ermahnungen zu beherzigen und die Frechheit 
ſeines Verlangens einzuſehen, beharrte mein Sohn unerſchütterlich bei der Sache und 
drohte mir ſogar, irgend eine Handlung der Verzweiſſung zu begeben, wenn ich mid 
weigern würde, zu dir zu gehen und für ihm um bie Prinzeffin anzupalten. Gleichwohl 
hat es mich ſehr große Ueberwindung gekoſtet, bis ich ihm dieſen Gefallen erwies, und 
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ich bitte dich noch einmal, großer König, daß du nicht allein mir, fondern auch meinem 
Sohne Aladdin verzeihen mögeft, der den verwegenen Gedanken gehabt hat, nach einer 
fo hoben Verbindung zu trachten.“ 

Der Sultan hörte den ganzen Vortrag mit vieler Milde und Güte an, obne im 
Mindeften Zorn oder Unwillen zu verratben, oder aud nur die Sache fpöttifch aufzunehmen. 
Ehe er aber der guten Frau antwortete, fragte er fie, was fie denn in ihrem leinenen 
Tuche eingehült habe. Sogfeih nahm fie die porzellanene Bafe, flellte fie an den Fuß 
des Throned, und nachdem fie fich niedergeworfen, enthüllte fie diefelbe und überreichte 
fie dem Sultan. 

Es ift unmöglich, die Ueberrafhung und das Erflaunen des Sultans zu befchreiben, 
als er in diefer Bafe fo viele anfehnliche, Foflbare, vollfommene und glänzende Edelſteine 
erblickte, und zwar alle von einer Größe, dergleichen er niemals geſehen hatte. Seine 
Verwunderung war ſo groß, daß er eine Weile ganz unbeweglich daſaß. Endlich, als 
er ſich wieder geſammelt hatte, empfing er das Geſchenk aus den Händen der Frau und 
rief außer ſich vor Freude: „Ei wie ſchön, wie herrlich!“ Nachdem er die Edelſteine 
alle einen nach dem andern in die Hand genommen, bewundert und nach ihren 
hervorſtechendſten Eigenſchaften geprieſen hatte, wandte er ſich zu ſeinem Großvezier, 
zeigte ihm die Vaſe und ſagte zu ihm: „Sieh einmal an, und du wirſt geſtehen müſſen, 
daß man auf der ganzen Welt nichts Koſtbareres und Vollkommneres finden kann.“ 
Der Bezier war ebenfalls ganz bezaubert. „Je nun,” fuhr der Sultan fort, „was fagft 
du von diefem Geſchenke? Iſt es der Prinzeffin, meiner Tochter, nicht würdig, und fann 
ich fie um diefen Preis nicht dem Mann geben, der um fie anhalten läßt?“ 

Diefe Worte verfegten den Großvezier in peinliche Unruhe. Der Sultan hatte ihm 
nämlich vor einiger Zeit zu verfieben gegeben, daß er die Prinzeffin feinem Sohne zu 
geben gedenfe. Nun aber fürchtete er und nicht ohne Grund, der Sultan möchte, dur 
biefes reiche und außerordentliche Geſchenk geblendet, fih anders entfchließen. Er näherte 
fih ihm daher und flüfterte ihm in's Ohr: „Herr, ih muß gefleben, daß das Geſchenk 
ber Prinzeffin würdig if. Allein ich bitte did, mir drei Monate Frift zu gönnen, bevor 
bu dich entfcheideft. Sch hoffe, daB mein Sohn, auf den du früher deine Augen zu 
werfen gerubteft, noch vor diefer Zeit ihr ein weit koſtbareres Geſchenk machen fann, 
als diefer Aladdin, den du gar nicht Fennfl.” So fehr nun aud der Sultan überzeugt 
war, daß der Großvezier unmöglich feinen Sohn in den Stand feßen fonnte, ber Prinzeffin 
ein Geſchenk von gleichem Werthe zu machen, fo hörte er dennoch auf ihn und bewilligte 
ihm diefen Wunſch. Er wandte fih alfo zuAlapdins Mutter und fagte zu ihr: „Geh' 
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nad Haufe, gute Frau, und melde deinem Sohn, daß ih den Vorſchlag, den du mir 
|in feinem Namen gemadt haft, genchmige, daß ich aber die Prinzeffin, meine Tochter, 
unmöglich verheirathen fann, bie ich ihr eine Ausfattung beforgt habe, die erſt in drei 
Monaten fertig wird. Komm alfo um diefe Zeit wieder.” 


Der Tag unterbrach die Erzählung, welhe von Scheherfad in der nächſten 
Racht mit folgenden Worten fortgefegt wurde: 
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Aladdins Mutter ging mit um fo größerer Freude nah Haufe, als fie es im 
| Anfang wegen ihres Standes für unmöglich gehalten hatte, Zutritt beim Sultan zu 
erlangen, und nun war ihr flatt einer befhämenden abfchlägigen Antwort, Die fie erwarten 
mußte, ein fo günfiger Beſcheid zu Tpeil geworden. Als Aladdin feine Mutter 
zurüdfommen fah, ſchloß er aus zwei Sachen auf eine gute Botſchaft: erfiens weil fie 
früher als gewöhnlich fam, und zweitens, weil ihr Geſicht vor Freude glänzte. „Ad, 
meine Mutter!“ rief er ihr entgegen, „darf ich hoffen oder foll ih aus Verzweiflung | 
fterben ?“ Sie Iegte ihren Schleier ab, fegte fi neben ihn auf den Sopha und fagte 
dann zu ihm: „Lieber Sobn, um dic nicht lange in Ungewißheit zu laſſen, will ich dir | 
gleih zum Boraus fagen, daß du niht an's Sterben zu denfen brauchſt, fondern im 
Gegentheil alle Urſache haft, gutes Muths zu feyn.” Hierauf erzählte fie ihm, wie fie 
vor allen Andern Zutritt erhalten, weswegen fie auch fobald zurüdgefommen fey, welche 
Borfihtsmaßregeln fie genommen, um dem Sultan, ohne ihn zu erzürnen, eine Heirath 
zwiſchen ihm und der Prinzeffin Babrulbudur vorzufglagen, und welche günftige Antwort 

















Sünfhundert und einundvierzigfie Wacht. 


fie aus des Sultans eigenem Munde erhalten habe. Sie fügte hinzu: aus dem ganzen 
Benehmen des Sultans habe fie abnehmen Fönnen, daß das Geſchenk einen überaus 
mächtigen Eindrud auf fein Gemüth gemacht und ihn zu diefer huldreihen Antwort 
beſtimmt habe. „Ich hatte mich deſſen um fo weniger verfehen,“ fuhr fie fort, „als 
der Großvezier ihm unmittelbar vorher etwas in's Ohr geſagt hatte und ich fürchten 
mußte, er möchte ihn von der günftigen Gefinnung, bie er vieleicht für dich hegte, 
abbringen.“ . 

Als Aladdin diefe Nachricht hörte, hielt er fi für den glücklichſten aller Sterblichen. 
Er dankte feiner Mutter für die viele Mühe, welche fie ſich bei diefer Angelegenheit 
gegeben habe, deren glücklicher Erfolg für feine Ruhe fo wichtig fey. Und obwohl ihm 
bei feinem ungebuldigen Verlangen nah dem Gegenſtande feiner Liebe drei Monate 
entſetzlich Tang erfgienen, fo nahm er ſich doch vor, mit Geduld zu warten und auf das 
Bort des Sultans zu bauen, bas er für unverbrüdlich hielt. Indeß zählte er in! 
Erwartung des erfehnten Zieles nicht bloß Wochen, Tage und Stunden, fondern ſelbſt 
Minuten, und es waren ungefäbr zwei Monate verfloffen, als feine Mutter eines Abende 
‚die Lampe anzünden wollte und merkte, daß fein Del mehr im Haufe war. Sie ging 
"aus, um welches zu faufen, und als fie in die Stadt hinein fam, fand fie, daß Alles 
‚fertig geihmüdt war. Die Kaufläden waren geöffnet, man ſchmückte fie mit Blumenkränzen N 
‚und machte Anftalt zu feftlihen Beleuchtungen, wobei es Jeder dem Andern an Pracht 
"und Glanz zuvorzuthun ſuchte, um feinen Eifer an den Tag zu legen. Auf allen Geſichtern 














220 Sünfhundert und einundsierzigfle Wacht. 


firablte Freude und Fröhlichkeit, fogar die Straßen waren mit Hofbeamten in Keflfleidern 
angefüllt, die auf reichgefchmiidten Pferden faßen und von einer großen Menge Bedienten 
zu Fuß umgeben waren. Sie fragte den Kaufmann, bei dem fie ihr Del faufte, was 
dies Alles zu bedeuten babe. „Woher fommft denn du, liebe Frau?“ gab ihr biefer 
zur Antwort: „weißt du allein nicht, daß der Sohn des Großvezierd heute Abend die 
ı Prinzeffin Badrulbudur, Tochter des Sultans, heirathet? Sie wird demnächſt aus 
dem Bade kommen und die vornehmen Herren, die du bier fiehft, haben ſich verfammelt, 
um fie nad dem Palaft zu geleiten, wo die Keierlichfeit vor ſich geben fol.“ 

Aladdins Mutter wollte nicht mehr hören. Sie Tief fo eilig nach Haufe, daß fie 
faft athemlos anfam. „Ah!“ vief fie ihrem Sohne, der auf nichts weniger, ale auf 
eine folhe unangenehme Nachricht gefaßt war, entgegen, „für bi ift Alles verloren. 
Du zählten auf. das ſchöne VBerfprechen des Sultand, aber ed wird nichts daraus.” 
Aladdin erfchrad über die Maßen und antwortete: „Liebe Mutter, warum follte mir 
denn der Sultan fein Verſprechen nicht halten? woher weißt du das?“ — „Heute 
Abend noch,” verſetzte die Mutter, „heirathet der Sohn des Großveziers die Prinzeffin 
Baprulbudur im Palafte.” Sie erzählte ihm hierauf, wie fie ed erfahren hatte, 
und theilte ihm fo genau die einzelnen Umftände mit, daß er nicht mehr daran zweifeln 
konnte. Bei diefer Nahriht war Aladdin wie vom Blige getroffen. Jeder Andere 
als er wäre feinem Kummer erlegen, aber eine geheime Eiferfucht wedte die Thätigfeit 
feined Geifted bald wieder. Er gedachte jet der Rampe, die ihm bisher fo nüitzlich 
gewefen, und ohne mit Teeren Worten gegen den Sultan, den Großvezier oder den 
Sohn dieſes Minifterd zu eifern, fagte er bloß: „Liebe Mutter, der Sohn des 
Großveziers ift heute Nacht vielleicht nicht fo glüdfih, als er hofft. Ich will einen 
Augendlid auf mein Zimmer gehen, bereite du indeß das Abendeffen.” 

Aladdins Mutter begriff wohl, daß ihr Sohn von der Rampe Gebrauch machen 
wollte, um bie Heirath des Sohnes des Großvezierd wo möglich zu hintertreiben, und 
fie täufchte ſich nich. Aladdin nahm, fobald er in feinem Zimmer war, bie 
Wunderlampe, die er feit der Erfcheinung des Geifles, der feiner Dutter fo großen 
Schrecken eingejagt, hierher gebracht hatte, und rieb fie an derfelben Stelle, wie früher. 
Alsbald erfchien der Geift und fprach zu ihm: „Was willft du? ich bin bereit dir zu 
geboren als dein Sklave und als Sflave aller derer, welche die Rampe in der Hand 
haben, fowohl ich als alle andern Sklaven der Lampe.” — „Höre,“ fagte Aladdin, 
„du haft mir bisher zu effen gebracht, fo oft ich deffen bedurfte, jegt aber habe ich dir 
einen Auftrag von weit höherem Belang zu ertheilen. Ich habe bei dem Sultan um 
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die Prinzeſſin Badrulbudur anhalten laſſen. Er hat ſie mir verſprochen und nur 
einen Aufſchub von drei Monaten verlangt. Statt aber ſein Wort zu halten, vermählt 
er ſie heute Abend noch vor Ablauf der Friſt mit dem Sohne des Gr ehveziers. Ich 
habe es fo eben erfahren und die Sache iſt ganz gewiß. Nun verlange ich von dir, daß 
‚du Bräutigam und Braut, fobald fie fih zu Bette gelegt haben, wegtrageft und alle 
‚ Beide in ihrem Bette hierher bringſt.“ — „Mein Gebieter,“ antwortete der Geift, „ich 
werde dir geboren. Hafl du fonft noch etwas zu befehlen?“ — „Kür den Augenblid 
nichts,“ erwiderte Aladdin, und ber Geift verfhwand. 

| Aladdin ging wieder zu feiner Mutter zurüd und fpeiste fo ruhig wie fonf mit 
ihr zu Abend. Nach dem Effen fpra er eine Weile mit ihr über die Vermählung der 
Prinzeffin, wie Über eine Sache, die ihn gar nichts befümmerte. Sodann ging er auf 
fein Zimmer zurüd, damit feine Mutter ungeftört zu Bette gehen konnte. Er ſelbſt 
legte ſich indeffen nicht nieder, fondern erwartete die Rückunft des Geiſtes und bie 
Bollziehung feines Befehle. 
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Indeffen waren im Palaft ded Sultans mit ungebeurer Pracht alle Anftalten zur 
Bermählungsfeier der Prinzeffin getroffen worden, und die Feftlichfeiten und Euftbarfeiten 
bauerten bide in bie Naht. AS alles vorüber. war, entfernte fi der Sohn des 
| Großvezierd unbemerkt auf ein Zeichen, das ihm der Oberſte von den Berfchnittenen 
ber Prinzeffin gab, der ihn auch nah der Wohnung der Prinzeffin und in das Gemach 
führte, wo das Brautbett bereitet war. Er Tegte fih zuerſt nieder. Bald darauf 
brachte die Sultanin in Begleitung ihrer rauen und der Frauen ihrer Tochter die 
Braut herein. Nach der Sitte aller Neuvermählten ſträubte ſie ſich heftig. Die 
Sultanin half ſie auskleiden, legte ſie wie mit Gewalt in's Beite, umarmte ſie, wünſchte 
ihr eine gute Nacht und entfernte ſich dann mit allen ihren Frauen. Die Letzte, die 
binausging, ſchloß die Thüre hinter ſich zu. | 

Kaum war die Thüre verfchloffen, als der Geift, ein treuer Sklave der Lampe 
und pünftlicher Vollzieher aller Befehle ihrer Befiger, ohne dem jungen Gatten Zeit 
zu laffen, feine Neuvermählte auch nur ein wenig zu Lieblofen, zum großen Erflaunen 
Beider, das Bett, worin fie lagen, nahm und in einem Augenblid in Aladdins 
Zimmer trug. 

Aladdin, der diefen Augenblid vol Ungeduld erwartet hatte, buldete nicht, daß 
der Sohn des Großveziers bei der Prinzeffin Tiegen blieb. „Nimm dieſen jungen 


Ehemann ,” ſagte er zu dem Geif,” fperre ihn in’s heimlihe Gemad, und fomm morgen : | 


früh etwas vor Tagesanbruch wieder.” Sogleid nahm der Geift ten Sohn des 
Großvezierd im bloßen Hemd aus dem Bett, bradte ihn an den bezeichneten Ort und 


ließ ihn dafelbft, nachdem er einen Dunft auf ihn gehaucht hatte, den er vom Wirbel Ä 


bis zur Zehe fplirte, und der ihn hinderte, ſich von ter Stelle zu rühren. 

Sp groß nun auch Aladdins Liebe zur Prinzefin Baprulbudur war, fo 
führte er doch, ſobald ex ſich mit ihr allein fah, Feine lange Reden, fondern fagte bloß 
in fehr zärtlihem Tone zu ihr: „Fürchte nichts, anbetungswürdige Prinzeffin, du bifl 
bier in Sicherheit, und fo gewaltig aud die Liebe ift, die ich für deine Schönheit und 
beine Reize empfinde, fo werde ih doch nie die Schranfen- der tiefen Ehrfurcht 
überfchreiten, welche ich dir ichulde Wenn ich,” fügte er hinzu, „gezwungen worden 
bin, zu diefen äußerfien Maßregeln zu greifen, fo geſchah dies nicht in der Abficht Di 
zu beleidigen, fondern ih wollte nur einen ungerechten Nebenbuhler verhindern, dem 
Beriprehen, das der Sultan, dein Vater, mir gegeben, zuwider bi in Befig zu 
nehmen.” Die Prinzeffin, die von al diefen Umſtänden nichts wußte, achtete nicht 
fehbr auf Aladdins Worte und vermochte ihm nichts zu erwidern. Der Schriden und 
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das Erftaunen Über diefes Überrafchende und unerwartete Abenteuer hatte fie in einen 
folgen Zuſtand verfept, daß Aladdin ihr Fein einziges Wort entloden fonnte.. Aladdin 
ließ es indeß nicht dabei bewenden ; er entfleidete fih und Icgte fi an die Stelle des 
Sopnes des Großveziers, indem er der Prinzeffin den Rüden kehrte, zugleich aber die 
Borſicht gebrauchte, einen Säbel zwifchen die Prinzeffin und fih zu legen, zum Zeichen, 
daß er damit beſtraft zu werden verbiente, wenn er fih gegen ihre Ehre vergehen 
"follte. 

Aladdin war damit zufrieden, feinen Nebenbuhler des Glüds beraubt zu haben, 
das er in dieſer Nacht zu genießen hoffte, und ſchlief ganz ruhig. Anders die Prinzeſſin 
Badrulbudur: ſie hatte in ihrem Leben noch keine ſo verdrießliche und unangenehme 
Racht zugebracht, und wenn man den Ort und den Zuſtand bedenkt, worin der Geiſt 
den Sohn des Großveziers verlaſſen hatte, ſo wird man leicht abnehmen können, daß 
fie für den jungen Ehemann noch viel betrübter war. 

Am andern Morgen brauchte Aladdin nicht erſt die Lampe zu reiben, um den 
Geiſt herbeizurufen. Er kam zur bezeichneten Stunde wieder und ſagte zu Aladdin, 
‚ während dieſer ſich anfleidete: „Hier bin ih, was haf du mir zu befehlen?“ — „Geh',“ 
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antwortete Aladdin, „hole den Sohn des Großvegiers, lege ihn wieder in dies Beit 
und trage ihn nad dem Palaſte des Sultans an benfelden Ort zurüd, wo du ihn 
genommen haft.“ Der Geift löste den Sohn des Großveziers von feinem Poften ab 
und Aladdin nahm, als er zurückkam, feinen Säbel wieder. Er legte den jungen 
Ehemann neben die Prinzeffin und trug das Brautbett in einem Augenblid nad 
demſelben Gemach des Königlichen Palaftes zurüd, wo er es geholt hatte. Zu bemerfen 
iſt noch, daß der Geift weder von ber Prinzeffin noch dem Sohne des Großveziers 
gefehen wurde; feine abſcheuliche Geſtalt hätte fie Leicht vor Schred tödten können. 
Eben fo wenig hörten fie die Geſpräche zwifhen Aladdin und ihm, fondern bemerkten 
bloß die Bewegungen des Betted und ihre Verfegung von einem Ort an einen andern; 
dies allein konnte ihnen fhon genug Schreden einjagen, wie fi leicht benfen läßt. 
Kaum hatte der Geift das Brautbett wieder an feinen Ort geflellt, ald der Sultan, 
der gern erfahren hätte, wie die Pringeffin, feine Tochter, ihre Hochzeitsnacht zugebracht, 
in’s Zimmer trat, um ihr guten Morgen zu wünfdhen. Der Sohn des Großveziers, 
der die ganze Nacht in der Kätte hatte ſtehen müſſen und nod feine Zeit gehabt hatte, 
ſich zu erwärmen, Rand, als die Thüre geöffnet wurde, fogleih auf und ging in das 
Borzimmer, wo er fi den Abend zuvor entkleider hatte. 


Scheherſad unterbrach ihre Erzählung, fegte fie aber in ver nächſten Nacht 
mit folgenden Worten wieder fort: 
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zweiundvierzigſte Nacht. 





| Der Sultan näberte fih dem Bert der Pringeffin, füßte fie der Sitte gemäß zwiſchen 
die Augen, wünſchte ihr guten Morgen und fragte fie lähelnd, wie fie fi diefe Nacht 
befunden habe? Als er fie aber aufmerffamer betrachtete, fand er fie zu feinem großen 
Erfaunen in tiefe Schwermuth verſenkt; auch wurde fie weder roth, noch gab fie ſonſt 
ein Zeichen, das feine Neugierde hätte befriedigen können. Sie warf ihm bloß einen 
febr traurigen Blid zu, der große Berrübniß oder großes Mißvergnügen verrieth. Er 
ſprach noch einige Worte zu ihr; da er aber ſah, daß er ibr feine Antwort entlocken 
ı fonnte, fo glaubte er, fie thue dies aus Schambaftigfeit, und entfernte ſich. Gleichwobl 
fig die Vermuthung in ihm auf, diefes Stillfepweigen müfle einen ganz abſonderlichen 
Grund haben; tefwegen ging er fogleih nad den Gemächern der Sultanin und 
‚erzählte ihr, in welchem Zuftande er bie Prinzeffin gefunden und wie fie ihn empfangen 
| habe. „Herr,“ gab die Sultanin zur Antwort, „du mußt dich darüber nicht wundern; 
:am Morgen nah der Hochzeitnacht zeigen die Neuvermählten alle cine ſolche 
Zurückhaltung. In zwei oder drei Tagen wird dies fhon anders feyn; dann wird fie 
ıden Sultan, ihren Bater, empfangen, wie es fih gebührt. Ich will nun ſelbſt zu ihr 
" gehen,” fügte fie hinzu, „und ich müßte mic ſehr täufhen, wenn fie mich eben fo 
"empfinge.“ 

Als die Sultanin angeffeidet war, begab fie fih nad den Zimmern der Pringeffin, 
die noch zu Bette lag. Sie näherte ſich ihr, küßte ſie und wünſchte ihr einen guten 
EEE 
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Morgen; aber wie groß war ihr Erfiaunen, als fie nicht nur feine Antwort von ihr 
erbielt, fondern auch bei näherer Betrachtung tiefe Niedergefchlagenheit an ihr bemerfte, 
woraus fie Schloß, es müfle ihr etwas begegnet ſeyn, das fie nicht errathen Fonnte. 
„Liebe Tochter ” fagte die Eultanin zu ihr, „woher kommt es denn, daß du alle meine 
Liebfofungen fo ſchlecht erwiderſt? Bor deiner Mutter brauhft du doc feine ſolche 
Umfände zu machen. Meinft du denn, ich wiſſe nicht, was in dem Falle, worin du 
dich befindet, geſchehen kann? Ich will gern glauben, daß bir dies nit in den Sinn 
‚gefommen ift, es muß dir alfo etwas Anderes begegnet ſeyn: geſtehe ed mir offen und 
frei, und Taß mich nicht fo lang in biefer peinlihen Unruhe.” 





Die Prinzeffin Badrutbudur unterbrach endlich das Schweigen mit einem tiefen 
Seufzer. „Ach, meine fehr verehrte Mutter,“ vief fie, „verzeihe mir, wenn ich es an 
der ſchuldigen Ehrfurcht fehlen ließ. Es find mir heute Nacht fo außerordentlihe 
Saden zugeftoßen, daß ih mich von meinem Staunen und meinem Schreden noch nit 
erholt habe, ja kaum mich ſelbſt wiedererfenne., Sie fhilderte ihr hierauf mit den 
lebhafteſten Farben, wie gleih, nachdem fie fi mit ihrem Gemahl niedergelegt habe, 
das Bett aufgehoben und in einem Augenblick in ein ſchmutziges und dunkles Zimmer 
verfegt worden fey, wo fie fih ganz allein und von ihrem Gemahl getrennt gefehen 
babe, ohne zu wiffen, was aus ihm geworden fey. Es ſey dort ein junger Mann 
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gewefen, ber einige Worte, welche fie vor Schreck nidt verftanden, zu ihr gefagt 
und die Stelle ihred Gemahls eingenommen habe, nachdem er zuvor einen Säbel 
zoifchen fie und fi) gelegt; Morgens fey ihr dann ihr Gemahl wiedergegeben und dag 
Bett in eben fo furzer Zeit an feinen Plag zurüdgetragen worden. „Alles dies,“ fügte 
fie hinzu, „war kaum gefiheben, ald der Sultan, mein Vater, in mein Zimmer trat. 
139 war fo von Kummer niedergedrüdt, daß ich nicht im Stande war, ihm eine 
einzige Sylbe zu antworten. Ohne Zweifel if er böfe über mich, daß ich die Ehre, die 
er mir erwiefen, fo fchlecht erwidert habe; aber ich hoffe, daB er mir verzeihen wird, 
wenn er mein trauriges Abenteuer und den beklagenswerthen Zufand erfährt, worin 
ih mich noch jetzt befinde.“ 

Die Sultanin hörte Alles, was die Prinzeffin ihr erzählte, fehr ruhig an, wollte 
ed aber nicht glauben. „Liebe Tochter ‚= ſprach fie zu ihr, „du haft wohl daran gethan, 
daß du dem Sultan, deinem Vater, nichts davon gefagt haſt. Hüte dich ja, gegen 
Jemand etwas verlauten zu laffen; man würde dich für eine Rärrin halten, wenn man 
bih fo fprechen hörte.“ — „Berehrungswürdige Mutter,” antwortete die Prinzeffin, 
„ih verfichere dir, daß ich ganz bei gutem Verftande bin. Frage nur meinen Gemahl, 
er wird dir daſſelbe fagen.“ — „Ich werde mich bei ihın erfundigen ‚” antworiete die 
Sultanin, „aber wenn er auch gerade fo fprädhe, wie du, fo vermöchte mich Died immer 
noch nicht zu Überzeugen. Steh’ nur auf und ſchlag' dir dieſe Gedanfen aus dem Kopf. 
Das wäre eine ſchöne Geſchichte, wenn du durch eine folce Einbildung bie wegen 
deiner Hochzeit veranftalteten Feierlichfeiten flören würdeft, die fowohl im föniglichen 
Palaſt als im ganzen Reihe noch mehrere Tage fortdauern follen. Hörft du nidı 
bereits die Pauken und Trompeten, Zimbeln und Trommeln? Died Alles follte dich 
vergnägt und fröhlich machen und du follteft Die Hirngefpinnfte vergeffen, von denen du 
eben geſprochen haſt.“ Zugleich vief die Sultanin die Frauen ber Prinzeffin, und ale 
fie fab, daß fie aufgeflanden war und ſich zu ſchmücken begann, begab fie fih nach ben 
Zimmern des Sultand und fagte ihm, es fey ihrer Tochter wirflid etwas durch den 
Kopf gegangen, was aber von feinem Belang ſey. Dann ließ fie den Sohn bed 
Großveziers rufen, um von ihm nähere Auffchlüffe über die Erzählung der Prinzeffin zu 
erhalten; dieſer aber, der fih durch die Berwandtfchaft mit dem Sultan fehr geehrt 
fühlte, hatte fih vorgenommen, die Sache zu verheimlihen. „Mein lieber Sohn,“ 
fagte die Sultanin zu ihm, „fag’ mir doch, haft du dir diefelbe Einbildung in den Kopf 
gefett, wie deine Frau?” — „Herrin,” antwortete der Sohn des Großveziers, „dürfte 
id, wohl um Erklärung bitten, was beine Frage befagen fol?“ — „Ih bin ſchon 
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zufrieden,“ antwortete die Sultanin, „und verlange nit mehr zu willen; du bift 
gefpeiter als fie.“ ‚ 

Die Wufbarfeiten im Palaſte dauerten den ganzen Tag fort, und die Sultanin, die 
der Pringeffin nicht von der Seite fam, unterließ nichts, um fie zur Fröhlichkeit und 
zur Theilnahme an den Bergnügungen und ergötzlichen Schaufpielen zu flimmen, die ihr 
zu Ehren veranfaftet wurden; allein das Begebniß der vorigen Nacht hatte einen fold 
gewaltigen Eindrud auf fie gemacht, daß fie für nichts Anderes Sinn hatte und immer 
damit befchäftige war. Der Sohn des Großveziers fühlte fih durch diefe fchlimme 
Nacht ebenfalls febr geſchwächt, allein er fegte feinen Ehrgeiz darein, Niemand etwas 
davon merfen zu laffen, und wenn man ihn fah, mußte man glauben, er fey ein fehr 
glüdtiher Ehemann. 

Aladdin, der von Allen, was im Palaſte vorging, wohl unterrichtet war, 
zweifelte nicht, daß die Neuvermäplten trog ihres verbrießlichen Abenteuers in der erſten 
Nacht fih abermals mit einander zu Beite begeben würden, und hatte Feine Luft, fie 
in Ruhe zu laſſen. Sobald die Nacht ein wenig vorgerüdt war, rieb er feine Rampe; 
»der Geift erfpien und bot ihm mit denſelben Worten, wie früher, feine Dienſte an. 
nDer Sohn des Großveziers und die Prinzefiin Badrulbudur,“ fagte Aladdin zu 
ihm, „wollen heute Nacht wieder beifammen ſchlafen. Sch bin, und fobalb fie fi 
niedergelegt haben, bring’ mir dad Bett hieher, wie geſtern.“ 


Scheher ſa d ſchwieg, um in der folgenden Nacht alfo fortzufahren: 
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Der Geift bediente Aladdin eben fo treu und pünktlich, wie das erfte Mat. Der 
Sohn des Großvezierd brachte die Nacht wieder fo kalt und fo unangenehm zu, wie 
‚die Brautnacht, umd die Prinzeffin mußte zu ihrem Verdruß Aladdin wieder als 
| Bettgenoffen annehmen, der auch diesmal zwifchen fie und fih den Säbel legte. Der 
Geiſt am, dem Befehle Aladdins zufolge, Morgens wieder, legte den Ehemann zu 
feiner rau, nahm fodann das Bert mit den Neuvermählten und trug ed wieder in das 
Zimmer des Palafles, wo er es geholt hatte. 

Der Sultan, der nad dem Empfang, welden er am vorigen Morgen bei ber 
Prinzeffin Badrulbudur gefunden, fehr neugierig war, wie fie die zweite Nacht 
zugebracht hate, und ob fie ihn abermals fo fchlecht empfangen würde, begab ſich wieder 
eben fo früb in ihr Zimmer, um fi davon zu unterrichten. Der Sohn des Großveziers, 
der ſich über fein Unglüd in diefer Nacht noch mehr ſchämte und ärgerte, als das erſte 
Mat, hörte ipn kaum kommen, als er eilig aufftand und in das Ankleidezimmer ſtürzte. 
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Der Sultan näherte fih dem Bett der Prinzeffin, wünſchte ihr guten Morgen und 
fagte dann nad denfelben Liebfofungen wie am vorigen Tage: „Nun, meine liebe 
Tochter, bi du diefen Morgen auch wieder fo ſchlecht gelaunt, wie geftern? Wirt du 
mir wohl fagen, wie du die Nacht zugebracht haſt?“ Die Prinzeffin beobachtete daffelbe 
Stillſchweigen, und der Sultan bemerkte, daß fie noch weit unruhiger und betrübter 
war, ald das erfie Mal. Ex zweifelte jegt nicht mehr, daß ihr etwas Außerordentliche 
zugeſtoßen feyn müſſe, ärgerte ſich aber Über ihre Schweigfamfeit und rief ihr voll 
Zorn und mit gezücktem Säbel zu: „Wenn du mir nicht geftehft, was du verhehlen 
willſt, fo haue ich dir fogleih den Kopf ab.“ 





Die Prinzeffin, die über den Ton und die Drohung des beleidigten Sultans noch 
mehr erfhrad, als über den Anblid des blanken Säbels, brach endlich das Stillſchweigen 
und rief mit thränenden Augen: „Geliebter Bater und König! id bitte um Berzeihung, 
wenn ich dich beleidigt babe, hoffe aber von deiner Güte und Milde, dag Mitleid an 
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die Stelle des Zornd treten wird, fobald ih dir den Fläglichen und traurigen Zuftand, 
worin ich mich ſowohl diefe als die vorige Nacht befunden, treu fchildere.” 

Rah diefer Einleitung, die den Sultan etwas befänftigte und milder flimmte, 
erzählte fie ihm Alles, was ihr während diefer zwei verbrießlichen Nächte begegnet war, 
getreu und fa rührend, daß er Über die Maßen betrübt wurde, denn er liebte feine 
Tochter gar zärtlih. Sie fchloß mit den Worten: „Wenn du im Mindeften an meiner 
| Eryäptung zweifelt, fo Eannft du den Gemahl fragen, den du mir gegeben haft; ic 
bin überzeugt, daß er die Wahrheit der Sache eben fo bezeugen wird, wie ich.“ 

Der Sultan theilte die tiefe Bekümmerniß, in welche die Pringeffin durch ein fo 
auffallendes Abenteuer verfept werden mußte. „Liebe Tochter,” ſprach er zu ihr, „es 
war fehr unrecht von dir, daß du mir diefe feltfame Gefchichte nicht fchon geftern erzählt 
haft, die mir eben fo wichtig feyn muß, als dir. Ich habe dich nicht verbeirathet in 
ber Abſicht, dich unglüdtich zu machen, fondern im Gegentheil gedachte ich did dadurch 
" den Beſitz alles des Glücks zu fegen, das du verdienft und bei einem Gemahl, der für 
dich zu paſſen ſchien, auch hoffen konnteſt. Banne nur aus deinem Gemüth die traurigen 
| Sedanten an das, was du mir eben erzählt haft. Sch werde fogleich Befehle geben, daß 
u von nun an feine fo unangenehme und unerträgliche Nächte mehr haft, wie bisher.” 
| Sobald der Sultan in feine Gemächer zurüdgefehrt war, ließ er den Großvezier 
rufen. „Vezier,“ fagte er zu ibm, „haft du deinen Sohn ſchon gefehen und hat er dir 
nichts geſagt?“ Als der Großvezier antwortete, er habe ihn noch nicht geſehen, ſo erzählte 
ihm der Sultan Alles, was er von der Prinzeſſin Badrulbudur vernommen. „Ich 
weifte nicht,“ ſagte er zuletzt, „daß meine Tochter mir die Wahrheit berichtet hat; 
‚indeg wäre es mir ſehr lieb, wenn dein Sohn es beſtätigte. Gehe und frage ibn, was 
an der Sade if.“ 

Der Grofvezier begab ſich fogleich zu feinem Sohn, theilte ihm mit, was ber 
Sultan ihm gefagt hatte, und ſchärfte ihm ein, das er ja nichts verbehlen und fagen 
folle, ob Alles wahr ſey. „Sch will dir die Wahrheit gefteben, mein Vater,” antwortete 
der Sohn. „Alles, was die Prinzeffin zum Sultan fagte, hat feine traurige Richtigkeit; 
—* die ſchlechte Behandlung, die ich insbeſondere erfahren habe, weiß ſie ſelbſt nicht. 
Di Sache verhält fih nämlih fo: Seit meiner Vermählung habe ich zwei Über allen 
ı Begriff fchredliche Nächte zugebracht; es fehlt mir an Worten, um die Leiden, die ich 
ausgeftanden habe, gehörig und mit allen ihren Umftänden zu fhildern. Ich will nichts 
von tem Entſetzen fagen, das ich empfand, als ich viermal in meinem Belt in die 
Höhe gehoben wurde, ohne daß ich fah, wer das Bett aufhob, und von einem Ort nad 
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einem andern verſetzte, und ohne zu begreifen, wie es nur möglich war. Du kannſt 
dir meinen traurigen Zuſtand denken, wenn ich dir ſage, daß ich zwei Nächte ſtehend 
und in bloßem Hemde in einem ſchmalen Abtritt zubringen mußte, ohne mich von der 
Stelle rühren oder nur die geringſte Bewegung machen zu können, ob ich gleich eigentlich 
fein Hinderniß ſah, das mich davon hätte abhalten ſollen. Ich brauche dir nicht 
weitläufig auseinander zu ſetzen, was id alles dabei ausgeftanden habe, und fann dir 
nicht verbeblen, daß ich deßungeadtet gegen die Prinzefiin, meine Gemahlin, alle 
Gefühle der Liebe, Ehrerbietung und Dankbarkeit hege, die fie verdient. Gleichwohl 
muß ich dir aufrichtig gefteben, daß ich, fo ehrenvoll und glänzend die Bermählung der 
Tochter des Sultans für mid if, lieber flerben, ale Tänger in einer fo boben 
Verwandtſchaft bleiben will, wenn id mich aud ferner noch einer ſolch unangenehmen 
Behandlung auefegen muß. Ich zweifle nicht, daß die Prinzeffin eben fd denfen wird, 
wie ich, und fie wird leicht zugeben, daß unfere Trennung für ihre Ruhe fo nothwendig 
ift, als für die meinige; darum, lieber Vater, bitte ich dich bei der Liebe, die dich 
bewogen, mir tiefe hohe Ehre zu verichaffen, wirfe beim Sultan aus, daß unfere Ehe 
für nichtig erklärt wird.“ 

So fehr es nun auch dem Ehrgeiz des Großvezierd gefchmieichelt hatte, feinen Sohn 
als Tochtermann des Sultans zu fehen, fo hielt er ed doch, da dieſer feft entfchloffen 
war, fih von ber Prinzeffin fcheiden zu laſſen, nicht für vatbfam, ihn wenigftend noch 
für einige Tage zur Geduld zu ermahnen, um abzuwarten, ob dieſe Widermärtigfeit 
nicht von felbft aufhören werde. Er verließ ihn daher, um dem Sultan Bericht 
abzuftatten, und gefland ihm aufrichtig, die Sache fey nur zu wahr; fein Sohn habe 
ihm Alles erzählt. Ohne erft abzuwarten, daß der Sultan ſelbſt von der Eheſcheidung 
zu reden anfing, wozu er ihn fehr geneigt ſah, bat er hierauf um Erlaubniß, daß fein 
Sohn fih aus dem Palafte entfernen und in fein Haus zurüdfehren dürfte, indem es 
höchſt unrecht wäre, wenn die Prinzeffin um feinetwillen nur einen Augenblid länger 
diefer fchrediihen Plage ausgeſetzt würde. 

Es foftete den Großvezier nicht viel Mühe, die Gewährung feines Geſuchs zu 
erlangen. Der Sultan, der bereits dieſen Entfhluß gefaßt hatte, gab augenblicklich 
Befehl, die Luftbarfeiten im Palafte und in der Stadt, fowie im ganzen Gebiete feines 
Königreihe, wohin er Gegenbefehle abfertigte, einzuftellen, und in kurzer Zeit hörten 
alle öffentlichen Freudenbezeigungen und Feſtlichkeiten auf. 

Diele plöglihe und unerwartete Veränderung gab zu allerlei Gerede Anlaß. Die 

Kagten fi, woher es wohl fommen möge, aber Niemand wußte mehr zu fagen, 
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ald daß man den Großvezier und feinen Sohn, Beide fehr traurig, aus dem Palafte in 
ihr eigenes Haus habe geben fehen. Aladdin allein wußte das Geheimniß und freute 
fid in feinem Innern gar fehr über den glüdtichen Erfolg, den ihm der Gebraud feiner 
Lampe verſchaffte. Da er jegt mit Beftimmtheit wußte, daß fein Nebenbuhler den 
Palaſt verlaffen hatte und die Ehe zwifchen der Prinzeffin und ihm vollfändig aufgelöst 
war, fo hatte er nicht mehr nöthig, die Rampe zu reiben und den Geift zu rufen, um 
die Bollziehung bderfelben zu verhindern. Das Merkwürdigſte bei der Sache war, daß 
weder der Sultan, noch der Großvezier, die Aladdin und feinen Antrag längft 
vergefien hatten, auch nur entfernt auf den Gedanken famen, daß er an ber Zauberei, 
melde die Aufldfung der Ehe der Prinzeffin herbeigeführt hatte, irgend Antheit haben 
fönnte. 

Aladdin lieh indeß die drei Monate vollends verftreichen, die, der Sultan ale 
Fri für feine Bermählung mit der Prinzeffin Badrulbudur fefgefegt hatte. Er 
hatte forgfältig jeden Tag gezählt, und als fie vorüber waren, fhidte er gleih am 
andern Morgen feine Mutter in den Palaft, um den Sultan am fein Wort zu erinnern. 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg. In der nächſten Nacht fepte fie ihre 
Erzählung alfo fort: 
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Aladdins Mutter sing nad) dem Palafte, wie ihr Sohn ihr gefagt hatte, und 
ſtellte fih am Eingang bed Divans wieder an denfelben Pag wie früher. Kaum hatte 
der Sultan einen Blick auf fie geworfen, fo erfannte er fie auch wieder und erinnerte 
ſich an ihre Bitte, fowie an die Zeit, auf die er fie vertröftet hatte, Der Großvezier 
trug ihm eben eine Sache vor. Der Sultan unterbrach ihn mit den Worten: „Vezier, 
ich bemerke dort die gute Frau, die und vor einigen Monaten ein fo fhönes Geſchenk 
magte: Laß fie Hieher treten, du magſt deinen Bericht fortfegen, ‚wenn ich fie angehört 
habe.” Der Großvezier warf einen Blid nad dem Eingang des Divans und erfannte 
ebenfalls Aladdins Mutter. Sogleich vief er den Oberſten der Thürſteher, zeigte fie 
ihm und befahl ihm, fie vortreten zu heißen. . 
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| Aladdins Mutter näherte fih dem Buße des Thrones und warf fih der Sitte 
gemäß nieder. Als fie wieder aufgeflanden war, fragte fie der Sultan, was fie 
wünſche. „Großer König,” antwortete fie, „ich erfcheine zum zweiten Dal vor deinem 
Angefiht, um dir im Namen meines Soßned Aladdin vorzuflelen, daß die drei 
Monate verſtrichen find, auf welde du ihn mit der Bitte, die ich dir vorzutragen bie 
Ehre hatte, vertröſtet haſt. Ich bitte demüthiglich, daß du dich der Sache erinnern 
' mögefl. u 

| Der Sultan hatte dieſe Frift von drei Monaten das erfie Mal nur deßhalb angeſetzt, 
weil er glaubte, es werde dann feine Rede mehr von einer Heirath feyn, bie ihn für 
die Prinzeffin, feine Tochter, durchaus nicht angemeflen fchien, in Anbetracht des niedrigen 
Standes und der Armuthb von Aladdins Mutter, welche in einem ſehr gemeinen 
Aufzuge vor ihm erſchien. Dieſe Mahnung an ſein Verſprechen ſetzte ihn jetzt in 
| Berfegenpeit Um fih in der Sache nicht zu Übereilen, zog er feinen ©roßvezier zu 
Rathe und bezeigte ihm ſeine Abneigung, die Prinzeſſin mit einem Unbekannten zu 
vermählen, der offenbar von ganz niedriger Abkunft ſeyn mußte. 

Der Großvezier zögerte nicht, dem Sultan ſeine Gedanken hierüber zu ſagen. 
Inder," antwortete er ihm, „mid däucht, daß es ein unfehlbares Mittel gibt, dieſe 
unpaſſende Heirath zu bintreiben, ohne daß Aladdin, felbf wenn er bir befannt wäre, 
‚fih darob beffagen könnte: Du darfſt nur einen fo hoben Preis für die Prinzeffin 
feſtſetzen, daß ſeine Reichthümer, wenn ſie auch noch ſo groß ſind, nicht zureichen. Auf 
dieſe Art wirſt du ihn von ſeiner kühnen, ja ich möchte ſagen, verwegenen Bewerbung 
abbringen, die er offenbar nicht gehörig überlegt hat.“ 
| Der Sultan billigte den Rath des Großveziers. Er wandte fih zu Aladdins 
‚ Mutter und fagte nad einigem Nachdenken zu ihr: „Gute Frau, ein Sultan muß 
‚immer fein gegebenes Wort halten, und ich bin bereit, mein, Berfprechen zu erfüllen 
und deinen Sohn mit der Hand meiner Tochter zu beglücken. Da ich ſie aber nicht 
vermählen kann, ohne zu wiſſen, welche Vortheile ſie ſich davon verſprechen darf, ſo 
melde deinem Sohn, ich werde mein Verſprechen erfüllen, ſobald er mir vierzig große 
Becken von gediegenem Gold, von oben bis unten mit dergleichen Koſtbarkeiten, wie du 
mir ſchon einmal in ſeinem Namen gebracht haſt, angefüllt, durch vierzig ſchwarze 
Sklaven zuſchicke, die von vierzig andern ausnehmend ſchönen und auf's prachtvollſte 
gekleideten jungen weißen Sklaven geführt ſeyn müſſen. Dies find die Bedingungen 
unter denen ich bereit bin, ihm die Prinzeffin, meine Tochter, zu geben. Gehe nun, 
gute Frau, und bring’ mir bald wieder Antwort.‘ 
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Aladdins Mutter warf fih abermals vor dem Throne ded Sultans nieder und 
entfernte fih. Unterwegs lachte fie in ihrem Herzen Über das närriſche Berlangen ihres 
Sohnes. „Wahrhaftig,“ fagte fie, „wo foll er fo viele goldene Becken und eine ſolche 
Menge farbiger Gläſer hernehmen, um fie damit zu füllen? Wird er wieder in das 
unterirbifche Gewölbe hinabfleigen, deſſen Eingang verfchloffen if, um fie von den 
Bäumen zu pflüden? und woher foll er al diefe hübſchen Sklaven befommen, bie der 
Sultan verlangt? Jetzt iſt er freifih weit von feinem Ziele entfernt, und id glaube 
nicht, daß er mit meiner Botſchaft zufrieden feyn wird.” Als fie num mit diefen, wie 
fie glaubte, für Aladdin ganz troſtloſen Gedanken befchäftigt nad Haufe fam, fagte 
fie zu ihm: „Mein Sohn, id rathe dir, denfe nit mehr an eine Vermählung mit 
der Pringeffin Badrulbubur. Der Sultan hat mid zwar fehr huldreih empfangen 
und ich glaube, daß er gut gegen dich "gefinnt war, allein der Großvezier hat ihn, 
wenn ich mich nicht täufhe, auf andere Gedanken gebracht, wie du fogleih aus dem 
erfehen kannſt, was ich dir jet fagen werde. Nachdem ich dem Sultan vorgefellt 
hatte, daß die drei Monate abgelaufen feyen, und ih ihn nun in deinem Namen bat, 
fd an fein Verſprechen zu erinnern, bemerkte ich, daß er eine Weile ganz leife mit 
dem Großvezier ſprach, und dann erft gab er mir bie Antwort, bie ih dir jegt fagen 
erde.” Sie erzählte nun ihrem Sopne fehr ausführlih Alles, was der Sultan ihr 
gefagt Hatte, und nannte ihm die Bedingungen, unter denen er in bie Verbindung der 
Pringeffin, feiner Tochter, mit ihm einwilligen würde. „Mein Sohn,” fagte fie zulegt, 
„er erwartet eine Antwort; aber unter und gefagt,” fuhr fie lächelnd fort, „ich glaube, 
er wird lange warten müffen.“. 

„Nicht fo lange, liebe Mutter, als du glaubft,” antwortete Aladdin, „und ber 
Sultan if gewaltig im Irrthum, wenn er. meint, durch feine ungeheuren Forderungen 
könne er mi außer Stand fegen, an die Prinzeffin Badrulbudur zu denken. Sch 
hatte gang andere unüberwindliche Schwierigfeiten erwartet, oder wenigſtens einen weit 
höheren Preis für meine unvergleichliche Prinzeſſin. Jetzt aber bin ich wohl zufrieden, 
denn was er verlangt, if eine Kleinigkeit gegen das, was ih ihm für ihren Befig 
bieten könnte. Während ich nun darauf denken werde, ihn zu befriedigen, beforge bu 
ein Mittageffen für uns und laß nur mid gewähren.” 

Sobald feine Mutter nach Lebensmitteln ausgegangen war, nahm Aladdin die 
Lampe und rieb fie. Sogleich erfhien der Geif, fragte in den gewöhnlichen Ausdrüden, 
was er zu befchlen habe, und fagte, daß er bereit fey, ihm zu bedienen. Aladdin 
ſprach zu ihm: „Der Sultan gibt mir die Prinzeffin, feine Tochter, zur Frau: zuvor 
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aber verlangt ev von mir vierzig große und vollwichtige Becken von gebiegenem Gold, 
bis zum Rande angefüllt mit den Früchten des Gartens, wo ich die Rampe geholt habe, 
deren Sklave du biſt. Berner verlangt er, daß diefe vierzig goldenen Beden von eben 
fo vielen fhwarzen Sflaven getragen werden follen, vor denen vierzig wohlgebildete, 
ſchlanke und prachtvoll gefleivete junge weiße Sklaven hergeben müſſen. Gehe und 
fchaffe mir baldmöglichſt diefes Gefchent zur Stelle, damit ih ed dem Sultan ſchicken 
fann, ehe er die Sigung des Divans aufhebt.” Der Geift fagte, fein Befehl folle 
unverzüglich vollzogen werden, und verfhwand. 

Eine feine Weile darauf Tieß fih der Geift wieder fehen, begleitet von vierzig 
ſchwarzen Sklaven, deren jeder ein zwanzig Mark ſchweres Becken von gebiegenem 
Gold, angefült mit Perlen, Diamanten, Rubinen und Smaragben, welde die dem 
Sultan bereits gefchenften an Größe und Schönheit weit Übertrafen, auf dem Kopfe 
trug. Jedes der Becken war mit Gold geblümtem Silberſtoff überdedt. Diefe Sflaven, 
fowopt die weißen als die ſchwarzen mit ben goldenen Beden, erfüllten faft das ganze 
Haus, das ziemlih Flein war, nebft dem Meinen Hofe vor und einem Gärtchen hinter 
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aber verlangt er von mir vierzig große und vollwichtige Becken von gebiegenem Gold, 
bis zum Rande angefüllt mit den Früchten des Gartens, wo ich die Rampe geholt habe, 
deren Sklave du biſt. Ferner verlangt er, daß diefe vierzig goldenen Beden von eben 
fo vielen ſchwarzen Sklaven getragen werben follen, vor denen vierzig wohlgebildete, 
ſchlanke und prachtvoll geffeivete junge weiße Sklaven hergeben müſſen. Gehe und 
ſchaffe mir baldmöglichſt dieſes Gefchent zur Stelle, damit ih es dem Sultan fhiden 
fann, ehe er die Sigung des Divans aufhebt.” Der Geift fagte, fein Befehl ſolle 
unverzüglich vollzogen werden, und verſchwand. 

Eine Feine Weile darauf ließ ſich der Geift wieder fehen, begleitet von vierzig 
ſcwarzen Sklaven, deren jeder ein zwanzig Mark ſchweres Becken von gediegenem 
Gold, angefüllt mit Perlen, Diamanten, Rubinen und Smaragden, welde die dem 
Sultan bereit gefchenkten an Größe und Schönheit weit Üübertrafen, auf dem Kopfe 
trug. Jedes der Becken war mit Gold geblümtem Silberſtoff überdedt. Diefe Sklaven, 
ſowohl die weißen als die ſchwarzen mit den goldenen Beden, erfüllten faſt das ganze 
Haus, das ziemlich Mein war, nebft dem Meinen Hofe vor und einem Gärtchen hinter 
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So fam ver erſte Sklave an der Spige des ganzen Zugs in den zweiten Hof, der 
fehr geräumig war und wo fi der Hofflaat des Sultans während der Sigung bes 
Divans aufgeftellt hatte. Die Anführer von jeber einzelnen Truppe waren zwar fehr 
prachtvoll gekleidet, wurden aber weit verdunkelt, als die achtzig Sklaven erfchienen, 
die Aladdin Geſchenk brachten und ſelbſt dazu gehörten. Im ganzen Hofftaate des 
Sultans gab es nichts fo Herrliches und Glänzendes zu fehen, und alle Pracht der ihn 
umgebenden Herten vom Hofe war Staub in Vergleich mit dem, was fi jegt feinen 
Bliden darbot. Da man dem Sultan den Zug und die Ankunft biefer Sklaven 
gemeldet hatte, fo hatte er Befehl gegeben, fie eintreten zu laſſen. Als fie daher 
erfhienen, fanden fie den Eingang zum Divan offen und zogen in fehönfter Ordnung, 
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ein Theil zur Rechten, der andere zur Linken hinein. Nachdem fie alle drin waren 
und vor bem Throne des Sultans einen großen Halbfreis gebildet hatten, ftellten dic 
ſchwarzen Sflaven die Beden, die fie trugen, auf den Fußteppich, dann warfen fie fi 
alfe mit einander nieder und berührten den Teppich mit ihrer Stirne Die weißen 
Sklaven thaten daflelbe zur gleichen Zeit. Hierauf fanden fie alle zufammen wieder auf, 


: und bie fhwarzen enthüllten dabei fehr geſchickt die vor ihnen ſtehenden Beden, worauf 





fie alle mit gefreuzten Armen und großer Chrerbietung ſtehen blieben. 

Indeß nahte Aladdins Mutter dem Fuße des Thrones, warf fich vor demfelben 
nieder und fpradh zu dem Sultan: „Herr, mein Sohn Aladdin weiß recht wohl, daß 
das Geſchenk, das er dir ſchickt, weit unter dem ſteht, was die Prinzeffin Badrulbudur 
verdient. Gleichwohl hofft er, bu werbeft es huldreich annehmen und auch bie Prinzeſſin 
werde es nicht verfhmähen; er hofft dies um fo zuverſichtlicher, da er ſich bemüht hat, 
der Bedingung, die du ihm vorgefchrieben, nachzukommen.“ 

Der Sultan war nicht im Stand, die Begrüßung der Mutter Aladdins aufmerffam 
anzuhören. Schon beim erfien Blid auf die vierzig goldenen Beden, die bie zum Rande 
mit den ſtrahlendſten, glänzendſten und koſtbarſten Edelſteinen angefüllt waren, und auf 
die achtzig Sklaven, die man wegen ihres edlen Anflandes, des Reichthums und der 
merkwürdigen Pracht ihres Anzugs für Könige halten konnte, war er fo überrafcht 
worden, daß er fih von feinem Staunen nicht erholen Fonnte. Statt alfo den Gruß 
von Aladdins Mutter zu erwidern, wandte er fih an den Großvezier, der eben fo 
wenig begreifen Eonnte, woher fo viele Reichthümer gefommen feyn follen. „Nun, 
Vezier,“ fagte er laut zu ihm, „was denkſt du von dem, wer ed auch feyn mag, der 
mir ein fo reiches und außerordentlihes Geſchenk fchidt, ohne daß wir Beide ihn 
fennen? Häliſt du ihn für unwürbig, meine Tochter, die Prinzeffin Badrulbudur, zu 
heirathen ?” 

So fhmerzlih es nun auch dem Großvezier war zu fehen, daß ein Unbelannter den 
Borzug vor feinem Sohne erhalten und der Eidam des Sultans werben follte, fo wagte 
er ed doch nicht, feine Anficht zu verhehlen. Es war zu augenfheinlih, daß Aladping 
Geſchenk mehr als hinreichend war, um ihn biefer hohen Ehre würdig zu mahen. Er 
antwortete alfo dem Sultan ganz nad feinem Sinn und ſprach: „Herr, es fey ferne 
von mir zu glauben, daß derjenige, der dir ein deiner fo würdiges Geſchenk gemacht 
hat, der Ehre, die du ihm zudenkſt, unwürdig wäre; ja ich würbe die Behauptung 
wagen, er verdiene noch weit mehr, wenn ich nicht überzeugt wäre, daß es auf ber 
ganzen Welt feinen fo koſtbaren Schag gibt, der die Prinzeffin, deine Tochter, aufwägen. 
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fönnte.” Die Herren vom Hofe, die der Sikung beimohnten, gaben durch ihre 
Beifallöbezeigungen zu erfennen, daß fie ebenfo dachten, wie der Großvezier. 

Der Sultan verfchob jegt die Sade nit länger und erfundigte fi nicht einmal, 
ob Aladdin aud die Übrigen erforderlichen Eigenſchaften befite, um fein Schwiegerfohn 
werden zu können. Schon der Anblid diefer unermeßlihen Reichthümer und die 
Schnelligkeit, womit Aladdin fein Berlangen erfüllt hatte, ohne in den ungeheuren 
Bedingungen, die ihm vorgefchrieben wurden, die mindefte Schwierigkeit zu finden, war 
ihm Beweis genug, daß ihm nichts zu einem vollendeten Mann fehlen könne, wie er 
ihn ſich wünſchte. Um daher Aladdins Mutter vollfommen zu befriedigen, fagte er 
zu ihr: „Gehe jeßt, gute Frau, und fage deinem Sohn, daß ich ihn erwarte und 
mit offenen Armen aufnehmen werbe; je fähneller er kommen wird, um bie Prinzeffin, 
meine Tochter, and meiner Hand zu empfangen, je mehr wird er mir Bergnügen 
machen.” | 

Hoch erfreut, ihren Sohn wider alles Erwarten auf einer fo hohen Stufe des 
Glücks zu erbliden, eilte Aladdind Putter nah Haufe; der Sultan aber ſchloß die 
Sigung für heute, fland von feinem Throne auf und befahl, daß die Berfchnittenen der 
Prinzeffin die goldenen Beden nehmen und nad den Zimmern ihrer Gebieterin tragen 
ſollen, wohin er felbf ging, um fie mie Muße näher zu betrachten. Diefer Befehl wurde 
durch den Eifer des Oberſten der Berfchnitienen fogleich vollzogen. 

Auch die achtzig weißen und ſchwarzen Sflaven wurden nicht vergeffen. Dan lieh 
fie in’s Innere bed Palaftes treten, und bald darauf befahl der Sultan, der der Prinzeffin 
Badrulbudur von ihrer Pracht gefagt Hatte, fie vor ihren Gemächern aufzuftellen, 
damit fie diefelben durch die Gitterfenfter betrachten und fich überzeugen könne, daß er 
in feiner Erzählung nit nur nichts übertrieben, fondern fogar weit weniger geſagt 
babe, als wirflid wahr fey. Indeß fam Aladdins Mutter mit einem Gefihte, das 
ihre gute Borfchaft zum Voraus verfündigte, nah Haufe. „Mein Sohn,” fagte fie zu 
ihm, „du haft alle Urfache zufrieden zu feyn: gegen meine Erwartung find ale deine 
Wünſche in Erfülung gegangen; denn du weißt, was ich immer zu dir gejagt babe. 
Ich will dich nicht Tange in Ungewißheit Iaffen: der Sultan bat mit der Zuflimmung 
des ganzen Hofs erHlärt, daß du würdig ſeyſt, die Prinzefin Badrulbudur zu befigen. 
Er erwartet di, um Dich zu umarmen und den Ehebund abzufchließen. Bereite dic 
auf diefe Zufammenfunft gehörig vor, damit fie der hohen Meinung, die er bereits von 
dir gefaßt hat, entfpreche. Nach den Wundern, die ich bisher von dir gefehen habe, 
bin ich feft überzeugt, Taf du es an nichts fehlen laſſen wirfl. Ich darf indeß nicht 
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vergeffen, dir zu fagen, daß der Sultan dich mit Ungebuld erwartet; verliere alio feine 
Zeit, dich zu ihm zu verfügen.“ 

Aladdin, der über diefe Nachricht hoch erfreut und einzig und allein mit dem 
Gegenſtand beſchäftigt war, der ihm bezaubert hatte, gab feiner Mutter eine kurze 
Antwort und ging auf fein Zimmer. Er nahm die Lampe, die ihm bisher in allen 
Noöthen und bei allen feinen Wünfchen fo hülfveich gewefen war, und faum hatte er fie 
gerieben, als der Geift durch fein unverzügliches Erſcheinen feinen fortdauernden Gehorſam 
an den Tag legte. „Geiſt,“ fagte Aladdin zu ihm, „ich habe’ did gerufen, damit du 
mir ſogleich ein Bad bereiten ſollſt, und ſobald ich ed genommen habe, will ih, daß du 
mir die veichfte und prachtvollſte Kleidung bring, die jemals ein König getragen hat.“ 
Raum hatte er dies gefprocden, als der Geift ſowohl ihn ale fih unfihtbar machte, 
aufpob und in ein Bad trug, das von äußert feinem, ſchönem und buntgefireiftem 
Marmor gebaut war. Ohne daß er fah, wer ihn bediente, wurde er im einem fehr 
(dönen und geräumigen Saale entfleider. Aus dem Saale ließ man ihn in das Bad 
treten, das eine mäßige Wärme hatte, und wo er gerieben und mit allerhand woblricchenden 











Baflern gewaſchen wurde. Nachdem er in den verſchiedenen Badefuben alle Grade der 
Wärme durchgemacht hatte, kam er wieder heraus, aber ganz anders, als er hineingetveten 
war. Seine Geſichtsfarbe war friſch, weiß und vofig geworben, und fein ganzer Leib 
weit leichter und gefhmeidiger. Als er in den Saal zurückkam, fand er das Kleid, 
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das er dort gelaffen hatte, nicht mehr; der Geif hatte flatt deſſelben feinem Befehle 
zufolge eine andere Kleidung gebracht. Aladdin war ganz erflaunt, ald er die Pracht 
des Anzugs fah, der für ihn beftimmt war. Er kleidete fih mit Hülfe des Geifles an 
und bewunderte jedes Stüd, ehe er es anzog: fo fehr übertraf es Alles, was er ſich 
bisher nur hatte denken können. Als er fertig war, trug ihn der Geift in daffelbe Zimmer 
zurüd, wo er ihn abgeholt hatte, und fragte ihn, ob er noch was zu befehlen habe. 
„Ja,“ antwortete Aladdin; „ich erwarte auf der Stelle von dir, daß du mir ein Pferd 
herführeſt, deffen Schönheit und Scpnelligfeit das koſtbarſte Pferd im Stalle des Sultans 
übertrifft; die Dede, der Sattel, der Zaum und überhaupt das Geſchirr muß über eine 
Million werth ſeyn. Much verlange ih, daß du mir zu gleicher Zeit zwanzig Sklaven 
herbeiſchaffft, die eben fo reich und ſchmuck gekleidet feyn müflen, wie die, welche das 
Geſchenk trugen, denn fie folen mir zur Seite und ald mein Gefolge einhergeheu; und 
noch zwanzig andere der Art, die in zwei Reihen vor mir herziehen follen. Auch meiner 
Mutter bring’ ſechs Sflavinnen zu ihrer Bedienung, die alle wenigſtens eben fo reich 
gekleidet feyn müflen, wie die Sklavinnen der Prinzeffin Badrulbudur, und jede einen 
vollftändigen Anzug auf dem Kopfe tragen fol, der fo prädtig und flattlih feyn muß, 


als wäre er für die Sultanin. Berner brauche ich noch zehmtaufend Goldſtücke in zehn 
Beuteln. Das war ed, was ich dir noch zu befehlen hatte; geh’ und fpute dich.“ 

Sobald Aladdin dem Geifte diefe Befehle gegeben hatte, verfhwand diefer und 
erſchien bald wieder mit dem Pferde, den vierzig Sklaven, von denen zehn je einen 
Beutel mit taufend Goldſtücken trugen, und den ſechs SHavinnen, movon jede einen 
verfepiedenen Anzug für Aladdins Mutter in Silberftoff eingewidelt auf dem Kopfe 
teug. Der Geiſt übergab dies Alles an Aladdin. 


Der Tag hinderte Scheherfad, weiter zu erzählen; in der folgenden Nacht aber 
fuhr fie alfo fort: 
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Aladdin nahm von den zehn Beuteln nur vier, die er ſeiner Mutter gab, damit 
fie ſich derſelben in Nothfällen bedienen ſollte. Die ſechs andern ließ er in den Händen 
ber Sklaven, welde fie trugen, mit dem Befehl, fie zu behalten und während ihres 
Zuges durch die Straßen nach dem Palafle des Sultans Handvollweife unter das Bolf 
aus zuwerfen. Auch befahl er ihnen, fie follten nebſt den Übrigen dich vor ihm, drei zur 
Rechten und drei zur Linken, einhergehen. Endlich gab er feiner Mutter die ſechs 
Sklavinnen und fagte ihr, fie gehören ihr und fie könne als Gebieterin über fie verfügen; 
aud die Kleider, die fie trugen, ſeyen für ihren Gebrauch beftimmt. 

Als Aladdin alle feine Angelegenheiten geordnet hatte, entließ er den Geift mit 
der Erflärung, daß er ihn rufen werde, ſobald er feiner bebürfe, worauf diefer augenblicklich 
verſchwand. Jegt machte fih Aladdin fertig, dem Wunſche des Sultans, der ihn fehen 
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wollte, zu entfprehen. Er fertigte einen der vierzig Sklaven — ih will nidt fagen 
den fihönften, denn fie waren alle gleih — nach dem Palafte ab, mit dem Befehl, er 
ſolle fih an den Oberſten der Thürfteher wenden und ihn fragen, wann ex wohl die 
Ehre haben könne, fih dem Sultan zu Füßen zu werfen. Der Sklave entledigte fi 
feines Auftrags fehr ſchnell und brachte die Nachricht zurüd, daß der Sultan ihn mit 
Ungeduld erwarte. 

Aladdin flieg nun unverzüglich zu Pferde und fegte ſich mit feinem Zuge in ber 
fhon angezeigten Ordnung in Bewegung. Obgleich er nie zuvor ein Roß beftiegen 
hatte, fo zeigte ex doch dabei einen fo edlen Anftand, daß felbft der erfahrenfte Reiter 
ihn nicht für einen Neuling hätte halten können. Die Straßen, durch die er fam, füllten 
ſich faf in einem Nu mit einer unüberfehbaren Volksmaſſe an, von deren Beifalls-, 
Bewunderungs- und Segensrufen die Luft widerhalfte, befonders wenn die ſechs Sklaven, 


welche die Beutel trugen, ganze Hände vol Goldſtücke rechts und Links in die Luft | 


warfen. Der Beifalleruf kam indeß nit von dem Pöbel her, ber fich drängte, 
ſtieß und niederbüdte, um Goldſtücke aufzulefen, fondern von den wohlhabenderen 


Zuſchauern, die fih nicht enthalten konnten, der Freigebigfeit Aladdins öffentlich das | 


verdiente Lob zu fpenden. Nicht bloß die, die fi erinnerten, ihn noch in feinen 
Sünglingsjahren mit den Gaffenbuben fpielend gefehen zu haben, erfannten ihn nicht 
mehr, fondern auch foldhe, die ihn noch vor Kurzem gefeben hatten, erfannten ihn faum; 
fo fehr Hatten fich feine Geſichtszüge verändert. Died Fam daher, daß die Lampe unter 
andern Eigenfchaften auch die hatte, den Befigern allmälig alle Vollkommenheiten zu 
verleihen, welche dem Rang, zu dem fie durch ihren guten Gebraud gelangten, angemeflen 
waren. Man fehenkte Aladdin Perfon weit mehr Aufmerkfamfeit, ald dem übrigen 
prachtvollen Zuge, da die meiften an demfelben Tage bereits einen Ähnlichen gefehen 
hatten, nämlich die Sklaven, die das Geſchenk trugen und begleiteten. Beſonders wurde 
auh das Pferd von den SKennern bewundert, welche feine Schönheit recht wohl zu 
beurtbeilen wußten, ohne ſich durch den Reichthum oder den Schimmer der Diamanten 
und andern Ebdelfteine, wonit es bebedt war, blenden zu laflen. Da fih das Gerüdt 
verbreitet hatte, daß der Sultan ihm die Prinzeffin Badrulbudur zur Frau gebe, 
fo wurde er, trog feiner niedern Herkunft, von Niemanden um fein Glück oder feine 
Erhebung beneidet; denn er fehlen derfelben würdig zu feyn. 

Endlich langte Aladdin vor dem Palaſte an, wo Alles zu feinem Empfang in 
Bereitſchaft gefegt war. Als er vor das zweite Thor Fam, wollte er, ber Sitte gemäß, 
die ſelbſt der Großvezier, die Feldhauptleute und Oberftatthalter beobachteten, abfteigen; 
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‚ allein der Oberſte der Thürfteber, der ihn auf Befehl des Sultans dort erwartete, Tief 
‚ed nicht zu und begleitete ihm bis an den großen Verſammlungs- oder Audienzfaal, wo 
er ibm abfteigen half, obwohl Aladdin fi fehr dagegen flräubte und es nicht dulden 
‚wollte: er konnte ed aber nicht hindern. Indeß bifderen die Thürfteber am Eingange 
des Saales eine doppelte Reihe. Ihr Oberſter ging zur Linken Aladdins und führte 
ihn mitten durch fie hindurch bis zum Throne des Sultans. 

Als der Sultan Aladdin erblidte, war er eben fo Überrafcht durch feine reiche 
| und prachtvolle Kleidung, dergleichen er felbft nie getragen hatte, als auch befonders 
durch feinen edlen Anftand, feinen herrlichen Wuchs und feine würdevolle Haltung, die 
er um fo weniger erwartet hatte, als fie von dem niedrigen Anzug feiner Mutter 
himmelweit verfchieden war. Seine Berwunderung und Ueberrafhung hinderte ihn indeß 
nicht, aufzufteben und zwei oder drei Stufen des Thrones herabzufteigen, damit Aladdin 
fih nicht zu feinen Füßen werfen und er ihn freundfchaftlich umarmen konnte. Nach 
biefer Höftichkeit wollte fih Aladdin gleichwohl vor ihm niederwerfen, allein der Sultan 
hielt ihn mit eigener Hand zurüd und nöthigte ihn, heraufzufteigen und ſich zwifchen ihn 
und den Großvezier zu feten. 

Hierauf nahm Aladdin das Wort und ſprach: „Herr, ich nehme bie Ehre, die 
du mir erzeigft, an, weil ed dir in deiner Gnade belicht, fie mir zu erweifen; erlaube 
mir aber, dir zu fagen, daß ich nicht vergeffen habe, wie ich dein geborner Sflave bin, 
dag ich die Größe deiner Macht fenne und wohl weiß, wie tief meine Herkunft mid 
unter den Glanz und die Herrlichkeit des hohen Ranges flellt, in welchem du flehfl. 
Wenn ich durch irgend Etwas einen günftigen Empfang verdient haben follte, fo geftebe 
ih, daß ich ihn bloß jener durch einen reinen Zufall veranlaßten Kühnheit verbanfe, 
die mich bewog, meine Augen, Gedanken und Wünfche bis zu der göttlichen Prinzeffin 
zu erheben, die der Gegenfland meiner Sehnfuht if. Ich bitte dich für dieſe 
Berwegenheit um Berzeihung, großer König, aber ich kann nicht verhehlen, daß ich 
vor Schmerz flerben würde, wenn ich die Hoffnung aufgeben müßte, meinen Wunſch 
erfüllt zu ſehen.“ 

„Mein Sohn,” antwortete der Sultan, indem er ihn abermald umarmie, „du 
würdeſt mir Unrecht thun, wenn du auch nur einen Augenblid an ber Aufrichtigfeit 
meines Berfprechens zweifeln wollte. Dein Leben ift mir fortan zu theuer, als daß ich 
es nicht durch Darbietung des Heilmitteld, worüber ich verfügen fann, zu erhalten 
ſuchen follte. Ich ziehe das Vergnügen, dich zu fehen und zu hören, allen meinen und 
deinen Schägen vor.” 


— 











248 . Sünfhandert und fedhsundvierzigfie Wacht. 

Bei dieſen Worten gab der Sultan ein Zeichen, und alsbald ertönte die Luft vom 
Schall der Hoboen und Pauken; zugleich führte der Sultan Aladdin in einen prachtvollen 
Saal, wo ein herrliches Feſtmahl aufgetragen wurde. Der Sultan fpeiste ganz allein 
mit Aladdin. Der Großvezier und bie vornehmen Herren vom Hofe fanden ihnen, 
jeder nad feinem Rang und Würde, während der Mahlzeit zur Seite. Der Sultan, 
der die Augen fortwährend auf Aladdin geheftet hatte — denn es machte ipm ungemein 
viel Vergnügen, ihn zu fehen — lenkte das Gefpräch auf mehrere verfchiedene Gegenflände. 
Während der ganzen Unterbaltung aber, die fie Über Tifh mit einander führten, und 
[auf welchen Gegenftand auch das Gefpräh fallen mochte, fprah Aladdin mit fo viel 
Kenntniß und Verſtand, daß er den Sultan vollends ganz in der guten Meinung 
beflärfte, die er gleih anfangs von ihm gefaßt hatte. 


Scheherſad unterbrad ihre Erzählung bei diefen Worten. In ber folgenden 
Nacht erzählte fie alfo weiter: 
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Nach dem Maple lich der Sultan den oberſten Richter feiner Hauptiſtadt rufen und 
befapt ihm, fogleih den Ehevertrag zwifchen der Prinzeffin Badrulbudur, feiner 
Tohter, und Aladdin zu entwerfen und aufzufegen. Während dieſer Zeit unterhielt 
ſich ter Sultan mit Aladdin Über mehrere gleichgültige Sachen in Gegenwart bes 
Großveziers und der vornehmen Herren vom Hofe, die den gründlichen Verſtand, bie 
!große Gewandipeit in Rede und Ausdrud, und die feinen und finnreihen Bemerfungen, 
| womit der Jüngling die Unterhaltung würzte, niht genug bewundern fonnten. 
| As der Richter ten Vertrag mit alfen erforderlichen Förmlichkeiten vollendet hatte, 
fragte der Sultan Aladdin, ob er im Palaſte bleiben und die Hochzeit noch heute 
feiern wolle. „Herr,“ antwortete Aladdin, „fo brennend auh mein Verlangen if, 
‚beine Gnade und Huld in ihrem ganzen Umfange zu genießen, fo bitte-i doch, dafı 
tu mir fo Tange noch Frift geſtatteſt, bis ich einen Palaft hate erbauen laſſen, um die ı 


| Pringefin ihren Range und ihrer Würde gemäß zu empfangen. Ich erbiste mir hiczu 
L 











Taufen» und eine Kadt. un 32 


u — — — — nn — — — — 


200 Süäufhundert und ſtebenundvierzigſte Wacht. 


einen angemeflenen Platz vor dem deinigen aus, damit ich recht nahe bin, um bir 
meine Aufwartung machen zu fünnen. Ich werde nichts unterlaffen und dafür forgen, 
daß er in möglichft furzer Zeit vollendet wird.” — „Mein Sohn,” fagte der Sultan, 
„wähle dir jede Stelle aus, die du für paſſend hältſt; vor meinem Palafte ift leerer 
Raum genug, und ich felbft habe fhon daran gedacht, ihn auszufüllen; aber bedenke, 
bag ich je eher je Tieber dich mit meiner Tochter vermählt zu ſehen wünfcde, um das : 
Map meiner Freude voll zu machen.“ Bei diefen Worten umarmte er Aladdin 
abermald, und diefer verabfchiedete fih vom Sultan mit fo feinem Anftand, wie wenn 
er von jeher am Hofe gewefen und dort erzogen worden wäre. 

Aladdin flieg num wieder zu Pferde und kehrte in demfelben Zuge, wie er 
gefommen war, durch viefelbe Volksmaſſe und unter dem Beifalljauchzen der Menge, 
die ihm alles möglihe Glück und Segen wünſchte, nah Haufe zurüd. Kaum war er 
abgeftiegen,, fo nahm er die Rampe und rief den Geift wie gewöhnlich. Der Geift ließ 
nicht lange auf fih warten, fondern erfchien fogleich und bot feine Dienfte an. „Geiſt,“ 
fprah Aladdin zu ihm, „ich babe alle Urfadhe, deine Pünktlichkeit zu rühmen; du haft 
bisher alle Befehle, die ich dir kraft diefer Rampe, deiner Herrin, gegeben habe, pünktlich 
erfüllt. Heute aber handelt es fih davon, daß du ans Liebe zu ihr wo möglich nod 
mehr Eifer und Gehorfam an den Tag Tegen fol, als bisher. Ich verlange nämlich, 
daß du mir in möglichſt kurzer Zeit gegenüber vom Palaſte des Sultans, jedoch in 
angemeffener Entfernung davon, einen Palaft erbauen läſſeſt, weldher würdig iſt, die 
Prinzeffin Badrufbudur, meine Gemahlin, aufzunehmen. Die Wahl der Materialien, 
nämlich Porphyr oder Jaspis, Achat oder Laſurſtein, oder auch den feinften buntgeftreiften 
Marmor, fo wie die übrige Einrihtung des Baus, Üüberlaffe ih ganz dir; doch erwarte 
ih, daß du mir obenhinauf einen großen Saal mit einer Kuppel und vier gleichen 
Seiten baueft, deffen Wände aus weclelnden Schichten von ächtem Gold und Silber 
aufgeführt ſeyn müflen, mit vierundgmwanzig Benflern, ſechs auf jeder Seite, deren 
Bergitterung mit Ausnahme eines einzigen, welches unvollendet bleiben fol, funftreich 
und ebenmäßig mit Diamanten, Rubinen und Smaragden gefhmüdt feyn muß, fo daß 
dergleichen noch nie auf der Welt gefehen worden if. Ferner will ich, daß fih bei dem 
Palafte ein Vorhof, ein Hof und ein Garten befinde, vor allen Dingen aber muß an 
einem Drt, den du mir bezeichnen wirft, ein Schag vol mit gemünztem Gold und 
Silber, und, außerdem mehrere Küchen, Speifefammern, Magazine und Geräthfammern 
voll der koſtbarſten Geräthe für jede Jahreszeit, und der Pracht des Palaſtes 
angemefien, vorhanden feyn; dann noch Ställe vol der ſchönſten Pferde und der 
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gehörigen Anzahl Stallmeifter und Stallknechte. Auch einen Jagdzeug darfſt du nicht 
vergeflen und ed verficht fih von felbft, daß du auch noch für hinlängliche Dienerſchaft 
für die Küche und den übrigen Haushalt, fo wie für die gehörige Anzahl Sklavinnen 
zur Bedienung ber Prinzeffin, zu forgen haf. Du wirft jebt begreifen, was mein 
Wunſch ift; geh’ und fomm’ wieder, wenn du Alles fertig gemacht haft.“ 

Die Sonne ging eben unter, ald Aladdin dem Geifte wegen Erbauung des 
Palaſtes, den er ſich ausgeſonnen, ſeine Aufträge gab. Am andern Morgen ſtand 
Aladdin, den die Liebe zur Prinzeſſin nicht ruhig ſchlafen Lich, in aller Frühe auf, 
und ſogleich erfchien auch der Geiſt. „Herr,“ fprac er zu ihm, „bein Palaft iR fertig; 
‚fomm’ und fieb, ob du damit zufrieden biſt.“ Aladdin fand Alles fo weit über 
| feiner Erwartung, daß er ſich nicht genug wundern konnte. Der Geift führte ihn 
| überall herum, und überall fand er Reichthum, Schönheit und Pracht, dazu Diener 


‚und Sklaven, alle tem Range und Dienſte gemäß gekleidet, wozu fie beflimmt waren. 
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Auch unterließ er nicht, ihm als eine Haupiſache die Schatzkammer zu zeigen, deren 
| Thüre vom Schagmeifter geöffnet wurde, und Aladdin erblidte bier ganze Haufen von 
Goldſäcken der verfihiedenftien Größe, je nach den Summen, die fie enthielten, bis an 
das Gewölbe aufgethürmt, und Alles in fo fhöner Ordnung, daß ihm das Herz vor 
Sreude lachte. Beim Herausgehen verficherte ihm der eilt, daß er fih auf die Treue 
—8 Schatzmeiſters vollkommen verlaſſen dürfe. Hierauf führte er ihn in die Ställe 
| 
| 





und zeigte ihm die fchönften Pferde von der Welt und die Stallfnedhte, die eifrig 
befhäftigt waren, fie zu pflegen und zu warten. Endlih ging er mit ihm durch die 
Borrathifammern, worin alle Arten von Vorräthen, hauptfählih an Nahrungsmitteln 
für die Pferde und Pferdeſchmuck, aufgehäuft lagen. 

Nahdem Aladdin ten ganzen Palaft von oben bis unten, von Zimmer zu Zimmer 
und von Gemach zu Gemach, befonders auch den Saal mit den vierundzwanzig Fenftern 
gemuftert und darin mehr Pracht und Herrlichkeit, als er je gehofft, fo wie alle nur 
erdenflichen Nequemlichfeiten angetroffen hatte, fagte er zu dem Geiſte: „Geift, es kann 
Niemand zufriedener ſeyn, als ich es bin, und ed wäre fehr unrecht von mir, wenn ich 
mich im Mindeſten ‚beflagen wollte. Vloß etwas fehlt noch, wovon ich dir nichts gefagt 
babe, weil ih nicht daran dachte. Sch wünſchte nämlih von dem Palaftthore des 
Sultans an bid zum Eingang der Zimmer, die in dieſem Palafte für die Prinzeffin 
beftimmt find, einen Zeppich vom ſchönſten Sammt andgebreitet zu haben, damit fie 
auf demfelben gehe, wenn fie. aus dem Palafte des Sultans kommt.“ — „Ich komme 
im Augenblid wieder,“ ſprach der Geift und verfhwand ine Eleine Weile nadıher 
fah Aladdin mit großem Erflaunen feinen Wunfch erfüllt, ohne daß er wußte, wie es 
jugegangen war. Der Geift erfihien dann wieder und trug Aladdin in feine 
Wohnung zurüd, während eben die Palaftpforte des Sultans geöffnet wurde. 

Die Pförtner des .Palafted, die das Thor öffneten und nad der Seite hin, wo 
jest Aladpdins Pradtgebäude fland, immer cine freie Ausſicht gehabt hatten, waren 
ſehr überraſcht, als fie dieſe Ausficht verbaut und von dorther bis an bie Palaftpforte 
des ‚Sultans einen Sammtteppich ausgebreitet fahen. Im Anfang fonnten fie ſich 
nicht denken, was es feyn folltes aber ihr Erflaunen wuchs, als fie ganz deutlich den 
herrlichen Palaft Aladdins fahen. Die Nachricht von diefem merkwürdigen Wunder 
verbreitete fi wie ein Lauffeuer im ganzen Palafl. Der Großvezier, der fih gleich 
nah Deffnung der Pforte im Palafte einfand, war eben fo überraſcht, wie alle Andern, 
und theilte die Sache fogleih dem Sultan mit, erflärte fie aber für ein Werf der 
Zauberei. „Vezier,“ antwortete der Sultan, „warum foll ed denn ein Werf der 
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Zauberei feyn? Tu weißt fo gut wie ich, daß es der Palaft if, den Aladdin vermöge 
der Erlaubniß, die ich ihm in deiner Gegenwart gab, ald Wohnung für die Prinzeffin, 
meine Tochter, hat erbauen laſſen. Nach den Proben, die er uns von feinem Reichthum 
ı gegeben, it es durdaus nicht fo befremdlich, daß er diefen Palaft in fo kurzer Zeit 
vollendet hat. Er hat ung damit überraſchen und zeigen wollen, daß man mit baarem 
Gelde Über Nacht Wunder thun kann. Geſtehe nur, daß bei dir etwas wie Eiferfucht 
mitunterläuft, wenn du von Zaubereien fprihf.” Indeß wurde es Zeit, in bie 
Rathsverſammlung zu ˖gehen, und fie brachen das Geſpräch ab. 

Als Aladdin in feine Wohnung zurüdgebradht worden war und den Geift entlaffen 
hatte, fand er feine Mutter bereitd auf den Beinen und mit dem Anzug eines ber 
Kleider befchäftigt, die er ihr hatte bringen laſſen. Er veranlaßte fie nun, um die 
Zeit, wo der Sultan gewöhnlih aus der Rathsverſammlung fam, in Begleitung der 
Sflavinnen, die der Geift ihr gebracht hatte, nach dem Palafte zu geben. Wenn fie 
den Sultan fähe, folle fie ihm fagen, fie fomme, um die Ehre zu haben, die Prinzeffin 
auf den Abend nah ihrem Palafte zu begleiten. Sie ging, aber obgleich fowoht fie 
als ihre Sklavinnen wie Sultaninnen gefleidet waren, fo war doch die Volksmenge, die 
fih zum Zufhauen berdrängte, weit Feiner als fonft, zumal da fie verfchleiert waren 
‚und ein angemeflener Ueberwurf den Reichthum und die Pracht ihrer Kleider bevedte. 
Aladdin flieg nun zu Pferde, verließ fein Vaterhaus, um nie wieder zurüdzufehren, 
vergaß aber bie Wunderlampe nicht, die ihm fo herrliche Dienfte geleiftet hatte, und 
zog dann öffentlich nad feinem Palaft mit demfelben Pompe, womit er fih Tage zuvor 
dem Sultan vorgeftellt hatte.. | | 

Sobald die Pförtner des königlichen Palaſtes Aladdins Mutter bemerkten, 
meldeten ſie es dem Sultan. Sogleich wurde den Chören der Trompeter, der 
Paufen- und Trommelſchläger, der Querpfeifer und Hoboiſten, die bereits auf ben 
Terraſſen des Palaſtes an verſchiedenen Punkten aufgeſtellt waren, ein Zeichen gegeben, 
und im Augenblick ertönte fröhliche Muſik, die der ganzen Stadt Freude verkündete. 
Die Kaufleute fingen an, ihre Läden mit ſchönen Teppichen, Polſtern und Laubwerk zu 
ſchmücken, und trafen Anſtalten zur Beleuchtung der Stadt, Die Handwerksleute 
verließen ihre Arbeit, und ſchaarenweiſe zog das Bolf nad dem großen Pag zwifchen 
des Sultans und Aladdins Paläflen. Letzterer 308 bauptfählih allgemeine 
Bewunderung auf fi, zumal da der Palaſt des Sultans mit dem neuen durchaus 
nice in Vergleich zu fegen war. Am meiften aber flaunten fie, weil fie nicht begreifen 


| nen. durch weiches unerhörte Wunder fie einen fo pradtvollen Palaft an einem 
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Drte erblidten, wo fie Tags zuvor weder den Grund Iegen noch Baumaterialien 
gefehen hatten. Aladdins Mutter wurde im Palafte ehrenvoll empfangen und vom 
Dberfien der Berfepnittenen in bie Zimmer der Prinzeffin Badrufbudur geführt. 
Sobald die Pringeffin fie erblidte, ging fie auf fie zu, umarmte fie, hieß fie auf ihrem 
Sopha Plag nehmen, und während ihre Frauen fie vollends ankleideten und mit den 
koſtbarſten Juwelen von Aladdins Geſchenk fhmüdten, ließ fie ihr einen köſtlichen 
Imbiß vorſetzen. Der Sultan, welcher dazukam, um noch ſo lange als möglich mit 
der Prinzeſſin, feiner Tochter, zuſammen ſeyn zu können, bevor fre ſich von ihm trennte 
und den Palaſt Aladdins bezöge, erwies ihr ebenfalls große Ehre. Aladdine 
Mutter hatte mit ihm fon mehrere Male vor dem verfammelten Rathe gefprochen, 
aber er haste fie noch nie wie fegt ohne Schleier gefehen. Obwohl fie fhon eine 
erfiedtihe Anzahl Jahre auf dem Rüden batte, fo ſah man doch noch aus ihren 
Geſichtszügen, daß fie in ihrer Jugend fehr ſchön gewefen fegn mußte. Der Sultan, 
der fie immer fehr einfach, ja fogar armfelig gekleidet gefehen hatte, war nun voll 
Berwunderung, ald er fie eben fo reich und prachtvoll angezogen fah, wie die Prinzeffin, 
feine Tochter. Er ſchloh daraus, daß Aladdin in allen Dingen gleich erfahren, 
verfländig und einſichtsvoll ſeyn müſſe. 


In dieſem Augenblicke bemerkte Scheberſad den Tag; ſie hielt deßhalb inne und 
fuhr in der nächſten Nacht alſo fort: 
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Als die Nacht anbrach, verabſchiedete fih die Pringeffin vom Sultan, ihrem Vater. 
Diefer Abſchied war höchſt zärtlich und thränenreih; fie umarmten fih mehrmals, ohne 
ein Wort zu ſprechen, aber endlich ging die Prinzeffin aus ihrem Zimmer und trat den 
Zug an; zu ihrer Linken ging Alad dins Mutter, und Hinter ihnen hundert Sflavinnen 
in der prachtvollſten Kleidung. Sämmtliche Muſilchöre, die feit der Ankunft von 
Aladdind Mutter ununterbrochen gefpielt hatten, vereinigten fi jegt und gingen dem 
Zuge voran; ihnen folgten hundert Trabanten und eben fo viele ſchwarze Verſchnittene in 
. gwei Reihen, mit ihren Befehlshabern an der Spige. Vierhundert junge Edelfnaben 
des Sultans, die in zwei Zügen mit Fackeln in der Hand auf beiden Eeiten einhergingen, 
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verbreiteten einen Tichtglanz, der im DBerein mit der Beleuchtung ter beiden Paläſte 
ded Sultans und Aladdine den Mangel ded Tageslichts auf's herrlichfte erjepte, 

Sn diefer Ordnung zog die Prinzeffn den Teppih entlang vom Palaſte des 
Sultans bis zum Palafle Aladdins, und je mehr fie vorwärts fan, defto mehr mifchte 
und vereinigte fi) das Spiel ihres Muſikchors mit dem, das fi von den Terraffen 
an Aladdins Palaft herab hören Tieß, und bildete mit diefem ein Concert, dag, 
fo feltfam und verwirrt es auch ſchien, gleihwohl die allgemeine Freude vermehrte, 
nicht bloß auf dem großen Mage, der von Menfchen wimmelte, fondern auch in den 
beiden Paläften, in der ganzen Stadt und noch weit in der Umgegend. 

Endlich Tangte die Prinzeffin bei dem neuen Palaſte an, und Aladrin eilte mit 
einer Sreude, bie fich leicht denken läßt, an den Eingang der für fie beftimmten Zimmer, 
um fie daſelbſt zu empfangen. Aladdins Mutter hatte der Prinzeffin bereits ihren 
Sohn, der von glänzender Dienerfhaft umgeben war, bezeichnet, und die Prinzeffin 
fand ihn gleih auf den erften Anblick fo ſchön, daß fie ganz bezaubert wurde. 
„Anbetungswürdige Prinzeffin,“ fagte Aladdin zu ihr, indem er auf fie zuging und 
fie vol Ehrerbietung begrüßte, „follte ih das Unglück haben, dir durch meine 
Berwegenheit, womit ih nah dem Beſitz einer fo liebenswürdigen Prinzeffin, der 
Tochter meines Sultans, trachtete, zu mißfallen, fo mußt du die Schuld deinen fhönen 
Augen und der Macht deiner Reize zufchreiben, nicht aber mir.” — „Prinz,“ antwortete 
ihm die Prinzeffin — „denn als folder ericheinf du mir — ich gehorche dem Willen 
ded Sultand, meines Vaters, und kann, nachdem ich dich gefeben, wohl fagen, daß ich 
ihm ohne Sträuben und gerne gehorche.“ Aladdin war bocherfreut über dieſe 
angenehme und verbindlihe Antwort und ließ die Prinzeffin, die einen fo weiten Weg 
zurüdgelegt hatte, woran fie nicht gewöhnt war, nicht lange ftehen, fondern nahm ihre 
Hand, Füßte diefelbe mit vieler Zärtlichkeit und führte fie in einen großen, von einer 
unendlihen Menge Wachskerzen erleuchteten Saal, wo auf Beranftaltung des Geiftes 
ein herrliches Mahl aufgetragen war. Die Schüffeln waren von gediegenem Gold und 
mit den Föflichfen Speifen angefüllt. Die Vaſen, die Beiden und die Becher, womit 
der Zafelauffag reichlich befegt war, waren ebenfalld von Gold und von auserlefener 
Arbeit. Auch die übrigen Verzierungen und ber ganze Ausſchmuck des Saals entfpraden 
diefer hohen Pradi. Die Prinzeffin war ganz bezaubert, fo viele Reichthümer beiſammen 
zu ſehen, und ſprach zu Aladdin: „Prinz, ich hatte bisher geglaubt, daß es nichts 
Schönered auf der Welt geben könne, als ben Palaſt des Sultans, meines Batere ; 
aber fhon dieſer Saal allein überzeugt mich, daß ih mich getäuſcht habe.” — 
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„Prinzeffin,“ antwortete Aladdin, indem er fie an den für fie befimmten Pag 
| führte, „ich nehme biefe Höflichleit auf, wie ich es ſchuldig bin, aber ich weiß wohl, was 
ich zu glauben habe.“ . . 

Die Pringeffin Badrulbudur, Aladdin und feine Mutter ſetzten ſich jegt zu 
|zifge und fogleih begann eine fehr Tieblihe und harmonifhe Muſik nebft einem 
| reigenden Gefang von ausgezeichnet ſchönen Mädden, und dieſes Concert dauerte 
ununterbrochen bis an's Ende der Mahlzeit. Die Prinzeſſin war wie bezaubert und 
| perficperte, im Palafle des Sultans, ihres Vaters, nic etwas Aehnliches gehört zu baben. 
| Aber fie wußte nicht, daß diefe Sängerinnen Feen waren, bie der Geiſt, der Sklave 
je Lampe, biezu ausgewählt hatte. 

Als das Abendefien vorüber und alles abgeräumt war, fo trat an die Stelle des 
Mufityors ein Trupp von Tänzern und Tänzerinnen. Sie führten nad der Sitte des 








‚ Landes allerlei figurirte Tänze auf und den Schluß machten ein Tänzer und eine 
: Tänzerin, die mit erfaunlicher Leichtigkeit tanzten und überaus viel Anfand und 
\ Gewandtheit entwidelten. Es war nahe an Mitternacht, als Aladdin der damals in 
Cbina beſtehenden Sitte zufolge aufftand und der Prinzeffin Badrulbudur bie Hand 
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bot, um mit ihr zu tanzen und damit die Hochzeitfeierlichkeit zu ſchließen. Sie tanzten 
fo fhön, daß fie die Bewunderung der ganzen Gefellihaft rege machten. Als dies 
vorüber war, behielt Aladdin die Prinzeffin an der Hand, und fie gingen mit 
einander in das Zimmer, wo das hochzeitliche Lager für fie bereitet war. Die Frauen 
der Prinzeſſin kleideten fie aus und brachten fie zu Bette, Aladdins Diener thaten 
daffelbe und dann entfernten ſich Ale. Sp endigten die Luftbarfeiten zur Feier der 
Hochzeit Aladdius und der Prinzeffin Badrulbudur. 
Am andern Morgen, ald Aladdin erwachte, kamen feine Kammerdiener, um ihn 
anzufleiden. Sie zogen ihm ein andered, aber nicht minder reiches und prachtvolles 
Kleid an, ale am Hochzeitstage. Hierauf Tieß er fich eines feiner Leibpferde vorführen, 
beflieg es und begab ſich mit einem zahlreichen Gefolge von Sflaven, bie vor und 
binter ibm und zu beiden Seiten gingen, nad dem Palafte ded Sultand. Der Sultan | 
empfing ibn mit denfelben Ehrenbezeigungen wie das erfle Mal; er umarmte ibn, ließ 
ihn neben fih auf feinen Thron figen und befahl, das Frühmahl aufzutragen. „Herr,“ 
jagte Aladdin zu ibm, „ich bitte dich, mir heute diefe Ehre zu erlaffen. Ich Fomme, 
um dich zu erfuhen, daß du mir die Ehre erzeigen mögelt, mit deinem ©roßvezier und 
den Vornehmen deines Hofes im Palaſte der Prinzeffin ein Mittagsmahl einzunehmen.” 
Der Sultan bewilligte dies ſehr gern. Er ſtand ſogleich auf, und da der Weg nicht 
weit war, ſo wollte er zu Fuße dahin gehen. Er brach alſo auf und zu ſeiner Rechten 
ging Aladdin, zur Linken der Großvezier und die Vornehmen des Hofes, voraus die 
Trabanten und die Angeſehenſten von ſeinem Haushalte. 



















Je näher der Sultan dem Palaſte Aladdins kam, um ſo mehr verwunderte er 
ſich über ſeine Schönheit. Noch weit höher ſtieg ſeine Verwunderung, als er 
hineingetreten war, und bei jedem Zimmer, das er ſah, bezeigte er laut ſein Erſtaunen. 
Als ihn aber Aladdin in den Saal mit den vierundzwanzig Fenſtern führte und er 
die Verzierungen deſſelben, beſonders aber die mit den größten und ausgezeichnetſten 
Diamanten, Rubinen und Smaragden geſchmückten Gitterfenſter betrachtete, ſo wurde 
er davon ſo überraſcht, daß er eine Weile regungslos ſtehen blieb. Endlich ſagte er 
zum Großvezier, der neben ihm ſtand: „Iſt's möglich, Vezier, daß in meinem Königreich 
und ſo nahe an meinem Palaſt ein ſo prächtiger Palaſt ſtehen ſoll, von dem ich bis 
jetzt nichts gewußt babe? ” — „Mein Herr und König,” antwortete der Großvezier, 
| „du wirft dich erinnern, daß du vorgeftern Aladdin, als du ihn für deinen Eidam 
| erflärteft, die Erlaubniß gegeben haft, einen Palaft, gegenüber dem deinigen, aufzuführen. 
Damals ſtand bei Sonnenuntergang noch kein Palaſt an dieſer Stelle, und geſtern 
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hatte ich die Ehre dir zuerft zu melden, daß ber Palaft vollfommen ausgebaut ſeh.“ — „Ich 
erinnere mich deſſen wohl,” antwortete der Sultan, „aber ich hätte nie geglaubt, daß | 
diefer Palaft ein Wunder der Welt feyn würde. Wo in aller Welt findet man 
Bauwerke, deren Schichten, flatt aus Stein oder Marmor, von gebiegenem Gold und 
Silber und wo bie Fenflervergitterungen mit Diamanten, Rubinen und Smaragden 
verziert find? Dergleichen if auf Erden noch nie erhört worden.” 


Scheherſad unterbrach ihre Erzählung, fegte fie aber in der nächſten Nacht mit | 
folgenden Worten fort: 
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Der Sultan befah und bewunderte nun die Schönheit der vierundzwanzig Gitterfenfter. | 
Dod indem er fie zählte, fand er, daß bloß breiundzwanzig fo reich geſchmückt waren, 
und wunderte fih fehr, daß man das vierumdzwanzigfe unvollendet gelafen hatte. 
„Vezier,“ ſprach er, denn es war Pflicht des Großveziers, nit von feiner Seite zu 
weichen, „ih muß fehr ftaunen, daß ein fo prachtvoller Saal an diefer Stelle unvollendet 
geblieben iſt.“ — „Herr,“ antwortete der Großvezier, „Aladdin war offenbar zu 
ſehr gedrängt, und es fehlte ihm an Zeit, diefes Fenfter den fibrigen gleihmaden zu 
laſſen; doch läßt ſich denken, daß er die erforderlichen Edelſteine dazu beſitzt und ſobald 
als möglich daran arbeiten laſſen wird.“ 

Aladdin, der den Eultan verlaſſen hatte, um einige Befehle zu geben, fand ſich 
mitilerweile wieder ein. „Mein Sohn,“ ſprach der Sultan zu ihm, „dies iſt der 
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bewundernswürdigſte Saal, der in der ganzen Welt zu fehen if. Nur über Etwas 
muß ih mid) wundern, daß nämlich das Gitterfenfter bier unvollendet geblieben ift. 
FR dies aus Bergeßlichfeit gefchehen, oder aus Nachläſſigkeit, oder haben vielleicht Die 
Handwerföleute nicht Zeit genug gehabt, an dieſes ſchöne Denkmal der Baufunft die 
| legte Hand anzulegen?” — „Herr,“ antwortete Aladdin, „das Gitterfenfter it aus 
| einem ganz andern Grunde fo unvollendet geblieben, wie du ſiehſt. Es iſt abſichtlich 
gefcheben, und auf meinen Befehl haben die Handwerkslente es nicht angerührt. Sch 
wirſchit nämlich, daß du ſelbſt den Ruhm haben ſollteſt, den Saal und Palaſt 
vollenden zu laſſen, und nun erſuche ich dich, meine gute Abſicht gnädig aufzunehmen, 
damit ich mich deiner Gunſt und Gnade rühmen kann.“ — „Wenn du es in dieſer 
Abſicht gethan haſt,“ antwortete der Sultan, „ſo weiß ich dir vielen Dank dafür und 
werde augenblicklich die nöthigen Befehle geben.” Wirklich ließ er ſogleich die am 
beſten mit Edelſteinen verſehenen Juweliere und die geſchickteſten Goldſchmiede ſeiner 
Hampiftadt rufen. 
Der Sultan verließ indeß den Saal und Aladdin führte ihn in denjenigen, wo 
er die Prinzeffin Baprulbudur am Hochzeitstage bewirthet hatte. Die Prinzeffin 
| erfchien einen Augenblid fpäter und empfing den Sultan, ihren Vater, mit einer Miene, 
woraus deutlich zu erfennen war, daß fie mit ihrer Ehe fehr wohl zufrieden feyn mußte. 
‚Zwei Tafeln fanden da, mit den köſtlichſten Speifen befept, und das Tafelgefhirr war 
alles von Gold. Der Sultan feste fih an die erfle und fpeiste mit der Prinzeffin, 
‚feiner Tochter, mir Aladdin und dem Großvezier. Die übrigen Großen des Hofes 
wurden an der zweiten bewirthet, die fehr lang war. Der Sultan fand die Speifen 
überaus ſchmackhaft und gefand, daß er noch nie herrlicher gefpeist habe. Daffelbe 
|fagte er von dem Weine, welder in der That fehr Föflih war. Was er noch ferner 
dewunderte, waren vier große Tafelaufſätze mit einer Menge Flaſchen, Schalen und 
| Bechern, fämmtlich von gediegenem Gold und reich mit Edelfteinen geſchmückt. Auch über 
| die Mufitchöre war er hoch erfreut, die im Saal aufgeftellt waren, während das Gefchmetter 
|der Trompeten, Paufen und Trommeln in angemeffenen Paufen von außen her ertönte. 
| Als der Sultan vom Tiſch aufgeftanden war, meldete man ihn, die Juweliere und 
Goldſchmiede, die er hatte rufen laſſen, feyen jest da. Er ging mit ihnen in den Saal 
‚mit den vierundzwanzig Fenſtern und zeigte ihnen das Fenfter, dad noch unvollendet war. 
„Ich habe euch fommen laſſen,“ fagte er zu ihnen, „damit ihr mir dieſes Fenſter ausbaut 
and es eben fo ſchoͤn machet wie die andern find. Befichtiget diefe einmal und verlieret 
| feine Zeit, ah eure Arbeit zu geben; es muß aber den Übrigen vollfommen gleichen.“ 
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Die Juweliere und Goldſchmiede fahen ſich die dreiundzwanzig Fenſter fehr genau 
an, und nachdem fie fi) mit einander berathen hatten und darüber eins geworben waren, 
welche Arbeit jeder Einzelne zu Tiefern hätte, traten fie wieder vor den Sultan, und der 
Hofjuwelier nahm das Wort und fagte: „Herr, wir find bereit, alle Mühe und Fleiß 
anzuwenden, um bir zu geborchen; aber, aufrichtig geftanden, fo viel wir unfer bier find, 
fo haben wir doch alle mit einander weder fo Eoftbare, noch fo viele Ebdelfteine, als zu 
einer fo bedeutenden Arbeit erforderlich find.” — „Ich befige welche,“ fagte der Sultan, 
„und zwar weit mehr als ihr brauchen werdet; kommt in meinen Palaft, fo will ich fie 
euch zeigen, damit ihr wählet.” 

Als der Sultan in feinen Palaft zurüdgefehrt war, ließ er alle feine Edelſteine 
bringen, und bie Goldfchmiede nahmen fehr viele davon, befonders von denen, welde 
Aladdin ihm gefchenkt hatte. Sie brachten fie an dem Fenfter an, ohne daß man den 
Fortſchritt ihrer Arbeit ſonderlich gemerkt hätte, und kamen zu wiederholten Malen, um 
neue zu holen; aber in einem Monat hatten ſie noch nicht die Hälfte des Werks vollendet. 
Endlich verwendeten ſie alle Edelſteine des Sultans, der noch vom Großvezier dazu 
entlehnte, brachten aber höchſtens die Hälfte des Fenſters zu Stande. 

Aladdin, der wohl fah, daß der Sultan ſich vergebens bemühte, dieſes Fenfter den 
übrigen gleih maden zu laffen, und daß er nicht viel Ehre dabei aufhob, ließ bie 
Goldſchmiede kommen und fagte ihnen, fie follen nicht nur ihre Arbeit einftellen, fondern 
auch das, was fie bisher zumege gebracht, wieder auseinander nehmen und dem Sultan 
und Großvezier ihre Edelfteine zurüdgeben. 

So wurde denn das Werk, wozu die Juweliere und Goldſchmiede mehr als ſechs 
Wochen verwendet hatten, binnen wenigen Stunden zerflört. Sie entfernten fih dann 
und Aladdin blieb allein im Saale zurüd. Er zog die Rampe heraus, die er bei fi 
hatte, rieb fie und ſogleich erfhien der Geiſt. „Geiſt,“ fprah Aladdin zu ihm, „ic 
hatte dir befohlen, eines der vierundzwanzig Oitterfenfter des Saales unvollendet zu laſſen, 
und du haft dieſen Befehl befolgt: jetzt habe ich dich Fommen laſſen, daB du es ben 
übrigen gleich machen ſollſt.“ Der Geift verſchwand und Aladdin ging aus dem Saal. 
Als er eine Weile darauf wieder hinauffam, fand er das Gitterfenfter in dem gewünſchten 
Zuftand und ganz wie die Übrigen. 

Inzwiſchen kamen die Juweliere und Goldſchmiede in den Palaft, wurden in dag 
Audienzzimmer geführt und dem Sultan vorgeftellt. Der erſte Juwelier überreichte ihm 
bie Edelfleine, die fie zurüdbracdten, und fagte im Namen Aller zu ibm: „Beherrſcher 
bed Erdfreifes, du weißt, wie lange wir ſchon mit dem angeftrengteften Fleiße arbeiten, 
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um das Werk zu vollenden, das du uns aufgetragen haſt. Es war ſchon fehr weit 
gedieben, als Aladdin uns nöthigte, nicht nur die Arbeit einzuftellen, fondern auch 
Alles, was wir zuwege gebracht Hatten, zu zerflören und dir deine und des Großveziers 
Edelſteine zurüdzubringen. Der Sultan fragte, ob Aladdin ihnen feinen Grund 
angegeben habe, und als fie es verneinten, gab er fogleich Befehle, ihm ein Pferd 
vorzuführen. Dies gefhah, er beflieg es und ritt ohne weiteres Gefolge, außer einigen 
feiner Leute, die ihn zu Fuße begleiteten, fort. Am Palafte Aladdins angelangt, flieg 
er unten an ber Treppe ab, die zu dem Saal mit den vierundzwanzig Fenftern führte. 
Er ging hinein, ohne Aladdin benachrichtigen zu laſſen, allein diefer Fam noch zu 
rechter Zeit, um den Sultan an ber Thüre des Saald zu empfangen. 

Der Sultan ließ Aladdin Feine Zeit, fih höchlich darüber zu beichweren, daß er 
ihm feine Ankunft nicht voraus habe melden laſſen und ihn dadurch in die Nothwendigfeit 
verfegt babe, feine Pfliht nur mangelhaft zu erfüllen, fondern fagte fogleih zu ihm: 
„Mein Sohn, ich komme felbft, um dich zu fragen, warum bu denn einen fo prächtigen 
und einzigen Saal, wie der in beinem Palafte ift, unvollendet laſſen willſt.“ 

Aladdin verhehlte den wahren Grund, daß nämlich der Sultan nicht reich genug 
an Evelfleinen wäre, um einen fo großen Aufwand zu beftreiten. Um ihm übrigens zu 
zeigen, wie weit ber Palaft, fo wie er gegenwärtig war, nicht bloß den feinigen, fondern 
auch jeden andern Palaft auf der Welt übertraf, während er nicht einmal im Stande 
war, den Heinften Theil davon zu vollenden, antwortete er ihm: „Herr, es ift wahr, 
du haft ven Saal unvollendet gefehen, aber ich bitte dich, ſieh jegt einmal, ob noch etwas 
daran fehlt.” 

Der Sultan ging auf das Fenfler zu, deffen Vergitterung er unvollendet gefehen 
hatte, und als er bemerkte, daß es den Übrigen fo gleih war, wie ein Ei dem andern, 
glaubte er, er babe fich getäuſcht. Er befichtigte fofort nicht bloß die zwei Fenſter auf 
beiden Seiten daneben, fondern auch noch alle nad einander, und nachdem er fich überzeugt, 
daß das Gitterfenfier, woran feine Goldſchmiede fo lange gearbeitet hatten, in fo Furzer 
Zeit vollendet worden war, umarmte er Aladdin und Füßte ihn zwifchen die Augen 
auf die Stirne. „Mein Sohn,” fagte er hierauf vol Verwunderung zu ihm: „was 
für ein Dann bift du, daß du fo erfiaunliche Werke zumege bringft, ehe man eine Hand 
umfehrt? Du Haft auf der ganzen Welt nicht deines Gleichen und je mehr ich dich fennen 
lerne, um fo bewundernewürbiger finde ich dich.” 

Aladdin nahm die Lobſprüche des Sultans mit vieler Befcheidenheit auf und 
antwortete ihm folgendermaßen: „Herr, es if ein großer Ruhm für mid, das Wohlwollen 


— — — 


— —— — — — — — — — 





264 Süufhundert and neunundsierzigfie Wacht. 


und den Beifall meines Königs zu verdienen; auch verfichere ich dir, daB ich immer Alles 
aufbieten werde, um mich deffelden immer mehr und mehr würdig zu machen.“ 

Der Sultan fehrte in feinen Palaft zurüd, wie er gefommen war, ohne Aladdins 
Begleitung anzunehmen. Der Großvezier erwartete ihn daſelbſt. Noch voll Staunen 
über das Wunder, dad er mit eigenen Augen gefehen, erzählte ihm der Sultan Alles 
in Ausdrüden, die den Minifter nicht mehr an der Wahrheit der Sache zweifeln Tießen, 
ihn aber in feinem urfprünglihen Glauben beftärkten, daß Aladdins Palaft ein Werf 
der Zauberei fey, was er auch gleich anfange, als der Palaft an’d Tageslicht Tam, 
gegen den Sultan geäußert hatte. Er wollte ed nun abermals wiederholen, allein der 
Sultan unterbradh ihn mit den Worten: „Du haft mir dies fhon einmal gefagt, aber 
ich febe wohl, daß du die Bermählung meiner Tochter mit deinem Sohne immer nod 
nicht vergeffen haft.” Der Großvezier fah ein, daß der Sultan eine vorgefaßte Meinung 
hatte, und ließ ihn auch dabei, um nicht in Streit mit ihm zu gerathen. Der Sultan 
aber begab ſich regelmäßig jeden Tag, fobald er aufgeflanden war, in ein Zimmer, von 
wo aus er den Palaft Aladdins fehen Fonnte, und ging auch den Tag über mehrmals 
dahin, um ihn zu betrachten und zu bewundern. 

Aladdin verſchloß fi indeffen nicht in feinem Palafte; er zeigte ſich abfichtlich 
mehrere Male wöchentlich in der Stadt, indem er bald in dieſe, bald in jene Moſchee ging, 
um fein Gebet zu verrichten, oder von Zeit zu Zeit dem Großvezier einen Beſuch abflattete, 
ber fich beeiferte, ihm an beflimmten Tagen feine Aufwartung zu machen, oder erwies er 
auch zuweilen einigen Vornehmen vom Hofe, die ex öfter in feinem Palafte bewirthete, 
bie Ehre, fie zu Haus zu befuchen. Jedesmal, wenn er augritt, hatte er ein zahlreiches 
Gefolge von Sklaven um fi, und zwei von ihnen mußten auf den Straßen und Plägen, 
durch die er kam und wo ſich immer eine große Volksmenge einfand, ganze Hände voll 
Gold auswerfen. Kein Armer erfhien an der Pforte feines Palaftes, ohne fehr vergnügt 
über die Gaben, die auf feinen Befehl ausgetheilt wurden, zurüdzufehren. 

Da Aladdin feine Zeit fo eingetbeilt hatte, daß er jede Woche wenigflens einmal 
auf die Jagd ging, bald in die nächften Umgebungen der Stadt, bald aud in weitere 
Ferne, fo zeigte er fih auf den Straßen und auf den Dörfern eben fo freigebig. Diefes 
großmüthige Benehmen machte, daß das ganze Volk ihn mit Segenswünſchen überhäufte 
und zulegt nicht höher ſchwor als bei feinem Haupte. Ja man kann, ohne den Sultan, 
dem er ſehr vegelmäßig den Hof machte, in Schatten zu flellen, wohl fagen, daß 
Aladdin ſich durch feine Leutfeligfeit und Freigebigfeit die Zuneigung des ganzen Volfes 


erworben batte und im Allgemeinen mehr geliebt wurde, als der Sultan ſelbſt. u 
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; allen diefen ſchönen Eigenſchaften verband er eine Tupferfeit und einen Eifer für das 
| Boht des Staats, den man nicht genug loben fann. Beweife davon gab er bei Gelegenheit 
‚eines Aufruprs an den Grenzen des Reihe. Kaum hatte er erfahren, daß der Sultan 
ein Heer ausrüftete, um ihm zu dämpfen, fo bat er ihn, ihm den Oberbefehl zu übergeben, 
"und erhielt ihn aud ohne Mühe. Sobald er nun an der Spitze des Heeres fland, führte 
er es fo ſchnell und mit ſolchem Eifer in’s Feld, daß der Sultan die Niederlage, 
Befrafung und Zerfireuung der Aufrührer eher vernahm, als feine Anfunft beim Heere. 
Dieſe That, die feinen Namen im ganzen Reiche berühmt machte, verberbte doc fein 
Herz nicht; er kehrte zwar fieggefrönt zurück, blieb aber immer noch fo mild und Teutfelig 
wie zuvor. | 


Der Tag unterbrad die Erzählung, welche in der nächſten Naht von Scheherfad 
folgendermaßen fortgefegt wurde: " 
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Aladdin hatte bereits mehrere Jahre auf dieſe Art gelebt, als der Zauberer, der 
ihn wider Wiffne und Willen in den Stand geſetzt hatte, ſich fo hoch aufzuſchwingen, in 
Afrifa, wohin er zurückgekehrt war, fih feiner erinnerte. Obwohl er bisher des feſten 
Glaubens gelebt hatte, Aladdin müffe in dem unterirdifchen Gewölbe zu Grund gegangen 
feyn, fo befam er doch auf einmal Luft, genau zu erfahren, welhes Ente er genommen 
habe. Als großer Meifter in der Punktirkunſt zog er daher aus feinem Schranf ein Biere 
in Form einer verſchloſſenen Schachtel bervor, deffen cr fih bei feinen Beobadtungen 
in der Punftirfunft zu bedienen pflegte. Er fegte fih auf feinen Sopha, legte dad 
Biered vor fih, nahm den Dedel ab und nachdem er den Sand zurecht gemacht und 
geebnet hatte, um zu erfahren, ob Aladdin in der unterivdifhen Höhle geftorben fey 
oder nit, madte er feine Punfte, 303 feine Linien und ſtellte ipm die Nativirät. 
Indem er nun die Nativitärsftellung recht in's Auge faßte, um feinen Schluß daraus zu 
sichen, fo entdedte-er, daß Aladdin nicht nur nicht in dem unterirdifhen Gewölbe 
geſtorben ſey, fontern fi daraus gerettet habe und in großem Glanz und gewaltigen 
Reichthum, vermählt mit einer Prinzeffin, hochgeehrt und geachtet lebe. 
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Kaum hatte der afrifanifhe Zauberer mittelft feiner teuflifchen Kunft die Entdedung 
gemacht, daß Aladdin fih fo hoch hinaufgeſchwungen habe, fo ftieg ihm auch das Blut 
in's Geſicht. Bol Wuth fagte er zu fi felbft: „Diefer elende Schneidersfohn hat alfo 
das Geheimniß und die Wunderfraft der Rampe entdedt; ich hielt feinen Tod für gewiß 
und nun genießt er die Frucht meiner Arbeiten und Nachtwachen! Aber eher will id 
untergeben, als ihn noch Länger in feinem Glücke laffen.“ Er hatte feinen Entſchluß 
ſchnell gefaßt, beftieg gleih am andern Morgen einen Berberhengft, den er im Stalle 
hatte, und machte fih auf den Weg. So fam er von Stadt zu Stadt, und von Land 
zu Yand, ohne fih unterwegs länger aufzuhalten, als fein Pferd zum Ausruhen Zeit 
braudte, bis nad China und bald aud in die Hauptſtadt des Sultans, deſſen Tochter 
Aladdin geheirathet hatte Er ſtieg in einem Khan oder öffentlichen Wirthshauſe ab 
und miethete fi ein Zimmer. Hier blieb ex den noch übrigen Theil des Tags und 
die folgende Nacht, um ſich von den Beſchwerden der Reife zu erholen. 

Am andern Morgen wünfchte der afrifanifche Zauberer vor Allem zu erfahren, was 
man von Aladdin fprede. Indem er nun durch die Stadt fpazierte, trat er in ein 
ſehr berühmtes und von vornehmen Leuten ſtark beitcchtes Haus, wo man zufammenfam, 
um ein gewiſſes warmes ©etranfe zu genießen, und dos er noch von ſeiner erfien Reife 
ber fannte. Kaum hatte er Plag genommen, ale man ihm eine Schale von dieſem 
Getränk einſchenkte und überreichte. Während er trank, horchte er rechts und links und 
hörte, daß man von Aladdins Palafte fprah. Als er ausgetrunken hatte, näherte er 
fih Einem von denen, die fi davon unterhielten, und nahm den Augenblid wahr, um 
ihn bei Seite zu nehmen und ihn zu fragen, was denn das für ein Palaft fey, von 
dem man fo rühmend fprede. „Woher bift denn du, Freund?” erwiderte ihm ber 
Angeredete. „Du mußt erft feit ganz Kurzem bier feyn, wenn du den Palaft des Prinzen 
Aladdin noch nicht gefeben oder wenigftens noch nicht einmal davon reden gehört haft.” 
Man nannte nämlih Aladdin immer fo, feittem er die Prinzeffin Badrulbudur 
geheirathet hatte. „Ich fage nicht,“ fuhr der Dann fort, „daß er eind von den 
Wunderwerken der Welt ift, fondern ich behaupte vielmehr, daß er das einzige Wunder 
auf der Welt if; denn gewiß bat man noch nie etwas fo Großes, fo Koftbares, fo 
Prachtvolles geſehen. Du mußt ſehr weit herkommen, da du noch nichts davon gehört 
baft, denn nach meiner Meinung muß man auf der ganzen Welt davon fpredyen, feit er 
erbaut if. Sieh ihn einmal ſelbſt an und urtheile, ob ich dir nicht die Wahrheit berichtet 
babe.” — „Berzeibe meine Unwiffenbeit,” antwortete der afrifanifche Zauberer, „ic 
bin erſt geftern hier angelangt und fomme in der That fo weit ber, ich kann fagen vom 
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äußerftien Ende Afrifa’s, daß fein. Ruf noch nicht bis dahin gebrungen war, als id 
abreiste. Und da ich wegen des dringenden Gefchäftes, dad mich hierher führt, auf 
meiner Reife Fein anderes Ziel vor Augen hatte, als möglichſt bald anzufommen, ohne 
mich unterwegs aufzuhalten, oder irgend eine Bekanntſchaft anzufnüpfen, fo erfuhr ich 
von der Sache nichts weiter, ald was du mir eben gefagt haſt. Indeß will ich nicht 
unterlaffen, ibn ſelbſt zu ſehen; ja meine Neugierde ift fo groß, daB ich fie fogleich 
befriedigen wollte, wenn du nur die Güte hättet, mir den Weg zu zeigen.“ 

Derjenige, an den ſich der afrifaniiche Zauberer gewandt hatte, machte fi ein 
Vergnügen daraus, ihm den Weg nah Al addins Palaſt zu befehreiben, und der afrifanifche 
Zauberer fland nun fogleih auf und ging dahin. Als er angelommen war und den 
Palaſt von allen Seiten genau betrachtet hatte, zweifelte ev nicht mehr daran, daß 
Aladdin fih ter Lampe bedient haben müſſe, um ihn erbauen zu laffen. Ohne weiter 
auf die Machtlofigfeit Aladdins als eines bloßen Echneiderfohnese Gewicht zu legen, 
wußte er recht gut, daß ſolche Wunderwerfe nur von den Geiflern der Rampe, deren 
Beſitz ihm entgangen war, geichaffen werden konnten. Bol Aerger über dad Glück und 
bie. Größe Aladdin, der fih nicht viel von dem Sultan unterfchied, Fehrte er nach 
dem Khan zurück, wo er abgeſtiegen war. 

Nun brauchte er nur noch zu wiſſen, wo die Lampe war, ob Aladdin ſie bei ſich 
trug oder irgendwo aufbewahrte, und um dies zu entdecken, mußte der Zauberer ſeine 
Punktirkunſt zu Hülfe nehmen. Sobald er in ſein Zimmer gekommen war, nahm er 
daher ſein Viereck und den Sand wieder vor, was er auf allen ſeinen Reiſen bei ſich 
führte. Aus dieſem Verſuche erkannte er, daß die Lampe in Aladdins Palaſt war, 
und war außer ſich vor Freude über eine ſolch wichtige Entdeckung. „Ich muß ſie 
bekommen, dieſe Lampe,“ ſagte er, „und Trotz ſey Aladdin geboten, ob er mich hindern 
fann, fie ihm zu entreißen und ihn in die Niedrigkeit wieder hinabzudrüden, aus der 
er fo hoch emporgeftiegen if.“ 

Das Unglüd wollte, daB Aladdin damals gerade auf acht Tage auf die Jagd 
gegangen und erft feit drei Tagen fort war; der afrifanifhe Zauberer erfuhr dies auf 
folgende Weife. Sobald er durch feine Punktirkunſt die frohe Entdedung gemadt hatte, 
wo die Lampe ſey, ging er zum Auffeher des Khans unter dem Vorwand, fi mit jhm 
unterhalten gu wollen, und er hatte fehr natürliche Gründe dazu, fo daß er nidt weit 
auszuholen brauchte. Er erzählte ibm, daß er Aladdins Palaft gefehen, und nachdem 
er in den üÜbertriebenften Ausdrüden Alles gepriefen hatte, was ihm daran am 
bewundernswürdigſten vorgefommen, und was überhaupt Jedermann am merkwiürbigften 
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fand, ſetzte er hinzu: „Meine Neugierde erſtreckt fich noch weiter, und ich werde mid 
nicht zufrieden geben, bevor ich den Herrn diefed wundervollen Gebäudes felbft gefehen 
babe.” — „Das wird dir nicht fehwer werden,“ antwortete der Auffeber des Khans, 
„denn fo lange er in der Stadt ift, gibt er faſt jeden Tag Gelegenheit dazu; aber feit 
drei Tagen iſt er auf eine große Jagd ausgezogen, die acht Tage dauern fol.” 

Mehr verlangte der afrifanifche Zauberer nicht zu wiſſen; er nahm Abſchied von 
dem Dann und fagte bei fir felbft: „Der Augenblid ift günftig, ich darf ihn nicht 
binauslaffen.” Hierauf ging er in den Laden eines Mannes, der Lampen zum Verkauf 
madte, und fagte zu dieſem: „Meifter, ich follte zwölf Eupferne Lampen haben: kannſt 
du fie mir liefern?“ Der Lampenverfäufer antwortete, es fehlen ihm zwar noch einige; 
wenn er fi) aber bis morgen gedulden wolle, fo fönne er ihm ein volled Dugend zu 
jeder beliebigen Stunde liefern. Der Zauberer war es zufrieden und empfahl ihm, fie 
müffen vecht hübſch und blank ſeyn; nachdem er ihm fofort noch eine gute Bezahlung 
veriprocen hatte, ging er in feinen Khan zurüd. 

Am andern Tage wurde dad Dugend Rampen dem afrifanifchen Zauberer abgeliefert, 
der ohne zu markten den verlangten Preis dafür bezahlte. Er Iegte fie in einen Korb, 
womit er fih zu dieſem Behuf verfehen hatte, ging mit diefem Korb am Arm nad 
Aladdins Palaft und fing, als er in der Nähe war, an zu vufen: „Wer will alte 
Lampen gegen neue austaufhen?” Als die Kleinen Kinder, die auf dem Plage fpielten, 
dies hörten, Tiefen fie herbei und ſammelten ſich mit lautem Hohngelächter um ihn, denn 
fie hielten ihn für einen Narren. Auch die Borübergehenden lachten über feine Dummheit, 
wofür fie es hielten. „Bei diefem Manne,” fagten fie, „muß es im Kopfhäuschen nicht 
richtig feyn, font könnte er nicht neue Lampen für alte anbieten.” Der afrifanifche 
Zauberer ließ fih weder durch das Gehöhne der Kinder, noch durd das, was bie Ältern 
Leute von ihm fagten, irre machen, fondern fuhr fort, feine Waare auszubieten und 
aut zu fohreien: „Wer will alte Rampen gegen neue austaufhen!“ Er wiederholte 
dies fo oft, auf dem Plage vor dem Palaft und in der Nähe deſſelben auf= und abgehend, 
daß die Prinzeffin Badrulbudur, die gerade in den Saale mit den vierundzwanzig 
Fenflern war, die Stimme bed Mannes hörte; da fie aber wegen des Geſchreies der 
Kinder, die ihm nachfolgten und deren Zahl fih mit jedem Augenblid vermehrte, nicht 
verfland, was er ausrief, fo ſchickte fie eine ihrer Sflavinnen, die ihr am nächſten fand, 
hinab, um zu fehben, was der Lärm bedeuten folle. 

Die Sklavin fam bald wieder mit lautem Lachen in den Saal. Sie lachte fo 
herzlich, daß die Prinzeffin bei ihrem Anblick ebenfalls Iachen mußte. „Nun, du Rärrin,” 
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ſagte fie endlich, „wirft du mir nicht ſagen, warum du fo lachſt?“ — „Herrin,“ 
antwortete die Sklavin, immerſort lachend, „wie könnte man auch anders, wenn man 
einen Narren ſieht, der einen Korb voll ſchöner, ganz neuer Lampen am Arm hat, aber 
fie nicht verkaufen, ſondern nur gegen alte austauſchen will! Der Lärm aber, den vu 
hörſt, kommt von den Kindern ber, die ihm verhöhnen und in folder Maſſe umgeben, 
daß er faum von der Stelle fommen fann.“ 

Nach diefem Bericht nahm eine andere Sklavin das Wort und fagte: „Da von 
alten Lampen die Rede ift, fo weiß ich nidt, ob die Pringeffin ſchon bemerkt hat, daß 
hier auf dem SKranzgefims eine ſolche ſteht. Der Eigenthümer wird es wohl nicht übel 
nehmen, wenn ex flatt der alten eine neue findet. Wenn es der Pringeffin genehm if, 
fo fann fie fi den Spaß machen, zu erproben, ob diefer Narr wirklich verrüdt genug 
if, eine neue Lampe für eine alte zu geben, ohne etwas heraus zu verlangen.“ 


Der Tag unterbrach die Erzählung, welche in der nächſten Naht von Scheherfad 
folgendermaßen fortgefegt wurde: 
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! Die Lampe, von der die Sflavin fprah, war chen die Wunderlampe, die Aladdin 
zu feiner Größe geholfen hatte, und er felbft hatte fie, bevor er auf die Jagd ging, 
auf das Kranzgefims geftellt, um fie nicht zu verlieren: eine Borfihtömaßregel, die er 
jedesmal anmwendete, wenn er zu dieſem Behuf auszog. Aber weder die SHavinnen, 
noch die Verſchnittenen, noch die Prinzeffin ſelbſt Hatten fie jemals während feiner 
Abwefenheit bemerkt; außer der Zeit, wo er auf der Jagd war, trug er fie immer 
bei fih. Man wird nun fagen, diefe VBorfiht Aladdins fey recht gut gewefen, aber 
er hätte feine Lampe wenigftend einfließen follen. Dies if freilich wahr, dod dergleichen 
Berfehen find zu jeder Zeit begangen worden, werden noch täglich begangen und aud in 
| 3ufunft begangen werben. 

Die Prinzeffin Badrulbudur, die von dem hohen Werth der Lampe nichts wußte 
und fi nicht denfen Fonnte, daß es für Aladdin, der gar nie davon fprad, von fo 
boher Wichtigkeit feyn könne, fie unberührt zu laſſen und aufzubewahren, ging auf den 
Scherz ein und befahl einem Verſchnittenen, ſie zu nehmen und auszutauſchen. Der 
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Berfchnittene gehorchte, ging die Treppe hinab, und war faum aus dem Thore des 
Palaſtes, als er den afrifanifhen Zauberer bemerkte. Er rief ibn, und als er zu ihm Fam, 
zeigte er ihm die alte Lampe und fagte: „Gib mir eine neue Lampe für biefe da.“ 
Der afrifanifhe Zauberer zweifelte nit, daß dies die Lampe fey, die er ſuchte; 
denn da alles Gefchirr in Aladdins Palaft von Gold oder Silber war, fo fonnte es 
darin nicht wohl noch eine andere folhe geben. Er nahm fie dem Verſchnittenen ſchnell 
aus der Hand, ſchob fie forgfältig in feinen Bufen und überreichte ihm dann feinen 
Korb, damit er nach Belieben eine auswählen Könnte. Der Verſchnittene wählte eine 


aus, verließ den Zauberer und brachte die neue Rampe der Pringeffin Badrulbudur. 
Kaum aber war der Tauſch geſchehen, als auch ſchon die Kinder auf dem Pag ein 
lautes Geſchrei und Gelächter erhoben und fi Über die Dummheit bed Zauberers luſtig 
machten. 

Der afritanifhe Zauberer Tieß fie ſchreien fo fange fie wollten. Düne fih länger 
in der Nähe von Aladdins Palaft aufzuhalten, machte er fi ganz unvermerft und 
ohne weitern Lärm aus dem Staube, d. h. er ſchrie nicht mehr, daß er alte Rampen 
gegen neue eintaufhen wolle. Er wollte jegt feine andere mehr ald bie, die er ſchon 
hatte, und da er ſchwieg, fo gingen auch die Kinder aus einander und ließen ihn 
sieben. 
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Sobald er von dem Plage zwifchen den beiden Paläften weg war, entfchlüpfte er 
durch eine weniger befuchte Straße, und da er jegt weder die anderen Lampen noch 
den Korb mehr brauchte, fo ftellte er den Korb mit den Lampen auf eine Straße, wo 
gerade Niemand vorüberging. Hierauf flug er eine andere Straße ein und Tief haftig 
fort, bis er eines der Stadtthore erreichte. Sodann ging er durch eine fehr Tange 
Vorſtadt, wo er einige Lebensmittel einfaufte. Sobald er aber im Freien war, Ienfte er 
ı von der Hauptfiraße ab nach einem abgelegenen Plage hin, wo er von Niemand bemerkt 
| werden Eonnte, und bier wartete er auf den günftigen Augenblid, um feinen Plan vollends 
auszuführen. Was Tag ihm an feinem Berberhengſt? Dicfen ließ er in dem Khan, 
wo er abgefliegen war, zurüd, denn er glaubte fih durch den Schag, den er eben 
erworben, reichlich entſchädigt. 

Der afrikaniſche Zauberer brachte den Reit des Tages hier zu, bis ein Uhr Nachts, 
wo bie Finflerniß am größten war. Jetzt zog er bie Lampe aus feinem Bufen und rieb 
fie. Auf diefen Ruf erfhien der Geift fogleih. „Was willſt du?” fragte er ihn; „ih 
bin bereit, dir zu gehorchen, als dein Sklave und als Sflave Aller, welche die Lampe in 
der Hand haben; ſowohl ich ald auch die andern Sklaven der Rampe.” — „Ich befehle dir,“ 
antwortete der afrifanifhe Zauberer, „daß du augenblidiih den Palaf, den du oder 
die andern Sklaven der Lampe in der Stadt erbaut, fo wie er if, mit allen feinen 
lebenden Bewohnern aufhebeft und zugleih mit mir an den und den Drt nad Afrika 
verſetzeſt.“ Ohne etwas zu antworten, fchaffte der Geift mit Hülfe der übrigen der 
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Lampe dienfibaren Geiſter in fehr furzer Zeit fowohl ihn felbit als den ganzen Palaft 
an den bezeichneten Ort in Afrifa. Wir wollen indeß den afrifanifhen Zauberer und 
den Palaft fammt der Prinzefin Badrufbudur in Afrika laſſen und nur von dem 
Erſtaunen des Sultans reden. 

Als der Sultan aufgeflanden war, ging er wie gewöhnlich nad dem offenen Erfer, 
um fih das Vergnügen zu maden, Aladdins Palafı zu betrachten und zu bewundern. 
Er richtete feinen Blick nad der Scite hin, wo er diefen Palaft zu fehen gewohnt war, 
erblidte aber nur einen leeren Play, ganz wie er vor Erbauung deflelben gewefen war. 
Im Anfang glaubte er, er täufche fi, und rieb fih die Augen; allein er ſah fo wenig 
als das erſte Mal, obgleich das Wetter fehr heiter, der Himmel rein und die Morgenröthe 
bereits aufgeftiegen war, fo daß man Alles recht deutlich fehen fonnte. Er blidte rechte 
und links durch die beiden Deffnungen und ſah noch immer nichts. Sein Erftaunen 
darüber war fo groß, daß er lange wie angewurzelt auf derfelben Stelle fiehen blieb, 
bie Augen flarr nad) der Seite hin geheitet, wo ber Palaft bisher geweſen, aber jegt 
nicht mehr zu ſehen war; denn ed war ibm unmöglich zu begreifen, wie ein fo großer 
und anfehnlicher Palaft, wie der Aladdins, den er feit jenem Tage, wo er die 
Erlaubniß zu feiner Erbauung gegeben, tagtäglih und erft geftern noch gefehen hatte, 
auf einmal ganz ſpurlos entfhwunden feyn folle. „Ich kann mid, nicht täufhen,” fprach 
es bei fih ſelbſt, „er fand auf dem Plage dort. Wäre er eingeflürzt, fo müßten fi 
Doch noch Trümmer davon zeigen, und hätte die Erde ihn verfchlungen, fo müßte man 
wenigftend eine Spur fehen.” Es ging über feine Berftandesfräfte, zu enträthfeln, 
wie Died zugegangen fey, und fo fe er auch überzeugt war, daß der Palaft niht mehr 
daftand, fo wartete er doc noch einige Zeit, um ſich zu Überzeugen, ob er fih nicht 
täuſche. Endlich entfernte er fih und ging, nachdem er noch einmal zurüdgeblidt hatte, 
auf feine Zimmer zurüd. Dann ließ er in aller Eile den Großvezier rufen und fegte ſich 
nieder, während fein Geiſt von fo verfchiedenartigen Gedanfen beflürmt wurde, daß er 
nicht wußte, was er thun follte. 

Der Großvezier ließ nicht lange auf fih warten. Er kam in folder Eile, daß 
weder er noch feine Leute im Vorbeigehen bemerften, daß Aladdins Palaft nicht mehr 
an feiner Stelle fand. Selbſt die Pförtner hatten ed nicht bemerft, als fie die Thore 
bes Palaftes öffneten. Der Großvezier redete den Sultan alfo an: „Herr, die Eile, 
womit man mic berufen bat, läßt mic fohließen, daß irgend etwas Außerorbentliches 
vorgefallen feyn muß; denn du weißt ja wohl, daß heute Rathefigung ift, und ih mid 
meiner Pflicht gemäß ohnehin in einigen Augenbliden eingeftellt hätte.” — „Ja,“ 
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antwortete der Sultan, „es bat fih wirflih etwas fehr Außerordentliches zugetragen 
und bu wirft es felbfi geſtehen müſſen. Sprid, wo ift der Palafl Alaäddins?“ — 
„Der Palaſt Aladdins?“ erwiderte der Großvezier fehr erflaunt: „Ich ging fo eben 
daran vorbei, und mich däuchte, er fand an feinem alten Plag. So gewaltige Gebäude 
wie diefes ändern ihre Stelle nicht fo leicht.” — „Sieh einmal zum Kabinet hinaus,“ 
entgegnete ter Sultan, „und fag mir dann, ob du ihn gefehen haſt.“ 

Der Großvezier begab ſich in den offenen Erfer, und es ging ihm wie dem Sultan. 
Als er fih völlig verfihert hatte, dag Aladdins Palaft nicht mehr dafland und aud 
nicht die mindefle Spur davon zu feben war, trat er wieder vor den Sultan. „Nun, 
haft du Aladdins Palafk gefehen?” fragte ihn dieſer — „Herr,“ antwortete der 
Großvezier, „du erinnerft dich vielleicht, daß id) die Ehre hatte, dir zu fagen, der Palafl, 
den bu mit feinen unermeßlihen Reichthümern fo ſehr bewunderteft, könne bloß ein 
Werf der Zauberei und eines Zaubererd feyn; allein du wollteſt damals nicht auf 
mid achten.“ 

Der Sultan, der dies nicht Täugnen fonnte, gerieth in einen um fo größern Zorn, ale 
fein früherer Unglauben offenbar am Tage lag. „Wo ift er,” rief er, „diefer Betrüger, 
diefer Schurfe? Ih laſſe ihm den Kopf abfhlagen.” — „Herr, antwortete ber 
Großvezier, „er hat fid vor einigen Tagen von dir verabſchiedet. Man muß ihn fragen 
laffen, wo fein Palaſt hingefommen if, denn er allein fann es wiffen.” — „Das 
wäre zu viele Schonung für ihn,” entgegnete der Sultan; „geh’ und fehide dreißig von 
meinen Reitern ab, daß fie ihn in Ketten vor mid) führen.” Der Großvezier Überbrachte 
den Reitern den Befehl des Eultand und unterrichtete ihren Anführer, wie fie fih zu 
benehmen hätten, damit cr ihnen nicht entwifchen könne. Sie gingen ab und trafen 
Aladdin fünf oder fehs Stunden von der Stadt auf dem Heimwege begriffen. Der 
Anführer ritt auf ihn zu und fagte ihm, der Sultan habe großes Verlangen, ihn 
wieder zu fehen, und deßhalb habe er fie abgefhidt, um es ihm zu melden und ihn 
nach Haufe zu begleiten. 


Bei diefen Worten bemerkte Scheherfad den Tag und fchwieg. In der nächſten 
Naht fuhr fie alfo fort: 




















Fünfhundert und zweinndfünfzigfe Hadıt. 


Aladdin hatte nicht die entferntefte Ahnung von dem wahren Grunde, warum 
diefe Abtheilung der Leibwache des Sultans zu ihm gekommen war, und ritt getroft 
weiter. Als er aber noch eine halbe Stunde von der Stadt entfernt war, umringte 
ihn die Reiterſchaar, und der Anführer derfelben nahm das Wort und fagte zu ihm: 
„Prinz Aladdin, mit großem Bedauern haben wir bir zu erflären, daß wir vom 
Sultan Befehl Haben, dich zu verhaften und als Staatsverbrecher vor ihn zu führen; 
wir bitten dich, es nicht übel aufzunehmen, 'wenn wir jegt unfere Pflicht erfüllen, und 
und zu verzeihen.” 

Aladdin mar Äußerft überraſcht durch dieſe Erklärung, denn er fühlte ſich 
unfguldig. Er fragte den Anführer, ob er wiffe, welches Verbrechens er angeflagt fey; 
diefer aber antwortete, weber er noch feine Leute wüßten davon. 

Da Aladdin fah, daß feine Leute viel ſchwächer waren, als die Reiterfhaar, und 
ihn fogar verließen, fo flieg er vom Pferd ab und fagte: „Hier bin ich, vollziehet 
— 
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euern Befehl. Uebrigens kann ich verfihern, daß ich mir feines Verbrechens bewußt 
bin, weder gegen bie Perfon des Sultand, noch gegen den Staat.” Man warf ihm 
fogleih eine fehr die und lange Kette an den Hald und band ihn damit aud mitten 
um den Körper, fo daß er die Arme nicht frei hatte. Der Anführer ſtellte fih nun 
wieder an die Spige des Zugs, einer der Reiter aber faßte das Ende ber Kette und 
führte fo, hinter dem Anführer berreitend, Aladdin, der zu Fuße folgen mußte, mit 
' fort. In diefem Zuftande wurde er in die Stadt gebradt. 

Als die Reiter in die Borfladt famen und man Aladdin ald Staatsverbrecder 
daberführen ſah, glaubte Sedermann, es werde ihm den Kopf foflen. Da er aber 
allgemein beliebt war, fo ergriffen die Einen Säbel und andere Waffen, und die, welche 
feine hatten, bewaffneten fih mit Steinen und folgten den Reitern nad. Einige von 
den Hinterftien fehwenften um und machten Miene, fie aus einander zu fprengen; allein 
die Volksmaſſe wurde fo groß, daß die Reiter es für gerathener fanden; fich feinen 
Aerger anmerfen zu laſſen, und ſich glücklich fchägten, wenn fie nur den Palaft bee 
Sultans erreichten, ohne daß Aladdin ihnen entriffen wurde. Um dies zu bewerfftelligen, 
nahmen fie gefliffentlich die ganze Breite der Straße ein, indem fie ſich bald ausdehnten, 
bald näher an einander fchloffen, je nachdem fie weiter ober enger war. So gelangten 
fie endlih an den Plag vor dem Palafte wo fie fih alle in einer Linie aufftellten und 
gegen die bewaffnete Volksmaſſe Front machten, bis ihr Befehlshaber und der Reiter, 
welcher Aladdin führte, in den Palaft eingetreten waren und die Pförtner das Thor 
hinter ihm gefchloffen hatten, um dad Volk abzuhalten. 

Aladdin wurde fofort vor den Sultan geführt, der ihn mit dem Großvezier auf 
einem Balfon erwartete. Sobald er ihn fah, befahler dem Scharfridhter, der ebenfalle 
hierher beftellt worden war, ihm den Kopf abzubauen, ohne daß er ihn anhören oder 
irgend einen Auffhluß von ihm haben wollte. 

Der Scharfrichter bemächtigte ſich Aladdins, nahın ihm die Kelle, die er um 
den Hals und Leib hatte, ab, breitete fofort ein Leder, das mit dem Blute von 
unzähligen Verbrechern befledt war, auf den Boden, hieß ihn darauf niederfnien und 
verband ihm die Augen. Hierauf zog er fein Schwert, holte weit aus, ließ es dreimal 
in der Luft bligen und ſchickte fih an, den Todesftreich zu führen, indem er, nur nod 
auf ein Zeihen vom Sultan wartete, um Aladdin den Kopf abzufchlagen. 

In diefem Augenblid bemerkte der Großvezier, daß das Volk die Reiter überwältigt 
hatte und in den Scloßplag gedrungen war, ja fogar, daß einige die Mauern des 
Palaftes an mehreren Stellen mit Leitern erftiegen und beveitd anfingen, fie niederzureißen, 
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Aladdin hatte nicht die entfernteſte Ahnung von dem wahren Grunde, warum 
dieſe Abtheilung der Leibwache des Sultans zu ihm gekommen war, und ritt getroſt 
weiter. Als er aber noch eine halbe Stunde von der Stadt entfernt war, umringte 
ihn die Reiterſchaar, und der Anführer derſelben nahm das Wort und ſagte zu ihm: 
„Prinz Aladdin, mit großem Bedauern haben wir dir zu erklären, daß wir vom 
Sultan Befehl haben, dich zu verhaften und als Staatsverbrecher vor ihn zu führen; 
wir bitten dich, es nicht übel aufzunehmen, wenn wir jetzt unſere Pflicht erfüllen, und 
uns zu verzeihen.“ 

Aladdin war äußerſt überraſcht durch dieſe Erklärung, denn er fühlte ſich 
unſchuldig. Er fragte den Anführer, ob er wiſſe, welches Verbrechens er angeklagt ſey; 
dieſer aber antwortete, weder er noch ſeine Leute wüßten davon. 

Da Alad din ſah, daß feine Leute viel ſchwächer waren, als die Reiterſchaar, und 
ihn fogar verließen, fo fieg er vom Pferd ab und fagte: „Hier bin ich, vollziehet 
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euern Befehl. Uebrigens kann ich verfihern, daß ich mir feines Verbrechens bewußt 
bin, weder gegen die Perfon des Sultand, noch gegen den Staat.“ Man warf ihm 
fogleih eine fehr dide und lange Kette an den Hald und band ihn damit auch mitten 
um den Körper, fo daß er die Arme nicht frei hatte. Der Anführer flellte fih nun 
wieder an die Spite des Zugs, einer der Reiter aber faßte das Ende der Kette und 
führte fo, hinter dem Anführer berreitend, Aladdin, der zu Suße folgen mußte, mit 
ı fort. In diefem Zuftande wurde er in die Stadt gebradt. 

ALS die Reiter in die Vorſtadt Famen und man Aladdin als Staatöverbrecher 
baherführen ſah, glaubte Jedermann, es werde ihm den Kopf foflen. Da er aber 
allgemein beliebt war, fo ergriffen die Einen Säbel und andere Waffen, und die, welche 
feine hatten, bewaffneten fih mit Steinen und folgten den Reitern nad. Einige von 
den Hinterftien fchwenften um und madten Diiene, fie aus einander zu fprengen; allein 
die Volksmaſſe wurde fo groß, daß bie Reiter ed für gerathener fanden; fich feinen 
Aerger anmerfen zu laffen, und fih glüdtih fchägten, wenn fie nur den Palaft des 
Sultans erreichten, ohne daß Aladdin ihnen entriffen wurde. Um dies zu bewerfftelligen, 
nahmen fie gefliffentli die ganze Breite der Straße ein, indem fie fich bald ausdehnten, 
bald näher an einander fchloffen, je nachdem fie weiter oder enger war. So gelangten 
fie endlih an den Plag vor dem Palafte wo fie fih alle in einer Linie aufftellten und 
gegen die bewaffnete Volksmaſſe Sront madten, bis ihr Befehlshaber und der Reiter, 
welcher Aladdin führte, in den Palaft eingetreten waren und die Pförtner dag Thor 
hinter ihm gefchloffen hatten, um das Volk abzuhalten. 

Aladdin wurde fofort vor den Sultan geführt, der ihn mit dem Großvezier auf 
einem Balfon erwartete. Sobald er ihn fah, befahler dem Scharfrichter, der ebenfalle 
bierher beftellt worden war, ihm den Kopf abzubauen, ohne daß er ihn anhören oder 
irgend einen Auffchluß von ihn haben wollte. | 

Der Scharfrichter bemäcdtigte fih Aladdins, nahm ihm die Kette, die er um 
den Hals und Leib hatte, ab, breitete fofort ein Leder, das mit dem Blute von 
unzähligen Berbrechern befledt war, auf den Boden, hieß ihn darauf niederfnien und | 
verband ihm die Augen. Hierauf zog er fein Schwert, holte weit aus, ließ es dreimal 
in der Luft bligen und ſchickte fih an, den Todesftreich zu führen, indem er, nur nod | 
auf ein Zeihen vom Sultan wartete, um Aladdin den Kopf abzufchlagen. | 

In diefem Augenblid bemerfte der Großvezier, daß das Volk die Reiter überwältigt 
hatte und in den Scloßplag gedrungen war, ja fogar, daß einige die Mauern bed 
Palaftes an mehreren Stellen mit Leitern erftiegen und bereits anfingen, fie nieberzureißen, 
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um eine Deffnung zu maden. Er fagte daher zum Sultan, ehe er das Zeichen gab: 
„Herr, id bitte did, daß du den Schritt, den du zu thun im Begriffe bift, reiflich 
überlegen mögef. Du lauft Gefahr, deinen Palaft erftürmt zu fehen, und wenn dies 
Unglück gefhähe, fo fönnte es uneilbringende Folgen haben.” — „Mein Palaft erftlirmt!« | 
verfegte der Sultan. „Wer darf fi) deffen unterfangen ” — „Herr,“ antwortete der 
Großvezier, „wirf nur einen Blid auf die Mauern des Palafles und auf den Pag, 
fo wirſt du did von der Wahrheit meiner Worte Überzeugen.” 


Als der Sultan die heftige Aufregung unter dem Bolfe fah, erſchrack er dermaßen, 
daß er augenblidlih dem Scharfrichter den Befehl gab, fein Schwert wieder in bie 
Seide zu fteden, die Binde von Aladdins Augen wegzunehmen und ihn freizulaffen. 
Zugleich befahl er feinen Trabanten augzurufen, daß er Aladdin Gnade ſchenke, und 
jedermänniglich fid nun entfernen möge. 

ALS nun diejenigen, welde bereits die Mauern des Palaſtes erflettert hatten, 
faben, was da vorging, fo gaben fie ihr Vorhaben auf. Sie fliegen ſchnell wieder 
herab und hocherfreut, einem Mann, den fie wahrhaft Tiebten, das Leben gerettet zu 
haben, theilten fie diefe Nachricht allen Umftehenden mit. Sie verbreitete fih von 
Mund zu Mund unter der ganzen Volksmaſſe, die fih auf dem Plag vor dem Palafte 
gefammelt hatte, und bie Trabanten beflätigten fie auch von oben herab. Als nun das 
Bolt fah, daß der Sultan Aladdin Gerechtigkeit widerfahren ließ und ihn begnabigte, 
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fo entwaffnete fih fein Zorn, der Aufruhr hörte auf und es gingen Alle einer nad 
dem andern nad Haufe. 

Sobald Aladdin fih wieder in Freiheit ſah, ſchaute er nach dem Balkon hinauf, 
und als er den Sultan bemerkte, fo rief er ihm in rührendem Tone zu: „Herr, ich bitte 
dich, mir zu der bereits erwiefenen Gnade noch eine neue zu fchenfen und mich wiflen 
zu laffen, was mein Verbrechen iſt.“ — „Was es ift, du Schurke!” erwiderte der Sultan; 
„weißt du es noch nicht? Komm einmal bier herauf, fo will ich dir es zeigen.“ " 

Aladdin ging hinauf und trat vor den Sultan. „Folge mir,” fagte diefer zu ihm 
und ging vor ihm ber, ohne ihn anzufehen. Er führte ihn an den offenen Erfer, und ale 
er an der Thüre war, fagte et zu ihm: „Gehe hinein, du mußt doc wiffen, wo bein 
Palaft ftand; fieh dich jegt hier nad allen Seiten um und fage, was daraus geworben ifl.” 

Aladdin ſah hin und erbridte nidie. Er bemerfte wohl den ganzen Plag, den 
fein Pala ſonſt eingenommen hatte, da er aber nicht begreifen konnte, wie er hätte 
verſchwinden ſollen, ſo machte ihn dieſes ſeltſame und überraſchende Ereigniß ſo beſtürzt 
und verduzt, daß er dem Sultan kein einziges Wort erwidern konnte. 

Der Sultan wiederholte voll Ungeduld die Frage: „Sag' mir doch, wo der Palaſt 
und meine Tochter iſt.“ Endlich brach Aladdin das Stillſchweigen und ſagte: „Herr, 
ich ſehe wohl und geſtehe es ein, daß der Palaſt, den ich erbauen ließ, nicht mehr auf 
ſeinem Platze ſteht; ich ſehe, daß er verſchwunden iſt, kann dir aber nicht ſagen, 
wo er ſeyn mag. Nur ſo viel kann ich verſichern, daß ich keinen Theil an dieſem 
Ereigniß habe.“ 

„Mir liegt nichts daran, was aus deinem Palaſte geworden iſt,“ antwortete der 
Sultan. „Meine Tochter iſt mir millionenmal lieber. Du mußt ſie mir zurückgeben, 
ſonſt laſſe ich dir ohne alle weitere Rückſichten den Kopf abſchlagen.“ 

„Herr,“ antwortete Aladdin, „ich flehe dich an, daß du mir vierzig Tage Friſt 
gebeſt, um meine Maßregeln zu treffen, und gelingt es mir in dieſer Zeit nicht, ſo 
gebe ich dir mein Wort, daß ich ſelbſt meinen Kopf zu den Füßen deines Thrones 
niederlegen will, damit du nach Belieben darüber verfügeſt.“ — „Ich bewillige dir 
dieſe Friſt von vierzig Tagen,“ erwiderte der Sultan; „aber glaube ja nicht, daß du 
meine Gnade mißbrauchen und meinem Zorn entfliehen könneſt. In welchem Winkel der 
Erde du ſeyn magſt, ich werde dich ſchon zu finden wiſſen.“ 

Aladdin entfernte ſich in großer Demüthigung und in einem wahrhaft Mitleid 
erregenden Zuſtande aus dem Angeſicht des Sultans. Er ging mit geſenktem Haupte 
über die Höfe des Palaſtes und war ſo beſchämt, daß er es nicht wagte, die Augen 
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aufzuſchlagen. Die vornehmften Hofbeamten, von denen er feinen einzigen beleidigt 
hatte und die vorher feine Freunde gewefen, waren jegt weit entfernt, fi ihm zu 
nähern oder ihm eine Zufluchtsflätte anzubieten; nein, fie febrten ihm den Rüden, damit 
fie ihn nicht fehen mußten und er fie nicht erfennen möchte. Aber wenn fie fih ihm 
aud genähert hätten, um ihm Troſt einzufprechen oder ihre Dienſte anzutragen, fo 
hätten fie Aladdin faum mehr erfannt: kannte er fi doch ſelbſt nicht mehr und war 
feined Berftandes nimmer mächtig. Died bewies er auch, ſobald er zum Palaſte 
hinausgetreten war; denn ohne zu bedenken, was er that, fragte er von Thüre zu 
Thüre und alle Leute, die ihm begegneten, ob fie feinen Palaſt nicht gefehen hätten und 
ihm feine Nachricht davon geben fönnten. - 


Der herandämmernde Tag hinderte Scheherfad, weiter zu erzählen. In ber 
folgenden Nacht fuhr fie alfo fort: » 
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Solche Fragen brachten Jedermann auf die Meinung, Aladdin habe feinen Verſtand 
verloren. Einige lachten bloß darüber, aber die Bernünftigern, und befonders diejenigen, 
die in freundfepaftliher Verbindung oder fonft in einem Verkehr mit ihm geftanden 
hatten, wurden von wahrhaftem Mitleid ergriffen. Er blieb drei Tage in der Stadt, 
indem er fih bald nad) diefer, bald nad jener Seite hin wendete und nichts aß, ale 
was ihm mitleidige Menſchen reichten, im Uebrigen aber feinen Entſchluß faßte. 

Endlich, ta ex in diefem elenden Zufande nicht länger in einer Stadt verweilen 
wollte, wo er früher den vornehmen Herrn gefpielt hatte, entfernte er fi aus derfelben 
und flug den Weg nad dem Felde ein. Er vermied die großen Heerfiraßen, und 
nachdem er in fehredlicher Ungewißheit mehrere Felder durchirrt hatte, fam er mit 
Anbtuh der Naht an das Ufer eines Fluſſes. Hier faßte er einen Gedanken der 
Verzweiflung. „Wo fol ich fegt meinen Palaft fuhen?” fagte er bei fi ſelbſt. „In 
welcher Provinz, in welchem Lande, in weldem Theile der Welt werde ich ihn und 
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meine vielgeliebte Prinzeffin wiederfinden, bie der Sultan von mir fordert? Dies wird 
mir nie gelingen; deßhalb ift es befier, ich befreie mid auf einmal von all tiefen 
Mübfeligfeiten, die zu nichts führen würden, und dem bittern Kummer, ber mein Herz 
zerfrißt.“ Schon hatte er den Entfchluß gefaßt, fih in den Fluß zu werfen, doc 
glaubte er ald guter und frommer Mufelmann dies nicht eher thun zu fünnen, als big 
er fein Gebet verrichtet hätte. Indem er fih nun dazu anfciden wollte, näherte er ſich 
dem Rande tes Waflers, um fi ter Landesfitte gemäß die Hänte und dad Gefidt 
zu wafhen. Da aber die Stelle etwas abſchüſſig und naß war, fo glitt er aus 
und wäre in ben Fluß gefallen, wenn er ſich nicht noch an einem kleinen Felsſtück 
gehalten hätte, das etwa zwei Zoll hoch hervorragte. Glücklicherweiſe hatte er noch 
den Ring, den der afrikaniſche Zauberer ihm an den Finger geſteckt hatte, ehe er in 
das unterirdifhe Gewölbe binabftieg, um die Fofbare Lampe zu holen, die ihm jest 
wieder entriffen worden war. Diefen Ring rieb er ziemlich ftarf an dem Felfen, ale 
er fih daran hielt, und augenblidiih fand derfelbe Geift vor ihn, der ihm in bem 
unterirdifchen Gewölbe erfchienen war, wo der afrifanifhe Zauberer ihn eingefperrt 
hatte. „Was willft du?” fagte der Geiſt; „ich bin bereit, dir zu gehorchen, als dein 
Sflave und ald Sflave aller derer, die den Ring am Finger haben, fowohl ih als die 
andern Sklaven des Ringes.“ 

Aladdin, der in feiner verzweiflungsvollen Rage durch dieſe Erfcheinung angenehm 
überrafht war, antwortete: „Geiſt, vette mir zum zweiten Mal das Leben und zeige 
mir, wo ber Palaſt ift, den ich erbauen ließ, oder forge, daß er unverzüglich wieder an 
feinen alten Plag zurüdgetragen wird.” — „Was du hier, verlangſt,“ antwortete der 
Geiſt, „Liegt nit in meinem Wirfungsfreife, ich bin bloß Sklave des Rings; wende 
dich deßhalb an-den Sklaven der Lampe.” — „Wenn dem fo if,“ verfeute Aladdin, 
„So befehle ich dir kraft des Ringes, verfege mich fogleih an den Ort, wo mein 
Palaft if, fey es auch wo es wolle, und bringe mid unter die Fenfter der Prinzeffin 
Badrulbudur” Kaum hatte er diefe Worte gefprocden, als der Geift ihn nahın 
und nad Afrifa mitten auf eine große Wiefe trug, auf der der Palaft nicht weit von 
einer großen Stadt fland; er fegte ihn dicht unter den Fenftern der Prinzeffin nieder 
und ließ ihn dann allein. Alles died war das Werf eines Augenblids. 

Ungeachtet der Dunkelheit der Nacht erkannte Aladdin recht gut feinen Palafl 
und die Zimmer der Prinzeffin Badrulbudur. Da es indes fhon weit in der Nacht 
und im Palaft Alles ruhig war, fo ging er etwas abfeits und feßte fi unter einen 
Baum, Hier gab er fih neuen Hoffnungen hin, und indem er Betrachtungen anftellte 
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über fein Glück, das er einem bloßen Zufalle verbanfte, wurde fein Gemüth wieder 
weit ruhiger ale feit dem Tage, wo er verhaftet, vor den Sultan geführt und aus 
ber drohenden Zodesgefahr befreit worden war. Er hing eine Weile diefen angenehmen 
Gedanken nad, aber da er feit fünf oder ſechs Tagen fein Auge mehr gefchloflen hatte, 
fo überwältigte ihn zulegt der Schlaf, und er fdhlummerte am Fuße des Berges ein. 

Als am folgenden Tage die Morgenröthe anbrach, wurde Aladdin fehr angenehm 
erwedt durd den Gefang der Vögel, die theils auf dem Baume, unter dem er Iag, 
theils auch auf den didbelaubten Bäumen im arten feines Palaftes die Nacht zugebracht 
hatten. Er warf fogleih feine Augen auf diefed beiwundernswürbige Gebäude und 
fühlte eine unausſprechliche Freude, daB er fest Hoffnung habe, wieder Herr bdeffelben 
zu werden und dufd Neue feine theure Prinzeffin Baprulbudur zu befigen. Er 
ftand auf und näherte fih den Zimmern der Prinzeffin, dann ging er unter ihren 
Fenſtern eine Weile fpazieren und wartete, bis fie erwachen würde und fich fehen Tieße. 
Inzwiſchen dachte er bei fich felbt darüber nad, woher wohl die Urſache feines Unglüds 
gefommen feyn möge, und nachdem er fih lange bin und ber befonnen, zweifelte er 
nicht mehr daran, fein ganzes Mißgefhid könne bloß davon berrühren, daß er feine 
Lampe aus den Augen verloren babe Er machte fih nun Vorwürfe über feine 
Nacläffigfeit und daß er nicht Sorge getragen habe, fie feinen Augenblid aus der 
Hand zu laffen. Was ihn noch mehr in Verlegenheit fegte, war, daß er ſich gar nicht 
einbilden fonnte, wer wohl auf fein Glück eiferfüchtig fey. Dies wäre ihm zwar Har 
geworden, wenn er gewußt hätte, daß er und fein Palaft fi in Afrika befanden; allein 
ter dienſtbare Geift des Ringes hatte es ihm nicht gefagt, und er hatte ihn auch nicht 
darum gefragt. Sonft hätte ihn fchon der Name Afrita’s fogleih an den afritaniſchen 
Zauberer, ſeinen abgeſagten Feind, erinnert. 

Die Prinzeſſin Dadrulbudur ſtand diesmal früher als gewöhnlich auf, ſeit ibrer 
Entführung und Verſetzung nah Afrika durh die Tüde des afrifanifhen Zauberers, 
defien Anblid fie bisher täglich einmal hatte ertragen müffen, weil er der Herr bes 
Palaftes war; fie hatte ihm jedoch jedesmal fo fpröbe behandelt, daB er es noch nicht 
gewagt hatte, feinen Wohnfig darin aufzufchlugen. Als fie angefleidet war, fah eine 
ihrer Srauen zufällig durch's Gitterfenfter, bemerkte Aladdin und verfündete es fogleich 
iprer Sebieterin. Die Prinzeffin, die diefe Nachricht nicht glauben Konnte, Tief ſchnell 
an’s Kenfter, bemerkte Aladdin ebenfalls und öffnete dus Gitter. Bei dem Geräufc, 
bas dadurch entſtand, hob Aladdin den Kopf in die Höhe, erfannte fie und begrüßte 
fie mit einer Miene, auf der überfchwängliche Freude fih abfpiegelte. „Um keine Zeit 
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zu verlieren,“ fagte die Prinzeffin zu ihm, „habe ich dir die geheime Thüre öffnen 
laſſen, geh’ durch diefelbe hinein und komm’ herauf.” Nach diefen Worten fyloß fie das 
| Genfter wieder. 


’ 


Die geheime Thüre befand fi unter den Zimmern der Prinzeffin. Aladdin fand 
fle offen und ging raſch die Treppe hinauf. Es if unmöglich, die Freude zu beſchreiben, 
welche die beiden Ehegatten empfanden, als ſie ſich nach einer Trennung, die ſie ewig 
geglaubt hatten, endlich wiederſahen. Sie umarmten ſich mehrere Male und gaben ſich 
alle Beweiſe von Liebe und Zärtlichkeit, die man nach einer fo traurigen und unerwarteten 
Trennung, wie die ihrige war, nur erdenfen fann. Nach diefen Umarmungen, unter 
die fi Thränen der Freude mifhten, fegten fie fih, und Aladdin nahın das Wort 
und ſprach: „Prinzeffin, bevor wir von irgend etwas Anderem ſprechen, beſchwöre ich 
did im Namen Gottes, ſowohl um deiner ſelbſt ald um deines verehrungswürdigen Vaters, 
des Eultans, und befonders auch um meiner willen, fage mir, was iſt aus einer alten 
Lampe geworden, bie ih, bevor ich auf die Jagd ging, in dem Saal mit den 
vierundzwanzig Fenſtern auf das Kranzgeſims geftellt hatte “ 

. Ad, theurer Gemahl,“ antwortete bie Prinzeffin, „ich habe mir's wohl gedacht, 
daß unfer beiderfeitiged Unglüd von diefer Rampe herfomme, und was mid untröſtlich 
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macht, iſt, daß ich felbft daran fhuld bin.” — „Prinzeffin,“ erwiderte Aladdin, „miß 
‚die die Schuld nicht bei, fie iſt ganz auf meiner Seite, denn ich hätte die Lampe 
orgfane aufbewahren follen. Jetzt aber laß ung nur daran denken, den Schaden wieder 
gut zu machen; deßhalb thu’ mir ten Gefallen nud erzähle mir umfländlich, wie die Sache 
; gugegangen und in weldhe Hände die Lampe gerathen if.“ 

| Die Prinzeffin Badrulbudur erzählte hierauf Aladdin Alles, unter welcen 
; Umfländen fie die alte Rampe gegen die neue, die fie hierauf zur Anficht herbeibringen 
ließ, ausgetaufcht und wie fie in der folgenden Nacht die Verfegung des Palaſtes bemerkt 
und fih am andern Morgen in einem unbefannten Lande befunden habe, wo fle jegt 
Beide feyen und das Afrika heiße. Letzteres hatte fie aus dem Munde des Schurfen 
felbR erfahren, der fie durch feine Zauberfunft hierher verfegt hatte. 

„Prinzeſſin,“ unterbrah fie Aladdin, „du haſt mir den Schurfen deutlich genug 
bezeichnet, indem du mir fagteft, daß ich gegenwärtig mit dir in Afrika bin. Er ift 
der abſcheulichſte aller Menſchen; doc ift jegt weder Zeit noch Drt, dir feine Schlechtigfeiten 
ausführlicher zu erzählen, und ich bitte dich bloß, mir zu fagen, was er mit der Lampe 
angefangen und wo er fie aufbewahrt hat.“ — „Er trägt fie wohl verwahrt in feinen 
Buſen,“ erwiderte die Prinzeffin, „ich kann dies mit Beſtimmtheit ſagen, da er fie in 
meiner Gegenwart herausgezogen und enthüllt hat, um fi damit gegen mich zu brüften.“ 

„Geliebte meined Herzens,” fagte hierauf Aladdin, „werde nit umwillig, wenn 
ih dich Durch vieles Kragen ermüde: es ift für dich und mich von gleicher Wichtigfeit. 
Aber um auf das zu fommen, was mich befonders nahe berührt, fo befhwöre ich dich, 
mir zu fagen, wie biefer ſchlechte und treulofe Menſch dich behandelt hat.“ — „Seit ich 





| hier bin,’ antwortete die Prinzeffin, „hat er fih mir nur einmal bes Tags gezeigt, und | 


ih bin überzeugt, daß der fchlechte Erfolg, den er von feinen Befuchen hat, es ihm 
entleiden wird, mich noch öfter zu befäftigen. Alle feine Reden, die er gegen mich zu 
führen pflegt, zielen dahin, daß ich mein Wort, das ich dir gegeben, brechen und ihn 
zum Gemahl nehmen fol. Dabei gibt er mir zu verfiehen, daß ich nimmermehr hoffen 
dürfe, dich je wieder zu ſehen, denn bu feyeft nicht mehr am Leben und der Sultan, 
mein Bater, habe dir den Kopf abfchlagen laſſen. Zu feiner Rechtfertigung fügt er 
hinzu, bu ſeyeſt ein Undankbarer, der fein ganzes Glück ihn zu verbanfen habe, und 
fo noch taufend Sachen, auf die ich nicht einmal Acht gebe. Da er nun von mir feine 
andere Antwort befommt, ald Klagen, Seufzer und Thränen, fo muß er fi jedesmal 
eben fo unbefriedigt wieder entfernen, wie er gefommen if. Gleichwohl zweifle ich nicht, 
daß er, in der Hoffnung, ich werde mich anders entfchließen, meinen Iebhafteften Schmerz 
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erſt vorlibergehen zu laſſen beabfihtigt, und am Ende Gewalt brauden wird, wenn 
ich auf meiner Widerfeglickeit beharre. Aber, theurer Gemahl, deine Gegenwart hat 
bereitd alle meine Beforgniffe verſcheucht.“ 

„Prinzeſſin,“ unterbrach fie Aladdin, „ich hege die Zuverſicht, daß bu mit Recht 
nichts mehr zu fürchten drauf, und glaube ein Mittel gefunden zu haben, und Beide 
von unferm gemeinſchaftlichen Feinde zu befreien. Zu biefem Behuf muß ich indeffen 
nothwendig in die Stadt gehen. Ich werde gegen Mittag zurüdfommen, um dir dann 
meinen Plan mitzutpeilen, und was bu zum Gelingen beffelben beizutragen haſt. Doc 
fage ich dir zum Voraus, wundre dich nit, wenn du mid in einer andern Kleidung 
zurüdfommen ſiehſt, und gib Befehl, daß man mich an der geheimen Thüre, wenn ich 
flopfe, nicht Tange warten läßt.” Die Prinzeffin verfprad, man werde ihn an ber 
Tpüre erwarten und ſchnell öffnen. 


Bei diefer Stelle bemerkte Scheherjad den Tag und ſchwieg. In der nächſten 
Nacht fuhr fie folgendermaßen fort: 
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Als Aladdin aus den Zimmern der Pringeffin hinweg und durch diefelben wieder 
zum Palafte hinausgegangen war, fah er fih nad allen Seiten um und bemerkte einen 
Bauersmann, der auf's Feld ging. 

Da ber Bauer vom Palafte ziemlich weit weg war, fo lief Aladdin ſchnell, um 
ihn einzuholen, und madte ihm den Antrag, die- Kleider mit ihm zu wechfeln, worauf 
der Bauer endlich auch einging. Der Umtauſch gefhah hinter einem Gebüſch, und ale 
fie füh getrennt hatten, ſchlug Aladdin den Weg nah ber Stadt ein. Sobald er 
hineingefommen war, ging ex auf der Straße, die vom Thore auslief, fort und Ienfte 
von da in bie befuchteflen Straßen ein, bis er an den Plag Fam, wo die Kaufleute 
und Handwerker jeder Art ihre befondere Gaffe hatten. Er trat nun in die Gaffe der 
Materialienhändler, ging in den größten und beflausgefatieten Laden und fragte den 
Kaufmann, ob er nicht ein gewiffes Pulver habe, das er ihm nannte. Der Kaufmann, 
der aus Aladdins Kleidung ſchloß, er müſſe arm fepn und werbe nicht Gelb genug 
haben, um ihm zu bezahlen, antwortete, er habe zwar dieſes Pulver, allein es ſey fehr 
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theuer. Aladdin errieth feine Gedanken, z0g feinen Beutel aus der Tafche, lieh 
einige Goldſtücke hervorblinken und verlangte dann eine halbe Drachme von dem Pulver. 
Der Kaufmann wog fo viel ab, widelte ed ein, übergab ed Aladdin und forderte ein 
Goldſtück dafür. Aladdin händigte es ihm ein, und ohne fih in der Stadt länger 
aufzuhalten, als nöthig war, um einige Nahrung zu fih zu nehmen, kehrte er nad 
feinem Palaſt zurüd. Er brauchte an der geheimen Thüre nicht lange zu warten, fie 
wurde ihm fogleich geöffnet, und fo ging er in’d Gemach der Prinzeffin Babrulbudur 
hinauf. „Geliebte,“ fprah er zu ihr, „ba du fo großen Widerwillen gegen deinen 
Entführer haft, fo wird es bir vielleicht fehwer werben, den Rath zu befolgen, den ic 
dir jegt gebe. Bedenke aber, daß du dich nothwendig verftellen und dir einige Gewalt 
anthun mußt, wenn du dich von feinen Nachſtellungen befreien und dem Sultan, deinem 
Bater und meinem Herrn, die Freude machen willft, dich wieder zu ſehen. Befolge 
alfo meinen Rath,” fuhr Aladdin fort, „ſchmücke dich fogleih mit deinen fehönften 
Kleidern, und wenn ber afrifanifche Zauberer Fommt, fo empfange ihn auf’s freundlichfte. 
Du darf dir aber feinen Zwang und feine Befangenheit anmerken laflen, fondern 
mußt ihm ein heiteres Geficht zeigen, fo daß er daraus fchließen muß, wenn je nod 
ein Wölfen von Trübfinn zurüdgeblieben fey, fo werde auch biefes mit der Zeit ſchon 
verfhwinden. Im Gefpräh gib ihm fodann zu erfennen, daß du dir alle Mühe gebeft, 
mich zu vergeflen; und um ihn vollfommen von deiner Aufrichtigfeit zu überzeugen, 
lade ihn zum Abendeſſen ein und drüde den Wunfch aus, den beften Wein feined Landes 
einmal zu foften. Er wird dann fogleih weggehen, um dir welchen zu holen. Indeß 
bu nun auf feine Wiederfunft warteft. und den Schenktifh in Bereitſchaft feßen Täffeft, 
fo fchütte in einen der Becher, der dem teinigen gleich ift, died Pulver bier, ftelle ihn 
fodann auf die Seite und befiehl derjenigen von deinen Frauen, die dad Schenfamt 
verfieht, fie fol ihn dir auf ein verabrebeies Zeichen vol Wein bringen und ſich ja in 
Acht nehmen, daß fein Irrthum dabei vorgeht. Wenn dann der Zauberer zurüdfommt, 
und ihr Beide bei Tiſche fipet und nad Herzensluft gegeflen und getrunfen habt, fo 
laß den Becher mit dem Pulver bringen und vertaufce deinen Becher mit dem feinigen. 
Er wird dies als eine fo hohe Gunſt anfehen, daß er es nicht ablehnen, fondern den 
Becher bis auf den Grund austrinfen wird; kaum aber wird er ihn geleert haben, fo 
wirft du ihn rüdlings hinſinken fehen. Wenn ed dich anefelt, aus feinem Becher zu 
trinfen, fo fielle dic) wenigftens ald ob du tränfeft, und du haft dabei nichts zu. 
befürchten; denn das Pulver wird feine Wirkung fo fchnell thun, daß er feine Zeit 


haben wird zu bemerken, ob du trinff oder nicht.“ Ä 
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Darauf antwortete die Prinzeffin: „Ich geftehe dir, daß es mich große Neberwindung 
foftet, dem Zauberer auf diefe Art entgegen zu kommen, deren Nothwendigkeit ich jedoch 
einfehe. Welcher Entfchließung ift man nicht fähig gegen einen fo graufamen Feind! 
Ich werde alfo thun, wie du mir vatheft, da ſowohl meine als deine Ruhe davon 
abhängt.” Nach diefer Verabredung verabfchiedete fih Aladdin von der Prinzeffin, 
und brachte den fibrigen Theil des Tages in den Umgebungen des Palaſtes zu in der 
Abficht, fih mit Anbruch der Nacht wieder bei der geheimen Thüre einzufinden. Die 
Prinzefin Badrulbudur, untröflih darüber, fih nit bloß von Aladdin, ihrem 
geliebten Gatten, den fie gleih von Anfang an mehr aus Neigung als aus Gehorfam 
geliebt hatte und immer noch liebte, fondern auch von dem Sultan, ihrem Bater, deffen 
zärtliche Liebe fie mit gleicher Zärtlichkeit vergalt, getrennt zu ſehen, hatte feit dem 
Augenblid jener Ichmerzlihen Trennung ihr Aeußeres fehr vernadläffige. Sa, fie hatte 
fogar fo zu fagen die Reinlichfeit aus den Augen gefegt, die ihrem Gefchlechte fo wohl 
anftebt, befonders ſeitdem der afrifanifhe Zauberer fie zum, erſten Mal befucht und fie 
von ihren Frauen, bie ihn wieder erfannten, erfahren hatte, daß er derfelbe fey, der 
bie alte Lampe gegen eine neue eingetaufcht habe; denn durch dieſen abfcheulichen Betrug 
war er ihr ein Gräuel geworben. Segt aber, da fich Gelegenheit zeigte, die verdiente 
Rache an ihm zu nehmen, und zwar früher, als fie zu hoffen gewagt batte, entichloß 
fie ſich, Aladdins Wunſch zu willfahren. Sobald er fih daher entfernt hatte, feste 
fie ih an ihren Putztiſch, Tieß fih durch ihre Frauen auf's prächtigfte ſchmücken und 
legte das reichfle und zu ihrem Borhaben paflendfte Kleid an. Ihr Gürtel war von 
eitel Gold und mit den größten, auserlefenften Diamanten ausgelegt; um ben Hals 
legte fie eine Schnur aus nur dreizehn Perlen, von denen aber die ſechs Seitenyerlen 
zu der mittleren, welche die größte und foftbarfte war, in dem Berhältniß fanden, 
daß die größten Sultaninnen und Königinnen fi glücklich gefhägt haben würden, 
wenn fie nur eine vollfländige Schnur von der Größe der zwei fleinften Perlen in der 
Halöfchnur der Prinzeffin befeffen hätten. Die Armbänder, die mit NRubinen und 
Diamanten befegt waren, entfpradhen auf's trefflichſte dem Reichthum des Gürtels und 
der Halsſchnur. 

Als die Prinzeſſin Badrulbudur vollfländig angekleidet war, zog fie ihren 
Spiegel zu Rathe, befragte ihre Frauen über ihren ganzen Anzug, und da fie fah, 
dag ihr Feiner von den Reizen fehlte, die der thörichten Leidenfchaft des afrifanifchen 
Zauberers fchmeicheln Fonnten, fo feste fie ſich auf ihr Sopha und erwartete feine 
Ankunfı. j 


Taufend und eine Rad. 11. 37 
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Der Zauberer ermangelte nicht, fi zur gewöhnlichen Stunde einzuftellen. Sobald 
die Prinzeffin ihn in den Saal mit den vierundziwanzig Fenftern, wo fie ibn erwartete, 
eintreten fab, ftand fie mit allem Glanze ihrer Schönheit und ihrer Reize auf, wies 


ihm mit der Hand den Ehrenplag an, ben er einnehmen follte, und fegte fih dann 
zugleih mit ihm: eine ganz ausgezeichnete Artigkeit, die fie ihm bisher noch nie 
erwiefen hatte. . 
Den afrifanifhen Zauberer biendete mehr der Glanz der fhönen Augen der 
Prinzeſſin, als die firahlenden Edelſteine, womit fie ſich gefhmüdt hatte, fo daß er 
ganz Überrafpt war. Ihre mafefätifhe Haltung und die anmuthevolle Verbindlichkeit, 
womit fie ihn empfing, während fie ihn bisher immer fo rauh zurüdgeriefen hatte, 
machte einen folhen Eindrud auf ihn, daß er faum feiner Sinne mächtig war. Er 
wollte anfangs auf dem äußerfien Rande des Sopha’s Plag nehmen; als er aber fah, 
daß die Prinzeffin fih nicht eher an ihren Plag begeben wollte, als bis er fih ba 
gefegt hatte, wo fie wünfchte, fo gehorchte er. Als der afrifanifhe Zauberer ſich gefegt 
hatte, nahm die Prinzeffin, um ihn aus feiner fichtlihen Berlegenpeit zu ziehen, das Wort, 
und indem fie ihn auf eine Weife anblidte, aus der er fließen mußte, daß er ihr nicht 
mehr fo verhaßt fey wie bisher, ſprach fie alfo zu ihm: „Du wirft dich ohne Zmeifel 
wundern, daß du mid heute ganz anders finder ale bis fegt, doc wirft du es bir 
erklären fünnen, wenn id bir fage, daß meine ganze Gemüthsart aller Traurigfeit, 
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Schwermuth, Betrübniß und allen Sorgen zuwider ift, die ih immer fohald ale 
möglih von mir abſchüttle, fowie id feine gegründete Urfache mehr dazu ſehe. Ich 
habe mir das, was du mir von Aladdins Schichſal fagteft, wohl überlegt, und da 
ich die Gemüthsart meines Vaters recht gut kenne, fo bin ich mit dir überzeugt, daß 
er der fehredtichen Wirkung feines Zornes unmöglich entgehen Fonnte. Wenn ih nun 
au darauf bebarren wollte, mein ganzes Leben lang um ihn zu weinen, fo fehe ih 
doch, daß meine Thränen ihn nicht in’s Leben zurüdrufen würden. Deßhalb glaube 
ich, nachdem id ihm bis in's Grab alle Pfliten erwiefen habe, welche die Liebe von 
mir forderte, fo muß ih nunmehr auch alle Mittel hervorſuchen, um mid zu tröften. 
Dies find meine Gründe zu der Veränderung, bie du an mir bemerkſt. Um nun 
fogfeich jeden Anlaß zur Traurigkeit zu entfernen, die ih ganz von mir zu bannen 
enfhloffen bin, und in der Hoffnung, daß du die Gefäligfeit haben werbeft, mir 
Geſellſchaft zu Teiften, habe ich eine Abendmahlzeit für uns bereiten laſſen. Da ih 
aber bloß dinefifhen Wein habe und mic doc in Afrifa befinde, fo hat mich die Luft 
angewandelt, den bier zu Lande wachſenden zu often, und ich zweifle nicht, daß du den 
beten herausfinden wirft, wenn es überhaupt welchen bier gibt.“ 


Scheherſad unterbrah ihre Erzählung, um diefelbe in der nächſten Nacht 
folgendermaßen fortzufegen: 
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Der afritanifhe Zauberer, der das Glück, fo ſchnell und fo leicht die Gunft der 
Pringeffin Babrulbudur zu gewinnen, für eine Unmöglichfeit gehalten hatte, fagte, 
er könne faum Worte finden, um feinen Danf genugfam auszudrüden, und um diefes 
Geſpräch, bei dem er fich immer nod mehr in Verlegenheit gebracht hätte, baldmöglichſt 
abzubrehen, lenkte er ſchnell auf den afrifanifhen Wein ein, deſſen fie gedacht hatte, 
und fagte, unter allen Vorzügen, deren ſich Afrifa rühmen fönne, ſtehe fein treffliher 
Wein oben an, und der allerbefte wachfe in dem Theil des Landes, wo fie ſich 
gegenwärtig befinden; er habe ein Faß, das ſchon ſieben Jahre gefüllt und noch nicht 
angeſtochen ſey, und er glaube nicht zu viel zu ſagen, wenn er behaupte, daß dieſer 
Wein an Güte die vortrefflichſten Weine auf der ganzen Erde übertreffe. „Wenn meine 
Prinzeſſin es mir erlauben will,“ ſetzte er hinzu, „ſo will ich zwei Flaſchen davon 
holen und werde augenblicklich wieder zurück ſeyn.“ — „Es ſollte mir leid thun, wenn 
ich dir ſo viele Mühe machte,“ ſagte die Prinzeſſin: „du könnteſt ja Jemanden hinſchicken.“ — 
„Nein,“ antwortete der afrikaniſche Zauberer, „ich muß notbwendig ſelbſt hingehen; 
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Niemand außer mir weiß, wo ber Schlüffel zu diefem Keller ift, auch weiß Niemand 
das Geheimniß, ihn zu Öffnen.“ — „Wenn dem fo ift,“ fagte die Pringeffin, „fo gebe 
und fomm’ bald zurüd. Je länger du ausbleibft, je größer wird meine Ungeduld feyn, 
dih wieder zu feben, und fobald du zurüdfommft, wollen wir ung fogleich zu Tiſche 
ſetzen.“ 

Der afrikaniſche Zauberer, voller Hoffnung auf ſein vermeintliches Glück, lief nicht, 
um ſeinen ſiebenjährigen Wein zu holen, ſondern flog und kam ſehr ſchnell zurück. Inzwiſchen 
hatte die Prinzeſſin, die nicht daran zweifelte, daß er ſich ſehr beeilen würde, das Pulver, 
das ihr Aladdin gebracht, ſelbſt in einen Becher geworfen, den ſie dann bei Seite 
ſtellte, und ließ nun endlich auftragen. Sie ſetzten ſich einander gegenüber zu Tiſch, ſo 
daß der Zauberer dem Schenktiſch den Rücken kehrte. Die Prinzeſſin legte ihm vom 
Beſten vor und ſagte zu ihm: „Wenn du es verlangſt, ſo will ich dir Muſik machen 
und fingen laſſen; da wir aber Beide ganz allein hier find, fo denfe ih, es wird und 
mehr Vergnügen maden, ung mit einander zu unterhalten.“ Der Zauberer betrachtete 
diefe Wahl der Prinzeffin als eine neue Gunſt. 

Nachdem fie einige Biffen gegeffen hatten, verlangte die Prinzeffin zu trinken. 
Sie tranf auf die Gefundheit des Zaubererd und fügte dann zu ihm: „Du batteft alles 
Recht, deinen Wein zu loben: ich habe nie einen fo föftlichen getrunfen.“ — „Neizende 
Prinzeffin,“ antwortete er, indem er den Becher, der ihm überreicht wurde, in ber 
Hand hielt, „mein Wein erhält durch deinen Beifall eine neue Güte.“ — „Trink auf 
meine Geſundheit,“ erwiderte die Prinzeffin, „fo wirft du felbft finden, daß ih nid 
gut darauf verfiehe.” Er tranf auf die Gefundheit der Prinzeffin, ſah dann ben 
Becher an und fagte: „Prinzeffin, ih fchäge mich glüdlih, daß ich biefes Faß für 
eine fo gute Gelegenheit aufgefpart; ich geftehe ſelbſt, daB ich in meinem ganzen 
Leben noch feinen fo vortrefflihen Wein getrunfen habe.“ 

Als fie noch weiter gegeflen und nocd dreimal getrunfen hatten, gab endlich die 
Prinzeffin, die dem afrifanifhen Zauberer durch ihre Höflichkeit und ihr verbindliches 

Weſen vollends ganz den Kopf verrückt hatte, der Frau, die das Schenkamt verſah, 
das verabredete Zeichen, und während man ihren Becher mit Wein brachte, ſagte ſie, 
man ſolle auch den des afrikaniſchen Zauberers vollſchenken und ihm überreichen. 

Als nun Beide den Becher in der Hand hatten, ſprach fie zu dem afrikaniſchen 
Zauberer: „Ich weiß nicht, wie es bei euch zu Lande unter Liebenden, die mit einander 
trinken, Sitte if; bei uns in China wecfeln die Geliebte und der Liebhaber ihre 
Becher mit einander aus und trinfen fo die Gefundheit von einander.” Mit diefen 
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Worten überreichte fie ihm dem Becher, den fie in der Hand hielt, und firedte ihre 
andere Hand aus, um ben feinigen in Empfang zu nehmen. 

Der afritanifhe Zauberer beeilte fih um fo freudiger, diefen Tauf vorzunehmen, 
da er ihn als das ficherfte Zeichen betrachtete, daß er das Herz der Prinzeffin nun 
völlig erobert habe, und er hielt fih für den glücklichſten aller Sterblihen. Ehe er 
trank, fagte er, mit dem Becher in der Hand: „Pringeffin, wir Afrikaner find lange 
nicht fo weit in der Kunft; die Liebe mit allen möglichen Annehmlichkeiten zu würzen, 
wie die Ehinefen, und indem ich hier etwas lerne, was ich noch nicht wußte, fühle ih 
zugleich, wie Hoch ich diefe Begünftigung zu fhägen habe. Nie werde ih es vergeſſen, 
liebenswürdige Prinzeſſin, daß ich aus deinem Becher getrunken und darin ein Leben 
wieder gefunden habe, wozu ich keine Hoffnung mehr gehabt hätte, wenn du noch 
länger bei deiner Grauſamkeit beharrt wäreſt.“ 

Die Prinzeſſin Badrulbudur, die ſich bei dieſem unnützen Geſchwätz des 
afrikaniſchen Zauberers langweilte, fiel ihm in die Rede und ſagte: „Laß uns jetzt 
trinken, du kannſt ja nachher weiter ſprechen.“ Zugleich führte ſie den Becher an den 
Mund, berührte ihn aber nur mit den Lippen, indeß der afrikaniſche Zauberer ſich ſehr 
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bemühte, es ihr zuvorzuthun, und den feinigen audleerte, ohne einen Tropfen darin zu 
laſſen. Da er beim Austrinfen feinen Kopf etwas rüdwärts geneigt hatte, um feinen 
Eifer zu zeigen, fo blieb er noch eine Weile in diefer Stellung, bis die Prinzeffin, die 
noch immer den Rand der Schale an ihren Tippen hielt, ſah, daß feine Augen fi 
verbrebten und er ohne Bewußtſeyn rüdlings zufammenfanf. 

Die Prinzeffin brauchte nicht Tange zu befehlen, daß man Aladdin bie geheime 
Thüre öffnen folle. Ihre Frauen, mit denen Alles zuvor verabredet war, hatten fich 
in angemeflenen Zwifchenräumen vom Saale bis unten an die Treppe hinab aufgeftellt, 
fo daß die geheime Thüre beinahe in demfelben Augenblid geöffnet wurde, wo ber 
afrifanifche Zauberer rüdlinge zufammengefunfen war. 

Aladdin fam herauf und trat in den Saal.. Als er den afrikanischen Zauberer 
auf dem Sopha ausgefiredt liegen fah, und die Prinzeffin Badrulbudur ihm 
voll Freude und mit offenen Armen entgegeneilte, bielt er fie zurüd und fagte: „Es 
iſt noch nicht Zeit, Prinzeffin; thu' mir den Gefallen, begib dich auf deine Zimmer 
und forge dafür, daß man mid allein läßt, indeß ih meine Vorbereitungen treffe,- 
dich eben’ fo ſchnell nah China wieder zurüdzubringen, wie du von da entfernt 
worden biſt.“ 

Sobald die Prinzeffin mit ihren Krauen und Berfchnittenen aus dem Saal 
gegangen war, verfhloß Aladdin die Thüre, näherte fih dem entfeelten Leichnam 
des afrifanifhen Zauberers, öffnete fein Kleid und z0g die Rampe heraus, die noch fo 
verhüllt war, wie die Prinzeffin es ihm befchrieben hatte. Er enthüllte fie und rieb 
daran, und alsbald erfchien auch der Geift mit feinem gewöhnlichen Gruß. „Geiſt,“ fagte 
Aladdin zu ihm, „ich babe dich gerufen, um bir im Namen der Rampe, deiner guten 
Gebieterin, die du bier fiehft, zu befehlen, daß du diefen Palaft wieder nad China 
zurüdtragen läfleft, und zwar an denfelden Drt und biefelbe Stelle, von wo er 
weggenommen if.” Der Geift gab durch ein Kopfniden zu verfleben, daß er gehorchen 
werde und verfhwand. Die Berfegung ging wirflih vor fih, und man fpürte fie nur 
an zwei fehr leichten Erfchlitterungen: Die eine, als der Palaft von feiner Stelle in 
Afrifa emporgehoben, und die andere, als er in China gegenüber von dem Palaft des 
Sultans niebergelaffen wurde, wag Alles in einigen wenigen Augenbliden geſchehen war. 

Aladdin ging nun in’s Zimmer der Prinzeffin hinab, umarmte fie und fagte zu 
ihr: „Prinzeffin, ich kann dich verfihern, daß deine und meine Freude morgen frih 
vollfommen feyn wird.” Da die Prinzeffin ihre Abendbmahlzeit noch nicht vollendet 
hatte und Aladdin zu eſſen verlangte, fo Tieß fie aus dem Saal mit den vierundzwanzig 
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Tenftern die Speifen, die dort aufgetragen, aber faum berührt worden waren, auf ihr 
Zimmer bringen. Die Prinzeffin und Aladdin fpeisten zuſammen und tranfen 
von dem guten alten Wein des afrifanifhen Zauberers. Ich will nichts von ihrer weiteren 
Unterhaltung fagen, die nur fehr vergnügt ſeyn fonnte, und füge bloß hinzu, daß fie 
fich zulegt mit einander in ihr Schlafgemach begaben. 

Seit der Entführung des Palafted und der Prinzeffin Badrulbudur war ber 
Sultan, der Bater dieſer Prinzeffin, untröflich, weil er fie für immer verloren glaubte. 
Er fonnte weder bei Nacht noch bei Tag Ruhe finden, und ftatt Alles zu vermeiden, 
was feinem Kummer neue Nahrung geben konnte, fuchte er ed im Gegentheil abſichtlich 
auf. Während er zum Beiſpiel vorher nur Morgens nach dem offenen Erker feines 
Palaftes gegangen war, um feine Augen an dem angenehmen Anblid zu weiden, deſſen 
er nicht fatt werden fonnte, fo ging er jebt mehrere Dale des Tags hinauf, um feinen 
Thränen freien Lauf zu laſſen und fi immer tiefer in feine Betrübniß zu verſenken 
durch den Gedanken, daß er das, was ihm fo wohlgefallen hatte, nie wieder ſehen 
«werde, und bag Liebſte, was er auf der Welt befeffen, auf immer verloren habe. Auch an 
dem Morgen, wo Aladdins Palaft wieder an feinen alten Plag gebracht worden war, 
hatte fih die Morgenröthe faum am Himmel gezeigt, ald der Sultan wieder in ben Erfer 
ging. Er war fo in fich gefehrt und fo durchdrungen von feinem Schmerz, daß er 
feine Augen traurig nad der Seite hinwendete, wo er nur den leeren Raum und feinen 
Palaf mehr zu erbliden vermeinte. Als er nun auf einmal diefe Leere ausgefüllt ſah, 
bielt er es für einen Nebel. Endlich aber, nachdem er es aufmerffamer betrachtet 
hatte, erfannte er, daß ed ganz unzweifelhaft Aladdins Palaft war. Freude und 
Fröhlichkeit bemächtigten ſich jetzt ſeines Herzens nach langem Kummer und Gram. Er 
kehrte eilig auf ſein Zimmer zurück und befahl, man ſolle ihm ein Pferd ſatteln und 
vorführen. Er ſchwang ſich hinauf, ritt fort und es war ihm, ale könne er nicht 
fchnell genug bei Aladdins Palaft anfangen. 





Der Tag unterbrad die Erzählung, welche in der nächſten Nacht von Scheherfad 
folgendermaßen fortgefegt wurde: 


























Süänfhundert 


Aladdin, der die vorauegefehen hatte, war mit Tagesanbrud aufgeftanden, hatte 
eines feiner präctigfen Kleider angelegt und fi fodann in den Saal mit den 
vierundzwanzig Fenſtern begeben, von wo aus er den Sultan kommen fah. Er eilte 
hinab und fam nod gerade zur rechten Zeit, um ihn unten an ber Haupttreppe zu 
empfangen und ihm vom Pferd abfleigen zu helfen. „Aladdin,“ fprad der Sultan 
zu ihm, „ich kann mit dir nicht fprechen, bevor ich meine Tochter gefehen und umarmt habe.” 

Aladdin führte den Sultan in das Zimmer der Prinzeffin Badrulbubur, die 
eben mit ihrem Anzuge fertig geworden war; bein Aladdin hatte fie beim Aufftehen 
erinnert, daß fie fi nicht mehr in Afrika, fonbern in China, in der Hauptflabt des 
Sultans, ihres Vaters, und gegenüber von feinem Palaft befinde. Der Sultan umarınte 
fie mehrere Male, während ihm die heilen Freudenthränen Über die Wangen liefen, 
und bie Pringeffin ihrerfeits bewies ihm auf alle mögliche Art, wie hocherfreut fie , 
ſey, ihn wieder zu fehen. 
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Der Sultan war eine Zeitlang ganz ſprachlos vor Rührung, daß er feine gelichte 
Tochter, die er fhon fo lange als verloren beweint, wieder gefunden hatte, und aud 
die Prinzeffin vergoß viele Thränen vor Freude, daß fie den‘ Sultan, ihren Vater, 
wieberfah. ‚Endlih nahm der Sultan das Wort und fprah: „Geliebte Tochter, ich 
will glauben, daß die Freude des Wiederfehend dich in meinen Augen fo munter und 
fo wenig verändert erfcheinen läßt, wie wenn dir gar nichts Unangenehmes zugefloßen 
wäre, und bob bin ich überzeugt, daß du fehr viel audgeflanden haſt. Man wird 
nicht fo Schnell mit einem ganzen Palaft verfegt, ohne dag große Unruhe und ſchreckliche 
Angft damit verbunden wäre. Ich wünſche nun, daß du mir erzählft, wie die Sade 

| zuging, und mir nichts verhehleſt.“ 

Die Prinzeffin machte fih ein Vergnügen daraus, den Wunfch des Sultans, ihres 
Vaters, zu erfüllen. „Herr,“ fprach fie zu ihm, „wenn ich dir fo unverändert vorfomme, 
fo bitte ich dich, wohl zu erwägen, daß ich bereits geflern früh wieder aufzuleben anfing, 
als ih meinen theuren Gemahl und Befreier erblidte, den ih ſchon für verloren 
gehalten und beweint hatte, und daß das Süd, das ich fo eben genoffen habe, «dich 
zu umarmen, alle Spuren frühern Kummers von mir abgeftreift hat. 

„Um es frei berauszufagen, mein ganzes Unglüd befand darin, dag ich mid bir 
und meinem theuren Gemahl entriffen ſah; auch war ich nicht bloß aus Berlangen 
nah meinem Gemahl in Angft, fondern befonders auch wegen der traurigen Folgen 
beined Zorns, denen er, fo unfchuldig er war, ohne Zweifel ausgeſetzt feyn mußte. 
Weniger babe ich von ber Unverſchämtheit meines Räubers gelitten, welcher Reben gegen 
mich führte, die mir nicht gefielen. Ich wußte mir bald eine foldhe Ueberlegenheit über 
ihn zu verfchaffen, daß ich ihn zum Schweigen brachte. Im Uebrigen wurde mir fo 

| wenig Zwang angetban, als in diefem Augendblid. Was meine Entführung betrifft, 
fo hat Aladdin nicht den mindeften Theil daran: ich felbft bin allein daran fchuld, 
aber auf eine höchſt ımfchuldige Weiſe.“ Um nun den Sultan von der Wahrheit ihrer 
Worte zu überzeugen, erzählte fie ihm umſtändlich, wie der afrifanifche Zauberer fi in 
einen Lampenhändler verkleidet habe, der alte Lampen gegen neue eintaufchte, und wie 
| fie dann zur Kurzweil Aladdins Lampe, deren geheime Kraft und Wichtigkeit fie 
nicht gekannt, gegen eine neue eingetauſcht, worauf der Palaſt nebſt ihr und den 
| übrigen Bewohnern in die Höhe gehoben und ſammt dem afrikaniſchen Zauberer nad 
Afrifa verfegt worden fey; Lesteren haben zwei ihrer Frauen und der Berfhnittene, der 
bie Lampe eingetaufcht,, fogleich wieder erfannt, als er die Kühnheit gehabt habe, fi 
ihr zum erftien Mal nad dem glüdlichen Erfolg feines frechen Unterfangens vorzuftellen 
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und ihr einen Heiratbsantrag zu maden; ferner erzählte fie von den Unfechtungen, 
die fie bis zu Aladdins Ankunft auszuſtehen gehabt, und von den Dlaßregeln, die fie 
gemeinſchaftlich ergriffen, um ihm die Lampe, bie er bei fih trug, zu entreißen: wie 
ihnen dies dadurch geglüdt fey, daß fie ſelbſt fich gegen ihn verfellt und ihn zum Abendeffen auf 
ihr Zimmer geladen, wo fie ihm dann ben vergifteten Becher überreicht habe. „Von dem 
Uebrigen,“ feste fie hinzu, „mag Aladdin dir Rechenſchaft geben.“ 

Aladdin faßte feine Erzählung kurz „Als man mir,” fagte er, „die geheime 
Thür geöffnet hatte, ging ih fhnell in den Saal mit den vierundzwanzig Fenftern 
hinauf, und da ich den Berräther durch die Kraft des Pulvers tobt auf dem Sopha 
liegen ſah, fo bat ich die Prinzeffin, weil ein Tängered Berweilen ihr nicht geziemt 
hätte, fie möchte fih mit ihren Frauen und Verſchnittenen nach ihrem Zimmer begeben. 
Sch blieb nun allein zurüd, zog die Rampe aus dem Bufen des Zauberers und bediente 
mich derfelben geheimen Kraft, deren er ſich bedient hatte, um die Prinzeffin fammt 
ihrem Palaftle zu rauben. So habe ih denn bewirkt, daß der Palaft wieder an feinem 
Plage ſteht, und war fo glücklich, dir deinem Befehle gemäß die Prinzeffin zurückzubringen. 
Alles, was ich da fage, iſt die blanke Wahrheit, und wenn du dich in den Saal 
hinaufbemühen wilft, fo wirft du fehen, daß der Zauberer nah Gebühr beftraft 
worden if.“ 

Um ſich vollends ganz zu Überzeugen, ging der Sultan hinauf, und als er ben 
afrifanifhen Zauberer sodt und im Geficht ganz ſchwarzblau von dem Gifte fah, 
umarmte er Aladdin mit vieler Zärtlichkeit und fagte zu ihm: „Dein Sohn, halte 
mir mein Betragen gegen dich zu gute; bloß meine Baterliebe hat mich dazu veranlaßt, 
und du mußt mir die Uebereilung, zu der ich mich hinreißen Tieß, verzeihen.“ — 
„Herr,“ erwiderte Aladdin, „ich habe nicht die mindefte Urſache, mich über dich zu 
beflagen; du Haft bloß geihban, was du thun mußte. Diefer fehändliche Zauberer, biefer 
Auswurf der Menfchheit, war die einzige Urfache, daß ich deine Gnade verlor. Wenn 
du einmal Muße haben wirft, fo werde ich dir von einer andern Bosheit erzählen, bie 
er mir angetban und die nicht minder fchwarz if, als feine leute, vor der mich Gottes 
ganz abfonderliche Gnade behütet hat.” — „Ich werde mir diefe Muße ausdrücklich dazu 
nehmen,“ antwortete der Sultan, „und zwar recht bald. Segt aber laß ung nur darauf 
denfen „ fröhlich zu ſeyn, auch forge, daß diefer verhaßte Gegenſtand fortgefchafft wird.“ 

Aladdin Tieß den Leichnam des afrifanifchen Zaubererd wegbringen und auf den 
Schindanger werfen, um dort den Bögeln und Thieren zur Nahrung gu dienen. Der 
Sultan aber gab Befehl, durch Trommeln, Paufen, Trompeten und andere Juftrumente 
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heraus und an den Tagen, wo fie fi in der Stadt fehen läßt, thut fie unendlich viel 
Gutes, auch heilt fie Jeden, der mit Kopfſchmerzen behaftet if, durch Auflegung ihrer 
Hände.” Der Zauberer verlangte über dieſen Punkt nichts mehr zu wiſſen, fondern 
fragte bloß noch, in welchem Theile der Stadt die Einfiedelei ber heiligen Frau 
wäre. Der Mann befchrieb ihm genau die Stelle; der Zauberer aber, nachdem er 
diefe Erkundigung eingezogen und ben ruchlofen Plan, von dem wir bald fpreden 
werden, gefaßt und entworfen hatte, beobachtete, um feiner Sache noch gewifler zu fepn, 
gleih am erfien Tage, wo fie ausging, alle ihre Schritte und verlor fie nicht aus dem 
Auge bis zum Abend, wo er fie in ihre Einfiedelei zurüdfehren fah. Als er fih nun 
den Plag gut gemerkt hatte, begab er fi) an einen ber fehon oben erwähnten Drte, wo 
man ein gewiffes warmes Getränfe zu fih nahm, und wenn man Luft hatte, aud bie 
ganze Nacht zubringen konnte, befonders bei großer Hige, wo man in biefen Ländern 
lieber auf Matten als in Betten ſchläft. 

Gegen Mitternacht bezahlte der Zauberer dem Wirth feine Heine Zeche und ging 
gerades Wegs nad der Einfiedelei Fatime's, der heiligen Frau; denn unter diefem 
Namen war fie in der ganzen Stadt befannt. Er öffnete ohne Mühe die mit einer 
bloßen Klinke verfcloffene Tpüre, trat hinein und machte die Thlire ganz leife wieder zu; 
drinnen erblidte er bei hellem Mondfcpeine Fatimen, die an freier Luft auf einem mit ! 
einer ſchlechten Matte überdeckten Sopha ſchlief und gegen ihre Zele hingelehnt balag. | 
Er näherte fi ihr, zog einen Dolch, den er an feiner Seite trug, und wedte fie. 


Bei diefen Worten bemerfie Scheherfad die Annäperung des Tages und ſchwieg. 
In der nächſten Nacht erzäplte fie folgendermaßen weiter: 
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fehr entlegenen Land aufhielt, erfahren, an welchem Ort der Erbe er lebe, wie er fi 
befinde und was er treibe. Wie fein Bruder hatte er Überall, wo er ging und fland, 
fein Punktirviereck bei fih. Er nahm nun dieſes DViered, ordnete den Sand, machte 
bie Punkte, zog die Figuren und Linien und flellte die Nativität. Indem er nun alle 
einzelnen Figuren durchlief, fand er in der einen, daß fein Bruder nicht mehr auf der 
Welt, in einer andern, daß er vergiftet worden und plöglich geftorben fey, in ber 
dritten, daß dies in China, in der vierten, daß es in einer Hauptſtadt Ehina’s, bie 
an dem und dem Ort Tiege, gefchehen, und endlich, daß der, welder ihn vergiftet, ein 
Mann von niedriger Abkunft fey, der eine Prinzeffin des Sultans geheirathet habe, 

Als der Zauberer auf diefe Art das traurige Ende feines Bruders erfahren hatte, 
verlor er feine Jeit mit nuglofem Sammern, das feinen Bruder doch nicht in's Leben 
zurüdgerufen hätte, fondern beſchloß augenblidlich, feinen Tod zu rächen, flieg zu Pferde 
und begab fih auf den Weg nah China. Er mußte über Ebenen, Flüſſe, Berge, 
Einöden, und nad langer Reife kam er endlih, nachdem er ſich unterwegs. nirgends 
aufgehalten, unter unglaubliden Befchwerden nah China und bald darauf in bie 
Hauptfladt, die er durch feine Punktirkunft ausgemitielt hatte. Da er gewiß mußte, 
daß er ſich nicht getäufcht und diefes Königreich mit keinem andern verwechfelt habe, fo 
blieb ex in biefer Hauptſtadt und nahm feine Wohnung daſelbſt. 

Den Tag nad feiner Ankunft ging der Zauberer aus und fpazierte in der Stadt 
berum, nicht fowohl um ihre Schönheiten zu betrachten, die ihm böhft gleichgültig 
waren, fondern um fogleih auf Maßregein zur Ausführung feines verderblihen Planes 
zu denken; er ging daher an die befuchteften Orte und lauſchte begierig auf Alles, was 
man fprad. An einem biefer Orte, wo man fi mit allerlei Arten von Spielen bie 
Zeit vertrieb, und wo, während die Einen fpielten, die Andern fih von den Neuigkeiten 
bed Tages oder auch von ihren eigenen Gefchichten unterhielten, hörte er gar merkwürdige 
Dinge erzählen von der Tugend und Srömmigfeit, ja felbft von den Wunderthaten einer 
von der Welt abgefchiedenen Frau, Namens Fatime. Da er nun glaubte, diefe Frau 
könne ihm bei feinem Borhaben vielleicht in irgend etwas bebülflich feyn, nahm er einen 
von der Gefellfchaft bei Seite und bat ihn um nähere Auskunft über die heilige Frau 
und über die Art von Wundern, bie fie verrichte. 

„Wie!“ fagte der Angeredete zu ihm, „du haft diefe Frau noch nie gefehen und 
au nicht von ihr fprechen gehört? Sie ift dur ihr Faſten, ihre firenge Lebensweife 
und das Beifpiel, das fie gibt, Gegenfland der allgemeinen Bewunderung in ber 
ganzen Stadt. Außer Montags und Freitags geht fie nie aus ihrer Fleinen Einfiedelei 
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dir das Leben laſſe.“ Fatime hieß ihn in ihre Zelle treten, zündete ihre Lampe an, nahm 
einen Pinfel und einen gewiffen Saft, den fie in einem Gefäße ſtehen hatte, rieb ihm 
damit das Geficht ein und verfiherte ihm dann, die Farbe werbe nicht ausgehen und 
fein Geficht fey jegt durchaus ganz wie das ihrige. Hierauf fegte fie ihm ihre eigene 
Kopfbedeckung aufs Haupt nebft ihrem Schleier und zeigte ihm, wie er fih auf feinem 
Gang durch die Stadt das Gefiht damit verhüllen müſſe. Endlich, nachdem fie ihm 
noch einen großen Rofenfranz, der ihm vorne bis auf den Gürtel herabhing, um den 
Hals gefchlungen, gab fie ihm denſelben Stab, den fie gewöhnlich trug, in die Hand, 
hielt ihm dann einen Spiegel vor und fagte zu ihm: „Da blid’ einmal hinein und 
du wirft ſehen, daß du mir gleihft wie ein Ei dem andern.” Der Zauberer fand 
Alles nach Wunſch, bielt aber der guten Fatime den Schwur nicht, den er ihr 
fo feierlich gefeiftet hatte. Damit man feine Blutfpuren fehen möchte, wenn er fie 
erſtäche, fo erwürgte er fie, und als er fah, daß fie den Geift aufgegeben hatte, 
fohleppte er ihren Leichnam an den Füßen zum Wafferbehälter der Einfiedelei und warf 
ihn da hinein. 

Nah Volführung diefer verruchten Mordthat brachte der als heilige Fatime 
verfleidete Zauberer den Ref der Nacht in der infiedelei zu. Am andern Morgen 
ging er, obgleich dies Fein gewöhnlicher Ausgangstag für die heilige Srau war, dennoch 
aus, denn er glaubte, es würde ihn Niemand darum fragen, und wenn man ihn 
fragte, fo würde er fhon zu antworten wiffen. Da er fih bei feiner Ankunft vor allen 
Dingen nah Aladdins Palaft erkundigt hatte, und da er dort feine Rolle fpielen 
wollte, fo nahm er fogleich feinen Weg dahin. 

Jedermann Hielt ihn für die heilige Frau, uud fo wurde er bald von einer großen 
Menfhenmafle umringt. inige empfahlen fih feinem Gebet, Andere küßten ihm die 
Hand, Andere, die noch ehrerbietiger waren, füßten bloß den Saum feines Kleides, 
und noch Andere, die entweder wirklich Kopfweh hatten, oder fi) nur Dagegen verwahren 
wollten, neigten fih vor ihm, damit er ihnen die Hände auflegen möchte, was er au 
hat, indem er einige gebetähnliche Worte murmelte; furz, er ahmte die heilige Frau fo 
gut nad, daß Sedermann ihn dafür anfah. Nachdem er mehrere Male unterwegs fteben 
geblieben war, um ſolche Leute zu befriedigen, die von bdiefer Art Händeauflegung weder 
einen Nugen noch einen Schaden hatten, kam er endlich auf den Play vor Aladdins 
Palaft, wo fih noch mehr Volk verfammelt hatte, fo daß es große Mühe koſtete, fi 
ihm zu nähern. Die Stärffien und Cifrigften drängten fi mit Gewalt durch das 
Gewühl, und darüber erhoben fih Klagen und ein folhes Gefchrei, daß man es in dem 
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Saal mit den vierundzwanzig Benftern, wo die Prinzeffin Badrufbudur war, 
bören konnte. ö 

Die Prinzeffin fragte, was der Lärm bedeuten follte, und da es ihr Niemand fagen 
fonnte, befahl ſie nachzuſehen und ihr Bericht abzuſtatten. Eine ihrer Frauen ſah, ohne 
den Saal zu verlaſſen, durch ein Fenſter und meldete ihr ſodann, der Lärm komme von 
der Volksmenge her, welche die heilige Frau umgebe, um ſich durch ihr Händeauflegen 
das Kopfweh vertreiben zu laſſen. 

Die Prinzeſſin, die ſchon lange Zeit viel Gutes von der heiligen Frau gehört, fie 
aber noch nicht gefehen hatte, wurde neugierig, ihre Bekanntſchaft zu machen 
und mit ihr zu ſprechen. Sobald fie etwas davon verlauten ließ, fagte der Obere 
der Verſchnittenen, der zugegen war, zu ihr, wenn fie es wünfdhe, fo wolle er fie 
herauffommen Taffen, fie dürfe nur befehlen. Die Prinzeffin genehmigte es und er 
fertigte fogleih vier Berfhnittene ab mit dem Befehl, die angebliche heilige Frau 
beraufjubringen, , 

Sobald die Berfhnittenen zum Thore von Aladdins Palaft berauefamen und, auf 
den Punkt, wo der afrifanifhe Zauberer fand, jugingen, fo wid die Menge aus 
einander, und als biefer ſich nun frei und die Verfchnittenen auf fih zufommen fah, 


fo ging er ihnen mit um fo größerer Freude ein Stüd Wege entyegen, da fein 


Schelmftüc ihm einen guten Anfang zu nehmen ſchien. Einer von den Vericnittenen 
nahm das Wort und fagte: „Heilige Frau, die Prinzeffin wünſcht did zu ſprechen; 
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fomm und folge und.” — „Die Prinzeffin erzeigt mir viele Ehre,“ antwortete bie 
angebliche Fatime; „ich bin bereit, ihr zu gehorchen.“ Mit diefen Worten folgte er den 
Verſchnittenen, die fhon auf dem Rüdwege nah dem Palafte waren. 

Als der Zauberer, der unter dem heiligen Kleide ein teuffifches Herz verbarg, in 
den Saal mit den vierundzmwanzig Fenftern eintrat und die Prinzeffin bemerkte, begann 
er mit einem Gebet, das eine lange Reihe von Wünfchen für ihr Wohlbefinden, ihr 
Glück und die Erfüllung alles deffen, was fie nur begehren könnte, enthielt. Hierauf 
entfaltete er all feine trügerifhe und heuchlerifche Beredfamfeit, um fi unter dem 
Mantel großer Frömmigkeit in’d Herz der Prinzeffin einzufchleihen, was ihm aud 
um fo leichter gelang, als die Prinzeffin in ihrer natürlichen Gutberzigfeit die 
Veberzeugung hatte, alle Leute müſſen eben fo gut feyn wie fie, befonders aber 
diefenigen Männer und Frauen, die es fich zur Pflicht machten, Gott in der Einfamfeit 
zu dienen. 

Als die falfhe Fatime ihre Iange Anrede vollendet hatte, fagte die Prinzeffin zu 
ihr: „Meine gute Mutter, ich danke dir für beine ſchönen Gebete, ich habe großes 
Bertrauen darauf und hoffe, daß Gott fie erhören wird. Komm näher und feße did 
zu mir.” Die falfhe Fatime ſetzte fi mit heuchlerifher Befcheidenheit. Hierauf nahm 
die Prinzeffin wieder dad Wort und fagte: „Meine gute Mutter, ich bitte di um 
etwas, das du mir bewilligen mußt und nicht abfchlagen darfft, nämlich darum, daß du 
bei mir bleibt, mir bie Geſchichte deines Lebens erzählſt und mich durch deine guten 
Beifpiele lehrſt, wie ich Gott dienen fol.” 

„Prinzeſſin,“ fagte hierauf die angeblihe Katime, „ich bitte dich, verlange nichte 
von mir, worein ich nicht willigen fann, ohne mid ganz zu zerftreuen und von meinen 
Gebeten und frommen Lebungen abzufemmen.” — „Das darf dich nicht beunruhigen,“ 
erwiderte die Prinzeffin, „ich habe mehrere Zimmer, die nicht bewohnt find; wähle dir 
eins daraus, welches dir am beften zufagt, dann kannſt du deine Uebungen darin eben 
fo ruhig verrichten, wie in deiner Einſiedelei.“ 

Der Zauberer, der feinen andern Zwed hatte, ale in Aladdins Palaft zu gelangen, 
wo es ihm weit leichter feyn mußte, fein Schelmftüd auszuführen, wenn er unter 
Begünftigung und dem Schug der Priuzeffin dafelbft wohnte, ald wenn er immer von 
der Einfiedelei in den Palaſt und von da wieder zurüd hätte hin und ber- gehen müſſen, 
machte jept feine großen Einwendungen mehr gegen das verbindliche Anerbieten ber 
Prinzeffin und nahm es an. „Prinzeſſin,“ fagte er zu ihr, „fo feft auch der Entfchluß 
einer armen und elenden Frau, wie ih, feyn muß, der Welt und ihrer Pracht zu entfagen, 
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fo wage ih es doch nicht, dem Willen und Befehl einer fo frommen und mitdthätigen 
Prinzeſſin zu widerſtreben.“ 

Auf dieſe Antwort des Zauberers ſtand die Prinzeſſin auf und ſagte zu ihm: 
„Stehe auf und komm mit mir, ich will dir meine leeren Zimmer zeigen, auf daß du 
darunter wählen kannſt.“ Er folgte der Prinzeſſin Badrulbudur und wählte unter 
ihren Zimmern, bie ſämmtlich ſehr ſchön und prächtig ausgeſtattet waren, _basjenige, 
welches am wenigften ſchön war, indem er mit heuchleriſchem Tone fagte: es fey nod 
viel zu gut für ihn und er wähle es bloß der Prinzeffin zu Gefallen. 

Die Prinzeffin wollte den Schurfen in den Saal mit den vierundzwanzig Fenſtern 
jurüdführen, damit er bei ihr zu Mittag fpeifen follte. Da er aber beim Effen fein 
bis jeut immer noch verfchleiertes Geſicht hätte enthüllen müffen, und da er fürcdhtete, 
die Prinzeffin möchte merken, daß er nicht die heilige Frau Fatime fey, für die fie ihn 
hielt, fo bat ex fie fo infländig, ihm dies zu erlaffen, indem er bloß Brod und trodene 
Früchte effe, und ihm zu erlauben, feine Feine Mahlzeit auf feinem Zimmer zu ſich zu 
nehmen, daß fie es ihm bewilligte. „Meine gute Mutter,” fagte fie zu ihm, „es flebt 
ganz in deinem Belieben, du kannſt thun, wie wenn du in deiner Einfiedelei wäreſt. Ich 
will dir zu effen bringen Taffen; aber vergiß nicht, daß ih dich zurüderwarte, fobald 
du deine Mahlzeit eingenommen haben wirft.” 

Die Prinzgeffin fpeiste zu Mittag und die falfhe Fatime unterließ nicht, ſich 
wieder bei ihr zu melden, fobald fie ihr durch einen Derfchnittenen hatte fagen 
laſſen, daß fie von der Tafel aufgeflanden ſey. „Deine gute Mutter,” fagte die 
Prinzeffin zu ihr, „ih bin bocherfreut, eine heilige Frau, wie dich, zu beſitzen, die 
dieſem Palaſte Segen bringen wird. Ei, wie gefällt dir denn der Palaſt? Che 
ih dir aber Zimmer für Zimmer zeige, fo fage mir vor Allem, was hältſt du von 
diefem Saale?“ 

Die falfhe Fatime, die, um ihre Rolle beffer fpielen zu können, bisher immer mit 
gefentten Augen dageflanden war und ihren Kopf weder rechts noch links hingewendet 
hatte, hob ihm endlich bei dieſer Frage empor, burchmufterte den Saal von einem Ende 
zum andern, und als fie ihn genugfam betrachtet hatte, fagte fie: „Prinzeffin, dieſer 
Saat ift wahrhaft bewundernewärbig und ausgezeichnet ſchön. Indeß däucht es mir, fo viel 
eine Einfiedlerin, die fih auf das, was in der Welt für fchön gift, nicht verftebt, 
beurtheifen fann, daß eine einzige Sahe daran fehle.” — „ind was denn, meine 
gute Mutter?” fragte die Prinzeffin Badrulbudur; „ich befchwöre dich, fage es 

Ich für meinen Theil habe immer geglaubt und aud fügen gehört, daß er in | 
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Allem vollfommen ſey. Wenn aber eimas daran fehlt, fo will ich dieſem Mangel 
abhelfen laſſen.“ 

„Prinzeſſin,“ erwiderte die falſche Fatime mit vieler Verſtellung, „verzeih, daß ich 
mir ſo viel Freiheit herausnehme. Meine Meinung, wenn dir etwas daran liegen 
Könnte, wäre nämlich, daß, wenn oben von der Mitte dieſer Kuppel ein Rochei 
herabhänge, tiefer Saal in allen vier Theilen der Welt feines Gleichen nit haben 
und der Palaft ein Wunder ber Welt feyn würde.” 


Der Tag unterbrach die Erzählung, welde in der nächſten Naht von Scheherfad 
mit folgenden Worten fortgefegt wurde: 
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„Meine gute Mutter,” fragte die Prinzeffin, „was für ein Bogel if denn der Roc, 
und woher fönnte man wohl ein Ei von ihm bekommen?“ — „Prinzeffin,“ antwortete 
die falſche Fatime, „es iſt dies ein Vogel von bewundernswürdiger Größe, der auf 
per höchſten Spige des Berges Kaufafus wohnt; der Baumeifter von diefem Palafte 
wird dir ſchon ein ſolches Ei verfhaffen.” 

Die Prinzeffin Badrulbudur dankte der falihen Fatime für ihren, wie fie 
glaube, guten Rath, und umierbiele fih mir ihr noch über eine Menge anderer 
Gegenftände; doch vergaß fie das Rochei nicht und nahm ſich vor, mit Aladdin 
darüber zu ſprechen, fobald er von der Jagd zurüdgefehre feyn würde, Er war 
nämlich feit ſechs Tagen fort und der Zauberer, der dies recht gut wußte, hatte jeine 
Abwefenheit benügen wollen. Aladdin fam noch an demfelben Tag Abends zurüd, 
als die falfhe Fatime fih fo eben von ter Prinzeffin verabfchiedet und auf ihr Zimmer 
begeben Hatte. Er ging fogleih in’s Zimmer der Pringeffin, die fo eben dahin 
zurüdgefehrt war, begrüßte und umarmte fie; allein es fchien ihm, als ob fie ihn 
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Allem vollfommen ſey. Wenn aber etwas daran fehlt, fo will ich diefem Mangel 
abhelfen laſſen.“ 

„Prinzeſſin,“ erwiberte die falſche Fatime mit vieler Berftellung, „verzeib, daß ich 
mir fo viel Freiheit herausnehme. Meine Meinung, wenn dir etwas daran liegen 
könnte, wäre nämlih, daß, wenn oben von der Mitte diefer Kuppel ein Rodei 
berabhänge, tiefer Saal in allen vier Theilen der Welt feines Gleihen nit haben 
und ber Palaft ein Wunder der Welt ſeyn würde.” 


Der Tag unterbradh die Erzäpfung, welde in der nächſten Nacht von Scheherfad 
mit folgenden Worten fortgefegt wurde: 
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„Meine gute Mutter,“ fragte die Prinzeffin, „was für ein Vogel ift denn der Roc, 
und woher fönnte man wohl ein Ei von ibm befommen?“ — „Prinzeffin,“ antwortete 
die falſche Fatime, „es ift dies ein Vogel von bewundernswürbiger Größe, der auf 
pr höchſten Spige des Berges Kaufafus wohnt; der Baumeifler von diefem Palaſte 
| wird dir fhon ein ſolches Ei verfhaffen.“ 

Die Prinzeffin Badrulbudur dankte der faliden Fatime für ihren, wie fie 
glaubse, guten Rath, und umterbielt fih mit ihr mob über eine Menge anderer 
Gegeuſtände; doch vergaß fie das Rochei nicht und nahm fih vor, mit Aladdin 
darüber zu fpreden, fobald er von der Zagd zurückgekehrt ſeyn würde. Er war 
nämlich feit ſechs Tagen fort und der Zauberer, der dies recht gut wußte, hatte jeine 
Abweſenheit benügen wollen. Aladdin fam noch an bdemfelben Tag Abends zurüd, 
ale die falſche Fatime ſich fo eben von ter Prinzeffin verabſchiedet und auf ihr Zimmer 
begeben hatte. Er ging fogleih in’s Zimmer der Pringeffin, die fo eben bapin 
surüdgefehrt war, begrüßte und umarmte fie; allein es ſchien ipm, als ob fie ihn 
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etwas kalt empfinge. „Theure Prinzeffin,” fügte er zu ihr, „ich finde dich nicht fo heiter 
wie ſonſt. Iſt in meiner Abwefenbeit etwas vorgefoimmen, das dir mißfallen und 
Berdruß oder Mißvergnüigen verurfacht hättet ch beſchwöre dich bei Bott, verhehle 
ed mir nicht, denn ich werde Alles aufbieten, deinen Wunſch zu erfüllen, wenn es in 
meiner Macht ſteht.“ — „Es ift bIoß eine Kleinigkeit,” antwortete die Prinzeffin, „und 
die Sache kümmert mich fo wenig, daß es mir unbegreiflih if, wie du auf meinem 
Gefihte haſt etwas bemerken können. Da du jedoch wider mein Erwarten eine 
Veränderung auf demfelben wahrgenommen haft, fo will ih dir die Urfache davon 
mittheilen, obgleich fie nicht von Bedeutung if.” 

„Ich hatte,“ fuhr die Prinzeffin Badrulbudur fort, „wie du auch, bisher immer 
geglaubt, unfer Palaft fey der herrlichſte, prachtvollſte und vollkommenſte auf der ganzen 
Welt. Doch muß ich dir jetzt ſagen, was mir bei genauerer Beſichtigung des Saals 
mit den vierundzwanzig Fenſtern für ein Gedanke gekommen iſt. Meinſt du nicht auch, 
daß nichts zu wünſchen übrig bleiben würde, wenn mitten im Kuppelgewölbe ein Rochei 
hinge?“ — „Prinzeſſin,“ antwortete Aladdin, „ſobald du findeſt, daß noch ein 
Rochei daran‘ fehlt, fo finde ich dieſen Fehler auch, und aus dem Eifer, womit id 
dieſem Mangel abhelfen werde, ſollſt du dich Überzeugen, daB es nichts gibt, was id 
nicht dir zu Liebe thun würde.“ 

Aladdin verließ augenblicklich die Prinzeſſn Badrulbudur, ging in den Saal 
mit den vierundzwanzig Fenſtern, zog die Lampe, die er feit der Gefahr, worein ihn 
bie Bernadläffigung derfelben geſtürzt, überall, wo er ging und fland, bei ſich trug, aus 
feinem Bufen hervor und rieb fie. Sogleich erfchien auch der Geiſt. „Geiſt,“ ſprach 
Aladdin zu ihm, „es fehlt diefer Kuppel noch ein Rocei, das mitten in ihrer 
Vertiefung hängen muß: ich befehle dir nun im Namen der Lampe, die ich in der 
Hand balte, daß du diefem Mangel abhilfſt.“ 

Kaum hatte Aladdin diefe Worte ausgeſprochen, als der Geift ein fo lautes und 
entfeglihes Gefchrei erhob, daß der Saal davon erbebte und auh Aladdin taumelte, 
fo daß er beinahe zu Boden ſtürzte. „Wie, Elender!” fagte der Geift in einem Tone 
zu ihm, ter auch dem unerfehrodenften Manne Furcht eingeflößt haben würde, „it ee 
bir nicht genug, daß meine Gefährten und ic dir zu Liebe Allee gethan haben? Mußt 
du auch noch mit einer Undankbarkeit, bie ihres Gleichen nicht hat, befehlen, daß ich 
dir meinen Meifter bringen und mitten in die ſem Kuppelgewölbe aufhängen ſoll? Dieſer 
Frevel verdiente, daß du ſammt deiner Frau und deinem Palaſte auf der Stelle in 
Staub und Aſche verwandelt würdeſt. Zu Deinem Glück biſt du jedoch nicht ſelbſt auf dieſen 
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Gedanken gekommen," und ter Wunſch geht nicht unmittelbar von dir aus. Du mußt 
nämlich wiffen, daß er von dem Bruder des afrifanifhen Zaubererd, deines Feindes, 
berfommt, den bu vertilgt haft, wie er verdiente. Er befindet fih in deinem Palaſt im 
Anzug der heiligen rau Fatime, die er ermordet, und er bat deiner Frau das 
verderblihe Verlangen eingegeben, das du gegen mid) geäußert hafl. Seine Abficht if, 
dih umgubringen, fey daher wohl auf deiner Hut." Mit diefen Worten verſchwand er. 

Aladdin verlor keins von den letzten Worten des Geiſtes. Er hatte von der 
heiligen Frau Fatime fagen gehört und wußte recht gut, wie fie dem allgemeinen 
Glauben zufolge das Kopfweh heilt. Er ging nun aufs Zimmer der Pringeffin zurüd 
und ohne ein Wort von dem zu fpreden, was ihm fo eben begegnet war, ſetzte er fich 
nieder, flügte feine Stirn auf die Hand und fagte, es habe ihn ylöglich ein heftiges 
Kopfweh befallen. Die Prinzeffin befahl fogleih, die heilige Frau zu rufen, und 
während fie geholt würde, erzählte fie Aladdin, wie fie in den Palaft gefommen fey 
und wie fie ihr darin ein Zimmer eingeräumf-babe. 

Die falfhe Fatime fam, und fobald fie da war, fagte Aladdin zu ihr: „Komm 
ber, meine gute Mutter, es freut mich, dich zu fehen, du biſt gerade zu meinem Glücke 
hierher gefommen. Ich bin fo eben von einem abfcheulichen Kopfweh überfallen worden, 
und im Vertrauen auf deine Gebete bitte ich dich um Hülfe, denn ich boffe, daß du 
eine Wohlthat, die du ſchon fo vielen mit diefer Krankheit Behafteten erwielen haft, 
auch mir nicht abfchlagen werdeſt.“ Mit diefen Worten fland er auf und büdte den 
Kopf; die falfhe Fatime näherte fih ihm, indem fie zugleich mit der Hand nad 
einem Dolche griff, den fie unter ihrem Kleide am Gürtel fleden hatte. Aladdin 

| aber, der fie genau beobachtete, fiel ihr in die Hand, noch ehe fie vom Leder gezogen 
hatte, und durchbohrte fie mit feinem Dolde, fo daß fie todt auf dem Fußboden 

zuſammenſtürzte. 
„Mein theurer Gemahl, was haſt du gethan!“ rief die Prinzeſſin voll Angſt: „du 
haft die heilige Frau getödtet!“ — „Nein, geliebte Prinzeſſin,“ antwortete Aladdin 

mit großer Ruhe; „ich babe nicht Fatime getödtet, fondern einen Schurfen, ber mid 

ermordet hätte, wenn ich ihm nicht zuvorgefommen wäre. Diefer Böfewicht, den du 

bier ſiehſt,/“ fuhr er fort, indem er ihn enthüllte, „hat die wahre Fatime erwürgt 
| und fih in ihre Kleider geftedt, um mich zu erbolden; mit Einem Wort, er war der 

Bruder des afrifanifhen Zauberer, deines Näuberd.” Aladdin erzählte ihr hierauf, 

auf was Art er dieſe Umftände erfahren hatte, und Tieß ſodann den Leichnam 

wegſchaffen. 

















Fänfpandert und ahtundfünfsigfie Hadıt. 


Auf diefe Art wurde alfo Aladdin von der Verfolgung ter beiden verbrüderten 
Zauberer befreit. Wenige Jahre darauf farb der Sultan in hohem Alter. Da er 
feine männliche Nachkommen hinterließ, fo folgte ihm die Prinzeffin Badrulbudur 
als gefegmäßige Erbin auf dem Throne nad und tpeilte ihre Herrſchaft mit Aladdin. 
Sie regierten miteinander viele Jahre und hinterließen eine berühmte Nachkommenſchaft. 

"Herr," fagte die Sultanin Scheherfad, naddem fie die Erzählung von den 
Abenteuern mit der Wunderlampe vollendet hatte, „du wirft ohne Zweifel bemerkt haben, 
daß in der Perfon des afrifaniihen Zauberers ein Menfch dargeftelt ift, den eine 
maßlofe Begierde ergriffen, fih auf firafbare Arten Schäge zu erwerben, wodurch 
er fie aud entdeckt hat, aber doch nicht in ihren Beſitz gefommen iſt, weil er fih 
derfelben unwürdig machte. In Aladdin dagegen erblidft du einen Mann, ber fih 
von niederer Herkunft bis zur Königswürte erhebt und zwar vermittelft berfelben 
Schäge, die ihm, ohne daß er fie fucht, in die Hände fallen, und die er bloß dann 
begehrt, wenn er ihrer zur Erreichung feines hödften Zweites bedarf. An dem Sultan 
fannft du erfehen, wie Teicht felbft ein guter, gerechter und billigbenfender Monard | 
Gefahr Täuft, feinen Thron zu verlieren, wenn er es wagt, dur eine Handlung 
fpreiender Ungerechtigkeit und gegen alle Borfchriften der Billigfeit aus unverſtändiger 
Uebereilung einen Unſchuldigen zu verdammen, ohne feine Redtfertigung anhören zu 
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wollen. Deinen böchften Abfcheu aber werden die beiden Schurfen von Zauberern 
erregt haben, von benen der Eine fein Leben opfert, um Schäge zu erwerben, ber 
Andere Leben und Religion zugleih, um einen Schurfen, wie er felbft ift, zu rächen, 
Beide aber den verdienten Lohn ihrer Bosheit empfangen.” 

Der Sultan von Indien erklärte feiner Gemahlin, der Sultanin Scheherfad, 
daß die Gefhichte von den Abenteuern mit der Wunderlampe ihn fehr befrievigt habe, 
und überhaupt ihre nächtlichen Erzählungen ihm großes Vergnügen machen. Sie waren 
auh in der That recht ergöglih und enthielten faft alle gute Sittenlcehren. Er fah 
zwar wohl, daß die Sultanin fehr geſchickt eine an die andere anreihte; indeß war es 
ihm nicht unangenehm, daß fie ihm dadurch Gelegenheit gab, die Bollziehung feines 
feierlichen Schwures, fraft deffen er eine Frau nie länger als eine Nacht behalten 
und dann am andern Morgen binrichten laſſen wollte, in Beziehung auf fie noch 
auszufegen. Er war faft auf nichts fo neugierig ald darauf, ob er es nicht endlich 
dahin bringen würde, daß ihr dev Stoff ausginge. 

Als er daber die Gefchichte von Aladdin und Badrulbudur bis zu Ende 
gehört hatte, die von den bisher erzählten ganz verfchieden war, fo fam er am andern 
Morgen beim Erwachen Dinarfaden zuvor, wedte fie und fragte die Sultanin, bie 
ebenfalld gerade erwacht war, ob fie nun mit ihren Erzählungen zu Ende fey? 

„Zu Ende, Herr!” rief die Sultanin; „das fey ferne von mir! ih habe im 
Gegentheil noch fo viele vorrätbig, daß es mir felbft nicht möglich wäre, ihre Zahl 
genau anzugeben. Was ich allein fürdte, Herr, if, daß du dich zufegt dabei Tangweilen 
und meiner Gefhichten müde werden möchteſt, wenn ich noch auf lange Zeit Stoff 
genug dazu habe.“ 

„Darüber mad’ dir Feine Sorgen,” antwortete der Sultan. „Laß jegt feben, was 
bu Neues zu erzählen haft.“ 

Diefe Worte des Sultans von Indien madten der Sultanin Scheherfad neuen 
Muth, und fie begann folgendermaßen eine neue Gefchichte zu erzählen: „Herr,“ fagte 
fie, „ich habe dir fhon mehrere Mal von einigen Abenteuern gefagt, die dem berühmten 
Chalifen Harun Arraſchid zugefloßen find. Es find deren fehr viele, aber zu ben 
merkwürdigſten gehören gewiß folgende: 
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Fünfhundert und neunundfünfzigke Nacht. 


Die Abentener des Chalifen Harun Arrafchid. 


&s fann dir nicht unbekannt ſeyn, Herr, und du haft es ohne Zweifel auch ſchon 
an dir ſelbſt erfahren, daß der Menſch fih manchmal in einer fo außerordentlich heitern 
Stimmung befindet, daß er Jeden, mit dem er in Berührung fommt, in feine Fröhlichkeit 
mit bineinzicht oder an der Freude Anderer von Herzen gern theilnimmt; mandmal 
aber werden wir auch von fo düflerer Schwermuth befallen, daß wir uns ſelbſt 
unerträglich find, und wenn man uns fragte, könnten wir feine Urfache angeben, ja, 
wir fönnten fie nicht einmal entdeden, wenn wir uns alle Mühe gäben, barüber 
nachzuſinnen. 

In dieſer letztgenannten Stimmung befand ſich einſt der Chalif Harun Arraſchid, 
als Djafar, ſein treuer und vielgeliebter Großvezier, vor ihn trat. Der Miniſter 
fand ihn allein, was ſelten vorlam, und da er beim Nähertreten bemerkte, daß er in 
eine düſtere Laune verſenkt war und nicht einmal die Augen aufhob, um ihn anzuſehen, 
ſo blieb er ſo lange wartend ſtehen, bis er ihn eines Blicks würdigen würde. 
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Endlich fchlug der Chalif die Augen auf und ſah Djafar an; allein er wandte 
fih fogleih wieder ab und blieb in feiner bisherigen Stellung eben fo unbeweglich 
wie zuvor. 

Da der Großvezier in den Augen des Ehalifen feinen Unwillen gegen feine eigene 
Derfon bemerkte, fo nahm er endlih das Wort und fagte: „Beherrfcher der Gläubigen, 
erlaubft du mir wohl die Frage, woher diefe Schwermuth rühren mag, die du heute 
blicken Täffeft, und wozu du fonft immer fo wenig Neigung verrietheft ?“ 

„Es ift wahr, Vezier,“ erwiderte der Chalif, eine andere Stellung annehmend, 
„ih bin fonft nicht geneigt dazu, und wenn du nicht gefommen wäreft, fo hätte ic 
meinen gegenwärtigen Trübſinn gar nicht bemerkt; ich habe aber auch ſchon fo genug 
daran, daß ich es feinen Augenblid länger aushalte. Wenn ed nichts Neues gibt, was 
dich zu mir führt, fo thue mir den Gefallen und erfinde irgend etwas, um mid zu 
zerſtreuen.“ 

„Beherrſcher der Gläubigen,“ antwortete der Großvezier Djafar, „bloß meine 
Pflicht hat mich hiehergeführt, und ich nehme mir die Freiheit dich zu erinnern, daß du 
dir ſelbſt die Verpflichtung auferlegt haſt, auf die gute Ordnung in deiner Hauptſtadt 
und der Umgegend perſönlich ein wachſames Auge zu haben. Gerade den heutigen Tag 
haſt du dir dazu beſtimmt, und ſo bietet ſich von ſelbſt die ſchönſte Gelegenheit, die 
Wolken zu verſcheuchen, die deine gewöhnliche Heiterkeit trüben.“ 

„Ich hatte es ganz vergeſſen,“ entgegnete der Chalif, „und du erinnerſt mich zur 
gelegenen Stunde daran. Geh” alfo und Heide dich um, ich will es indeß aud fo 
machen.“ 0 

Sie verkleideten fih nun in fremde Kaufleute und gingen fo ganz allein miteinander 
durch eine geheime Sartenthüre des Palaftes, die auf’s freie Feld führte. In ziemlich 
weiter Entfernung von den Thoren machten ſie nun die Runde um die Stadt bis an 
bie Ufer des Euphrats, ohne etwas zu bemerken, was gegen die gute Ordnung gemefen 
wäre. Auf dem erflen Boot, das fie antrafen, fegten fie Über den Strom, machten 
nun auch um die enigegengefegte Seite der Stadt die Runde und nahmen dann ihren 
Weg liber die Brüde, welche beide Hälften der Stadt verband. | 

Am Ende viefer Brücke tFafen fie einen alten blinden Mann, der um ein Almofen 
bat. Der Chalif wandte fi gegen ihn und brüdte ihm ein Goldſtück in die Hand. 
Der Blinde faßte ihn augenblidlid am Arme, bielt ihn an und fagte: „Milbthätiger 
Mann, wer du aud ſeyn magft, bem Gott eingegeben hat, mir dies Almofen zu reichen, 
verfage mir die Gnade nicht, um bie ich Dich jegt bitte, und gib mir eine Ohrfeige. 
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Ich habe fie verdient, ja vieleicht noch eine derbere Züchtigung.“ Mit diefen Worten 
ließ er tie Hand des Chalifen los, damit er ihm die Ohrfeige geben könnte, aber um 
ihn nicht vorüber zu Taffen, ehe er es gethan hätte, faßte er ihn beim Kleide. 

Der Ebalif, Hödlih verwundert über das Berlangen und Benehmen des Blinden, 
fagte zu ibm: „Outer Mann, ic Fann dir deine Bitte nicht gewähren; ich werde mich 
wohl hüten, das Verdienſtliche meines Almoſens dur eine fo fehlechte Behandlung, wie 
du von mir verlangft, wieder aufzuheben.” So ſprechend fuchte er fih mit Gewalt von 
dem Blinden loszumachen. 

Der Blinde aber, der in Folge mannigfacher Erfahrungen feit langer Zeit ſich 
diefer Weigerung feines Wohlthäters verſehen hatte, wendete alle feine Kraft an, um 
ihn feſtzuhalten. „Herr,“ fügte er zu ihm, „vergeib mir meine Kühnpeit und 
Aufdringlichkeit; ich Bitte dich, gib mir eine Ohrfeige, oder nimm dein Almofen zurüd; 
ih fann ed nur unter diefer Bedingung behalten, oder ich müßte einen feierlichen Eid 
brechen, den ich vor Gott gefhworen habe; wenn du den Grund wüßteſt, fo würdeſt du 
mir gern zugeben, daß diefe Strafe fehr gering if.“ 

Der Chalif, der fih nicht länger aufpalten Iaffen’wollte und den aufbringlichen 
Blinden nit los werben fonnte, verfegte ihm endlich eine ziemlich leichte Ohrfeige. 
Der Blinde lieg ihn nun auf der Stelle unter vielen Danffagungen und Segenswünſchen 
108, und der Epalif ging mit dem Großvezier weiter. Kaum aber waren fie einige 
Schritte gegangen, fo fagte er zum Vezier: „Diefer Blinde muß doch feine wichtige 
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Urſache baben, warum er von Allen, die ihm ein Almofen geben, dies verlangt. Ich 
wünfchte dad Nähere darüber zu erfahren, fehre daher um, fage ihm wer id bin, und 
er folle fih morgen um die Zeit des Nachmittaggebets im Palaft einfinden, indem ich 
ihn zu fprechen wünfce.“ 

Der Großvezier ging auf der Stelle zurüd, gab dem Blinden ein Almofen und 
hernach eine Ohrfeige, und nachdem er feinen Befehl an ihn ausgerichtet, eilte er 
wieder zum Chalifen. 

Sie kehrten in die Stabt zurüd, und als fie über einen Öffentlichen Pag gingen, 
trafen fie eine große Menge Volks, die einem wohlgefleideten jungen Manne zufah, 
der auf einer Stute faß, diefelbe mit verhängtem Zügel um den Pag herumtrieb und 
unaufpörlid mit Sporn und Peitfhe fo graufam mißhandelte, daß das arme Tpier 
ganz mit Schaum und Blut bededi war. 













Der Chalif war fehr erflaunt über die Sraufamfeit des jungen Mannes und 
! fragte einen der Umſtehenden, warum er denn feine Stute fo mißhandle; biefer 
erwiderte, Niemand wiffe die Urſache, indeß nehme er ſchon feit geraumer Zeit um 
| diefelbe Stunde biefes graufame Gefhäft mit ihr vor. 

| Sie gingen weiter und der Chalif fagte zum Großvezier, er ſolle fih diefen Pag 
| wohl merken und ja nicht vergeffen, den jungen Mann morgen um biefelbe Stunde, wie 
den Blinden, zu ihm zu beſtellen. 
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Ehe der Chalif feinen Palaſt erreicht Hatte, erblidte er in einer Straße, durd die 
er fhon fange nicht mehr gegangen war, ein neu aufgeführted Gebäude, das er für 
das Haus irgend eines Großen feines Hofes hielt. Er fragte den Großvezier, ob er 
wiffe, wem es gehöre; dieſer antwortete, er wiſſe ed nicht, wolle fi aber erkundigen. 

Er fragte nun einen Nachbar, der ihm fagte, das Haus gehöre dem Cogia 
Haffan, Alhabbal genannt wegen feines Seilerhandwerfs, das er ihn ſelbſt noch 
in großer Armuth habe treiben fehen; indeß habe er, ohne daß man wiffe, wo das 
Glück ihn begünftigt, ein fo großes Vermögen erworben, daß er bie Koflen diefes 
ſtattlichen Baues ſebr leicht habe tragen koͤnnen. 

Der Großvezier eilte dem Chalifen nach und ſagte ihn, was er gehört hatte. 
„Ich will diefen Cogia Haffan Albabbal ſehen,“ ſprach der Chalif; „gehe und 
melde ihm, er folle fih morgen um bdiefelbe Stunde wie die beiden Andern in 
dem Palaſt einfinden.” Der Großvezier ermangelte nicht, den Befehl des Chalifen 
auszurichten. 

Am folgenden Tage nad dem Nachmittagögebet trat ver Ehatif in fein Audienzzimmer, 
und der Großvezier führte fogleih die drei obenerwähnten Perfonen zu ihm ein und 
fellte fie ihm vor. Sie warfen fih alle dyei vor dem Throne tes Beberrfchers der 


Gläubigen nieder, und als fie wieder aufgeanden, waren, fragte der Chatif deu 
Blinden, wie er heiße. „Baba Abdallah,“ antwortete der Blinde. „Baba 
Abdallab,“ fagte hierauf der Chalif zu ihm, „deine Art Almoſen zu fordern erſchien 
mir gefteen fo feltfam, daß ich ohne gewiffe befondere Rückſichten mid wohl gehütet 
hätte, dir den Gefallen zu erweifen, den du verlangten; im Gegentheil hatte ih große 
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Luft, dir dein Handwerk zu legen, woburd du allem Bolfe großes Aergerniß gibſt. Ich 
babe di daher fommen laſſen, um von dir zu erfahren, was dich zu einem fo 
unverfländigen Eide veranlaßt hat, und aus deiner Antwort werde ich urtheilen, ob du 
recht gehandelt haft und ob.ich dir noch länger ein Betragen geflatten fann, mit dem 
du ein ‚fo ſchlechtes Beifpiel zu geben ſcheinſt. Sage mir ohne Hehl, wie biſt du auf 
diefen tolfen Einfall gefommen? Verſchweig' mir nichts, denn ich verlange es durchaus 
zu wiſſen.“ 

Baba Abdallah, durch diefen Verweis eingefchlichtert, warf fih zum zweiten 
Mal vor dem Throne des Chalifen auf fein Angefiht, und als er wieder aufgeftanden 
war, begann er alfo: „Beherrſcher der Gläubigen, ich bitte dich demüthiglichſt um 
Verzeihung für die Frechheit, womit ih es gewagt habe, dich zu einer Sache zu 
nöthigen, die allerdings mit der gefunden Vernunft zu fireiten ſcheint. Ich erfenne 
mein Verbrechen an, aber da ich meinen Herrn und König nicht fannte, fo flehe ic) 
jegt um Gnade und hoffe, daß du meine Unmiffenheit berüdfichtigen wirf. 

„In Beziehung auf das, was du Tollpeit zu nennen beliebt, muß ich allerdings 
geftehen, daß mein Betragen in den Augen der Menfchen nicht anders erſcheinen kann; 


in den Augen Gottes aber iſt es nur eine ſehr geringe Buße für eine ungeheuere 
Miſſethat, deren ich mich ſchuldig gemacht habe und die ich nicht genugſam abbüßen 
würde, wenn auch alle Menſchen, einer nach dem andern, kämen und mir Ohrfeigen 
gäben. Du wirſt dies ſelbſt beurtheilen können, wenn ich dir, deinem Befehle gemäß, 
meine Geſchichte erzählt und gezeigt haben werde, worin dieſe ungeheuere Miſſethat 
beſteht.“ 


Scheherſad ſchwieg, um in der nächſten Nacht folgendermaßen fortzufahren: 








Sünfhundert und ſechzigſte Uacht. 


Gefchichte des blinden Baba Abdallah. 


Beyherrſcher der Gläubigen — fuhr Abdallah fort — ich wurde zu Bagdad 
geboren, und mein Vater und meine Mutter, die beide ſehr ſchnell hinter einander 
ſtarben, hinterließen mir ein Meines Vermögen. Odbwohl ich noch nicht viele Jahre 
zählte, fo verſchwendete ich es doch nicht, wie fo häufig junge Leute thun, mit unnützem 
Aufwand und in Ausfhweifungen, fondern gab mir im Gegentheil alle Mühe, es durch 
meinen. Fleiß zu vermehren, und fann Tag und Nacht über die Mittel dazu nad. 
Auf diefe Weife wurde ich endlich fo reih, daß ich achtzig Kameele befaß, die ih an 
Karavanen · Kaufleuie vermiethete und die mir bei jeder Reife, welche ih mit ihnen 








Sünfhundert und fechzigfie Wacht. 321 


nah ten verfchiedenen Provinzen deines großen Reiches machte, große Summen 
eintrugen. 

Eines Tags, ale ih während der Blüthe meines Glücks und verzehrt von 
gewaltigem Berlangen, noch reicher zu werden, von Balfora leer mit meinen Rameelen 
zurüdfehrte, die auf dem Hinwege mit Waaren nad Judien bepadt gewefen waren, und 
fie in einer menfchenleeren Gegend, wo ich gute Weide fand, grafen Tieß, fam ein 
Derwifh, der zu Fuß nad Balfora reiste, auf mich zu und feute fih neben mich, um 
auszuruben. Ich fragte ihn, woher und wohin; er richtete diefelben Fragen an mid, 
und nachdem wir gegenfeitig unfere Neugierbe befriedigt hatten, theilten wir unfern 
Mundvorrath mit einander und hielten ein gemeinfchaftlihes Mahl. 

Während der Mahlzeit unterhielten wir ung im Anfang von allerhand gleichgültigen 
Dingen; endlich aber fagte der Derwiſch, er wiffe unweit von unferm NRuheplage einen 
Schag von fo unermeßlichen Reichthümern, daß, wenn ih aud fo viel Gold und 
Evelfteine davon nehmen würde, ald meine achtzig Kameele zu tragen vermöchten, ınan 
ibm doch beinahe feine Berminderung anfehen könnte. | 

Diefe gute Nachricht Üüberrafchte und erfreute mich dermaßen, daß ich kaum meiner 
Sinne mächtig war. Da ich nicht glaubte, daß der Derwiſch mich zum Beſten halten 
könnte, fo warf ih mich an feinen Hals und ſagte zu ihm: „Outer Derwiſch, ich ſehe 
wohl, daß du dich wenig um die Güter diefer Erde befümmerft: wozu fann dir alfo 
die Kenntniß von einem ſolchen Schage nügen? Du bift allein und kannſt nur fehr 
wenig fortfchaffen; zeige mir daher, wo er liegt, fo will id meine achtzig Kameele 
damit beladen und dir felbft eines davon ſchenken zum Danf für deine Freundfchaft und 
das Vergnügen, das du mir bereitet haft.“ | 

Dies war freilich ein fehr fchledhtes Angebot, allein der Teufel des Geized war 
in dem Augenblid, wo er mir von dem Schape fagte, in mein Herz gefahren, fo daß 
ich ihm viel zu verfprechen glaubte, und die neunundfiebenzig ameellaften, die mir noch 
übrig blieben, mir beinahe wie Nichts fehienen im Vergleich zu derjenigen, bie ich 
abgeben und ihm überlaffen follte. 

Der Derwiſch, der meine feidenfhaftlihe Geldgier merkte, ärgerte ſich nicht über 
das unanfländige Anerbieten, das ich ihm gemadt hatte. „Mein Bruder ,“-fagte er mit 
großer Gemüthsruhe zu mir, „du ſiehſt felbft, daß dein Angebot zu dem Dienfle, den 
du von mir verlangft, in feinem Berhältniffe ſteht. Ich hätte ja auch von dem Schatze 
ganz ſchweigen und mein Geheimniß für mich behalten können. Was ich dir indeß aus 
freien Stüden mitgetheilt habe, magft du ale einen Beweis anfehen, wie geneigt ic 
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bin, div einen Gefallen zu erweifen und mir durch Gründung deines und meines 
Glücks ein ewiges Andenfen bei dir zu ftiften. Ich will dir nun einen andern gerechtern 
und billigern Borfchlag machen; du magft fehen, ob er dir genehm ift. 

„Du ſagſt,“ fuhr der Devwifch fort, „du babeft achtzig Rameele. Sch bin bereit, 
dich zu dem Schage zu führen und diefelben dort mit fo viel Gold und Evelfteinen zu 
beladen, als fie nur tragen fönnen; allein wenn wir fie gehörig bepadt haben, fo mußt 
du mir Die Hälfte davon nebft ihrer Laft abtreten und dich mit der andern Hälfte 
begnügen; dann wollen wir und von einander trennen und jeder mag mit tem Seinigen 
zieben, wohin er will. Du fiehft, daß dieſe Theilung ganz der Billigkeit angemeſſen 
it; denn wenn du mir vierzig Kameele ſchenkſt, fo verichaffe ih dir fo viel Geld, daß 
du dir taufend andere dafür kaufen kannſt.“ 

Ich konnte nicht läugnen, daß die Bedingung, die mir der Derwifch flellte, fehr 
billig war. Ohne jedoch die großen Reichthümer zu bedeufen, die ih durch Annahme 
berfelben erwerben fonnte, betrachtete ich die Abtretung der Hälfte meiner Kameele ald 
einen großen Beruf und konnte mich befonders mit dem Gedanfen nicht befreunden, 
daß der Derwifh dann eben fo veich feyn folle, wie ich. Kurz, ich belohnte ſchon zum 
voraus eine rein freiwillige Wohltbat, die ih von dem Derwifh noch nicht einmal 
empfangen hatte, mit Undank. Allein ich hatte nicht Tange Zeit zu Überlegen: entweder 
mußte ich die Bedingung eingehen oder mich entfchließen, mein ganzes Leben lang Reue 
zu empfinden, daß ich eine fo günftige ©elegenheit, mir ein bedeutendes Vermögen zu 
erwerben, durch eigene Schuld hinausgelaſſen babe. 

Ich trieb alfo augenblidlih meine Kameele zufammen, und wir zogen miteinander 
fort. Nach einiger Zeit gelangten wir in ein fehr geräumiges Thal, das aber einen 
ſehr fchmalen Eingang hatte. Meine Kameele fonnten bloß einzeln hinter einander 
hindurch gehen; fobald aber die Gegend ſich erweiterte, war ed wieder möglich, fie in 
der beften Ordnung zufammen zu halten. Die beiden Berge, die das Thal bildeten 
und es binten in einem Halbfreis fhloffen, waren fo hoch, fteil und unzugänglich, daß 
wir nicht zu befürchten hatten, ed möchte und irgend ein Sterblicher bier fehen. 

Als wir zwifhen diefen Bergen angefommen waren, fagte der Derwifh zu mir: 
„Wir wollen jet nicht weiter vorwärts ziehen, halte du deine Kameele an und laſſe fie 
“auf dem Plage, den du da vor dir ſiehſt, fih auf den Bauch niederlegen, damit wir fie 
ohne Mühe bepaden können; ic will dann fogleich zur Oeffnung des Schages fchreiten.” 

Ich that, was der Derwifch mir gefagt hatte, und eilte ihm dann nad. Als ich 
zu ihm Fam, hatte er einen Feuerzeug in der Hand und trug eben einiges dürres Holz 
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zufammen, um feuer anzumahen. Sobald dies geſchehen war, warf er etwas 
Räugerwerf hinein und ſprach einige Worte dazu, die ich nicht verſtand. Alsbald 
erhob ſich ein dider Rauch in die Luft. Er zertheilte diefen Rauch, und in demfelben 
Augenblid entftand in dem Felſen, der zwifchen den beiden Bergen in fenkrechter Linie 
fehr hoch emporfiieg und durchaus feine Spur von einer Deffnung zu baben ſchien, 
dennoch eine fehr große in Geftalt eines Thores mit zwei Tpürflügeln,, das mit 
bewundernewärdiger Kunſt in den Felſen hineingearbeitet und aus demfelben Steine war. 





\ 

Diefe Oeffnung zeigte unfern Augen in einer großen in den Felſen gehauenen | 
Vertiefung einen prächtigen Palaft, der nicht ſowohl von Menſchenhänden ale vietmebr | 
von Geiftern erbaut zu ſeyn fchien, denn es war unmöglich, daß Menfhen ein fo | 
fühnes und erftaunenswürdiges Unternehmen auch nur hätten denfen follen. | 

Aber, Beberrſcher ver Gläubigen, diefe Bemerkung made ich exit jegt, da ih vor 
Dir ſtehe; damals fiel fie mir nicht ein. Ja, ih bewunderte nicht einmal die unermeßlichen | 
Neihtpümer, die id auf allen Seiten erblidte, und ohne die Fuge und zwedmäßige , 
Anordnung aller diefer Schäge lange zu betrachten, ftürzte ich mich, wie der Adler auf | 
feine Beute herabfchießt, auf den erften beften Haufen von Goldſtücken, ben ich zunächſt 
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vor mir fah, und fing an, foviel als ich fortfchaffen zu fünnen glaubte, in einen 
Sad zu werfen, deren eine Menge dalagen. Die Säde waren groß und ich hätte fie 
gern bis oben angefüllt, allein id mußte fie doch mit den Kräften meiner Rameele in 
einiges Verhältniß bringen. 

Der Derwifh machte es ebenfo wie ich, doch bemerfte ih, daß er fih mehr an 
die Ebdelfteine hielt; ald er mir nun den Grund auseinander fegte, folgte ich feinem 
Beifpiel, und wir nahmen weit mehr Ebdelfteine von verfhiedenen Arten mit, ale 
gemüngtes Gold. Kurz und gut, wir fülten endlich alle unfere Säde und Iuden fie den 
Kameelen auf. Es blieb uns jegt nichts weiter übrig, ale den Schag wieder zu 
verſchließen und uns auf den Rückweg zu begeben. 


Scheherſad unterbrad ihre Erzählung bei diefen Worten. In der folgenden 
Nacht fuhr fie alfo fort: 
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Ebe wir uns aufmachten, ging der Derwiſch noch einmal in das Schatzgewölbe 
hinein, allwo ſich eine Menge kunſtreich gearbeiteter Vaſen aus Gold und anderen 
tofbaren Stoffen befanden, und ich bemerkte, daß er aus einer dieſer Vaſen eine kleine 
Bühfe von einem mir unbefannten Holze herauszog und in feinen Bufen fledte; doch 
hatte er mir zuvor gezeigt, daß weiter nichts darin war, ald eine Art Haarfalbe. 

Der Derwiſch verrichtete hierauf dieſelbe Ceremonie, um den Schag zu verſchließen, 
wie bei der Deffnung deſſelben, und nachdem er gewiſſe Worte geſprochen, fchloß fi 
das Schaggewölbe und der Fels erſchien und wieder ganz wie zuvor. 

Bir ließen nun die Kameele mit ihren Laften aufſtehen und theilten fie unter une. 
Ich flellte mich an die Spige der vierzig, die ich mir vorbehalten, und der Derwiſch an 
die Spige der übrigen, die ich ihm abgetreten hatte. 

So zogen wir wieder durh den engen Weg hindurch, auf dem wir in’s Thal 
hereingefommen waren, und dann weiter mit einander. bis auf die große Heerftraße, 
wo wir und trennen wollten: der Derwiſch, um feine Reife nad Balfora fortzufegen, 
ih, um nad Bagdad zurüdzufehren. Ich danfte ihm mit ben ſtärkſten Ausbrüden für 
feine Wohlthat, daß er gerade mich gewählt habe, um an biefen ungeheuren Reichthümern 
Tpeit zu nehmen; hierauf umarmten wir ung recht herzlich, fagten einander Lebewohl 
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und zogen, jeder feine Straße, weiter. Kaum aber hatte ich einige Schritte gethan, 
um meine Kameele, die indeß auf dem ihnen angewiefenen Wege vorausgegangen 
waren, wieder einzuholen, als fid der Teufel des Neided und Undanks meines Herzens 
bemäcdhtigte; ich konnte den Verluſt meiner vierzig Kameele und noch mehr die 
Reichthümer, womit ſie beladen waren, nicht verſchmerzen. „Der Derwiſch,“ ſagte ich 
bei mir ſelbſt, „braucht dieſe Reichthümer alle nicht; er kann ja über den Schatz 
verfügen und fich holen fo viel er will.“ Sp hörte ih denn auf die Einflüfterungen 
des ſchwärzeſten Undankes und entfhloß mid, ihm feine Kameele mit ihrer Ladung 
wieder zu nehmen. j 

Um meinen Plan ausführen zu können, ließ ich vor Allem meine Kameele anhalten 
und Tief dann hinter dem Derwifh ber, rief feinen Namen fo laut ich fonnte,, wie 
wenn ih ihm nod was zu fügen hätte, und gab ihm ein Zeichen, daß er feine Kameele 
auch anhalten und mich erwarten ſolle. Er hörte mein Gefchrei und biieb ftehen. 

Als ich ihn eingeholt hatte fagte ich zu ihm: „Mein Bruder, faum hatte ich dic 
verlaffen, fo fiel mir etwas ein, an was ich zuvor nicht gedacht hatıe, und du vielleicht 
eben fo wenig. Du bift ein frommer Derwifch und an ein ruhiges Leben gewöhnt, 
frei von allen Sorgen der Welt und ohne ein anderes Gefhäft, als Gott zu dienen. 
Du weißt wohl nicht, welche Laſt du dir aufgebürdet haft, indem du eine fo große 
Anzahl Kameele mit dir nahmf. Folge mir und begnüge dich mit dreißig; auch diefe 
werden dir noch Mühe genug mahen. Du fannft dich hierin ganz auf mich verlaffen, 
denn ich babe Erfahrung!“ | 

„Ich glaube, daß du Recht haft,“ antwortete der Derwiſch, der fih nicht im 
Stande fah, mit mir zu freiten, „und ich geſtehe,“ fuhr er fort, „daß ich nidht daran 
gedacht Hatte. Auch fing ich bereits an, darüber unruhig zu werden; wähle dir alfo 
nach deinem Belieben zehn davon aus und führe fie in Gottes Namen fort.“ 

Ich wählte mir nun zehn aus, Tieß fie umfehren und meinen Übrigen Rameclen 
nachzieben. Ich hatte in der That nicht geglaubt, daß der Derwiſch fo Teicht fid würde 
überreden laſſen. Seine Nachgiebigfeit fleigerte meine Gier noch mehr und ic 
fchmeichelte mir, ich würde vielleicht ebenfo Teicht no zehn andere von ihm befommen 
koͤnnen.“ 

Statt ihm alſo für ſein reiches Geſchenk zu danken, fuhr ich fort: „Mein Bruder, 
ich bin zu ſehr für deine Ruhe beſorgt, als daß ich von dir ſcheiden könnte, ohne dir 
an's Herz zu legen, wie ſchwer dreißig beladene Kameele zu leiten ſind, beſonders für 
einen Mann wie du, der an dergleichen Geſchäfte nicht gewöhnt iſt. Du würdeſt dich 
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weit beffer befinden, wenn du mir noch ein ſolches Geſchenk machen wollteft, wie du 
mir fo eben gemacht haſt. Du ſiehſt, daß ich dir dies nicht aus Eigennutz fage, 
fondern vielmehr um dir einen großen Gefallen zu erweifen. Erleichtere dir alfo deine 
Laſt um noch zehn andere Kameele und Übergib fie mir, denn mir macht es nicht mehr 
Müpe für hundert Kameele zu forgen, als für ein einziges.” 


Meine Rede machte den gewünfchten Eindrud und der Derwiſch trat mir ohne 
Beigern die zehn Kameele ab, die ich verlangte, fo daß er bloß noch zwanzig, ich aber 
ſechzig hatte, deren Ladung die Reichthümer mancher Fürften an Werth überſtieg. Dan 
ſollte glauben, daß ich jegt hätte zufrieden feyn können. 

Aber, o Beherrſcher der Gläubigen, ih glich einem Waflerfüctigen, der, je mehr 
er frinft, je mehr Durft befommt, und immer heftiger brannte in mir die Begierde, 
auch die zwanzig andern Kameele, die der Derwiſch hatte, noch zu bekommen. 

Ich fing alfo auf's Neue an, ihn infändig und mit der größten Zudringlicfeit zu 
bitten, er möchte mir noch zehn von feinen zwanzig bewilligen, und er ließ es fi 
wirklich gefallen. Um nun aber auch noch feine zehn Iegten zu befommen, umarmte ich 
ihn, bededte ihn mit Küffen und Liebfofungen und beſchwor ihn fo lang, mir meine 
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Bitte ja nicht abzufchlagen, um dadurch der ewigen Verpflichtung, die ich gegen 
ihn haben werde, die Krone aufzufegen, bis er endlih durch die Erklärung, er 
ſchenke mir alle, meine Freude vollfommen machte. „Mache aber einen guten 
Gebrauch davon, mein Bruder,” febte er hinzu, „und erinnere dich, daß Gott ung 
ben Reichthum eben fo Leicht wieder nehmen kann, ald er ihn gibt, wenn wir ihn 
nicht zur Interflügung ber Armen anwenden, die er bloß deßwegen in Dürftigfeit läßt, 
um den Reichen Gelegenheit zu geben, fih durch Almoſen einen veihern Lohn in jener 
Welt zu verdienen.” 

Sch war zu fehr mit Blindheit gefchlagen, um dieſen heilfamen Rath benügen zu 
fönnen. Nicht zufrieden mit dem Beige meiner achtzig Kameele und der Gewißheit, 
daß fie mit unermeßlichen Schägen beladen waren, die mid zum wohlhabendften aller 
Menfhen machen mußten, kam ich nun auch auf den Gedanken, das kleine Büchschen 
mit der Salbe, das der Derwiſch genommen und mir gezeigt hatte, ſey vielleicht noch 
etwas weit Koftbareres, als dieſe Reichthümer, Die ich ihm verbanfte. „Der Ort, wo 
der Derwifch es nahm,” fagte ich bei mir felbft, „und die Sorgfalt, womit er es zu 
ſich geftedt hat, ift ein deutlicher Beweis, daß es etwas Geheimnißvolles in fih ſchließt.“ 
Ich fuchte es nun auf folgende Art in meine Gewalt zu befommen. Nachdem ich ihn 
umarmt und mich von ihm verabfchiedet hatte, drehte ich mich noch einmal gegen ihn 
um und fagte: „Noch eins, was willit du denn mit dem Heinen Salbenbüchschen 
machen? es ſcheint mir fo werthlos, daß es ſich nicht der Mühe lohnt, es mitzunehmen; 
überhaupt brauden Derwiſche wie du, die den Eitelkeiten der Welt entſagt haben, keine 
Haarſalbe.“ | 

Wollte Gott, er hätte mir diefe Büchfe verweigert! Aber wenn er es hätte thun 
wollen, fo hätte ih mich vor Wuth nicht mehr gefannt; ich war flärfer als er und fe 
entfchloffen, es ihm mit Gewalt zu nehmen, nur um die Befriedigung zu haben, daß 
Niemand fagen Eönnte, Jener habe auch nur das Geringfte von dem Schage mitgenommen, 
und doch hatte ich fo große Verpflichtungen gegen ihn. 

Der Derwiſch ſchlug ed mir alfo nicht ab, fondern 308 es fogleich aus feinem 
Buſen, überreichte e8 mir auf die verbindlihfte Art von der Welt und fagte: „Hier, 
mein Bruder, haft du auch dieſes Büchschen, damit nichts zu deiner Zufriedenheit fehle. 
Wenn ich ſonſt noch etwas für Dich thun fann, fo darfſt du nur befeblen; ich bin bereit, 
bie zu willfahren.“ 

AS ich die Büchfe in meinen Händen hatte, öffnete ich fie, betrachtete die Salbe 
und fagte zu ihm: „Da du fo freundfchaftlich biſt und mir alle Gefälligkeiten erweiſeſt, 
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fo erfuche ich dich, mir auch nod zu fagen, welden befondern Gebrauch man von biefer 
Salbe machen kann.“ \ 

" „Einen höchſt merkwürdigen und wunderbaren,“ antwortete der Derwiſch. „Wenn 
du nämlich etwas Weniges von biefer Salbe um das linke Auge und das Augenlied ſtreichſt, 
fo werden vor deinen Augen alle Schäge erfcpeinen, die im Schooße der Erde verborgen 
find; reicht du aber etwas davon auf das rechte Auge, fo macht es dich blind.“ 

Ich wünſchte diefe wunderbare Wirkung an mir felbft zu erfahren und fagte zu 
dem Derwiſch, indem ich ihm die Büchſe reichte: „Hier, nimm und freih mir etwas 
von der Salbe um’s linke Auge, du verfiehft es beffer als ich. Ich kann faum erivarten, 
bis ich mich von diefer Sache, die mir unglaublich ſcheint, felbft überzeuge.“ 


Der Tag unterbrah Scheherfad, welche in der nächſten Naht mir folgenden 
Worten ihre Erzählung fortfegte: 
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Der Derwifch hatte die Gefälligkeit, fi diefer Mühe zu unterziehen; er hieß mid 
das linke Auge fhließen und umſtrich es mit der Salbe. Als dies gefhehen war, 
öffnete ih das Auge und fah, daß er mir die Wahrheit gefagt hatte. Ich erblidte 
wirfli eine ungeheure Menge von Schaggewölben mit fo erſtaunlichen und mannigfachen 
Reichthümern angefült, daß es mir unmöglich wäre, alle einzeln anzugeben. Da ih 
jedoch während deſſen das rechte Auge mit der Hand fer zuhalten mußte und mir dieſes 
langweilig wurde, fo bat ih den Derwiſch, er möchte mir auch um dieſes Auge etwas 
von der Salbe freien. — 

„Ich will es gern thun,“ antwortete er, „aber du mußt bedenken, was id dir 
bereits gefagt habe; fo wie du etwas davon auf das rechte Auge bring, fo wirft du 
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augenblidtih blind. Die Salbe hat nun einmal diefe Kraft und du mußt dic darnach 
| richten.“ 

| Ich glaubte, ed müſſe noch ein anderes Geheimniß darunter ſtecken, das der 
| Derwiſch mir verbergen wolle, und fagte daher lächelnd zu ihm: „Lieber Bruder, ich 
ſehe wohl, daß du mir einen Bären aufbinden wilft; wie wäre ed denn möglich, daß 
| diefe Salbe zwei fo ganz entgegengefegte Wirkungen haben follte ?“ 

„Und doch if es fo," verfegte der Derwiſch und rief Gott zum Zeugen an; „du 
fannft ed mir auf mein Wort glauben, denn ich verfchweige nie die Wahrheit.“ 

Sch wollte den Worten des Derwiſchs, der es ehrlich mit mir meinte, nicht trauen, 
und da ich der Luſt nicht widerfiehen konnte, nad meinem Belieben alle Schäße der 
Erde betrachten und diefelben vielleicht, wenn es mir einfiele, genießen zu dürfen, fo 
hörte ich nicht auf feine Vorftellungen und glaubte eine Sache nit, die, wie ich bald 
nachher zu meinem großen Unglüd erfuhr, nur zu gewiß war. 

In meinem tollen Irrwahn biltete ih mir ein: wenn dieſe Salbe auf das linfe 
Auge geftrihen die Krafı habe, mich alle Schäge der Erde fehen zu Laffen, fo babe fie 
vielleicht, wenn man fie auf das rechte ftreihe, die Kraft, mich zum Befiger derfelben 
zu machen. Sn diefer Meinung drang ich hartnädig in den Derwifch, er möchte mir 
ein wenig Salbe um das rechte Auge flreichen, aber er weigerte fih flandhaft, dies zu 
tbun. „Nachdem ich dir fo viel Gutes erzeigt habe, mein Bruder,” fagte er zu mir, 
„ann ich mich nicht entfchließen, dich in ein ſolches Unglüd zu ſtürzen. Bedenke es 
ſelbſt, wie traurig es iſt, des Augenlichts beraubt zu ſeyn, und verſetze mich nicht in die 
höchſt verdrießliche Nothwendigkeit, dir in einer Sache zu willfahren, die du dein 
Lebenlang bereuen müßteſt.“ 

Ich trieb meine Hartnäckigkeit bis auf's Aeußerſte. „Mein Bruder,“ ſagte ich in | 
fefem Tone zu ihm: „ich bitte dich, ſchweig' mir von all dieſen Schwierigfeiten. Du 
haft mir höchſt großmüthig Alles gewährt, um was ich dich bisher bat; verlangft du 
denn, daß ich wegen einer folhen Kleinigkeit im Wufrieden von dir feheiden fol? Im 
Namen Gottes bewillige mir auch dieſe legte Gunſt. Mag daraus entfliehen was da 
will, id werde Dir nie deßwegen böfe werden und die Schuld ganz allein mir 
zufchreiben.” 

Der Derwiſch bot all feine Weberredungsfünfte auf, um mid davon abzubringen ; 
| endlich aber, da er fah, daß ich im Stande war, ihn zu zwingen, fagte er: „Da du es 
| durchaus verlangft, fo will ich deinen Willen thun.” Und fo nahm er denn cin wenig 
von der unglücklichen Salbe und ſtrich es mir auf das rechte Auge, das ich feſt zuhielt; 
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aber ach! als ih es wieder öffnete, ſah ich nichts als dichte Finſterniß vor meinen | 
beiden Augen, und, blieb von Stund’ an blind wie du mid ſiehſt. 

„Gottverfluchter Derwiſch!“ ſchrie ich jetzt, „was du mir fagteft if nur zu wahr; 
unfelige Neugierde, unerſättliches Verlangen nad Reichthümern, in welden Abgrund 
von Elend habs ihr mich geſtürzt! Ich fehe wohl ein, daß ich es mir felbft zugezogen 
habe, allein mein lieber Bruder,“ fegte ich, gegen den Derwiſch gewendet, hinzu, „du 
warft fo freundſchaftlich und wohlthätig gegen mich; follteft du unter fo vielen wunderbaren 
Geheimniſſen, die dir bekannt find, nicht auch eines wiſſen, das mir mein Augenticht 
wiedergeben könnte?“ x 

„Unglücklicher,“ antwortete hierauf dev Derwiſch, „id bin gewiß nicht ſchuld, daß 
du in diefes Elend ‚gefallen bift; übrigens haft du nur, was du verdienſt, und die 
Berbiendung deines Herzens hat dir bie Blindheit deiner Augen zugezogen. Es if 
wahr, ich befige Geheimniffe, wie du did in der kurzen Zeit unſers Beiſammenſeyns 
haſt überzeugen Können; doc hab’ ich feines, dir dein Geficht wieberherzuftellen. Wenn 
du glaubſt, es gebe ein ſolches, jo wende did an Gott, er allein fann did wieder 
beiten. Ex hatte dir Reichthümer verliehen, deren du unwürdig warſt; jetzt hat er fie 
dir wieder genommen, und wird fie durch meine Hände an Menſchen gelangen laſſen, 


die nicht fo undankbar find wie tu.” 

Der Derwifch fprad fein Wort mehr, und ih wußte ihm auch nichts zu erwidern. 
Er ließ mich vol Befürzung und in unfäglihen Schmerz verfenkt ſtehen, trich meine 
achtzig Kameele zuſammen und zog mit ihnen feine Straße fort nah Balfora. 
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Ih bat ihn, er möchte mich doch in diefem elenden Zuftande nicht verlaffen und 
wenigſtens bis zur nächſten Karavane begleiten; allein er blieb taub gegen meine 
Bitten und Wehklagen. Auf dieſe Weiſe meines Augenlichts und Alles deſſen, was ich 
in der Welt beſaß, beraubt, hätte ich vor Gram und Hunger ſterben müſſen, wenn 
mich nicht am andern Tag eine Karavane, die von Balſora zurückkam, mitleidig 
aufgenommen und nach Bagdad zurückgeführt hätte. 

Vor wenigen Augenblicken noch in einer Lage, wo ich mich, wenn auch nicht an 
Macht und Gewalt, doch in Beziehung auf Pracht und Reichthum Fürſten gleichſtellen 
tonnte, ſah ih mich nun auf einmal hülflos und am Bettelſtabe. Ich mußte mich 
| entfchließen,, um Almofen zu betteln, und das habe ich auch bis jegt gethan. Um aber 
| meine Miffethat gegen Gott abzubüßen, legte ich mir zugleich die Strafe auf, von jeder 
| mildthätigen Perfon, die ſich meines Elends erbarınen würde, eine Obrfeige zu empfangen. 
| Sieht du, o Beherrfcher der Gläubigen, das ift der Grund zu dem Benehmen, 
' welches dir geflern fo feltfam vorfam und mir vielleicht deinen Unwillen zugezogen hat. 
Ich bitte dich noch einmal, als dein niedrigſter Sklave, um Verzeihung und unterwerfe 
mich gern der Strafe, die ich verdient habe. Willſt du indeß über die Buße, die ich 
mir auferlegt habe, dein Urtheil fagen, fo bin ich Überzeugt, daß du fie viel zu leicht 
| für einen folhen Frevel finden wirft. 

Als der Blinde feine Gefhichte vollendet hatte, fprach der Chalif zu ihm: „Baba 
| Abdallah, deine Sünde ift groß, aber Gott fey gelobt, daß du es feldft eingefehen 
EEE 
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und dir bis jetzt die öffentliche Buße deßhalb aufgelegt haſt. Nun aber iſt es genug 
damit, du mußt jetzt deine Bußübungen im Stillen fortſetzen und Gott in jedem 
Gebet, das du den Pflichten der Religion gemäß den Tag über zu ihm ſchicken mußt, 
um Verzeihung bitten. Damit du aber durch die Sorge um deinen Lebensunterhalt 
nicht davon abgehalten wirſt, ſetze ich dir für dein ganzes Leben ein Almoſen aus, 
nämlich vier Silberdrachmen für den Tag, die mein Großvezier div ausbezahlen wird. 
Bleibe alfo bier und warte, bis er meinen Befehl vollzogen hat.“ 

Bei diefen Worten warf fih Baba Abdallah vor dem Throne des Chalifen 
nieder, und ale er wieder aufgeflanden war, banfte er demüthig und wünſchte ihm 
Glück, Heil und Gotted Segen. 

Der Chalif Harun Arrafhid, dem die Gefhihte Baba Abdallahs und des 
Derwiſchs wohlgefallen hatte, wendete ſich fofort an den jungen Dann, der feine 
Stute zu mißhandeln pflegte, und fragte ihn nad feinem Namen, wie er auch den 
Blinden gefragt hatte. Der junge Mann antwortete, er heiße Sidi Numan. 


— — — — — — — — —— — — — — — —— 
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„Sidi Numan,” fagte hierauf der Chalif zu ihm, „ich habe in meinem Leben 
fhon viele Pferde zureiten gefehen und bin felbft viel geritten, aber eine folche 
Unmenfdlichfeit, wie du geftern auf Öffentlihem Plage deine Stute plagteft, iſt mir noch 
nie vorgefommen; auch hat es zum großen Aergerniß der Zufchauer gereicht, die Taut 
darüber murrten. Ich felbft ärgerte mich ebenfalld darüber und wenig fehlte, fo hätte 
ich mich gegen meine fonftige Abficht zu erfennen gegeben, um biefem Unwefen zu fleuern. 
Gleichwohl kündigen deine Geſichtszüge Feinen rohen und graufamen Menfchen an; ja 
ih will glauben, daß du gegründete Urfadhe haft, fo zu handeln. Da ih weiß, daß ee 
nicht das erſte Mal ift, und du ſchon feit geraumer Zeit deine Stute fo plagft, fo 
verlange ih nun den Grund zu wiflen und babe dich fommen laſſen, damit du mir 
ihn mittheilſt. Sage mir baber die Sade ganz wie fie ift und halte mit nichts 
binter'm Berge.” 

Sidi Numan begriff leicht, daß er nicht ausweichen konnte. Es Fam ihm fehr hart 
an, den verlangten Bericht zu geben, mehrere Male wechfelte er die Farbe und verrieth 
unwillfürtich, wie groß feine Verlegenheit war. Gleichwohl mußte er fi) entſchließen, 
die Gründe feined Benehmens auseinander zu fegen. Er warf fih daher, bevor er zu 
ſprechen anfing, vor dem Throne des Chalifen nieder, und als er wieder aufgeflanden 
war, wollte er beginnen, um die Neugierde des Chalifen zu befriedigen, blieb aber ganz 
verbugt und ſprachlos fliehen, weniger Durch die Mafeftät des Chalifen, vor welchem er 
fih befand, als dur den Inhalt der Erzählung, die er preisgeben follte, entmuthigt. 

Sp ungeduldig nun aud der Chalif immer augenblidtihen Gehorfam verlangte, 
fo ließ er dennod feinen Unwillen über Sidi Numans Schweigfamfeit bliden; denn 
er ſah, daß es ihm nur an Kühnheit vor ihm fehle, oder daß er durch den Ton, worin 
er ihn angeredet, eingefchüchtert worden fey, oder endlih, daß feine Erzählung Sachen 
enthalten Eönnte, die er lieber verfchweigen möchte. 

„Sidi Numan,“ fagte daher der Chalif in beruhigendem Tone zu ihm: „Faſſe 
dich und flelle dir vor, du habeſt nicht mir, fondern irgend einem Freunde, der Dich 
darım bittet, irgend etwas zu erzählen. Wenn in deiner Erzählung Sachen vorfommen, 
die dich in Berlegenheit fegen und von denen du glaubft, daß ich mich dadurch beleidigt 
fühlen Könnte, fo verzeihe ich es dir zum voraus. Banne alfo deine Beforgniffe, 
fprih offen mit mir und verhehle mir nichts, gleich als ob du deinen beften Freund 
vor dir hätteſt.“ | 

Sidi Numan, den die legten Worte des Chalifen beruhigt hatten, nahm endlich 
das Wort und ſprach: „Beherrſcher der Gläubigen, fo beflürzt und befangen aud jeder 
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Sterbliche feyn .muß, der der Majeſtät und dem Glanze deines Thrones naht, fo fühle 
ih mid doch ſtark genug, um zu glauben, daß diefes ehrfurdtsvolle Zagen mir nicht 
ven Mund verfliehen wird, wenn ich vor dir ſprechen fol; denn ich weiß, welden 
Gehorſam ich dir fehulde und daß es meine Pflicht iſt, dir nicht nur fiber das, was du 
jest verlangft, fondern auch über alled Andere Auskunft zu ertheilen. So wenig ich es 
wagen fann, mich für den vollfommenften Menſchen zu erklären, fo bin ih doch nicht 
fhleht genug, um etwas gegen bie Gefege zu begehen oder nur begehen zu wollen, das 
mich nötbigen würde, ibre Strenge zu fürchten. Aber bei der beften Abſicht fehe ich 
wohl ein, daß ih von den Fehlern, die man aus Unwiffenheit macht, nicht frei bin. 
In diefem Falle nun befinde ih mich, und ih will mid nicht auf die Verzeihung 
berufen, die du in deiner Gnade mir zugefagt haft, ohne mid anzuhören, fondern 
unterwerfe mich im Gegentheil deiner Gerechtigkeit und jedweder Strafe, bie ich verdient 
babe. Ich geftehe, daß die Art und Weife, wie ich feit einiger Zeit meine Stute 
behandle und wie du ſelbſt mit angefehen haft, fonderbar, graufam und ein fehr 
Schlechtes Beifpiel iſt; ich hoffe aber, daß du meine Gründe zureihend und mid felbft 
mehr des Mitleids, als der Strafe würdig finden wirf. Doc ich darf deine Erwartung 


nicht Tänger durch eine Tangmeilige Borrebe fpannen. Höre alfo, wie es mir 
ergangen if.” 


Scheberfap bielt inne, um in der folgenden Nacht alfo fortzufahren: 
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Geſchichte des Sidi Ruman. 





Beherrſcher der Gläubigen — fuhr Sidi Numan fort — ich ſpreche nicht von 
meiner Herkunft, denn ſie iſt nicht ſo glänzend, daß ſie einige Erwähnung vor dir 
verdiente. Was die Güter des Glüde betrifft, fo haben mir meine Vorfahren durd | 
guten Haushalt fo viel hinterlaffen, als ich nur wünſchen fonnte, um als rechtſchaffener 
Mann Ieben zu fönnen, ohne Ehrgeiz und ohne Jemand zur Laſt zu fallen. 

Unter folhen Umftländen war das Einzige, was ih mir noch zur Vollendung 
meines Güde wünſchte, eine Tiebenswärbige Frau zu finden, der ich meine ganze 
Zärtlichkeit ſchenken Könnte, und die mich ebenfalls von Herzen liebte und mein Glück 
mit mir theilte. Allein es hat Gott nicht gefallen, mir eine ſolche zu gewähren; dm 
Gegentheil gab er mir eine, die gleih am Tage nad) der Hochzeit anfing, meine Geduld 
auf folde Proben zu fiellen, daß nur diefenigen, die ähnliche auszuftehen gehabt haben, 
fih einen Begriff davon machen fönnen. 

Da man unferer Landesfitte zufolge heirathet, ohne die Perfon, mit der man ſich 
[re zuvor gefehen ober kennen gelernt zu haben, fo wird es dir nicht unbefannt 
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ſeyn, daß ein Ehemann feine Urſache hat, fih zu beffagen, wenn bie ihm zugefallene 
Frau nur nit abſchreckend häßlich oder mißgeſtaltet ift, und wenn nur ihre guten 
Sitten, ihr Verſtand und ihr Benehmen die Meinen förperlihen Unvollfommenpeiten, 
die fie etwa haben mag, vergeffen machen. 

Als man mir nach den gewöhnlichen Eeremonien meine Fran in's Hand gebracht 
hatte und ich fie zum erflen Mat mit entfchleiertem Geſichte ſah, fo freute ich mid, 
daß ich in Beziehung auf ihre Schönheit nicht falſch berichtet worden war. Ih fand 
fie ganz nach meinem Gefhmad und fie gefiel mir. 

Am Tage nah der Bermählung trug man und ein aus mehreren Gerichten 
befehendes Mittagsmahl auf. "Ih begab mich in das Zimmer, wo die Tafel gedeckt 
war, und ba ich meine Frau dort nicht fand, fo ließ ich fie rufen. Nachdem fie mid 
eine Zeitlang hatte warten laſſen, fam fie endlih. Ich verbarg meine Ungeduld und 
wir fegten ung zu Tifche. Ich begann mit dem Neis, den ich wie gewöhnlich mit einem 
Löffel aß. Deine Frau dagegen, flatt wie andere Leute fih des Löffels zu bedienen, 
zog aus einem Heinen Beſtech, das fie in der Tafche bei ſich trug, eine Art Ohrenlöffelchen 
heraus und fing an damit Reis herauszunehmen und ihn Körnchen für Körnchen — 
denn mehr konnie fie nicht darin faffen — zum Munde zu führen. . 


Ueber diefe Art zu effen erflaunt, fagte ich zu ihr: „Amine — denn fo hieß fie — 
haſt du in deiner Familie den Reis auf diefe Art eſſen gelernt? Thuſt du es etwa, 
weit du feine große Efferin biſt, oder willſt du vielleicht die Körner zählen, um nicht 
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das eine Mal mehr zu efien als das andere? Wenn du ed aus Sparfamfeit thuſt und um 
mid) von Verſchwendung abzuhalten, fo haftl.du von bdiefer Seite nichts zu befürchten, 
und ich kann dich verfihern, daB wir und dadurch nie zu Grunde richten werden. Wir 
haben, Gott fey Danf, genug, um bebaglich leben zu Fönnen und und das Nöthige 
nicht verfagen zu müflen. Thw dir deßhalb feinen Zwang an, meine liebe Amine, 
und if, wie du mich effen ſiehſt.“ Da ich ihr diefe VBorftellungen im freundlichen Tone 
machte, fo hoffte ich wenigflens eine artige Antwort zu erhalten; allein fie ſprach Feine 
Sylbe, fondern fuhr fort, auf diefelbe Art zu effen, und um mic noch mehr zu ärgern, 
aß fie von dem Neid nur noch in langen Zwifchenpaufen, flatt aber von den Übrigen 
Speifen mit mir zu genießen, begnügte fie fi, von Zeit zu Zeit einige Brofamen zum 
Munde zu führen, etwa fo viel, ald ein Sperling aufgepidt haben würde. 

Diefe Hartnädigfeit ärgerte mi; doch wollte ih das Beſte von ihr glauben, und 
um fie zu entfhuldigen, nahm ich an, fie ſey vielleicht nicht gewöhnt, mit Männern 
zufammen zu fpeifen, am wenigften mit einem Ehemann, in beflen Gegenwart man fie 
wohl gar eine Zurüdhaltung gelehrt babe, die fie aus Einfalt zu weit treibe. Auch 
glaubte ich, fie habe vielleicht ſchon gefrühflüdt, ober wolle nachher allein und ungeflört 
noch etwas eſſen. Diefe Betrachtungen hielten mich ab, ihr noch mehr zu jagen, was 
fie hätte einſchüchtern können, oder mein Mißvergnügen durch irgend ein Zeichen zu 
verrathen. Nah der Mahlzeit verabſchiedete ich mich von ihr eben fo freundlich, wie 
wenn fie mir nicht den mindeften Anlaß zur Unzufriedenheit mit ihrem feltfamen 
Benehmen gegeben hätte, und ließ fie allein. 

Beim Abendeffen ging ed wieder fo, desgleihen am folgenden Tage, überhaupt, fo 
oft wir mit einander fpeisten, betrug fie fih ganz wie das erfte Mal. Ich ſah wohl, 
daß eine Frau unmöglih von fo wenig Speife Ieben fonnte, als fie zu fih nahm, 
und daß irgend ein mir unbelfanntes Geheimniß darunter fleden mußte. Died bewog 
mich zu dem Entſchluß, mich zu verftellen. Sch that, als ob ich auf ihre Handlungen 
gar nicht achtete, in der Hoffnung, fie würde ſich mit der Zeit gewöhnen, fo wie ich 
wünfchte, mit mir zu leben. Allein meine Hoffnung war eitel, wie id nur zu bald 
erfahren mußte. 

Eines Nachts, als Amine mich im fefen Schlafe glaubte, fland fie ganz leife auf 
und ich bemerkte, wie fie fih mit großer Behutfamfeit anfleidete, um fein Geräuſch zu 
machen und mid nicht zu weden. Da ich nicht begreifen konnte, aus welder Abficht 
fie fih fo um den Schlaf brachte, fo war ich neugierig zu erfahren, was fie wohl 
beginnen würde, und ftellte mich fortwährend, als ob ich feft fehliefe. Sie Fleidete fich 
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vollends an und ging darauf ganz feife aus dem Zimmer. Kaum war fie draußen, fo 
Rand ich auf, warf mir ein Kleid um und fonnte gerade noch durch ein Wenfter, das 
auf den Hof hinaus ging, fehen, daß fie die Thüre nad der Straße hin öffnete und 
ſich hinaus begab. 


Bei dieſen Worten bemerkte Scheher ſad den Tag und ſchwieg. In der nächſten 
Nacht fuhr ſie alſo fort: 














Fünfhundert 


vierundfehzigfie Wat. 


Soyteig eilte ih aud an bie Thüre, die fie halb offen gelaffen, und folgte ihr im 
Mondſchein nad, bis ich fie in einen Begräbnißplag, der unweit von unferm Haufe 
war, hinein geben ſah. Ich fhwang mid, auf eine Mauer, die an den Begräbnißpfag 
ſtieß, und nachdem ich mich gehörig vorgefehen hatte, daß mich Niemand bemerken fonnte, 
erblidte ih Aminen bei einer Gule '. 

Du weißt, o Herrſcher, daß die Gulen beiderlei Geſchlechts böfe Geifter find, die 
auf den Feldern umberſchweifen. Sie bewohnen in der Regel alte verfallene Gebäude, 
von wo aus fie die Vorübergehenden überfallen, tödten und ihr Fleiſch verzehren. 
Können fie feine Lebenden erwifchen, fo gehen fie des Nachts auf Begräbnißpläge, 
wühlen dort Leihen auf und freffen ihr Fleiſch. 

Ich gerierh in das größte Entfegen, als ich meine Frau bei diefer Gule ſah. Sie 
wühlten eine Leiche auf, die am felben Tage beerdigt worden war, und die Gufe fhnitt 
zu wieterholten Malen Fleiſch davon ab, weldes fie, auf dem Nande des Grabes 
figend, mit einander verzehrten. Sie unterhielten fi fehr ruhig während dieſes 


Gulen find nad dem Glauben der Muhamedaner eine Art von Gefpenjtern oder Hexen, und zwar meift 
weiblichen Geſchlechts. Sie unterſcheiden fih von den Vampyren dadurch, daß fie ſich bloß vom Fleiſch der Leichen 
näbten, während Iegtere ſich mit dem Ausfaugen des Bluts begnügen. 
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sräulihen und unmenfhlihen Mables, allein ih war zu weit entfernt, um etwas von 
ihrem Geſpräch verfteben zu können; ohne Zweifel war es eben fo ſeltſam, wie ihre 
Mahlzeit, an die ich noch immer nicht ohne Schauder zurüddenfen kann. 

Als fie das gräßliche Mahl vollendet hatten, warfen fie den Reſt des Leichnams 
wieder in das Grab und füllten ed mit der Erde, die fie zuvor aufgewühlt hatten, 
wieder. auf. Ich ließ fie gewähren und eilte nah Haufe zurüd. „Beim Hereintreten 
ließ ich die Thüre nah der Straße zu halb offen, wie ic fie gefunden hatte, ging 
fodann auf mein Schlafzimmer zurüd, legte mid wieder nieder und that, als ob ih 
ſchliefe. 

Bald darauf fam auch Amine ganz leiſe zur Thüre herein, kleidete ſich aus und 
fegte fi wieder nieder, voll Freude, wie es mir vorfam, daß Alles fo gut abgelaufen 
war und ich nichts bemerft habe. 

Der Gedanke an eine fo unmenſchliche und abſcheuliche Handlung, wie ich eben 
mit eigenen Augen gefeben hatte, und mein Entfegen vor derjenigen, die fie begangen 
hatte und jegt zu meiner Seite lag, ließ mid Tange nicht wieder einſchlafen. Doch 
gelang es mir endlich; ich ſchlief aber nur fo leicht, daß ich bei der erfien Stimme, die 
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fih hören ließ, um zum Öffentlichen Gebete bei Tagesanbrud zu rufen, wieder aufwachte. 
Ich kleidete mich an und begab mich in bie Mofchee. 

Nah dem Gebet ging ih zur Stadt hinaus und bradte den Morgen mit 
Spaziergängen in den Gärten und mit Gedanken zu, wie ich wohl meine Frau zur 
Veränderung ihrer Lebensweife vermögen Tünnte. Die gewaltfamen Mittel, die mir 
einfielen, waren mir zumider, und ich beſchloß, nur auf dem Wege der Güte fie von 
ihrer unglüdfeligen Neigung abzubringen. Unter folhen Betrachtungen war id 
unvermerft wieder vor meine Wohnung gelangt, in die ich gerade zur Mittagsſtunde 
wieder eintrat, 

Sobald Amine mich erblidte, ließ fie das Effen auftragen und wir fegten uns zu 
Tiſche. Da ich fah, daß fie nad) wie vor den Neis körnchenweiſe aß, fo fagte ich mit 
aller nur erdentlihen Mäßigung zu ihr: „Du weißt, Amine, wie fehr ih mich am 
Tage nad unferer. Hochzeit wundern mußte, ale ich dich nichts als Reis und zwar fo 
wenig und auf eine ſolche Art und Weife effen ſah, daß jeder andere Ehemann, außer 
mir, fih dadurd beleidigt gefühlt hätte. Du weißt auch, daß ich dir meinen Berbruß 
darüber bloß andentete und dich bat, auch von den Übrigen Speifen zu effen, die 
immer auf die verfchiedenartigfte Weife zubereitet werden, damit fie wo möglich deinem 
Gefhmad zufagen möchten. Seit jener Zeit Haft du unfere Tafel immer auf diefelbe 
Weife befent gefeben, nur mit einigen Abwechölungen in den Speifen, damit wir nicht 
immer das Nämliche effen müſſen. Deine Erinnerungen find indeß fruchtlod geblieben, 
und bie auf den heutigen Tag haft du nicht aufgehört, fortwährend fo zu handeln, und 
mir denfelben Verdruß zu bereiten. Ich habe gefchwiegen, weil ich dir feinen Zwang 
anthun wollte, und es follte mir leid thun, wenn das, was ich jegt zu dir fage, Did 
im Mindeften fränten würde; aber, Amine, ich beſchwöre did, fage mir, ift das 
Fleifh, das man uns hier vorfegt, denn nicht beffer ald Todtenfleiſch?“ 

Kaum hatte ich die legten Worte gefprohen, ald Amine, die fehr gut merfte, daß 
ich ſie in der Nacht beobachtet haben mußte, in eine Wuth gerieth, die alle Begriffe 
überſteigt. Ihr Geſicht wurde feuerroth, die Augen traten ihr faſt aus dem Kopf 
heraus, ihr Mund ſchäumte. 

Dieſer gräßliche Zuſtand, worin ich ſie jetzt ſah, erfüllte mich mit Entſetzen; ich 
war wie vom Donner gerührt und außer Stande, mich gegen die ſchreckliche Bosheit zu 
ſchützen, die ſie gegen mich im Schilde führte und worüber du ſtaunen wirſt. In der 
Hitze ihrer Aufwallung nahm ſie ein Waſſergefäß, das ihr gerade zur Hand war, 
tauchte ihre Finger hinein, murmelte einige Worte, die ich nicht verſtand, zwiſchen den 
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Zähnen, fprigte mir dann etwas von dem Wafler in's Gefiht und rief mir in 
wüthendem Tone zu: „Elender, empfange bie Strafe deiner Neugierde und werde ein 
Hund!“ Kaum hatte Amine, die ich noch nicht als Zauberin kannte, diefe teuflifchen 
Worte ausgeftoßen, als ich mid auf einmal in einen Hund verwandelt fah. Ich war 
über diefe plögliche und unerwartete Veränderung fo erflaunt und überraſcht, daß ich 
nit daran dachte, alsbald auf meine Flucht zu finnen, und fo Hatte fie Zeit, einen Stod 
zu ergreifen und mich zu mißhandeln. Sie prügelte mich fo entfeglih dur, daß ich 
nicht begreife, wie ich nicht todt auf dem Plage Liegen blieb. Ich glaubte mi vor 
ihrer Wuth retten zu fönnen, wenn ih mich in den Hof flüchtete, allein fie verfolgte 
mi auch dahin, und fo gewandt ich auch von einer Geite zur andern fchlüpfte, um 





ihren Schlägen auszuweichen, fo war id doc micht flinf genug, um mid ganz davor 
zu (Hügen, und id mußte ihre Hand noch ſchwer und graufam fühlen. Endlich wurbe 
fie es müde, mich zu ſchlagen und zu verfolgen, ärgerte ſich aber nicht wenig, daß fie 
E nicht hatte todtſchlagen können, und erfann ein neues Mittel, mid umzubringen. 





Sie öffnete nämlid die Thlre nad der Straße zu ein wenig, um mid, wenn id 
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durchſchlüpfen wollte, zu zerquetfhen. So fehr ih nun aud zum Hunde geworden 
mar, fo merkte ich doc ihren verderblihen Plan, und da die Gefahr des Augenblids 
mandmal unfern Berftand fo fchärft, daß wir und dadurch retten können, fo paßte ich 
meine Zeit fo gut ab, indem ich ihre ganze Haltung und Geberden beobachtete, daß ich 
ihre Wachſamkeit täuſchte und ſchnell hindurch ſchlüpfte, um ihre boshafte Abſicht zu 
vereiteln. Ich kam auch wirklich ohne weitern Schaden davon, außer daß mir das 
Ende meines Schwanzes etwas eingeflemmt wurde. 

Bor Schmerz darüber ſchrie und beilte ich die ganze Straße entlang, wodurch ic 
mir einige andere Hunde auf den Hals 308, die mich biffen. Um ipren Berfolgungen 
zu entgehen, flüchtete ich mich in den Laden eines Mannes, der gefochte Hammelsköpfe, 
Zungen und Füße verkaufte. Der Mann nahm fogleih vol Mitleid meine Partie und 
jagte die Hunde weg, die mich verfolgten und in fein Haus eindringen wollten. Ich 
ſelbſt verfledte mich in einen Winkel, wo fie mich nicht mehr fehen konnten. Indeß 
fand ich auch hier den gehofften Schug und Zufluchtsort nigt. Der Mann war nämlich 
einer von jenen übertrieben abergläubiſchen Leuten, die in der Meinung, daß die Hunde 
unrein feyen, nicht genug Waffer und Seife befommen zu Fönnen glauben, um ihre 
Kleider zu waſchen, ſodald nur ein Hund im BVorbeiftreifen fie berührt hat. Nachdem 
alfo die Hunde, die mic) verfolgten, wieber weggefprungen waren, bot er zu wieberholten | 
Malen Alles auf, um mid noch an demfelben Tage aus dem Haufe zu ſchaffen; allein 
ich hatte mich verfledt, fo daß er mir nicht beifommen konnte. So brachte ich denn 
wider feinen Willen die Nacht in feinem Laden zu und ich bedurfte diefer Ruhe auch, 
um mic) von der fehlehten Behandlung, die Amine mir angethan, zu erholen. 


Der Tag unterbrach die Erzählung, welche in der nächſten Naht von Scheherfad 
folgendermaßen fortgefegt wurde: 
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Um meinen Herrn und König nit mit der Erzählung unbedeutender Dinge zu 
Tangweilen, will id von den traurigen Betrachtungen fhweigen, die ich damals über 
meine Verwandlung anflelte; nur fo viel muß ich bemerken, daß ih am andern Tage, 
als mein Wirth, der in aller- Frühe auf friſchen Einfauf ausgegangen war, mit 
Hammelsföpfen, Zungen und Füßen beladen zurüdfam, feinen Laden öffnete und die 
Waaren audlegte, aus meinem Winkel hervorkroch, und da ich mehrere Hunde aus der 
Nachbarſchaft, die der Fleiſchgeruch herbeigelodt, um feinen Laden herum verfammelt 
ſah, in der Hoffuung, ex werde ihnen etwas zuwerfen, fo mifchte ich mich unter fie und 
nahm eine bittende Stellung an. Dein Wirth fhien Rüdfiht darauf zu nehmen, daß 
ich in feinem Haufe noch nichts befommen hatte, und zeichnete mich dadurch aus, daß 
er mir öfter und größere Stüde zumarf, ald den andern Hunden. Als er feine milde 


Hand wieder geſchloſſen hatte, wollte ih in feinen Laden zurüdgehen; ich mebelte 
freundlich mit dem Schwanze und fah ibm mit bittenden Blicken an, glei als wollte 
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ich ihn anfleben, daß er mir diefe Vergünftigung noch einmal gewähren follte; allein 
er war unbeugfam und widerfegte fi) meiner Abficht mit dem Stod in der Hand und 
einem fo unbarmberzigen Gefihte, daß ich genöthigt war, mid davon zu machen. 
Einige Häufer weiter blieb ih vor dem Laden eined Bäder fiehen, der mir ganz bad 
Widerfpiel von dem fauertöpfifhen Hammeldfopfverfäufer und ein heiterer, gutgelaunter 
Mann zu feyn fihien, wie er es auch wirflih war. Er frühftüdte eben, und obwohl 
ich noch durch nichts einen Hunger verrathen hatte, fo warf er mir dennod ein Stüd 
Brod zu. Ich fiel nicht gierig darüber her, wie andere Hunde, fondern machte mit 
dem Kopf ein Zeichen gegen ihn und wedelte mit dem Schwanze, ald wollte ih ihm 
meine Erfenntlichkeit bezeigen. Diefe Art von Höflichkeit gefiel ihm und er lächelte. 
Ich hatte zwar feinen Hunger, nahm aber doch, ihm zu gefallen, das Stück Brod und 
aß es recht Iangfam, um ihm bemerflih zu maden, daß ih ed nur Ehren halber thue. 
Er bemerkte dies Alled und war fo gefällig, mich in der Nähe feines Ladens zu dulden. 
Sch blieb alfo figen, und zwar. mit dem Kopf gegen die Straße gefehrt, um ihm 
anzudeuten, daß ich für jegt nur um feinen Schug bitte, 

| Er bewilligte mir dies nicht bloß, fondern ftreihelte mih auch und machte mir 
dadurh Muth, in's Haus zu treten. Sch that ed auf eine Art, die ihm andeutete, daß 
ih es bloß mit feiner Erlaubniß thue. Er nahm es nit Übel, fondern wies mir 
fogar eine Stelle an, wo ih mich hinlegen konnte, ohne ihm im Wege zu feyn; ich 
nahm fogleih Befig von diefem Plage und behielt ihn auch, fo lange ich in feinem 
Haufe wär. 

Sch wurde hier immer fehr gut behandelt, und von jedem Frühſtück, Mittag- und 
Abendeſſen befam ich meinen hinreihenden Antheil; dagegen bezeigte idy ihm aber auch 
alle mögliche Anhänglichkeit und Treue, die er von meiner Dankbarkeit nur verlangen 
fonnte. | 

Meine Augen waren fortwährend auf ihn gerichtet und er that feinen Schritt in 
feinem Haufe, ohne daß ih ihm auf der Ferfe folgte. Ebenfo machte ich's, wenn er 
Zeit hatte, in die Stadt zu gehen und feine Gefchäfte zu beforgen. Ich war darin um 
fo pünftliher, als ih bemerkt hatte, daß meine Aufmerffamfeit ihm gefiel, und er mir 
oft, wenn er ausgehen wollte, ohne „daß ich es bemerken fonnte, mit dem Namen 
Rothbade rief, den er mir gegeben hatte. 

Bei diefem Rufe fuhr ich jedesmal ſchnell auf und nah der Straße hinaus, wo id) 
Iuftige Sprünge machte und vor der Thüre hin und her lief. Diefe Sreudenbezeigungen 
hörten erft auf, wenn er beraudgefommen war, und dann begleitete ich ihn treulich, 
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indem ich vor oder hinter ihm berfprang und ihn von Zeit zu Zeit anſah, um meine 
Freude zu bezeigen. 

Ich war fhon einige Zeit in diefem Haufe, als eines Tages eine Fran kam, um 
Brod zu Faufen. Sie bezahlte meinen Wirth, gab Ihm aber unter anderem guten Gelbe 
auch ein falfches Stück. Der Bäder merkte ed, gab es zurüd und verlangte dafür ein 
anderes. 

Die Frau weigerte fih, ee wieder zu nehmen, und behauptete, es fey gut. Mein 
Wirth beftand auf dem Gegentheil und fagte im Wortwechfel unter Anderem: „Diefeg 
Stück ift fo augenfcheinlich falih, daß ich überzeugt bin, mein Hund, der doch nur ein 
unvernünftiged Thier if, würde fi nicht dadurch säufchen Yaflen. Komm ber, 
Rothbacke!“ fuhr er fort, mich beim Namen rufend. Auf feinen Ruf fprang id 
bebend auf den Zähltiſch; der Bäder warf die Geldftlide vor mich hin und fagte: „Sieh 
einmal, ob nicht ein falſches Stück darunter if.” Ich ſah alle Stüde an, legte dann 
die Pfote auf das falfche und fehob es bei Seite, indem ih meinen Herrn anblidte, 
als wollte ich es ihm zeigen. 

Der Bäder, ber fi) bloß fcherzweife auf mein Urtheil berufen hatte, war über die 
Maßen erftaunt, als er fab, daß ich ohne allen Anſtand das Wahre traf. Auch die: 
Frau war jetzt von der Falſchheit dieſes Geldſtücks überzeugt; ſie wußte nichts mehr 
einzuwenden und gab dafür ein anderes gutes. Als ſie fort war, rief mein Herr ſeine 
Nachbarn zuſammen, erzählte ihnen, was geſchehen war, und pries in den übertriebenſten 
Ausdrücken meinen Verſtand. 

Die Nachbarn wollten ſich ſelbſt davon überzeugen und legten mir eine Menge 
falſcher Münzen unter gute vermiſcht vor, allein jedesmal legte ich auf die falſchen meine 
Pfote und ſchied ſie von den guten ab. 

Auch die Frau ihrerſeits ermangelte nicht, allen ihren Bekannten, die ſie unterwegs | 
begegnete, zu erzählen, was fie fo eben erlebt hatte. So verbreitete fih in furzer Zeit 
das Gerücht von meiner Gefchidlichkeit im Erkennen des falfhen Geldes nicht bloß in. 
der Nahbarfhaft, fondern fogar im ganzen Stadtviertel, ja zulegt allmälig in ber 
ganzen Stadt, | 

Es fehlte mir nun den ganzen Tag Über nicht an Beſchäftigung. Ich mußte allen 
denen, die bei meinem Herrn Brod fauften, aufwarten und meine Künfte zeigen. Dies 
lockte nun alle Welt herbei und aus den entfernteften Stadtvierteln famen die Leute, 
um meine Gefchilichkeit zu erproben; ja mein Ruf verfchaffte meinem Herrn fo viele 
Kunden, daßser fie kaum befriedigen fonnte. Dies dauerte lange Zeit,. und mein Herr 
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fonnte nicht umbin, feinen Nachbarn und Freunden zu geftehen, daß ich ein wahrer 
Schatz für ihn fey. 

Indeß brachte ihm mein Bischen Geihidlicfeit auch viele Neider auf den Hals. 
Man flelite mir nad, um mid ihm zu rauben, und er mußte befländig ein wachfames 
Auge auf mich haben. Eines Tages fam eine Frau, wie die anderen durch den Reiz 
der Neuheit herbeigelodt, und Faufte Brod. Mein gewöhnlicher Plag war auf dem 
Zähltiſch; fie warf mir ſechs Geldſtücke zu, worunter aud ein falſches. Ich ſuchte es 
unter den Übrigen heraus, Tegte die Pfote auf das falfhe Geldſtück und fah fie dabei 
an, als wollte ih fragen, ob dies nicht das rechte fey. 








„Ja,“ fagte die Frau, indem fie mich ebenfalls anfah, „es ift das falſche; du Haft 
dich nicht geirrt.“ Sie betrachtete mid dann fortwährend mit großer Bewunderung, 
und ih fah fie ebenfalls an. Endlich bezahlte fie das Brod, das fie gefauft hatte, und 
bevor Tie fortging, gab fie mir, ohne daß der Bäder es merkte, einen Wink, 





mitzufommen. 

Ich Hatte ſtets auf Mittel gedacht, eine fo feltfame Verwandlung, wie bie meinige, 
wieder loszuwerden; auch war mir die Aufmerffamfeit nicht entgangen, womit mid) 
diefe Frau betrachtete. Deßhalb dachte ich, fie habe vielleicht etwas von meinem Mißgeſchick 
und unglüdlihen Zufande gemerkt, und darin täuſchte ich mich nicht. Gleichwohl ließ 
ich ſie fortgehen und begnügte mich, ſie anzuſehen. Nachdem ſie indeß zwei oder drei 
Schritte gegangen war, drehte ſie ſich um, und da ſie ſah, daß ich dur beftändig, 
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nachblickte, ohne mich von der Stelle zu rühren, winkte fie mir zum zweiten Male, ihr 
zu folgen. | 

Jetzt ſchwankte ich nicht länger, und da ich bemerkte, daß der Bäder eben damit 
befchäftigt war, feinen Badofen für ein neues Gebäd zu reinigen, und daß er nicht auf 
mich adhtete, fo fprang ich vom Zähltifh herab und Tief hinter der Frau drein, bie 
darüber fehr erfreut zu feyn ſchien. . 

Nachdem fie eine Strede gegangen war, kam fie bei ihrem Haufe an, öffnete die 
Thüre deffelben, ging hinein und fagte, indem fie die Thüre noch immer offen fteben 
ließ, zu mir: „Komm nur herein, es wird Dich nicht gereuen, daß du mir gefolgt biſt.“ Ale 
ih drin war, und fie die Thüre wieder verfchloffen hatte, führte fie mich aufihr Zimmer, 
wo ih ein junges Mädchen von feltener Schönheit dafigen und fliden fa. Es war 
die Tochter der mildthätigen Frau, die mich mitgenommen hatte, und wie ich bald 
merkte, in der Zauberfunft febr geſchickt und erfuhren. 

„Meine Tochter ,” fagte die Mutter zu ihr, „ich bringe dir Bier den berühmten 
Hund des Bäckers, der das falfhe Geld fo gut von dem echten zu unterfcheiden weiß. 
Du wirft dich erinnern, welche Anficht ich gleih im Anfang, als das Gerücht fi 
verbreitete, ausfprad, daß es nämlich vielleicht ein Menſch fey, der durch irgend eine 
Bosbeit in einen Hund verwandelt worden. Heute fiel ed mir ein, zu dem Bäder zu 
geben und Brod bei ihm zu faufen. Ich überzeugte mich von der Wahrheit des Gerüchts, 
und es gelang mir, bdiefen feltenen Hund, den Gegenfland der Bewunderung von ganz 
Bagdad, hierher zu Ioden. Was fagft du dazu, Liebe Tochter? Sollte ih mich in 
meiner Bermuthung eiwa getäufht haben?“ — „Du haft dih nicht getäufcht, Liebe 
Muiter,” antwortete die Tochter, „und ich werde ed dir fogleich beweiſen.“ 

Das Mädchen fand auf, nahm ein Waffergefäß, tauchte die Hand hinein, befprüßte 
mich mit dem Wafler und fagte: „Wenn du von Geburt ein Hund bift, fo bleibe Hund; 
bift du aber von Geburt ein Menſch, ſo nimm kraft dieſes Waſſers wieder menſchliche 
Geſtalt an.” Augenblicklich war nun der Zauber gelöst, ich verlor die ©eftalt eines 
Hundes und wurde wieder Menſch wie zuvor. 


Der Tag unterbrad die Erzählung, welche in der nächſten Nacht von Scheherfad 
folgendermaßen fortgefegt wurde: 
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Durchdrungen von der Größe dieſer Wohlthat, warf ih mich dem Mädchen zu 
Füßen, füßte den Saum ihres Kleides und fagte dann zu ihr: „Meine theure Befreierin, 
ich fühle in der tiefſten Tiefe meines Herzens deine unendliche und beiſpielloſe Güte 
gegen einen Unbekannten, wie ich, und bitte dich nun, mir ſelbſt zu ſagen, was ich für 
dich thun fann, um meine Dankbarkeit auf eine würdige Weife an den Tag zu legen; 
ober vielmehr verfüge über mid wie über einen Sklaven, der dir von Rechtswegen 
zugehört. Ich gehöre nit mehr mir an, fondern dir, und damit bu Denjenigen, 
den du dir zum Eigentbum erworben, näher kennen lernſt, will ich dir mit wenigen 
Borten meine Geſchichte erzählen.“ 

Ih fagte ihr hierauf, wer ich fep, erzählte von meiner Bermählung mit Aminen, 
von meiner Gefäligfeit und Geduld, womit id ihre Saunen ertragen, von ihrer ſeltſamen 
Lebensweife und von der Schändlichkeit, womit fie mid aus unbegreifliher Bosheit 
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mißhandelt habe. Zu guter Letzt dankte ih auch ihrer Mutter für das unausſprechliche 
Süd, das fie mir verfihafft habe. 
„Sidi Numan,” fagte die Tochter zu mir, „laß uns nicht mehr von der 
Berbindlichfeit fprechen, die du gegen mich zu haben glaubfl. Das Bewußtſeyn, einem 
anfändigen Manne, wie bu bift, einen Dienft erwiefen zu haben, ift mir Lieber als alle 
Danffagungen. Laß uns Lieber jest von Aminen, deiner Frau, fprehen. Sch habe 
fie noch vor deiner Bermählung mit ihr gefannt, und wie ich wußte, daß fie eine 
| Zauberin war, fo war auch ihr nicht unbefannt, daß ich ebenfalld etwas von dieſer 
Runft verftand; denn wir hatten bei einer und derfelben Lehrerin Unterricht genommen. 
| Wir trafen und oft im Bade; da aber unfere Gemüthsarten nicht zufammenpaßten, fo 
| vermied ich gefliffentlih jede Gelegenheit, mit ihr in Berührung zu fommen, was mir 
‚um fo leichter gelang, da fie aus demfelben Grunde nichts mit mir zu thun haben 
wollte; auch wundere ich mich gar nicht über ihre Bosheit. Um indeß wieder auf dich 
zurückzukommen, fo iſt das, was ich fo eben für dich gethan habe, noch lange nicht genug: 
ih will auch vollenden, was ich angefangen. Ich begnüge mich keineswegs damit, ben 
| Zauber, wodurdh fie dich auf eine fo garfiige Art aus der menſchlichen Gefellfchaft 
geftoßen hat, zu drehen: du mußt ihr auch die verdiente Züchtigung auflegen, indem 
du in dein Haus zurückkehrſt und die dir gebührende Würde wieder geltend machſt, 
wozu ich dir Mittel und Weg an die Hand geben will. Unterhalte. did jegt einen 
Augenblid mit meiner Mutter, ich bin fogleich wieder da,” 

Meine Befreierin ging jest in ein Nebengemach, und fo lange fie darin verweilte, 
| hatte ich Zeit, der Mutter nochmals meine unendliche Verpflichtung, ſowohl gegen fie ale 
Ä ihre Tochter, auszudrücken. „Meine Tochter,” fagte fie zu mir, „if, wie du ſiehſt, in 
der Zauberkunſt nicht minder erfahren, als Amine; allein fie macht einen fo guten 
Gebrauch davon, daß du dich wundern würbeft, wenn bu erführef, wie viel Gutes fie 

vermöge biefer ihrer Wiſſenſchaft fhon gethban hat und täglih noch thut. Deßhalb habe 
ih ihr nie etwas in den Weg gelegt und thue es auch jegt nicht. Ich würde es übrigend 
nicht zugeben, wenn ich bemerkte, daß fie ihre Kenniniß im mindeſten mißbraudte.” 


Die Mutter hatte fo eben angefangen, mir eine dieſer Wunderthaten, bie fie mit 
eigenen Augen gefeben, zu erzählen, als ihre Tochter mit einer Heinen Flaſche in der 
Hand zurüdfam. „Sidi Numan,” fagte fie zu mir, „ich babe fo eben meine Bücher 
um Rath gefragt und daraus erfehen, daß Amine in diefem Augenblide nicht zu Haus 
it, aber in Bälde zurüdfommen muß. Sie fagen mir ferner, die Heuchlerin ſtelle ſich 
vor.bdeinen Bedienten, als ob fie Über deine Abwefenheit in großer Unruhe wäre, und 
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fie babe ihnen weißgemacht, als fie mit dir zu Mittag fpeidte, fey dir plötzlich ein 
Geſchäft eingefallen, das dich gendthigt habe, unverzliglih auszugeben; du habeft beim 
Ausgehen die Thür offen gelaffen und dann fey ein Hund hereingefommen und 
bis in den Speifefaal gelaufen, von wo fie ihn mit Stodfchlägen babe wegjagen 
mäffen. 

„Kehre alfo, ohne Zeit zu verlieren, mit dieſem Fleinen Fläſchchen, das ich dir 
hiermit übergebe, in dein Haus zurüd. Wenn man dir geöffnet haben wird, fo warte 
in deinem Zimmer, bi! Amine zurüdfommt; fie wird nicht Tange ausbleiben. Sobald 
fie fommt, gebe ihr in den Hof hinab entgegen und ftelle did ihr Stirn gegen Stirn 
gegenüber. Sie wird durch dieſes unerwartete Wiederfehen fo beftürzt feyn, daß fie dir 
den Rüden kehren wird, um die Flucht zu ergreifen. Dann aber fprige du einiges 
Waffer aus diefem Fläfchchen, das du in DBereitfchaft halten mußt, auf fie hin und ſprich 
drei die Worte: Empfange biermit die Strafe für deine Bosheit. Mehr braude 
ich dir nicht zu fagen, du wirft die Wirkung ſchon fehen.“ 

Nach diefen mir unvergeßlihen Worten meiner Wohlthäterin verabfchiedete ich mid, 
da ich bier nichts mehr zu thun hatte, von ihr und ihrer Mutter mit den Ausdrücken 
der innigften Dankbarkeit und mit der aufrichtigen Berfiherung, daß ich meiner 
Verpflichtung gegen fie ewig eingedenk feyn würde, und kehrte fodann nad meiner 
Wohnung zurüd. 

Alles ging fo, wie die junge Zauberin mir vorausgefagt hatte. Amine blieb nicht 
lange aus, und als fie im Hofe war, trat ih ihre mit dem Wafler in der Hand 
entgegen, um fie damit zu befprigen. Sie fließ einen lauten Schrei aus und wollte ſich 
ſchnell nad der Thür umdrehen, allein ich befprigte fie mit dem Wafler und ſprach die 
Worte, welche mich die Zauberin gelehrt hatte, und in diefem Augenbli ward fie in 
eine Stute verwandelt, in biefelbe, die du geftern fahfl. 

Ih faßte fie in ihrem erſten Schreden fogleih an der Mähne und zog fie trok 
ihres Sträubens in einen Stall; bier warf ich ihr ein Halfter über, und nachdem id 
fie unter bittern Borwürfen über ihre abfcheuliche Bosheit angebunden, züchtigte ich fie 
mit Peitfchenhieben fo lange, bis ich vor Müdigkeit aufhören mußte, nahm mir aber 
dabei vor, tagtäglich diefe Probe mit ihr zu wiederholen. 

Beherrſcher der Gläubigen, fuhr Sidi Numan fort, indem er feine Erzählung 
ſchloß, ich wage zu hoffen, daß du mein Benehmen nicht mißbilligen, fondern einfehen 
wirft, daß eine fo boshafte und verberbliche Frau immer noch mit weit mehr Nachſicht 
behandelt worden if, als fie verdient. 
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Als der Chalif fah, daß Sidi Numan nichts mehr hinzuzufügen hatte, ſprach er 
zu ihm: „Deine Geſchichte iſt ſehr ſeltſam und die Bosheit deiner Frau läßt keine 
Entſchuldigung zu. Auch verdamme ich nicht durchaus die Züchtigung, womit du ſie bis 
jegt belegt haſt; indeß wünſche ih, daß du wohl überlegeſt, welche Pein es für fie-ift, 


! zum Tpiere erniedrigt worden zu feyn, und daß du dich begnügeft, fie in diefem Zuftande 


| büßen zu laſſen. Ich würde dir fogar befehlen, dich an die junge Zauberin, welche dieſe 
| Verwandlung hervorgebradt hat, zu wenden, und fie zur Löfung dieſes Zaubers zu 
| veranlaffen, wenn mir nicht die Halsſtarrigkeit und unverbefferlihe Verſtocktheit folder 
‚ Zauberer und Zauberinnen, die ihre Kunſt mißbrauchen, befannt wäre, und ich nicht 
fürchten müßte, fie möchte ſich noch graufamer an dir rächen, als das erſte Mal.” 
| Der Chalif, der von Natur fanft und mitleidig gegen bie Unglücklichen war, ſelbſt 
wenn fie ihr Elend verſchuldet hatten, wandte ſich, nachdem er Sidi Numan feine 
‚ Billensmeinung erklärt, nunmehr an den dritten Dann, den der Großvezier Djafar 
ı hatte kommen faffen. „Cogia Haſſan,“ fprad er zu ihm, „ald ich geflern an deinem 
‚ Haufe vorüberfam, fand ich es fo prächtig, daß ich neugierig murde, wen es gehörte. 
Ich erfuhr, du habeſt es erbauen Taffen, nachdem tu zuvor ein Gewerbe getrieben, das 
| did Faum norhbürftig ernäprte. Auch fagte man mir, du erheben di der Reichthümer, 
| die dir Gott geſchenkt, nicht, fondern macheſt cinen guten Gebrauch davon, und deine 
| Naqharn wiſſen ſehr viel Gutes von dir zu erzählen. 
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ih, um deinem Befeble zu genügen, dir meine Abenteuer erzählt haben werde.” 


des Chalifen verfihern wollte, und nachdem er fih noch einige Augenblide das, was er 
zu ſagen hatte, in fein Gedächtniß zurückgerufen, ergriff Cogia Haffan das Wort und 


| 


* 
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„Dies Altes,“ fuhr der Ehalif fort, „hat mir viel Vergnügen gemadt, und id 
bin überzeugt, daß die Mittel und Wege, auf denen ed der VBorfehung gefallen hat, dir 
ihre Gaben zufließen zu Taffen, ganz außerordentlicher Art feyn müſſen. Ich wünſchte 
fie aus deinem eigenen Munde zu erfahren, und babe did Fommen laſſen, damit du mir 
dieſes Vergnügen bereiten follft, Erzähle mir Alles aufrichtig, damit ich mich mit um 
fo mehr Sachkenntniß deines Glückes freuen fann, woran ich von Herzen Theil nehme. 
Auf daß dir meine Neugierde aber nicht verdächtig fey, und damit du nicht glaubft, es 
könnten eigennügige Triebfedern mit in's Spiel fommen, fo erkläre id dir hiermit, daß | 
ich durchaus Feinen Anfpruch auf deine Reichthümer made, fondern dir vielmehr meinen 
Schug bewillige, um fie in ungeflörter Sicherheit genießen zu können.“ | 

Auf dieſe Berfiherung des Chalifen warf fih Cogia Haffan vor feinem Throne 
nieder, berührte mit der Stirn den Teppich, der darüber gebreitet war, und begann 
dann, nachdem er wieder aufgeftanden, alfo: „Beherrſcher der Gläubigen, jeder | 
Andere, der fein Gewiſſen nicht fo rein und unbefleds fühlte, als ich es fühle, bätte 
beim Empfang des Befehles, vor deinem Throne zu erſcheinen, erſchrecken können. Da 
ich aber niemals gegen dich andere Geſinnungen als die der Ehrfurcht und Ehrerbietung 
gehegt und nie etwas gegen den dir ſchuldigen Gehorſam, noch gegen die Geſetze 
begangen babe, was mir deinen Unwillen hätte zuziehen Fönnen, fo hatte ich bloß die. 
einzige Beforgniß, ich möchte den Glanz deiner Herrlichkeit nicht zu ertragen vermögen. | 
Indeſſen ift es ja befannt, daß bu felbft den geringften deiner Unterthanen huldreich 
und gnädig aufnimmſt und anhörſt; eben dies beruhigte mich und ich zweifelte nicht, 
daß du auch mir den Muth und die nöthige Zuverfiht einflößen würbef, um dir bie 
verlangte Auskunft zu geben. 

„Diefes, o Beherrfcher der Gläubigen, haft du fo eben gethan, indem du mir deinen 
mächtigen Schutz zuficherteft, ohne daß ich weiß, womit ich ihn verdient habe, Gleichwohl 
beffe ih, daß du in deiner günftigen Stimmung gegen mid beftärft werden wirft, wenn 











Nach diefer böflihen Anrede, wodurch er fih des Wohlwollens und der Aufmerkfamfeit 


fprach folgendermaßen: 


— — — — — 
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Bei dieſer Stelle bemerkte Scheherſad den Tag und ſchwieg. In der nächſten 
Nacht fuhr ſie alſo fort: | 














Fünfhundert 


ſtebenundſechzigſte Wadıt. 


Geſchichte bes Cogia Haſſan Alhabbal. 


Beyerrſcher der Gläubigen — begann er — um dir beſſer begreiflich zu machen, 
auf welchen Wegen ih zu dem großen Glüce gelangt bin, deſſen ich gegenwärtig genieße, 
muß ic dir vor allen Dingen von meinen zwei Bufenfreunden erzählen, die ebenfalls 
Bürger der Stadt Bagdad und nod am Leben find, fo daß fie von der Wahrheit meiner 
Ausfage Zeugniß ablegen fünnen. Nächſt Gott, dem erſten Urheber alles Guten und 
alles Glücks, verdanke ih ihnen am meiften. 

Diefe beiden Kreunde heißen, der eine Saadi, der andere Saad. Saadi, der 
gewaltig reich if, hatte von jeher den Grundfag, alles Glück in der Welt berube auf 
dem Beſitz großer Reichthümer, wodurch man in den Stand gefegt werde, von Jedermann 
unabhängig zu leben. b 

Anderer Anfiht iſt Saad. Er gibt zwar zu, daß man freilich Reichthümer befigen 
müfſſe, infofern fie zum Lehen nothwendig find, behauptet aber, der Menſch müffe fein 














356 Sünfhundert und ſiebenundſechzigſte Aadıt. 


Glück auf die Tugend gründen und dürfe fih um die Güter der Welt nur in fofern 
befümmern, als fie ihm zur Befriedigung feiner Bebürfniffe dienlih feyen und ihn in den 
Stand fegen, Wohlthaten an Andere zu fpenden. Saad lebt auch diefem Grundſatze 
getreu und ift fehr glüdtih und zufrieden mit feinen Verhältniſſen. Obgleih Saadi 
unendlich reicher ift als er, fo ift ihre Freundfchaft doc deffenungeachtet fehr aufrichtig, 
und der Reichere bildete ſich nicht ein, er verdiene einen Vorzug vor dem Aermern. 
Sie haben nie einen Streit unter fih gehabt, außer Über diefen einzigen Punkt: in 
alfen Übrigen Stüden waren fie von jeher ein Herz und eine Seele. | 

Eines Tages, als fie fih, wie id von ihnen ſelbſt erfuhr, über einen ähnlichen 
Segenftand befprachen, behauptete Saadi, die Armen feyen bloß bewegen arm, weil 
fie in der Armuth geboren worden, oder im entgegengefeßten Falle ihre everbten 
Reichthümer entweder durch Ausfhweifungen oder durch einen jener unvorhergefehenen 
unglücklichen Zufälle, die nicht fo gar felten find, verloren haben. „Deine Meinung,” 
fuhr er fort, „gebt dahin, daß diefe Armen nur deßwegen arm find, weil fie nie eine 
Geldſumme zufammenbringen Fönnen, die groß genug wäre, bei verftändiger Anlegung 
in einem Gefchäfte fie aus ihrem Elend zu zieben; auch glaube ih, wenn fie es je fo 
weit bräcdten und einen angemefjenen Gebrauch von diefer Summe machten, fo könnten 
fie mit der Zeit nit nur wohlhabend, fondern fogar fehr reich werben.” 

Saad war mit diefem Sate Saadi's nicht einverſtanden. „Das Mittel, das du 
vorfchlägft,” fagte er, „einen Armen veih zu machen, ſcheint mir durchaus nicht fo 
zuverläffig, wie du glaubft. Im Gegentheil ift es höchſt zweifelhaft und ich Fönnte meine 
Anfiht gegenüber von der deinen mit mehreren guten Gründen unterflügen, die und 
aber zu weit führen würden. jedenfalls ift es eben fo wahrfcheinlich, daß ein Armer 
durch jedes andere Mittel reich werden kann, als gerade durch eine Summe Geldes. 
Man mat oft durd Zufall ein weit größeres und überrafchenderes Glück, ald mit einer 
ſolchen Geldfumme, tie du zur Bedingung machſt, wenn man auch noch fo fparfam und 
baushälterifch damit umgeht, um fie in einem gut geführten Gefchäft zu vervielfältigen.” 

„Saad,” antwortete Saadi, „ich febe wohl, daß ich nichts audrichte, wenn ich 
auch noch fo beharrlich meine Meinung gegen die deinige vertheidige. Um dich aber zu 
überführen, will ich felbft einen Verſuch machen und zum Beifpiel eine Summe, bie ich 
für Hinlänglich halte, einem jener Handwerker fehenfen, die, von Haus aus arm, von 
ihrem täglihen Verdienſte leben und in derfelben Dürftigfeit flerben, wie fie geboren 
wurden. Wenn ed mir damit nicht gelingt, fo wollen wir fehben, ob vielleiht du mit 
deiner Art glüdliher biſt.“ 
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Einige Tage nad diefem Wortwechfel traf es fih, daß die beiden Freunde auf einem 
Spaziergange in das Stadtviertel famen, wo ich auf meinem Handwerf als Seiler 
arbeitete, das ich von meinem Vater erfernt hatte, und diefer wiederum von dem feinigen 
und ſo weiter binauf. Meine Kleidung und mein ganzer Aufzug ließ ſie leicht ſchließen, 
daß ich ſehr arm ſeyn mußte. 
| Saad, der fih an Saadi's Verſprechen erinnerte, fagte zu ihm: „Wenn bu 
nit etwa vergeffen haft, wozu bu dich gegen mid anheifhig machteſt, fo haft du hier 
einen Mann, den ih ſchon lange Zeit fein Seilerhandwerf treiben fehe, und immer in 
derſelben Dürftigkeit. Er ift ein würdiger Gegenſtand deiner Freigebigkeit und zu einem 
Berfuche der Art, wie du neulich fagteft, vollfommen geeignet.” 


„Ich habe es fo wenig vergeſſen,“ antwortete Saadi, „daß ich feitdem immer fo 
| viel Geld bei mir trage, ald zu einem ſolchen Berfuhe nöthig iſt; id wartete nur auf 
Gelegenheit, wo du zugegen wäreft und Augenzeuge ſeyn könnte. Wir mollen ihn 
| anreden und zu erfahren fuhen, ob er wirklich bedürftig if.“ 

Die beiden Freunde famen auf mich zu, und da ich fah, daß fie mit mir ſprechen 
wollten, fo hielt ic mit meiner Arbeit inne. Sie begrüßten mich beide mit dem 
! gewöhnlichen Gruße: „Friede fey mit dir!" und Saadi ergriff bierauf das Wort, um 
ı mid zu fragen, wie ich heiße. 





\ 
| 
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Sch erwiderte ihren Gruß und antwortete auf Saadi's Frage: „Herr, mein Name 
it Haffan, und wegen meined Handwerks bin ich allgemein unter dem Namen | 
Haffan Alhabbal befannt.” Ä 

„Haſſan,“ fagte hierauf Saadi, „da es fein Handwerk gibt, das feinen Mann 
nicht ernährte, fo zweifle ich nicht, daß dir das deinige fo viel einträgt, um bequem 
davon leben zu können; ja ih muß mich wundern, daß du es fchon fo Tange mreibſt, 
ohne etwas erſpart und einen bedeutenden Vorrath von Hanf aufgekauft zu haben; du 
könnteſt dann noch weit mehr Arbeit fertigen, ſowohl durch eigenen Fleiß, als auch durch | 
angenommene Gefellen, und dir fo nad und nad dein Leben etwas bequemer machen.“ | 

„Herr, antwortete ich ihm, „du würdeft dich nicht mehr wundern, daß ich nice | 
erfpart und den von bir bezeichneten Weg nicht eingefchlagen habe, um reich zu werden, 
wenn du wüßte, daß ich mit al meiner Arbeit vom frühen Morgen bis zum fpäten | 
Abend faum fo viel verdienen fann, um für mich und meine Familie Brod und einige ' 
Gemüfe zu faufen. Ich babe eine Frau und fünf Kinder, von denen noch keins alt 
genug if, um mir unter die Arme greifen zu können. Sch muß fie nähren und fleiven, 
und wenn eine Haushaltung auch noch fo Klein ift, fo gibt es doch immer taufenderlei 
Bedlirfniffe, die man nicht wohl entbehren fann. Der Hanf ift zwar nicht theuer, aber 
man muß Geld haben, um einzufaufen, und das iſt immer dag Erfte, was ich von dem 
Erlös meiner Arbeit bei Seite lege; fonft wäre ed mir nicht möglich, die Koften meiner 
Haushaltung zu beftreiten. 

„Du kannſt nun leicht urteilen, Herr,“ fuhr ich fort, „daß ed mir unmöglich 
wäre, etwas zu erfparen, um mic und meine Familie auf einen größern und bequemern 
Fuß einzurichten. Es ift für und genug, daß wir mit dem Wenigen, was Gott ung 
gibt, zufrieden find, und das Andere, was uns fehlt, weder kennen noch begehren. Ja, 
wir finden nicht einmal, daß ung etwas fehlt, wenn wir nur unfer tägliches Ausfommen 





haben und Niemand darum anfprechen müffen.“ 

Als ich auf diefe Art Saadi meine VBerbältniffe aus einander gelegt hatte, ſprach 
er zu mir: „Haſſan, ich wundere mich fegt nicht mehr und begreife recht wohl, warum 
du dich mit deiner gegenwärtigen Lage begnügen mußt, Wenn ic dir aber einen Beutel 
mit zweihundert Golpftüden ſchenkte, würbeft du nicht einen guten Gebrauch davon 
machen, und glaubft du nicht, daß du mit diefer Summe bald wenigftend eben fo reich 
werben Fönnteft, als die angefehenften Männer deines Handwerks?" 

„Herr, antwortete ih, „du fheinft mir ein fo vechtfchaffener Dann zu feyn, daß 
ih überzeugt bin, du willft feinen Scherz mit mir treiben und bieteft mir dies Geſchenk 
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| in allem Ernft an. Ich wage daher, ohne daß ich mir zu viel einbilde, zu behaupten, 
ı daß ſchon eine weit Fleinere Summe hinreihen würde, um mich nicht nur eben fo reich 
| zu machen, wie die Vornehmſten meiner Handwerfögenoffen, fondern ich wollte fogar in 
| kurzer Zeit für mich allein reicher werden, ald alle mit einander, die in diefer großen 
‚um wohlbevölferten Stadt Bagdad wohnen.“ 

| Der großmüthige Saadi bewied mir fogleich, daß er in vollem Ernft gefprocen 
‚ hatte. Er zog den Beutel aus feiner Tafche und Überreichte ihn mir mit den Worten: „Da 
nimm biefen Beutel, du wirft zweihundert Goldflüde darin finden. Ich bitte zu Gott, 
daß er feinen Segen bazu geben und bir die Gnade verleihen möge, fie fo gut 
| anzuwenden, wie ich ed wünſche. Auch darfſt du Überzeugt feyn, daB wein Freund 
Saad bier und ih und fehr freuen werben, wenn wir einmal hören, daß fie dazu 
beigetragen haben, dich glücklicher zu machen als bu jebt biſt.“ 

Als ih nun, o Beherrſcher der Gläubigen, den Beutel empfangen und in meinen 
Buſen geſteckt hatte, ſo war ich ſo entzückt und von Dank durchdrungen, daß die Sprache 
mir verfagte und ich meine Erkenntlichkeit gegen meinen Wohlthäter durch fein anderes 
Zeichen ausdrüden Fonnte, als daß ich die Hand nah dem Saume feines Kleibes 
ausftredte, um es zu küſſen. Allein er entfernte fih fchnell und ging mit feinem Sreunde 
weiter. 

Als ih mich nun wieder zu meiner Arbeit zurückbegab, war mein erſter Gedanfe 
der, wo ich wohl den Beutel mit Sicherheit aufbewahren könne. Ich hatte in meinem 
armſeligen kleinen Häuschen weder einen Kaſten noch einen Schrank, ber verſchloſſen 
werden konnte, auch wußte ich ſonſt keinen Ort, wo ich ſicher war, daß mein Schatz 
nicht eytdeckt würde, wenn ich ihn dahin verſteckte. 

In dieſer Verlegenheit wollte ich es machen wie die andern armen Leute meines 
Siandes, die das bischen Geld, das ſie haben, in die Falten ihres Turbans ſtecken, 
verließ daher meine Arbeit und ging nach Haufe unter dem Vorwand, etwas an meinem 
Turban zurecht zu machen. Ich traf meine Maßregeln fo gut, daß ich, ohne daß meine 
Frau und Kinder es merkten, zehn Goldſtücke aus dem Beutel zog, die ich für bie 
' dringendfien Ausgaben bei Seite legte; das übrige aber büllte ich in die Kalten der 
Leinwand, womit ich meine Kopfbededung ummidelte. 


| 
| Der Tag unterbrach die Erzählung, welche in der nächften Nacht von Scheherfad 
ı folgendermaßen fortgefegt wurde: 


— — — —“ — — — —— — — — — —— — — — — — 
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Die erſie Ausgabe, die ich noch denſelben Tag machte, war für einen bedeutenden 
Vorrath Hanf; dann aber ging ich, da ſchon ſeit langer Zeit kein Fleiſch mehr auf 
meinem Tiſche geſehen worden war, zu einem Fleiſcher und kaufte mir einiges zum 
Abendeſſen. 

Als ich ſo mit dem Fleiſche in der Hand nach Hauſe gehen wollte, ſchoß auf einmal 
ein ausgehungerter Hühnergeier, ohne. daß ich mich feiner erwehren konnte, auf mich 
herab und hätte es mir fiher aus der Hand geriffen, wenn ich es nicht fehr feſt gehalten 
hätte. Aber, ach! es wäre beffer gewefen, ich hätte es ihn nehmen laſſen, fo hätte ich 
doch meinen Geldbeutel nit eingebüßt. Jemehr er nämlich Widerfiand fand, um fo 
hartnädiger bemühte er fih, mir das Fleiſch zu entreißen. Er zog mid herüber und 
hinüber, während er felbf in der Luft fchwebte, ohne feine Beute fahren zu laffen. 
Unglücklicherweiſe aber fiel mir während der Anftrengungen des Kampfes mein Turban 
zu Boden. 
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Sogleich ließ der Hühnergeter feine Beute fahren, fürzte auf meinen Turban los 
und flog mit ihm davon, noch ehe ich Zeit hatte, ihn von der Erde aufzuraffen. Ich 
Kieß ein fo gellendes Gefchrei aus, daß die ganze Nahbarfchaft darüber erfhrad, und 
Männer, Weiber und Kinder herbeifamen und ebenfalls fchrien, um ben Hühnergeier 
dadurch zu bewegen, feinen Raub fallen zu Laffen. 

Es gelingt bisweilen durch ein recht lärmendes Gefchrei, diefer Art von Ranbvögeln 
ihre Beute wieder abzufagen. Mein Hühnergeier aber Tief fich nicht irre machen, fondern 
flog mit meinem Turban fo weit davon, daß wir ihn aus dem Gefiht verloren, ehe er 
ihn fallen ließ. Es wäre auch ganz vergeblih geweſen, wenn ich mir die Mühe hätte 
nehmen wollen, ihm nachzulaufen. 

So kehrte ich denn fehr betrübt über den Verluft meines Turbans und meines Geldes 
nach Haufe zurüd. Ich mußte mir nun einen andern faufen, wodurd die Summe von 
zehn Goldſtücken, die ih aus dem Beutel genommen, abermals gefhmälert wurde. Den 
Einfauf des Hanfes hatte ich bereitd davon beftritten, und was mir nod übrig blieb, | 
reichte nicht Hin, um die ſchönen Hoffnungen, die ich gefaßt, zu verwirklichen. 

Was mich amı meiften peinigte, war der Gedanfe, mein Wohlthäter werde vielleicht, 
wenn er mein Unglüd erfahre, es ganz unglaublid, finden und für eine leere Entfhuldigung 
anfehen, und dann werde er fi) darüber ärgern, daB fein Geſchenk in fo fehlechte 
Hände gerathen fey. ° 

Sp lange die wenigen Goldflüde, die mir übrig geblieben, noch nicht ganz ausgegeben 
waren, ließ ih ed mir mit meiner Fleinen Familie davon wohl feyn. Bald aber gericth 
id) wieder in diefelbe Lage, und ed war mir eben fo unmöglih, mid aus meinem 
Elend hervorzuarbeiten, wie vorher; gleichwohl murrte ich nicht Darüber. „Gott,“ ſprach 
ih bei mir felbft, „bat mich prüfen wollen, indem er mir zu einer Zeit, wo id ed am 
wenigften erwartete, Geld zufließen ließ; er hat es mir eben fo ſchnell wieder entzogen, 
weil es ihm fo gefallen hat und er fhalten kann wie er will; fein Name fey gepriefen, 
wie ich ihn ftets für alles Gute gepriefen babe, dag er mir in feiner Gnade verliehen 
bat. Ich unterwerfe mich feinem göttlihen Willen.” 

Died war meine Stimmung; meine Frau dagegen, der ih nicht umhin 
gefonnt hatte, meinen Verluft und die Veranlaſſung deffelben zu erzählen, war ganz 
untröflih darüber. In meiner Beflürzung war mir auch gegen meine Nachbarn die 
Aeußerung entfchlüpft, daB ich mit meinem Turban qzugleih einen Beutel mit 
hundert und neunzig Goldſtücken verloren habe. Da ihnen indeß meine Armuth befannt 
war und fie nicht begreifen konnten, wie ih mir durch meine Arbeit eine fo große 
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Summe Geldes hätte verdienen können, fo Tachten fie bloß darüber und die Kinder 
fpotteten meiner. 

Es waren etwa ſechs Monate feit meinem Unglück mit dem Hühnergeier vergangen, 
ale die beiden Freunde nicht weit von dem Stadtviertel, wo ich wohnte, vorübergingen. 
Die Nähe mahte, daß Saad fih meiner erinnerte. Er fagte zu Saadi: „Wir find 
bier nicht weit von der Straße, wo Haffan Alhabbal wohnt; laß uns einmal 
hingehen und fehen, ob die zweihundert Goldftüde, die du ihm geſchenkt, ihm vielleicht 
den Weg zu einer beffern Lage gebahnt haben, als die war, in der er fih damals 
befand.” — „Redt gern,” antwortete Saadi; „ich babe fhon vor einigen Tagen 
an ihn gedacht, und freute mich zum voraus über das Vergnügen, das ich haben würde, 
wenn ich dich zum Zeugen des Erfolgs meines Verſuchs und der Wahrheit meines Satzes 
machen fönnte. Du wirft fehen, daß eine große Veränderung mit ihm vorgegangen tft; 
fa ich glaube, wir werden ihn kaum wieder erfennen.“ Während Saadi fo fprad, 
hatten die beiden Freunde bereits in meine Straße eingelenkt. Saad, der mid fchon 
von fern und zuerft bemerkte, fagte zu feinem Kreunde: „Es fheint mir, du haft etwas 
zu voreilig triumphirt. Sch fehe Haffan Alhabbal, kann aber an feiner Perfon 
nicht die mindeſte Veränderung entdeden: er ift noch fo ſchlecht gefleidet wie damals, 
al8 wir mit ihn fpraden, und der ganze Unterſchied beftebt darin, daß fein Turban 
etwas fauberer ausfieht. Weberzeuge dich felbft, ob ed wahr ift oder nicht.” 

Saadi, der mich ebenfalls bemerkt hatte, ſah, als er näher kam, recht gut, daß 
Saad Recht hatte, und wußte nit, was er von der geringen Veränderung denfen 
follte, die er an mir wahrnahm. Er war darüber fo erflaunt, daß er fein Wort 
zu mir fprad; Saad aber begrüßte mi mit dem gewöhnlichen Gruße und fagte 
dann: „Run, Haffan, wir dürfen wohl nit erft fragen, wie es feit unferm 
legten Zufammentreffen mit deinen Angelegenheiten flebt; ohne Zweifel haben fie 
einen beffern Gang genoinmen und die zweihundert Goldſtücke haben dir auf die Beine 
geholfen?” 

„Edle Herren,“ antwortete ich, „ih muß euch zu meinem großen Leidwefen geſtehen, 
daß eure Wünfche und Hoffnungen, wie auch die meinigen, nicht den Erfolg hatten, den 
ihr davon erwarten durftet, und ben ich felbft mir verfpradh. Ihr werdet dag feltfame 
Abenteuer, das mir zugeftoßen ift, kaum glauben wollen; gleichwohl verfichere ich euch, 
| fo wahr ich ein ehrlicher Dann bin, daß ich euch die blanke Wahrheit berichten will.“ 

Ich erzählte ihnen nun mein Abenteuer mit al den Umftänden, die ih fo eben 
meinem Herrn und König mitzutheilen bie Ehre hatte. 
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Saadi verwarf meine Erzählung ganz und gar. „Haffan,” fagte er, „du willſt 
dich Über mich luſtig machen und mich zum Beſten haben; was du da fagft, iſt ja ganz 
unglaubli: die Hühnergeier maden nicht auf Zurbane Jagd, fie begehren nur bag, 
was ihren Heißbunger befriedigen fann. Du haft indeffen gethan wie alle Reute deines 
Gelichterd zu thun pflegen. Sobald fie einen außerorventlihen Gewinn machen, ober 
ihnen ein unerwartete Glück zu Theil wird, fo Hängen fie ihr Gefhäft an den Nagel, 
gehen den ganzen Tag ihren Bergnügungen nad, ſchmauſen und leben herrlich und in 
Freuden, fo lange das Geld währt, und wenn dann Alles verzehrt ift, fo befinden fie 
ji wieder in derfelben Noth und Dürftigfeit wie zuvor. Du bleibft darum in deinem 
Elende fieden, weil du ed verdienft, und dich der Wohlthat, die man dir erweist, 
unwürdig machſt.“ | 

„Herr,“ antwortete ich, „ich muß mir dieſe und noch viel bitterere Vorwürfe von dir 
gefallen laſſen; ich ertrage fie mit um fo größerer Geduld, als ich überzeugt bin, Daß 
ih fie nicht verdient habe. Die Sade ift Übrigend in dem ganzen Stadtviertel fo 
ruchbar, daß Jedermann fie dir bezeugen wird. Krfundige bich felbft, fo wirft du 
finden, daß ich dich nicht belüge. Ich muß gefteben, auch ich habe noch nie fagen gehört, 
dag Hühnergeier Turbane entführen, allein mir ift e8 begegnet, und fo gefchehen 
tagtäglich taufend Saden, die früher nie vorgefommen find.“ 

Saad ergriff meine Partie und erzählte feinem Sreunde Saadi fo viel andere 
gleidy merfwürdige Gefhichten von Hühnergeiern, daß diefer zulegt feinen Beutel aus 
dem Bufen zog und mir zweihundert neue Goldflüde in die Hand zählte, die ich in 
Ermanglung eined Beutels ebenfalls in meinen Buſen ſteckte. 

Als Saadi mir diefe Summe hingezählt hatte, fagte er: „Haſſan, ich will dir 
noch diefe zweihundert Goldſtücke fchenfen, aber verwahre fie ja an einem fihern Orte, 
damit du nicht wieder fo unglücklich bift, fie zu verlieren, und denfe darauf, dir durch 
fie diejenigen Boriheile zu verfhaffen, die du eigentlih ſchon aus ben erflen bätteft 
sieben follen.” Ich verfiherte ihm, daß ich ihm für biefe zweite Gnade um fo innigern 
Dank wiffen werde, als ich fie nach dem oben gedachten Vorfall nicht verdiene, und daß 
ich Alles aufbieten werde, um feinen guten Rath mir zu Nugen zu machen. Sch wollte 
noch mehr fprechen, allein er ließ mir Feine Zeit bazu, fondern ging ſchnell mit feinem 
Freunde weiter. 

Als fie weg waren, ließ ich meine Arbeit Tiegen und fehrte nad Haufe zurüd, wo 
ih aber weder Frau noch Kinder antraf. Ich Tegte nur zehn Goldſtücke von den 
zweihundert bei Seite und hüllte die Übrigen in ein Stüd Leinwand, das ich zufnüpfte, 
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Die Hauprfahe war jegt, daflelbe an einem fihern Drte zu verbergen. Nach reiflicher 
Ueberlegung fiel mir endlich ein, es in ein irdenes mit Kleien angefülltes Gefäß, das in einem 
Winkel Rand, zu legen, da ich nicht glauben fonnte, daß meine rau oder Kinder es 


bier fucden würden. Meine Frau fam bald darauf nach Haufe, und da ih nur no 
fehr wenig Hanf mehr vorräthig hatte, fo fagte ih zu ihr, ich wolle ausgehen und 
welden faufen, erwähnte aber der beiden Freunde mit feinen Worte. 

Ich ging alfo fort; aber während ich biefen Einkauf machte, fam ein Mann, 
welder Waſchthon, wie ihn die Frauen beim Baden brauden, zu verfaufen hatte, durch 
die Straße gegangen und rief feine Waare aus. 

Meine Frau, die von diefem Thone nichts mehr hatte, rief dem Mann, und da fie 
nicht bei Gelde war, fragte fie ihm, ob er ihr wohl etwas von feinem Thon gegen 
Kleic ablaffen wolle. Der Verkäufer verlangte die Kleie zu fehen; meine Frau zeigte 
ihm das Gefäß und fie wurden Handels einig. Sie empfing den Waſchthon, und der 
Mann ging mit dem Kleiengefäß fort. 


Scheher ſad ſchwieg, um in der nächften Nacht folgendermaßen fortzufahren: 
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Bald darauf kam ich mit ſo viel Hanf, als ich nur tragen konnte, zurück, und mit 
mir fünf Laſtträger, ebenfalls mit dieſer Waare beladen, womit ich nun meinen hölzernen 
Verſchlag aufüllte, den ich in meinem Haufe angebracht hatte. Ich bezahlte die Laſtträger 
für ihre Mühe, und als fie fort waren, wollte ich mir einige Augenblide Ruhe gönnen, 
um mid von meiner Mübdigfeit zu erholen. Sodann warf ih meine Blide nad der 
Stelle hin, wo ih das Kleiengefäß gelaffen hatte, und fah es jegt nicht mehr. 

Beherrſcher der Gläubigen, ich kann dir den Schreden nicht ſchildern, der fih 
in diefem Augenblide meiner Sinne bemädtigte.. Haftig fragte ih meine Frau, wo es 
denn hingefommen ſey? und fie erzählte mir den Handel, den fie gemadt, und wobei 
fie viel gewonnen zu haben glaubte. 

„Unglückliche!“ rief ih, „ah du weißt nicht, in welches Unglüd du mid, did 
ſelbſt und deine Kinder durd diefen Handel geſtürzt haft, der uns rettungslos zu 
Grunde richtet. Du glaubteft bloß Kleie zu verkaufen, und haft mit diefer Kleie deinen 
Waſchthonhändler um hundert und neunzig Goldſtücke veicher gemadt, womit Saadi, 
der heute in Begleitung feines Freundes wieder zu mir fam, mich zum zweiten Dale 
beſchenkt hatte.” 

















Sünfpundert und neunundfehzigfie Wacht. 


Es fehlte wenig, fo wäre meine Frau in Verzweiflung gerathen, als fie erfuhr, 


welch großen Fehler fie in der Umwiffenheit begangen hatte. Sie brad in Taute 
Wehflagen aus, zerſchlug ſich die Bruft, zerraufte fih die Haare, zerriß ihr Kleid und 
rief: „Ad, wie unglücklich bin ic! verbiene ich nach dieſem fehredlichen Mißgriff noch 
zu leben! Wo fol ich diefen Waſchthonhändler auffuhen? Ich fenne ihn ja nicht, er 
ift bloß dies einzige Mal durch unfere Straße gefommen und vielleicht werde ich ihn 
nie wieder fehen. Ad lieber Mann,“ fuhr fie fort, „du haft fehr unrecht gehandelt; 
warum mußtef du auch bei einer Sache von folder Wichiigkeit ſo zurückhaltend gegen 
mic ſeyn! Dies Alles wäre nicht geſchehen, wenn du mir dein Geheimniß mitgelhbeilt 
hätte.” — Ich würde nicht zu Ende fommen, wenn ich dir Alles wieder fagen wollte, 
was der Schmerz ihr damals in den Mund legte; du weißt fa felbft, wie rebfelig die 
Frauen in ihren Trübfalen find. 

„Liebe Frau,“ fagte ich zu ihr, „mäßige dich; bedenfft du denn nicht, daß du durch 
bein Weinen und Schreien die ganze Nachbarſchaft herbeifoden wirft, und dieſe brauchen 
nicht um unfer Mißgeſchick zu wiffen. Statt Antheil daran zu nehmen oder und zu 
teößen, würden fie fih nur über unfere Einfalt luſtig maden. 

„Das Befte alfo if, wir fagen feinem Menſchen von diefem Berluft und ſchicken und 
gebuldig drein, fo daß Niemand etwas davon merkt; denn wir müffen ung dem Willen 
Gottes unterwerfen. Ja, laß uns ihn preifen, daß er von den zweihundert Goldftüden, 
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die er und gegeben, nur hundertundneungig zurüdgenommen und und in feiner Güte 
noch zehn gelaffen hat, die und inimerhin einige Unterftügung gewähren werben.” 

Sp triftig auch meine Gründe waren, fo warb es mir doch fehr ſchwer, ihnen bei 
meiner Frau Eingang zu verfchaffen. Doch die Zeit, welche die größten und ſcheinbar 
unerträglichften Leiden mildert, tröftete endlich auch fie. 

„Wir leben freilich arm,“ fagte ich zu ihr, „jedoch was haben denn die Reichen, 
das wir nicht auch hätten? Athmen wirnicht diefelbe Luft? Genießen wir nicht deffelben 
Sonnenlichts und derfelben Sonnenwärme? Einige Bequemlichkeiten, die fie vor ung 
voraus haben, könnten und ihr Glück beneidenswerth erfcheinen Iaffen, allein fie müffen 
ja auch flerben wie wir. Genau genommen ift der Vorzug, den fie vor und haben, fo 
unbedeutend, daß wir ihn gar nicht in Betracht ziehen follten, wenn wir nur immer die 
Furcht Gottes vor Augen und im Herzen haben.” 

Sch will dich nicht länger mit den Betrachtungen langweilen, womit ich meiner 
Frau und mir ſelbſt Troft einzufprechen ſuchte. Endlih wurden wir wieder ruhig, und 
ih ging wieder fo munter an mein Gefhäft, daß Niemand fih hätte einfallen Taffen, 
welch bedeutendes Unglüd ich in fo Eurzer Zeit zweimal hinter einander gehabt habe. 

Das Einzige, was ich nicht verfehmerzen fonnte, und was mich oft und viel 
befchäftigte, war, wenn ich mich fragte, wie id wohl vor Saadi befleben würde, wenn 
er füme, um über feine zweihundert Goldſtücke und die Verbefferung meiner Lage in 
Zolge feiner Freigebigfeit Rechenfchaft zu fordern, und ih dann vor Beſchämung zu 
Boden finfen müßte, obgleidh ich das zweite Mal mein Unglüd fo wenig verfchuldet 
hatte, ale das erfte. 

Es dauerte diedmal länger, bis die beiden Freunde wieber famen, um fi über 
meine Rage zu erfundigen. Saad hatte oft mit Saadi darüber gefprochen, aber 
Diefer hatte es immer hinausgezogen. „Se länger wir warten,” fagte er, „um fo reicher 
werden wir Haffan treffen und um fo größer wird mein Vergnügen feyn.” 

Saad hatte nicht diefelbe Anfiht von der Wirkung, die das Gefchent feines 
Freundes gemacht haben würde. „Glaubſt du denn wirklih,” fagte er, „Haſſan werde 
dein Gefchenf beſſer angewendet haben, als das erfie Mal? Ich rathe dir, fehmeichle 
Dir niht mit ſolchen Hoffnungen, denn dein Berdruß müßte dann nur noch um fo 
empfindliher feyn, wenn du das Gegentheil findefl.” — „Doch,“ erwiderte Saadi, 
„sd fommt ja nicht alle Tage vor, daß ein Hühnergeier einen Turban mit in die Luft 
nimmt. Haffan ift von diefem Unglüd piöglich überfallen worden, er wird fich jet 
wohl vorgefehen haben, daß es nicht wieder fo ergangen iſt.“ 
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„Ich zweifle nicht daran,“ entgegnete Saad, „allein eben fo gut fann jeder andere 
Zufall eingetreten feyn, an welden wir Beide nicht denken Fonnten. Ich wiederhole 
es dir, mäßige deine Freude und made dich eben fo gut auf Haſſans Unglüd gefaßt, | 
als auf fein Glück. Um dir aufridtig meine Meinung zu fagen, die id von jeher | 
gehabt habe, die dir aber nie gefallen will, eine Ahnung fagt mir, daß es dir nicht 
gelungen if, und daß ich glüdlidher feyn werde mit meinem Beweife, daß ein Armer 
auf jedem andern Wege eher veich werden kann, als durch Gelb.” 

AS Saad eined Taged wiederum bei Saadi war und fie fih Tange mit 
einander geftritten hatten, fagte Legterer: „Genug, ich will mir heute noch Aufſchluß 
darüber verfhaffen, wie ed mit der Sade ſteht. Es ift jept gerade Zeit zum 
Spazierengeben; laß ung fie nicht verfäumen, fondern und erfundigen, wer von Beiden 
bie Wette gewonnen bat.” 

Die Freunde gingen aus und ich fah fie fhon von Weitem kommen. Ich war fo | 
befürzt darüber, daß ich in Verſuchung gerieth, meine Arbeit liegen zu laſſen und mid | 
vor ihnen zu verbergen. Indeß blieb ich dennoch bei meinem Geſchäft und flellte mich, 
als ob ich fie nicht fähe; ich ſchlug meine Augen nicht eher zu ihnen auf, als big fie 
mir fo nahe waren, daß fie mich grüßten, und ich anfländigerweife den Gruß 9 
unerwidert laſſen konnte. Dann aber ſchlug ich meine Augen ſogleich wieder nieder, und | 
indem ich ihnen meinen leuten Unfall ausführlich erzählte, machte ich ihnen begreiflich, 
warum ſie mich immer noch in derſelben Armuth finden, wie das erſte Mal, da ſie 
mich geſehen haben. 

Als ich mit meiner Erzählung zu Ende war, fügte ich hinzu: „Ihr werdet mir 
vielleicht einwenden, ich hätte bie hundertundneunzig Goldſtücke anderswo verwahren 
ſollen, als in einem Kleiengefäß, das noch an demſelben Tage aus meinem Hauſe 
geſchafft wurde. Allein dieſes Gefäß war ſchon ſeit einer Reihe von Jahren immer 
auf derſelben Stelle geſtanden, es hatte ſeinen beſtimmten Zweck, und ſo oft auch meine 
Frau, wenn es voll war, die Kleie verkauft hatte, ſo war doch das Gefäß immer 
ſtehen geblieben. Wie hätte ich mir einfallen laſſen können, daß gerade an dieſem 
Tage während meiner Abwefenheit ein Wafchthonhändler am Haufe vorbeigehen, meine 
Srau ohne Geld feyn und biefen Taufhhandel mit ihm abfchließen mußte? Ihr könntet 
mir vielleicht enigegnen, ich hätte meiner Frau etwas davon fagen follen; doch glaube 
ih nit, daß fo verfländige Männer, wofür ich euch halte, mir diefen Rath gegeben 
hätten. Was aber den Punft betrifft, daß ich fie nicht anderswo verftedt habe, fo 
bürgt mir Niemand dafür, daß fie dann ficherer gewefen wären.“ 
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„Herr,“ fuhr ih dann gegen Saadi allein fort, „es hat Bott nicht gefallen, daß 
ich durch deine Freigebigfeit eich werben follte; es iſt dies eines feiner undurchdringlichen 
Geheimniffe, die wir nicht erforfchen können. Er will mid nun einmal arm und nicht 
reich. Deßhalb werde ich aber doch nie aufhören, dieſelbe Dankbarkeit gegen dich zu 
empfinden, wie wenn deine Breigebigfeit den gewünfchten Zwech vollfommen erreicht hätte.” 

Ih ſchwieg, und Saadi nahm hierauf das Wort und fprah: „Haffan, wenn 
ih aud glauben wollte, daß Alles das, was tu da fagft, fo wahr ift, als bu und 
gern überreden möchte, und daß du es nicht bloß als Dedmantel braucht, um deine 
Liederlichkeit oder ſchlechte Wirthſchaft zu beſchönigen, was aud wohl feyn fönnte, fo 
würde ih mid dennoch hüten, irgend einen Schritt weiter zu thun und hartnädig in 
Berfuchen fortzufahren, die mich am Ende zu Grunde richten müßten. Es iſt mir nicht 
leid um die vierhundert Goldſtücke, deren ich mich beraubt habe, weil ich einen Verſuch 
maden wollte, di aus deiner Armuth zu ziehen. Ich habe dies Gott zu Liebe gethan, 
ohne von dir einen andern Danf zu erwarten, ald bloß das Vergnügen, dir etwas 
Gutes erwiefen zu haben.” Hierauf wandte er fih an feinen Freund und fuhr fort: 
„Saad, du kannſt aus dem, was ich fo eben gefproden habe, abnehmen, daß ih das 
Spiel noch nicht ganz verloren gebe. Gleichwohl fteht es dir frei, mit deiner Behauptung, 
die du ſchon fo oft gegen mich auegefprochen Haft, auch einen Verſuch zu machen. Zeige 
mir, baß es außer dem Gelde noch andere Mittel und Wege gibt, um das Glüd eines 
armen Mannes zu machen in dem Ginne, wie wir Beide es meinen, umd ſuche dir 
feinen Andern dazu aus, ale Haffan. Was du ihm auch immer geben magſt, ich 
kann mich nicht Überzeugen, .daß er dadurch reicher werten könnte, als er durch die 
vierhundert Goldfüde hätte werden können.“ 


Scheher ſad ſchwieg, um in der nähften Nacht folgendermaßen fortzufahren: 
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Saar hielt ein Stüd Blei in der Hand und zeigte ed Saadi. „Du haft gefehen,“ 
fagte er jegt zu diefem, „wie ich dies Stüd Blei zu meinen Füßen aufraffte; ih will 
es Haffan ſchenken, und du wirft fehen, was es ihm mitbringen wird.” 

Saadi lachte laut auf und verfpottete Saad. „Ein Stüd Blei!” rief er aus, 
„nun, was fann dies Haffan mehr eintragen, ald einen Heller, und was für Sprünge 
fann er mit einem Heller machen?“ Saad überreihte mir indeß das Stüd Blei und 
fagte: „Nimm es immerhin und laß Saadi laden; du wirft ung dereinſt von dem 
Glück, das es dir in's Haus gebracht, viel zu erzählen haben.” . 

Ih glaubte, Saad fönne dies nicht im Exnfte meinen und wolle nur feinen Scherz 
mit mir treiben. Gleichwohl nahm ih das Stüd Blei mit Danf an, und um ihm feinen 
Willen zu thun, fledte ich es ziemlich nachläſſig in meine Weſte. Darauf verließen mid 
die beiden Freunde, um ihren Spaziergang fortzufegen, und ich ging wieder an meine 
Arbeit. 
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Abende, als ich mich ausfleidete, um fohlafen zu gehen, und eben meinen Gürtel 
ablegte, fiel das Stüd Blei, das Saad mir gegeben, und an das ich feither nicht 
mehr gedacht hatte, auf den Boden; ich bob es auf und legte ed an den nädften 
beſten Drt. 

In derfelben Naht gefhahb ed, daB einer meiner Nachbarn, ein Fiſcher, bei 
Zurehtmadung feiner Nege bemerkte, daß es ihm an einem Stüd Blei fehle. Cr 
hatte feins mehr im Haufe, auch waren die Läden alle verfchloffen und er konnte es 
alfo nicht Faufen. Gleichwohl mußte er, wenn er und Die Seinigen am folgenden Tag 
etwas effen wollten, zwei Stunden vor Tagesanbruch auf den Fifchfang ausgehen. Er 
flagte feiner Frau diefe Noth und fhidte fie aus, um in der Nachbarſchaft etwas Blei 
aufzutreiben. 

Die Frau gehordte ihrem Manne, ging von Thür zu Thüre auf beiden Seiten |. 
der Straße, fand aber nirgends was fie ſuchte. Mit diefer Antwort fam fie zu 
ihrem Manne zurüd, ter ihr mehrere von den Nachbarn mit Namen aufführte 
und fragte, ob fie auch bei diefen allen angeklopft habe. Sie antwortete: „Ja — 
„Auch bei Haffan Alhabbal?“ fragte er weiter; „ich wette, bei diefem bift du nicht 
geweſen.“ 

„Es iſt wahr,“ erwiderte die Frau, „es war mir zu weit an ſein Haus, und wenn 
ich mich auch die Mühe nicht hätte verdrießen laſſen, glaubſt du denn, daß ich bei ihm 
etwas gefunden hätte? Zu ihm muß man nur gehen, wenn man ſelbſt Alles im Vollauf 
hat und nichts begehrt: ich weiß das aus Erfahrung.“ 

„Gleichviel,“ ſagte der Fiſcher, „du biſt bloß zu faul dazu, und ich verlange, daß 
du jetzt hingehſt. Du biſt ſchon hundertmal bei ihm geweſen, ohne zu finden, was du 
ſuchteſt; vielleicht findeft du gerade heute das Blei, deſſen ich bedarf: noch einmal, ic 
verlange, daß du hingehſt.“ 

Die Frau des Fiſchers ging murrend und brummend fort und klopfte an meine 
Thüre. Ich ſchlief bereits, wachte aber ſogleich auf und fragte, was es gebe. „Haſſan 
Alhabbal,“ ſagte die Frau mit lauter Stimme, „mein Mann ſollte ein Stück Blei 
haben, um ſeine Netze zurecht zu machen. Wenn du vielleicht welches haſt, ſo läßt er 
dich darum bitten.“ 

Das Stück Blei, das Saad mir gegeben hatte, war mir noch ſo friſch im 
Gedächtniß, zumal da es mir beim Auskleiden auf den Boden gefallen war, daß ich es 
nicht vergeſſen haben konnte. Ich antwortete alſo meiner Nachbarin, ich habe welches, 
ſie ſolle nur einen Augenblick warten, meine Frau werde es ihr bringen. 
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Deine Fran, die bei dem Lärmen ebenfalls aufgewacht war, Rand auf und tappte 
im Finſtern an den Ort, ben ich ibr bezeichnete; als fie nun dort das Blei gefunden 
hatte, öffnete fie die Thür ein wenig und gab es der Nachbarin hinaus. 

Die Frau des Fifhere war ganz entzlidt, daß fie nicht vergebens hatte kominen 
müſſen, und fagte zu meiner Frau: „Liebe Nachbarin, du thuf meinem Mann und mir 
einen fo großen Gefallen, daß ich dir alle Fiſche verfpredhe, die mein Mann beim erfien 
Wurf fängt, und ich bin überzeugt, daß er dies gern thun wird.“ 

Der Fiſcher war voll Freude, wider fein Erwarten das nöthige Blei noch gefunden 
zu haben, und billigte mit Vergnügen das Verſprechen feiner Frau. „Ich danke dir,“ 
fagte er zu ihr, „daß du hierin meinen Willen fo gut getroffen hafl.” Sodann fegte 
er feine Nege vollends in Stand und ging wie gewöhnlich zwei Stunden vor Tag auf 
den Fifchfang aus. Beim erfien Wurf zog er bloß einen einzigen Fiſch heraus, der 
aber mehr als eine Elle lang und verhältnißmäßig did war. Auch feine andern Würfe 
fielen ſämmtlich glücklich aus, doch kam unter allen Fiſchen, die er fing, fein einziger 


dem erſten auch nur von ferne glei. 
\ 
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Ald er nun genug gefifcht hatte und wieder nad Haufe Fam, fo war fein Erftes, 
daß er an mich dachte, und ich machte große Augen, als ich bei meiner Arbeit ihn mit 
dem Fiſche vor mich treten ſah. „Nachbar,“ fagte er zu mir, „meine Frau bat bir 
heute Nacht zum Danf für deine Gefälligkeit die Fiſche verſprochen, die ich beim erften 
Wurfe fangen würbe, und ich habe ihr Verſprechen gut geheißen. Gott hat mir bloß 
diefen einzigen für dich befcheert, und ich bitte Dich, ihn freundlich anzunehmen; hätte 
es mein Ne ganz mit Fiſchen angefüllt, fo wären fie ebenfalld alle dein gewefen. 
Nimm daher mit dieſem bier und meinem guten Willen vorlieb,” 

„Nachbar,“ antwortete ih, „das Stüd Blei, das ich dir geſchickt habe, ift fo wenig 
werth, daß du durchaus feinen fo hohen Preis darauf fegen ſollteſt. Nachbarsleute 
müffen einander in ihren Heinen Bedürfnifien aushelfen, und ich babe für dich bloß 
geiban, was ich in einem ähnlichen Kalle von dir hätte erwarten können. Ich würde 
deßwegen dein Gefchenf ausfchlagen, wenn ich nicht überzeugt wäre, daß du mir es von 
Herzen gern bieteft, und daß du es für eine Beleidigung hielteſt, wenn ich es nidt 
annähme. Ich nehme es alfo an, da du es fo haben will, und fage dir dafür meinen | 
beften Dank.“ | 

Damit hatten unfere gegenfeitigen Höflichfeiten ein Ende, und ih trug den Fiſch 
zu meiner Frau. „Da haft du einen Bild,“ fagte ich zu ihr; „unfer Nachbar, ber 
Fifher, Hat ihn mir fo eben gebracht zum Danf für dag Stud Blei, um dad er und 
in der legten Nacht bitten ließ. Sch denke, dies iſt Alles, was wir von dem Gefchenfe 
hoffen dürfen, welches mir Saad geftern gemacht hat, und von dem er behauptete, ed werde 
mir Glück bringen.” Zugleich erzählte ih ihr, daß die beiden Kreunde wieder gefommen 
feyen und was zwifchen und vorgefallen war. 

Meine Frau war in Berlegenheit, als fie diefen großen und dicken Fiſch fah. 
„Was follen wir damit anfangen?” fagte fie; „unfer Bratroſt ift nur für kleine Fifche 
eingerichtet, und wenn wir ihn mit einer kurzen Brühe ſieden wollen, fo haben wir feinen 
Topf, der groß genug wäre.” — „Das find deine Sachen,“ fagte ich: „du kannſt ihn 
fteden oder braten, ich bin mit Allem zufrieden.” Mit dDiefen Worten ging ich zu meiner 
Arbeit zurüd. 


Der Tag hinderte Scheherfad, weiter zu erzählen; in der folgenden Nacht fuhr 
fie alfo fort: 
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Als meine Frau den Fiſch geſchlachtet hatte, fand fie in feinen Eingeweiden einen 
großen Diamant, ben fie rein abfpülte und für bloßes Glas hielt. Sie hatte zwar 
fon von Diamanten ſprechen gehört und vielleicht fhon melde gefeben ober in ber 
Hand gehabt, war aber zu wenig Kennerin, um fie gehörig unterfeiden zu können. 
Sie gab ihn alfo unferm jüngften Kind, auf daß es mit feinen Schweſterchen und 
Brüderhen damit fpielen follte, und die Kinder nahmen ihn alle nad) einander in die 
Hand und freuten fih über feine Schönheit, feinen Glanz und fein Gefunfel. 

Abends, als die Lampe angezündet war, bemerften unfere Kinder, die noch immer 
mit dem Diamant fpielten und ihn einander in die Hände gaben, daß er einen Schein 
von fih gab, wenn meine Frau, die mit Zubereitung des Abendeffens befchäftigt | 
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war, zufällig an der Lampe vorbeilam und Schatten made, und dies bewog denn 
die Kinder, ihn einander aus den Händen zu reißen, um PBerfuhe damit zu 
machen. Dabei weinten die Kleinen, wenn bie Größeren ihnen den Stein nicht 
lange genug laflen wollten, und diefe mußten ihn dann zurüdgeben, nur um fie zu 
befhwichtigen. 

Da Kinder wegen ieder Kleinigkeit Iuftig werden oder Streit anfangen, und dies 
alle Tage vorkommt, fo fragte weder meine Frau noch ich um die Urfache des Höllenlärme 
und Geſchreis, das fie mit einander verführten. Endlich wurden fie ruhig, ale bie 
Größeren fih an den Tiſch gefegt hatten, um mit und zu Nacht zu fpeifen, und meine 
Frau den Kleineren jedem feinen Theil gegeben hatte. 

Nah dem Abendeſſen fpielten die Kinder wieder mit einander, und bald war der 
Lärm noch größer als vorher. Zegt wollte ich wiffen, warum fie mit einander flreiten, 
rief alfo dem Aelteften und fragte, was der Lärm zu bedeuten habe. „Lieber Bater ‚“ 
antwortete das Kind, „wir haben hier ein Stüd Glas, das einen Schein von fid 
gibt, wenn wir der Rampe den Rüden ehren und es fo anſehen.“ Sch Tieß es mir 
bringen und machte felbft den Verſuch. 

Die Sade ſchien mir fellfam und ich fragte meine Frau, was denn das für ein 
Std Glas fey? „Ih weiß nicht,” fagte fie, „ich habe es im Bauch des Fiſches 
gefunden, als ich ihm zubereitete.“ 

Ich dachte eben fo wenig daran, daß es etwas Anderes als Glas feyn könnte, doch 
wollte ich noch mehr Verſuche damit machen und fagte daher zu meiner Frau, fie follte 
die Lampe einmal in's Kamin ſtellen. Siethat es, und nun fah ih, daß die vermeintliche 
Glasſcherbe einen fo hellen Schein verbreitete, daß wir die Lampe nicht mehr vonnöthen 
hatten, um zu Bette zu geben. Ich ließ fie daher auslöfchen, und legte das Glas auf 
den Rand bed Kamind, damit es und leuchtet. „Dies if,“ fagte ich, „ſchon ber 
weite Bortheit, den wir von dem Stüd Blei haben, dag Saadi's Freund mir gab; 
wir brauchen jegt Fein Del mehr zu kaufen.“ 

Als meine Kinder fahen, daB ich die Rampe hatte auslöfhen laffen, und das 
Glas ihre Stelle vertrat, fo erhoben fie aud Freude und Bewunderung ein folhed Gefchrei, 
daß man es weit umher in der Nachbarſchaft hörte. Wir Beide, meine Frau und ic, 
vermehrten den Lärm nod, indem wir ihnen zufhrien, fie follen ſchweigen; allein 
wir fonnten ihrer nicht Meifler werden, bis fie im Bette Tagen und einfchliefen, 
nachdem fie fih zuvor noch Tange Zeit, nad ihrer Weife, über den wunderbaren Schein 
des Glaſes unterhalten hatten. . 
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Meine Frau und ih gingen nun zu Bett und am andern Morgen in der Frühe 
begab ich mich wieder, ohne weiter an das Stüd Glas zu denken, an meine Arbeit. 
Niemand wird fih darüber verwundern, daß dies einem Mann wie mir begegnet ift, 
der in feinem Leben bloß Glas, aber niemald Diamanten gefehen, oder wenn er fe 
dergleichen fah , fih nie um ihren Werth befümmert hatte. 

Hier muß ich dir bemerfen, Beherriher der Gläubigen, dag zwifchen meinem 
Haus und dem meines nächſten Nachbars fih bloß eine fehr dünne Bretterwand befand. 
Diefed Haus aber gehörte einem fehr reihen Juden, der feines Zeichens ein Zuwelier 
war, und dag Zimmer, wo er und feine Frau fchliefen, ſtieß an die Scheidewand. 
Sie waren ſchon zu Bette gewelen und eingefchlafen, als meine Kinder fo abicheulich 
zu lärmen anfingen; der Lärm hatte fie aufgewedt und fie hatten Tange nicht mehr 
einfchlafen können. 

Am Morgen fam dann die Frau des Juden, um fi fowohl in ihrem eigenen ale 
in ihres Mannes Namen bei meiner Frau zu befhweren, daß fie in ihrem erſten 
Sclafe gehört worden feyen. „Deine liebe Rahel,“ — fo hieß nämlich die Jüdin — 
gab meine Frau zur Antwort, „ed thut mir fehr leid, daß dies vorgefallen ift, und 
ih bitte dich um Entfchuldigung Du weißt felbft, wie die Kinder find, fie können 
über eine Kleinigkeit lachen und weinen. Komm’ herein, fo will ih dir das Ding 
zeigen, das deine Klage veranlaßt hat.“ 

Die Züdin trat herein, und meine Frau nahm den Diamanten — denn 
ed war wirflih einer und zwar ein fehr ausgezeichneter — vom Kamine berab, 
zeigte ihr denfelben und fagıe: „Da fieh, dieſes Stüd Glas iſt an dem ganzen Lärm 
fhuld, den du geflern Abend gehört haſt.“ Indeß nun die Züdin, die fih auf 
alle Arten von Edelfteinen wohl verfland, den Diamant mit Bewunderung befidhtigte, 
erzählte ihr meine Frau, wie fie ihn im Bauche des Fiſches gefunden und wie Allee 
zugegangen fey. 

Als meine Frau ausgefprochen hatte, gab ihr die Jüdin den Diamant zurüd und 
fagte zu ihr: „Aiſcha,“ — fie wußte nämlich ihren Namen — „id halte ed ebenfalls 
für Glas; da es aber weit fehöner ift als gewöhnliches Glas, und ih fon ein 
ganz Äähnlihes Stück Glas zu Haufe habe, womit ich mic biöweilen fhmüde und wozu 
es ſchön paffen würde, fo möchte ich es dir gern abfaufen.” 

Als meine Kinder vom Verkauf ihres Spielmerfs veden hörten, fo unterbraden 
fie das Geſpräch mit Tautem Gefchrei, und baten ihre Mutter, es ihnen zu laſſen, fo 
daß fie es ihnen verfprechen mußte, nur um fie wieder zu beruhigen. 
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Die Züdin mußte nah Haufe zurüdgehen und bat meine Frau, die fie bie an 
die Hausthüre geleitete, beim Abſchiede noch ganz Teife, wenn fie das Stüd Glas verkaufen 
wolle, fo möchte fie ed ja Niemand zeigen, bevor fie ihr davon Nachricht gegeben hätte. 

Der Jude war fhon in aller Frühe nad dem Juwelierplatz in feinen Laden 
gegangen. Seine Frau eilte ihm nach und meldete ihm die Entdecung, die fie gemacht 
hatte: fie beſchrieb ausführlich die Größe, das ungefähre Gewicht, die Schönheit und 
den Glanz ded Diamants, befonders aber feine ausgezeichnete Eigenfchaft, bei Nacht 
zu leuchten, wie ihr meine Frau in ihrer arglofen und treuherzigen Geſchwätzigkeit 
erzählt hatte. 

Der Jude fhidte feine Frau fogleih zurüd mit dem Auftrage, mit der meinigen 
zu unterhandeln und ihr anfangs wenig zu bieten, aber je nachdem fie Schwierigfeiten 
finde, immer höher zu gehen und endlich den Handel um jeden Preis abzuſchließen. 

Die Züdin fam alfo, nahm meine Frau bei Seite, ohne abzuwarten, bis fie ſich 
ſelbſt zum Verkauf des Diamants entfchloffen hätte, und fragte fie, ob fie nicht zwanzig 
Goldfüde für dieſes Stüd Glas nehmen wollte, denn es fey doch nichts Anderes. Meine 
Frau fand die Summe bedeutend, wollte aber weder ja noch nein antworten, fondern 
fagte der Züdin bloß, fie könne fi nicht darauf einlaffen, bevor fie mit mir 
geſprochen hätte. 


‚Der Tag unterbrach bie Erzäplung, welche in der nächſten Naht von Scheherfat 
folgendermaßen fortgefegt wurde: 
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Mirterweite wurde es "Zeit zum Mittageffen, und ih wollte eben in meine Wohnung 
eintreten, als fie noch an der Thüre mit einander ſprachen. Meine Frau rief mid und 
fragte, ob ich es erlaube, wenn fie das im Bauch des Fifches gefundene Stüd Glas für 
zwanzig Goldflüde verkaufen wolle, die unfere Nachbarin, die Zübin, darauf geboten habe. 

Ich gab nicht fogleich eine entſcheidende Antwort, denn ich erinnerte mich jegt der | 
zuverſichtlichen Art, wie Saad, ald er mir das Stüd Blei gab, behauptet hatte, es 
mäffe mein Glück machen. Die Züdin aber glaubte, ih antworte deßwegen nicht, 
weil ich ihr Gebot verfhmähe, und fagte daher ſchnell: „Nachbar, ich gebe dir fünfzig. 
Biſt du damit zufrieden 2 \ 

Als ich fah, daß die Jüdin fo geſchwind von zwanzig Goldflüden auf fünfzig üeg 
fo wurde ich immer zäher und fagte, das fey noch Tange nicht der Preis, zu dem id | 
es zu verkaufen gedenke. „Nachbar,“ erwiderte fie, „ich gebe hundert Golpftüde; Diet ; 
if gewiß ſehr viel und ih weiß nit einmal, ob mein Mann es gut heißen wird.“ 
Auf diefe neue Steigerung fagte ih, ich verlange hunderttaufend Goldſtücke, obwohl 


ich recht gut wifle, daß der Diamant weit mehr wert ſey. Indeß wolle ich mid als 











— ⸗** 










Fünſhundert nnd zweinndſiebenzigſte Wadıt. 379 


guter Nachbar, ihr und ihrem Manne zu Gefallen, mit dieſer Summe begnügen, weiter 
herab aber werde ich nicht gehen, und wenn ſie mit dieſem Preis nicht zufrieden ſey, 
ſo werden andere Juweliere gewiß noch mehr dafür geben. 

Die Jüdin bot mir zu wiederholten Malen fünfzigtauſend Goldſtücke, die ich aber 
nicht annahm, denn die gierige Art, womit fie den Handel abſchließen wollte, beſtärkte 
mi in meinem Entfhluß, bei hunderttaufend zu beharren. „Mehr,“ fagte fie, „kann 
ih ohne Einwilligung meined Mannes nicht bieten; er wird aber. auf den Abend nad 
Haufe fommen und ich bitte dich nur um die Gefälligkeit, daß du fo lange Geduld haſt, | 
bid er mit dir fprechen und den Diamant ſehen fann.” Ich verfprach ihr dies. 

Als der Zude am Abend nah Haufe Fam, fagte ihm feine Frau, fie babe weder 
mit mir noch meiner Frau etwas ausgerichtet, obgleich fie mir fünfzigtaufend Goldſtücke 
geboten, und dann habe fie nur noch um bie Gefälligfeit bitten können, auf ihn zu warten. 

Der Jude nahm die Zeit wahr, wo ich von meiner Arbeit nach Haufe zurüdfam. 
„Nachbar Haffan,“ rief er mir zu, „fey doch fo gut und zeige mir ben Diamant, den 
deine Frau der meinigen gezeigt hat.” Ich Hieß ihn in’s Haus treten und zeigte ihm 
denfelben. 

Da es bereits dunkel war und die Lampe noch nicht brannte, fo erkannte er fogleich 
aus dem Schein, den der Diamant von fih ſtrahlte, und aus feinem herrlichen Olanz 
auf meiner Hand, die wie im Feuer zu liegen fchien, daß feine Frau ihm einen getreuen 
Bericht abgeflattet hatte. Er nahm ihn in die Hand, befichtigte ihn lange Zeit und 
fonnte feine Worte für feine Bewunderung finden. „Lieber Nachbar,” fagte er endlich, 
„meine Frau bat dir, wie fie fagt, fünfzigtaufend Goldſtücke dafür geboten; damit du 
nun ganz zufrieden biſt, ſo biete ich noch zwanzigtauſend dazu.“ 

„Nachbar,“ antwortete ich, „deine Frau hätte dir auch ſagen ſollen, daß ich 
hunderttauſend dafür verlangt babe; entweder gibſt bu mir ſoviel oder der Diamant | 
bleibt mein; ich gebe um feinen Heller herab." Er marktete nod ange in der Hoffnung, 
ih würde ihm etwas naclaffen, allein es gelang ihm nicht, und aus Furcht, ich möchte 
den Diamant auch andern Juwelieren zeigen, wie ich jedenfalls gethan hätte, ſchloß 
er den Handel endlich um den verlangten Preis ab. Er fagte, er babe zwar die 
bunderttaufend Goldſtücke nit baar daliegen, werde mir aber morgen um Liefelbe 
Stunde und nod früher die ganze Summe Üübermaden, und damit der Kauf ganz ſeſt 
fände, brachte er mir am nämfichen Abend zwei Beutel von je taufend Goldſtücken. 

Ich weiß nit, ob der Zube das Geld von feinen Freunden entlehnte, oder mit 
andern Juwelieren zufammenftand, kurz und gut, am andern Tage zählte er mir auf 
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die beflimmte Stunde hunderttaufend Goldftüde blank auf den Tifh, und ih übergab 
ihm den Diamant. 


Als ich nun durch diefen Handel über alle Erwartung reich geworden war, dankte 
ih Gott für feine Güte und Milde, und gern hätte ih mih zu Saads Füßen 
geworfen, um ihm meine Erkenntlichkeit zu beweifen, wenn ih nur feine Wohnung 
gewußt hätte. Eben fo erging ed mir mit Saadi, den ich ald die erſte Urſache meines 
Gtüds verehren mußte, obſchon fein guter Plan ihm nicht gelungen war. 

Ich date nun darauf, wozu ich wohl biefe bedeutende Summe am beſten verwenden 
inne. Deine Frau, welcher vor ber gewöhnlichen Eiteleit ihres Geſchlechts bereits 
der Kopf fhwindelte, machte mir fogleih den Vorſchlag, kofbare Kleider für fie und 
die Kinder, dann auch ein Haus zu faufen und es reich auszufämüden. Liebe Grau,” 
erwiderte ih ihr, „mit folhen Ausgaben müſſen wir nicht anfangen. Ueberlaß bie 
Sade mir; was du da verlangf, wird mit ausbleiben. Obgleich das Geld nur bazu 
da iſt, um ausgegeben zu werden, fo müſſen wir es doch fo einrichten, daß wir ein 
Kapital anlegen, wovon wir bloß die Zinfen verbraudgen wollen, ohne den Grundſtock 
anzugreifen. Dies ift mein Plan und gleich morgen will ih das Kapital anlegen.” 

Den folgenden Tag wandte ih ganz dazu an, zu einer Menge meiner 
Handwerfögenoffen zu gehen, bie in eben fo fhlechten Umftänden waren, wie ich biöher; 
ih ſchoß ihnen Geld vor und verpflichtete fie, jeden nach feiner Geſchicklichteit und 
Fähigkeit, allerlei Arten von Seiferarbeit für mid zu beforgen. Zugleich verſprach ich 
ihnen, fie nicht Tange warten zu laffen, fondern pünftlih und gut zu bezahlen, fo wie 
fie mir ihre Arbeiten brächten. Den nächſtfolgenden Tag verpflichtete ich auch noch die 
übrigen Seiler, die in biefen Umſtänden waren, für mich zu arbeiten, und feitdem 
ſtehen alle Leute von biefem Handwerk in ganz Bagdad für mich in Arbeit, find aber auch 
ſehr wohl zufrieden mit der Pünftlihfeit, womit id mein Verſprechen gegen fie erfülle. 
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Da dieſe Maſſe von Handwerksleuten eine verhältnißmäßige Menge von Arbeiten 
fertig machen mußte, fo miethete ih mir an verſchiedenen Orten Lagerhäuſer und ſtellte 
in jedem einen Gefchäftsführer auf, der die angefertigte Arbeit in Empfang nehmen 
und den Berfauf im Ganzen wie im Einzelnen beforgen mußte: eine Einrichtung, die 
mir bald bedeutenden Gewinn und eine anfehnlihe Einnahme verſchaffte. 

In der Folge faufte ih, um meine vielen derfireuten Baarenlager auf einem 
einzigen Punkte zu vereinigen, ein großes Haus, das zwar fehr vielen Raum hatte, 
aber baufällig war, ließ es niederreißen und an feiner Stelle dasjenige erbauen, das 
du, Herr König, geftern gefehen hafl. So flattlich ed auch erfcheint, fo beſteht es doch 
nur aus den nothwendigen Waarenböden und aus den Wohnzimmern, fo viel ich für 
mid und meine Familie brauche, 

Es war fhon einige Zeit, daß ich mein altes Häuschen verlaffen und mein 
neues großes bezogen hatte, ald Saadi und Saad, die bisher nicht mehr an |: 
mid) gedacht, fi auch einmal meiner erinnerten. Sie verabredeten einen Spaziergang, und 
als fie durch die Straße famen, wo fie mich fonft immer gefehen hatten, verwunderten 
fie ſich höchlich, da fie mid nicht mehr wie gewöhnlih an meinem Heinen Seilergeſtell 


arbeitend antrafen. Sie fragten, was aus mir geworben und ob ich tobt oder noch 


am Leben ſey? Aber wie groß war ihr Erflaunen, als fie vernahmen, daß der, nach 
welchem fie fragten, ein vornehmer Kaufmann geworden ſey und nicht mehr ſchlechthin 
Haffan, fondern Eogia Haffan Alhabbal, das heißt: Kaufmann Haffan der 
Seiler, beiße und fih in der und der Straße ein Haus habe erbauen laffen, das ausfehe 
wie ein Palaſt. 


Bei diefer Stelle bemerkte Scheberfad den Tag und fhwieg. In der nächften 
Nacht fuhr fie alfo fort: 
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Die beiden Freunde ſuchten mich in der ihnen bezeichneten Straße auf, und da 
Saadi fih nicht denfen Fonnte, daß das Stüd Blei, das Saad mir gegeben, bie 
Urſache fo großen Glüds für mich geworben feyn follte, fo fagte er unterwegs zu Saab: 
„Ich freue mid außerordenttich , daß ih Haffan Alhabbals Glück gegründet habe; 
nur gefällt es mir nicht, daß er mich zweimal belogen hat, um mir vierhundert Goldſtücke 
ſtatt zweihundert abzuloden: denn dem Stüd Blei, das du ihm ſchenkteſt, kann ich doc 
fein Glück nicht zuſchreiben, auch wird fih Niemand font dies einfallen laſſen.“ 

„Das mag deine Meinung feyn,” antwortete Saab: „die meinige if es nicht; 
auch fehe ih feinen Grund, warum bu gegen Eogia Haffan fo ungerecht feyn 
willſt, ihn für einen Lügner zu halten. Erlaube mir, zu glauben, daß er uns bie 
Wahrheit berichtet und mit nichts hinterm Berge gehalten hat, und daß das Stück Blei, 
das ih ihm gab, die einzige Urſache feines Glüdes if. Doch Cogia Haffan wird 
uns bald ſelbſt Auffhluß darüber ertheifen.” j 

Unter folgen Geſprächen kamen die Freunde in die Straße, wo mein Haus liegt. 
Sie fragten nach demſelben, und man zeigte es ihnen. Als ſie die Vorderſeite betrachteten, 
konnten ſie kaum glauben, daß es mir gehören ſollte. Gleichwohl klopften ſie an die 
Thüre und mein Pförtner öffnete ihnen. ' 
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Saadi, der eine Unhöflichfeit zu begehen fürchtete, wenn er das Haus, das er 
ſuchte, mit dem irgend eines bedeutenden Mannes verwechfelte, fagte zu dem Pförtner: 
„Man hat und gefagt, diefed Haus gehöre dem Eogia Haffan Alhabbalz ſprich, 
ob wir und irren oder nit.” — „Nein, Herr, du irrſt Dich nicht,” antwortete der 
Thürfteher, indem er die Pforte noch weiter öffnete, „du bift im rechten Haufe: tritt nur 
herein, ex befindet fich eben im Saal, und einer von feinen Sklaven wird bich anmelden.” 

Die beiden Freunde ließen fih mir anmelden, und ih erfannte fie auf den erften 
Bid. Sch fand fogleih auf, Tief ihnen entgegen und wollte den Saum ihres Kleides 
faffen, um ihn zu küſſen. Sie ließen ed nicht zu, und ich mußte mir wider meinen 
Willen gefallen laffen, daß fie mich umarmten. Ich lud fie ein, auf eine mit Teppichen 
belegte Erhöhung zu treten, und bot ihnen da einen Sopha an, der die Ausſicht nad 
dem Garten hatte. Hier bat ich fie, fich zu ſetzen; allein fie verlangten, ich follte den 
Ehrenplatz einnehmen. „Edle Herren,“ fagte ih zu ihnen, „ich habe nicht vergeflen, 
daß ih der arme Haffan Alhabbal bin, und wenn ich auch ein ganz Anderer 
wäre, ale ich bin, und nicht die Verpflichtungen gegen euch hätte, die ich wirklich 
babe, fo weiß ih doch, was euch gebührt. Sch bitte euch alfo, befhämt mich nich 
länger.” Sie nahmen jest den ihnen gebührenden Plag ein, und ich feßte mic ihnen 
gegenüber. 

Nun ergriff Saadi das Wort und fagte gegen mid gewendet: Cogia Haffen, 
ih kann bir nicht fagen, wie fehr ich mid freue, bi in der Lage zu ſehen, die ih 
dir damals wünfchte, als ich dir zweimal hinter einander und ohne Borwürfe zweihundert 
Goldſtücke ſchenkte, und ich bin überzeugt, daß diefe vierhundert Golpflüde die wunderbare 
Beränderung deiner Lage bewirkt haben, die ih mit fo vielem Bergnügen wahrnahm. 
Nur Eins kann ich nicht begreifen, nämlich aus welchem Grund bu mir zweimal die 
Wahrheit verhehlteſt und Verluſte vorfpiegeltef, deren Beranlaffung mir heute noch fo 
unglaublich erfcheint, wie damald. Nicht wahr, das legte Mal, ale wir dich fahen, 
hatteſt du mit den vierhundert Soldflüden deine Angelegenheiten noch fo wenig verbeffert, 
daß du dich fihämteft, es uns zu gefieben? Ich will dies wenigflens zum Voraus 
annehmen, und erwarte „daß du meine Meinung beftätigen wirft.” 

Saad hörte diefe Rede Saadi's mit großer Ungeduld, ich will nicht fagen mit 
Unwillen, an, was er auch durch feine gefenkten Blide und durch fein Kopfichütteln zu 
erfennen gab. Gleichwohl ließ er ihn ausfprechen, ohne den Mund zu Öffnen. Als er 
aber zu Ende war, fagte er: „Verzeihe, Saadi, wenn ih vor Cogia Haffan 
das Wort ergreife, um bir zu fagen, daß id, mich Über dein Borurtheil gegen feine 
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Aufrichtigfeit, fo wie darüber fehr wundern muß, wie bu auf deinem Unglauben an 
feine früheren Berfiherungen beharren magſt. Ih habe ed dir fhon einmal gefagt 
und wiederhole es jetzt, daß ich gleich im Anfang feiner ſchmuckloſen Erzählung von dem 
doppelten Mißgeſchick, das er hatte, Glauben ſchenkte, und du magft fagen was du willſt, ich 
bin dennoch überzeugt, daß die Sache fih wirklich fo verhält. Laſſen wir indeß ihn ſelbſt 
forechen, er wirb ung am beften darüber Auskunft geben können, wer von und Beiden 
ihn richtig beuriheilt hat und wer nicht.” 

Nachdem die beiden Kreunde fo gefprocden, ergriff id das Wort und fagte zu 
Beiden gewendet: „Edle Herren, ich würde mih in Betreff des von euch verlangten 
Auffchluffes zu ewigem Stillſchweigen verdammen, wenn ich nicht zum Voraus überzeugt 
wäre, daß euer Streit wegen meiner nicht im Stande ift, das Freundihafisband, das 
eure Herzen verknüpft, zu zerfprengen. ch werde mich alfo, da ihr es verlangt, erklären, 
zuoor aber betheure ih, daß es mit berfelben Aufrichtigkeit gefchehen wird, womit ich 
euch früher erzählte, was mir begegnet war.“ Ich erzählte ihnen hierauf die ganze 
Geſchichte Punkt für Punkt, wie ich fie meinem Herren König erzählt habe, und vergaß 
feinen- einzigen Umftand. 

Meine Beiheurungen machten indeß nicht fo viel Eindrud auf Saadi, daß er 
von feinem Vorurtheil zurlickgekommen wäre. Als ich zu Ende war, ſagte er zu mir: 
„Cogia Haſſan, das Abenteuer mit dem Fiſch und dem in ſeinem Bauche gefundenen 
Diamant ſcheint mir eben ſo unglaublich, als die Entführung deines Turbans durch 
einen Hühnergeier, und der Umtauſch des Kleiengefäßes gegen Waſchthon; dem mag 
übrigens ſeyn wie ihm wolle, ich habe mich jetzt jedenfalls überzeugt, daß du nicht 
mehr arm biſt, ſondern reich, was ich gleich anfangs zu bewerkſtelligen beabſichtigie, und 
ich freue mid von ganzem Herzen darüber“ ’ 

Da es ſchon fpät war, fo ftand er auf und wollte fi verabſchieden; Saad mit 
ihm. Sch ftand ebenfalls auf, hielt fie zurück und fagte zu ihnen: „Edle Herren, erlaubt, 
daß ih euch um eine Gnade bitte, die ihr mis nicht abfehlagen dürfet. Erzeiget mir 
bie Ehre, eine einfache Abendmahlzeit und ein Nachtlager bei mir anzunehmen, bamit 
ih euch morgen früh zu Waſſer nah einem Keinen Landhaufe führen fann, das ich 
mir gekauft habe, um daſelbſt von Zeit zu Zeit frifche Luft zu genießen; ich werde 
euh noch am felben Tage mit meinen Pferden zu Rande wieder zurüdführen.” 

„Wenn Saab feine Gefhhäfte bat, die ihn anders wohin rufen,” fagte Saadi, 
„fo nehme ich es von Herzen gern an.“ — „Ich habe nie Gefchäfte,” antwortetete Saad, 
„ſobald es fih davon handelt, deine Gefellfchaft zu genießen; wir müſſen aber,” ſetzte 
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er hinzu, „Beide nah Haus fhiden und. fagen laflen, dag man und nicht erwarten 
ſoll.“ Ich ließ ihnen einen Sklaven fommen , und während fie ipm ihren Auftrag eriheilten, 
benugte ich die Zeit, um Befehle zur Zubereitung des Mahles zu geben. 

Inzwifchen zeigte ich meinen Wohlthätern mein Haus, umd fie fanden es für mein 
Geſchäft fehr zwedmäßig angelegt. Ich nenne fie Beide ohne Unterfchied meine 
Wohlthäter, weil ohne Saadi Saad mir das Stück Blei mit gegeben und ohne 
Saad Saadi fih fhwerlih an mid gewendet haben würde, um mir die vierhundert 
Goldftüde zu fhenfen, von denen ih den Anfang meines Glücks herſchreibe. Sodann 
führte ich fie in den Saal zurlid, wo fie Über die Einzelheiten meines Geſchäfts allerlei 
ragen an mi richteten, die ich zu ihrer Zufriedenheit beantwortete. 

Endlich meldete man mir, das Abendeffen fey aufgetragen. Da die Tafel in einem 
andern Saale gededt war, fo lud ich fie ein, fi dahin zu bemühen. Sie wunderten 
fich höchlich Über die glänzende Beleuchtung und die Niedlipfeit des Saales und auch 
das Getränke, fo wie die Speifen fanden fie ganz nad ihrem Gefhmad. Während 
der Mahlzeit unterhielt ich fie mit einem Conzert, und als abgetragen war, ließ 
ih einen Trupp Tänzer und Tänzerinnen ihre Künfte zeigen und forgie für alle 


mögliche Ergöglichkeiten, nur um ihnen zu zeigen, wie febs ich von Dank gegen fie 
durchdrungen fey. i 


Scheherfad unterbrad ihre Erzäplung, um fie in der nächſten Nacht mit 
folgenden Worten wieder fortzufegen: 
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Am andern Morgen hatte ih mit Saadi und Saad verabredet, fehr frühe 
aufzubrechen, um bie Morgenfrifhe zu genießen, und wir begaben ung daher noch vor 
Sonnenaufgang an das Ufer des Fluffes; dort trafen wir ein bequemes und mit 
Teppichen belegtes Fahrzeug, fliegen hinein und famen mit Hülfe ſechs tüchtiger 
Ruderer und der glinfiigen Strömung des Fluſſes nad etwa anderthalbſtündiger Fahrt 
bei meinem Landhaus an. 

Als wir ausftiegen, blieben beide Freunde fliehen, nicht fowohl um das ſchöne 
Aeußere des Haufes zu betrachten, ald um feine vortrefflihe Lage und die herrlichen 
Ausfipten zu bewundern, die weder zu beſchränkt noch zu ausgedehnt und nad allen 
Seiten ‚hin fehr Tieblih waren. Ich führte fie in die Zimmer, machte fie auf den 
! Ausfpmud derfelben, auf das An und Zugehör und Alles, was fonftezur Bequemlichkeit 
diente, aufmerffam, und fie fanden Alles freundlich und anmuthig. 
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Sofort gingen wir in den Garten, wo ihnen nichts beffer gefiel, als ein Wald 
von Citronen- und Pomeranzenbäumen aller Arten, deren Blüten und Früchte die Luft 
durchdufteten; fie waren in regelmäßige Baumgänge gepflanzt und durch ein immer 
fließendes Bächlein von Tebendigem Waffer aus dem Strome bewäffert. Der Schatten, 
die Kühle während der größten Sonnenglut, das fanfte Gemurmel des Waſſers, der 
melobifche Waldgefang unzähliger Vögel und mehrere andere Annehmlichkeiten machten 
einen folhen Eindrud auf fie, daß fie faft bei jedem Scritie fichen blieben, bald um 
mir ihren Danf dafür auszudrüden, daB ich fie an einen fo anmuthigen Ort geführt, 
bald um mir zu einem ſolchen Befigthume Glück zu wünfhen und andere Artigfeiten 
zu fagen. 

Ih führte fie bis an’d Ende diefed Waldes, der fehr lang und fehr breit ift, und 
machte fie daſelbſt auf ein Gehölz von großen Bäumen aufmerffan, womit mein Garten 
aufhört. Hier führte ich fie in ein nah allen Seiten hin offenes, von einer Gruppe 
von Palınbäumen, die aber nad) Feiner Seite hin die Ausſicht benahmen, überſchattetes 
Zimmer und lud fie ein, hineinzutreten und auf einem mit Zeppichen und Polftern verfehenen 
Sopha auszuruben. 

Zwei meiner Söhne, die ich der guten Luft wegen vor einiger Zeit mit ihrem 
Lehrer hierher gefhidt hatte, waren tiefer in das Gehölz eingedrungen, um Vogelneſter 
zu ſuchen. Endlich bemerften fie eind zwifchen den Zweigen eined großen Baumes. 
Sie verfuhten anfangs hinaufzuflettern, da es ihnen aber fowohl an Kraft ald an 

| Geſchicklichkeit gebrach, fo zeigten fie ed einem Sflaven, den ich ihnen mitgegeben, und 

der fie nicht verlaffen durfte, und befahlen ihm, die Vögel auszunehmen. 

| Der Sklave flieg auf den Baum, gelangte bis an das Neft und fah zu feiner 
. großen Verwunderung, daß daſſelbe in einem Zurban ungebradt war. Er nahm nun 

| das Net, wie ed war, flieg vom Baume herab und zeigte den Turban meinen Sindern. 

' Da er indeß nicht zweifelte, daß ich dies vieleicht feld gern ſehen würde, fo machte 
er fie darauf aufmerkfam und gab ed dem Aelteſten, um es mir zu bringen. 

Ich fab ihn ſchon von Weiten mit großer Freude berbeifommen, wie Kinder, 
wenn fie ein Ne gefunden, fie gewöhnlich haben. Ex überreichte ed mir und fügte: 
„Sieh, lieber Bater, da ift ein Ne in einem Turban.“ 

Saadi und Saad waren Über dieſe neue Erſcheinung nicht minder überraſch 
als ich; noch größer aber ward mein Erftaunen, als ich den Turban für denjenigen wieder 
erfannte, den der Hühnergeier mir entführt hatte. Nachdem ich ihn voll Berwunderung 
genau befichtigt und nad allen Seiten gedreht hatte, fragte ich die beiden Freunde: 
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„Edle Herren, habt ihr wohl ein fo gutes Gedächtniß, um euch zu erinnern, daß dies ! 
der Turban if, den ih an dem Tage trug, da ihr mir zum erfien Male die Eyre 
erwieſet, mid anzureden ? 

„Ich glaube nicht,” antwortete Saad, „daß Saadi beſſer darauf geachtet haben 
wird als id; aber weder er noch ich können daran zweifeln, wenn fih die hundert und j 
neungig Goldſtücke darin finden.” | 

„Herr,“ verfegte ich, „aweifle nicht, es iſt derfelbe Turban: ich erfenne ihn ganz 
gut und bemerfe aud an feiner Schwere, daß es fein anderer feyn fannz du wirft es 
fetoR einfehen, wenn du bir die Mühe nimmf, ihn in die Hand zu nehmen.” Mit 
biefen Worten überreichte ich ifm den Turbgn, zuvor aber nahm id die Vögel heraus | 
uud gab fie meinen Kindern. Er nahm ihn in die Hände und überreichte ihn dann | 
Saadi, damit diefer fi ebenfalls von feiner Schwere Überzeugen ſollte. | 

„Ih will gern glauben, daß es dein Turban iſt,“ fagte Saadi zu mir, „doch 
‚| wäre meine Ucbergeugung noch ftärfer, wenn ich die hundert und neunzig Goldflüde darin 
feben würde.“ " 
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Als Ih nun den Turban wieder in die Hand genommen hatte, fagte ich zu ihm: 
„Ich bitte dich, Herr, bevor ih ihn anrühre, überzeuge dich vorerfi, daß er fih nicht 
erſt feit heute auf dem Baume befindet, und bedenfe, daß der Zuftand, worin bu ihn 
ſiehſt, ſo wie dieſes hübfche und bequeme Ref, woran feine Menfchenhand gearbeitet 
‚bat, deutliche Beweiſe find, daß er fih feit jenem Tage, wo der Hühnergeier mir ihn 
‚ entführte, hier befindet; ohne Zweifel bat ihn der Vogel auf diefen Baum gelegt oder 
‚fallen Iaffen, deſſen Aefte ihn nicht auf den Boden kommen ließen. Ihr werbet mir 
dieſe Bemerkung zu gut halten, denn ed liegt mir gar zu viel daran, euch jeden 

Verdacht gegen meine Ehrlichkeit zu benehmen.” 

Saad unterftügte mich hierin. „Saadi,“ fagte et, „dies gebt dich an, nicht mid), 
denn ih war von jeher überzeugt, daß Cogia Haffan und nicht täufchen will.” 
| Während Saad fo ſprach, nahm ich das Tuch weg, das mehrfah um die innere 
| Müpe des Turbans gewidelt war, und zog den Beutel heraus. Saadi erfannte ihn 
fogleih für denfelben, den er mir gegeben hatte. Ich fchüttete ihn vor ihren Augen 
auf den Teppich aus und fagte zu ihnen: „Seht, ihr Herren, das find die Goloftüde; 
zählt fie felb und Überzeugt euch, ob die Zahl richtig if. Saadi zählte fie zehn für 
zehn, brachte wirklich hundert und neungig heraus, und da er nun eine fo offenkundige 
Wahrheit nicht mehr Täugnen Fonnte, nahm er das Wort und fprach zu mir: „Cogia 
Haffan, ich gebe zu, daß du von diefen hundert und neunzig Goldſtücken nicht haft reich 
werden können; allein die andern hundert und neungig, die du in ein Kleiengefäß verftedt 
haben willſt, haben dir fiherlich aufgeholfen.” — „Herr,“ antwortete ich, „ich habe dir in 
Beziehung auf die leute Summe fo gut die Wahrheit geſagt wie bei der erften. Du 
wirft doch nicht glauben, daß ich ſchmählich genug handeln könnte, dich zu belligen.“ 

„Cogia Haffan,” fagte Saad zu mir, „laß Saadi bei feinem Ölauben. Sch 
will ihm herzlich gern die Ueberzeugung laflen, daß du ihm vermöge der letzten Summe 
| bie Hälfte deiner Wohlhabenheit verdanken; allein er muß dann auch zugeben, daß ich 
vermöge des Stüds Blei, das ich dir gab, wegen der andern Hälfte ein Verdienſt 
anfprechen fann, und er darf die Auffindung des fo baren Diamants im Bauche des 
Fiſches nicht mehr in Zweifel ziehen.” 

















In diefem- Augendlide brady der Tag an und hinderte Scheherfad, weiter zu 
erzählen. In der nächften Nacht fuhr fie alfo fort: 
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„Saad,“ antwortete Saadi, „ih bin mit Allem zufrieden, wenn bu mir 
nur meinen Glauben unangefochten läffet, daß man Schäge Geldes nur durd Geld 
aufpäufen kann.“ 

„Rein,“ antwortete Saad; „wenn ber Zufall wollte, daß ich einen Diamant im 
Werth von fünfzigtaufend Goldſtücken fände, und auch wirflih die Summe dafür erbielte, 
hätte ich dann diefe Summe durch Geld erworben?“ 

Dabei hatte der Streit fein Bewenden. Wir fanden auf und gingen in das 
Haus zurüd, wo das Mittagsmahl aufgetragen war, und fegten ung zu Tifhe. Nach 
dem Effen Tieß ich meine Gäfte allein, damit fie während der größten Hige nad Belichen 
Ruhe und Kühlung fuchen fonnten; ich felbft aber ging zu meinem Schloßverwalter 
und meinem Gärtner, um ihnen die nöthigen Befehle zu geben: Dann fam ic wieder 
zu ihnen und wir unterhielten und von allen möglichen gleihgültigen Saden, bis die 
größte Hige vorüber war. Hierauf Fehrten wir in den Garten zurüd und blieben 
beinahe bis zum Sonnenuntergang in der Kühlung. Endlich fliegen die beiden Freunde 
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und ich, in Begleitung eined Sflaven, zu Pferde und Iangten ungefähr um die zweite 
Stunde der Nacht bei ſchönem Mondfchein in Bagdad an. 

Sch weiß nicht, durch welche Nachläffigfeit meiner Leute es gefcheben war, daß ee 
in meinem Haufe an Gerfte für die Pferde fehlte. Die Getreidefpeiher aber waren 
: verfchloffen und auch zu weit entfernt, ald daß man fo fpät von dorther hätte etwas 
bekommen können. 

Einer meiner Sklaven ſuchte in der Nachbarſchaft umher und fand in einem 
Laden ein Gefäß mit Kleie. Er kaufte die Kleie und brachte ſie ſammt dem 
Gefäß, hatte aber verſprechen müſſen, am andern Tage das Gefäß zurückzubringen. 
Der Sklave ſchüttelte die Kleie in die Krippe aus und als er fie auseinander 
breitete, um jedem der Pferde ſeinen Antheil zukommen zu laſſen, fühlte er unter 
den Händen ein zuſammengebundenes Tuch, das ſchwer war. Er brachte es mir 
'uneröffnet , ganz wie er es gefunden hatte, und feßte hinzu, dies fey vielleicht dag 
‚Zub, wovon er mich fo oft habe fprechen hören, wenn ich meinen Freunden meine 
Geſchichte erzählte. | 

Boll Freude fagte ich zu meinen Wohlthätern: „Edle Herren, Gott will nicht, daß 
ihr von mir feheidet, ohne von der Wahrheit der Geſchichte, die ich euch immer erzäptt 


hundert und neunzig anderen Goldſtücke, die ich von dir empfangen habe, ich erfenne 
fie an dem Tuche.“ Ich band fofort das Leintuch auf und zählte die Summe vor ihren 
Augen. Auch ließ ih mir das Gefäß bringen; ich erfannte es und ſchickte ed meiner 
Frau mit der Frage, ob fie e8 kenne? verbot aber, von dem ganzen Vorfall ihr etwas 
zu fagen. Sie erfannte es fogleih und ließ mir fagen, es fey daffelbe Gefäß, das fie 
mit Kleie angefüllt gegen Waſchthon audgetaufcht habe. 

Nun gab fih der ungläubige Saadi endlid überwunden und fagte zu Saab: 
„Du haft gefiegt, ich erfenne jegt mit dir an, daß das Geld nicht immer ein fiheres 
Mittel if, um noch mehr Geld aufzubäufen und reich zu werden.” 
| Als Saadi ausgeſprochen hatte, fagte ich zu ihm: „Herr, ich fann es nicht wagen, 
dir die dreihundert und achtzig Goldſtücke wieder anzubieten, die der Himmel in feiner 
| Gnade heute wieder zum Borfcheine gebradt hat, um deine fchledhte Meinung von meiner 
Wahrheitsliebe zu berichtigen. Ich bin überzeugt, daß du fie mir nit in der Abficht 
gefchentt haft, fie dereinft zurüdzubefommen. Sch für meinen Theil bin zufrieden mit 
dem, was der Himmel mir von anderer Seite her befchert hat, und made ebenfalls 
teinen Anſpruch auf das Geld. Ich hoffe aber, daß du es genehmigen wirſt, wenn 


HH 
| 
habe, vollfommen überzeugt zu feyn. Hier,” fuhr ich gegen Saadi fort, „hier find bie 
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ich es morgen unter die Armen vertbeile, damit Gott es derrinſt dir und mir | 


vergelten möge.” 


Die beiden Freunde brachten diefe Nacht noch in meinem Haufe zu: am andern 
Morgen aber umarmten fie mid und fehrten jeder in feine Wohnung zurüd; fie waren 
fehr vergnügt Über die Art, wie ich fie empfangen und wie fie ıni in dem Glüd, das 
ih nächſt Gott ihnen verdankte, handeln fahen. Ich habe nicht ermangelt, Beide in 
ihren Wohnungen aufzufuhen, um ihnen nod befonders zu danken. Seitdem ſchätze 
ih es mir zur großen Ehre, daß fie mir die Erlaubniß gegeben haben, Freundſchaft 
mit ihnen zn halten und fie häufig zu fehen und zu ſprechen.“ 

Der Ehalif Harun Arraſchid hörte die Geſchichte Cogia Haffans mit großer 
Aufmerffamfeit an, und erft ald der Erzähler ſchwieg, merfie er, daß fie zu Ende war. 
„Eogia Haffan,“ fprad er darauf zu ihm, „ich habe feit langer Zeit nichts gehört, 
was mir fo viel Vergnügen gemacht hätte, als die wunderbaren Wege, auf denen ed 
‚dem Himmel gefallen hat, dich auf diefer Welt glüdlih zu machen. Du mußt ihm 
durch guten Gebraug feiner Wohlthaten fortwährend deine Dankbarkeit bezeigen. Es 
freut mich, dir fagen zu fünnen, daß der Diamant, der dein Glück gemacht hat, fih in | 
meiner Schagfammer befindet, und es iſt mir Lieb zu wiffen, wie er dahin gefommen 
iR. Da indeffen in Saadi’s Herzen vielleicht noch ein Zweifel über die ausgezeichnete 
Vorzügligfeit diefes Diamants obwalten könnte, den ih für das Koftbarfte und 
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Bewundernswürbigfte aller meiner Befigthlimer halte, fo wünſche ih, daß du ihn nebft 
Saadi herbringſt; mein Echagmeifter fol ihm dann den Diamant zeigen, damit er 
ſich; wenn er von feinem Unglauben noch nicht ganz geheilt ift, hier Überzeuge, daß 
das Geld nicht immer ein fiheres Mittel it, wodurch fi ein armer Mann in furzer Zeit 
und ohne viele Mühe Reichthümer erwerben könne. Ich wünſche auch, daß du bie 
Geſchichte meinem Schagmeifter erzähle, auf daß er fie zu Papier bringen laſſe und 
neben dem Diamant in meinem Schage aufbewahre.“ 

Nah diefen Worten gab der Chalif durch Kopfniden Eogia Haffan, Sidi 
Numan und Baba Abdallah zu verfiehen, daß er mit ihnen aufrieden fey; fie 
verabſchiedeten fi daher, indem fie fi vor feinem Throne niederwarfen, und gingen 
dann nad Haufe. 


| Die Sultanin Scheherfad wollte nod eine andere Erzählung beginnen, allein 
der Sultan von Indien, der die Morgenröthe anbrechen ſah, verſchob die Anhörung 
derſelben auf die nächſte Nacht. 
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Gefchichte des Ali Baba und der vierzig Näuber, Die duch 
eine Sklavin um's Leben kamen. 





Sobald die Sultanin Scheherfad von ihrer wachſamen Schweſter Dinarſad 
geweckt worden war, erzählte fie ihrem Gemahl, dem Sultan von Indien, folgende 
Geſchichte, worauf er fih fhon Rechnung gemadt hatte, j 

„Mächtiger Sultan!“ begann fie; „in einer Stadt Perfiens an den Grenzen beine 
Reichs lebten zwei Brüder, von denen der eine Caffim, der andere Ali Baba bick. 
Da ihr Bater ihnen nur wenig Vermögen hinterlaflen und fie diefes Wenige gleigmäßig 
unter ſich vertheilt hatten, fo follte man denfen, ihre äußeren Umfände müſſen ziemlib 
gleich gewefen ſeyn; allein der Zufall wollte es andere. 
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Caſſim heirathete eine Frau, die bald nach ihrer Hochzeit eine wohlausgeſtattete 

Bude, ein reich angefülltes Waarenlager und eine Menge liegender Güter erbte, 
fo daß er auf einmal ein wohlhabender Mann und einer der reichften Leute in der | 
| Stadt wurbe. . 
| Ali Baba dagegen heirashete eine rau, die eben fo arm war als er ſelbſt, 
wohnte ſehr ärmlich und hatte keinen andern Erwerb, um ſich und den Seinigen den | 
Lebensunterhalt zu verfhaffen, ald daß er in einem nahen Walde Holz fällte, das er ! 
dann auf drei Efeln, feinem einzigen Beſitzthum, in die Stadt bradte und verfaufle. | 
| Eines Tags, ald Ali Baba wieder im Walde war und eben Holz genug gefällt | 
batte, um feine Efel damit zu beladen, ſah er auf einmal in der Ferne eine gewaltige | 
Staubwolfe auffteigen, die fih in gerader Richtung dem Orte näherte, wo er war. Er | 
blichte fehr aufmerffam nach ihr hin und erfannte bald, daß es eine zahreiche Reiterfchaar | 
‚war, die raſchen Schritted heranfam. | 

Obgleich man in der Gegend nichts von Räubern ſprach, fo kam Alı Baba doch | 
auf den Gedanken, diefe Reiter Fönnten dergleichen feyn, und beſchloß daher, feine Eſel | 
'ihrem Schidfale zu überlaffen und nur feine eigene Perfon zu retten. Er flieg alfo auf | 
| einen Baum, defien Aefte zwar nichs bach, aber außerordentlich dicht belaubt waren, und. 
nahm darauf mit um fo größerer Zuverficht feinen Poften ein, ald er von da aus Alles 
ſehen fonnte, was unten vorging, ohne felbft gefehen zu werden. Der Baum fland am 
Fuße eines von allen Seiten vereinzelten Felfen, der viel höher als der Baum und fo 
; fleil war, daß man auf feine Weife hinauffleigen konnte. 
| Die Reiter, ſämmtlich große und ftattlihe Leute, und fowohl mit Waffen als 
' Pferden fehr gut verfehen, fliegen an dem Felſen ab, und Ali Baba, der ihrer vierzig 
sählte, konnte nach ihren Geſichtern und ihrem ganzen Aufzuge nicht mehr zweifeln, daß 
ed Räuber feyen. Er täufchte fih auch nicht: es waren wirklich Räuber, die aber bie 
Umgegend nit im Mindeften beunruhigten, fondern ihr Geſchäft in weiter Kerne trieben 
| und bier bloß ihren Sammelplag hatten. Er wurde in feiner Meinung beflärkt, als er 


fie weiter beobadhtete.« 

Jeder von den Reitern zäumte fein Pferd ab, band ed an, warf ihm einen Sad 
vol Gerfle, den er hinter fi gehabt hatıe, über den Kopf, und padte dann fein 
Felleiſen ab. Die Meiften derfelben fohienen Ali Baba fo fehwer, daß er fchloß, fie 
müffen vol Gold und Silber feyn. 

Der flattlichfte der Räuber, den Ali Baba für ihren Hauptmann hielt, näherte 
ſich ebenfalls mit feinem Felleiſen auf der Schulter dem Kelfen, der dicht an dem großen 
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Baume war, wohin Ali Baba fich geflüchtet hatte, und nachdem er ſich durch einige | 
Sträude den Weg gebahnt, ſprach er die Worte: „Sefam, öffne dich!“ fo laut und 
deutlich, dag Ali Baba fie hörte. Kaum hatte der Räuberhauptmann diefe Worte 
ausgefproden, fo öffnete fih eine Thüre, durch die er alle feine Leute vor fid 
ber eintreten ließ; er ſelbſt ging zulegt hinein und die Thüre ſchloß fich wieder. 

Die Räuber blieben Tange in dem Selfen, und Ali Baba mußte geduldig auf 
den Baume bleiben und warten; denn er fürchtete, es möchten einzelne, oder aud alle 
zufammen in dem Augenblid, wo er feinen Poſten verlaffen und fliehen wollte, | 
herausfommen. Gleichwohl gerietb er in Berfuchung, herabzufteigen, fidy zweier Pferde 
zu bemächtigen, auf das eine zu fiten, das andere am Zügel nebenher zu führen, und | 
fo, indem er feine drei Efel vor ſich hertriebe, in die Stadt zu veiten; doc war biefes | 
Unternehmen zu gewagt, und er befchloß daher, den fiheren Theil zu ergreifen. | 
x Endlid öffnete fich die Thüre wieder, die vierzig Räuber traten heraus und ber! 
Hauptmann, der zuletzt hineingegangen war, war jeßt der Erſte, der herauskam und 
die Übrigen Alle an ſich vorbefziehen Tief. Ali Baba hörte, daß auf feine Worte: 
„Seſam, fehließe dich!“ die Thüre fih wieder fchloß. Jeder kehrte zu feinem Pferde 
zurüd, zäumte es, band fein Felleiſen hinter den Sattel und ſchwang fich wieder binauf. 
Als der Hauptmann endlich fah, daß fie Alle zum Ritte gerüftet waren, fo ſtellte 


er ih an ihre Spige und ſchlug wieder denſelben Weg ein, auf dem fie gefommen 
waren. 





| 



















Ali Baba flieg nicht fogleih vom Baume herab. „Sie könnten,” ſprach er bei 
ſich ſelbſt, „Etwas vergeffen haben, das fie wieder umzufehren nöthigte , und dann: 
würden fie mich ertappen.” Er verfolgte fie mit den Augen, bis er fie aus dem Geſichte 

I verloren hatte, und flieg zur größeren Sicherbeit erft Iange nachher berab. Da er die! 

| Worte, fraft deren der NRäuberbauptmann die Thüre geöffnet und wieder gefclojen, 
wohl in feinem Gedächtniſſe behalten hatte, fo wandelte ihn die Luſt an, einen Verſuch 
zu machen, ob fie vieleicht viefelbe Wirkung haben würden, wenn er fie ausfpräde. Er: 
drängte fi) daher durh das Gefträud, fand die Thüre, die von demſelben verdedt 
war, ſtellte fih vor fie bin, fpramh die Worte: „Sefam, Öffne dig!“ und ſiehe da, im | 
Augenblid fprang die Thüre angelweit auf. 

Ali Baba hatte einen dunfeln und finftern Ort erwartet, aber wie groß war fein: 
Erftaunen, ale er das Innere des Felfen fehr hell, weit und geräumig und von 
Menfhenhänden zu einem hoben Gewölbe ausgehöhlt fah, das von oben herab durch 
eine künſtlich angebrachte Deffnung ſein Licht empfing. Er erblickte hier große 
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. Mundvorräthe, Ballen von Föftlihen Kaufmannswaaren, Seideſtoffen und Brofat, 
‚ befonder8 auch werthvolle Teppiche haufenweife aufgetbürmt; was ihn aber am meiften- 
N anzog, war eine Maffe geprägtes Gold und Silber, das theils in Haufen aufgeſchüttet, 
theils in ledernen Säcken oder Beuteln immer einer über dem andern dalag. Bei 
dieſem Anblick kam es ihm vor, als ob dieſe Gelfenpöpte nicht erſt feit einer Reihe von 
! Jahren, fondern fhon feit Zaprbunderten fortwährend Räubern zum Zufluchtsort gebient 
‚ baben mäffe. 


| Scheherſad fhwieg, um in der nächſten Nacht ihre Erzählung mit folgenden 
Worten fortzufegen: " 
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Baume war, wohin Ai Baba ſich geflüchtet hatte, und nachdem er ſich durch einige 
Sträude den Weg gebahnt, ſprach er die Worte: „Sefam, öffne dich!“ fo Taut und 
deutlich, daß Ali Baba fie hörte. Kaum hatte der Räuberhauptmann diefe Worte 
ausgefprocden, fo öffnete fib eine Thüre, durch die er alle feine Leute vor fid 
ber eintreten ließ; er ſelbſt ging aulegt hinein und die Thüre ſchloß fi wieder. 

Die Räuber blieben lange in dem Felſen, und Ali Baba mußte geduldig auf 
dem Baume bleiben und warten; denn er fürdhtete, es möchten einzelne, oder auch alle 
zufammen in dem Augenblid, wo er feinen Poſten verlaflen und fliehen wollte, 
berausfommen. Gleihwohl gerietb er in Berfuhung, herabzufteigen, ſich zweier Pferde 
zu bemächtigen, auf das eine zu fißen, das andere am Zügel nebenher zu führen, und 
fo, indem er feine drei Eſel vor fi bhertriebe, in die Stadt zu reiten; doch war bieled 
Unternehmen zu gewagt, und er befchloß daher, den ficheren ‚Theil zu ergreifen. 

Endlich öffnete fih die Thüre wieder, bie vierzig Räuber traten heraus und ber 
Hauptmann, der zulegt bineingegangen war, war jeßt der Erfte, der herausfam und 
die Übrigen Alle an fih vorbeiziehen ließ. Ali Baba hörte, daß auf feine Worte: 
„Sefam, ſchließe dich!“ die Thüre fi wieder fchloß. Jeder fehrte zu feinem Pferde 
zurüd, zäumte es, band fein Felleifen hinter den Sattel und ſchwang fi) wieder hinauf. 
Als der Hauptmann endlich ſah, daß fie Alle zum Ritte gerüflet waren, fo fleflte 
er fih an ihre Spige und ſchlug wieber denfelben Weg ein, auf dem fie gefommen 
waren. | — 

Ali Baba flieg nicht fogleih vom Baume herab. „Sie könnten,” fprach er bei 
fih ſelbſt, „Etwas vergeffen haben, das fie wieder umaufehren nöthigte , und dann 
würden fie mich ertappen.” Er verfolgte fie mit ben Augen, bis er fie aus dem Geſichte 
verloren hatte, und flieg zur größeren Sicherbeit erſt Iange nadhber berab. Da er bie 
Worte, fraft deren der Räuberbauptmann die Tpüre geöffnet und wieder geſchloſſen, 
wohl in feinem Gedächtniſſe behalten hatte, fo wandelte ihn die LuR an, einen Verſuch 
zu machen, ob fie vielleicht viefelbe Wirkung haben würden, wenn er fie ausfpräde. Er 
drängte fi daher durch das Geſträuch, fand die Thüre, die von bemfelben verbedt 
war, ftellte fih vor fie hin, fprach die Worte: „Sefam, öffne dich!“ und fiehe da, im 
Augenblid fprang die Thüre angelweit auf. 

Ali Baba hatte einen dunfeln und finftern Ort erwartet, aber wie groß war fein | 
Erftaunen, als er das Innere bes Felſen fehr hell, weit und geräumig und von: 
Menſchenhänden zu einem hoben Gewölbe ausgehöhlt fah, das von oben herab durch 
eine künſtlich angebrachte Deffnung ſein Licht empfing. Er erblickte hier große 
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400 Sünfpundert nnd fiebenundflebenzigfie Mad. 
As Ali Baba’s Frau nah Haufe zurückkam, flellte fie das Maß auf den 
Goldhaufen, füllte es an und leerte ed in einiger Entfernung davon auf den Sopha. 
Als fie nun Alles gemeffen hatte, war fie fehr zufrieden mit der anfehnlihen Zahl der 
Maße und theilte ed ihrem Manne mit, der fo chen die Grube vollendet hatte. 
Während Ali Baba das Geld vergrub, trug feine Frau, um ihrer Schwägerin 
ihre Pünktlichkeit und Ordnungsliebe zu zeigen, das Maß zurüd, hatte aber nicht bemerkt, 
daß ein Goldſtück unten noch daran lebte. „Liebe Schwägerin,” fagte fie zu ihr, ale 
fie es zurüdgab, „du fiehft, daß id dein Maß nicht zu lange behalten Habe; ich bin 
dir fehr verbunden dafür; hier haſt du es wieder.“ \ 
Kaum hatte Ali Baba’s Frau ihr den Nüden gekehrt, als Caſſims Frau das 
Map von unten befah, und man kann ihr Erflaunen denfen, als fie das am Boden 
klebende Goldftüd fand. Alsbald fuhr der Satan des Neides in ihr Herz „Wie!“ 
fagte fie, „Ali Baba hat das Gold maßweife, woher mag ed wohl der Elende 
genommen haben?” Caſſim, ihr Mann, war, wie gefagt, nicht zu Haufe, fondern in 
feiner Bude, von wo er erſt auf den Abend zurüderwartet wurde. Die Zeit bis zu 
feiner Heimkehr dünfte ihre eine Ewigkeit, denn fie brannte vor Ungeduld, ibm 
die große Nachricht mitzutheilen, die für ihn eben fo überraſchend ſeyn mußte, wie | 
für fie. 


Der Tag hinderte Scheherfad, weiter zu erzählen; in der nächſten Nacht aber 
fuhr fie alfo fort: 
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Als Eaffim nach Haufe fam, fagte feine Frau zu ihm: „Du glaubſt ein reicher 
Mann zu feyn, Caffim, allein du täufher dig: Ali Baba if taufendmal reicher 
ale du; er kann fein Gold nit zählen, fondern muß es meſſen.“ Caffim verlangte 
eine Erklärung dieſes Räthfeld und fie erzählte ihm, wie ſchlau fie auf die Entdedung 
gefommen fey; zugleich zeigte fie ihm das Goldſtück, das unten am Boden kleben geblieben 
war; ed war fo alt, daß der Name des Fürften, der ed hatte prägen laffen, ihnen 
unbefannt war. 

Statt fi über das Glück des biöher fo armen Bruders herzlich zu freuen, empfand 
Eaffim eine Eiferfuht, die ipm feine Ruhe mehr ließ. Er konnte beinahe die ganze 


Nacht darüber nicht flafen, und am andern Morgen ging er noch vor Sonnenaufgang 


Zaufend und eine Rodi. III 51 
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zu ibm. Da er feit feiner Verheirathung mit der veihen Wittwe ihn nicht mehr als 
feinen Bruder anſah und diefen Ramen ganz vergeflen hatte, fo redete er ihn auch, jeht 
alfo an: „ATi Baba, du bift fehr zurüdbaltend in deinen Angelegenheiten. Du ſpielſt 
den Armen, den Nothleidenden, den Bettler, und miſſeſt das Gold in Maßen.” 

„Lieber Bruder ,” antwortete Ali Baba, „ich weiß nicht, was du da fagen willſt; 
erfläre dich deutlicher.” — „Verſtelle dich nur nicht fo,” antwortete Caſſim, und inden 
er ihn das Gold zeigte, das feine Frau ibm gegeben hatte, fügte er hinzu: „Wieviel 
haſt du folhe Goldſtücke? Meine Frau bat diefes hier unten an dem Maße gefunden, 
das die deinige geftern von ihr borgte.” 

Aus diefer Rede erfannte Ali Baba, daß in Folge des Kigenfinns feiner rau 
Caffim und defien Weib bereits die Sache wußten, deren Geheimhaltung ihm fo 
wichtig war. Allein der Fehler war einmal gemadt, und man fonnte ihm nicht 
abhelfen. Ohne fi feinen Berdruß im Mindeſten anmerfen zu laffen, geftand er baher 
feinem Bruder die ganze Sache und erzählte ihm, durch welchen Zufall und an welchem 
Ort er den Schlupfwinfel der Räuber entdedt hatte; zugleich erbot er fi, den Schag 
mit ihm zu theilen, wenn er nur das Geheimniß bewahren wolle. 

„ZA, das verlange ih ohnehin,” verfegte Caſſim mit ſtolzem Tone; „aber,“ 
fügte er hinzu, „ih will auch noch ganz genau wiflen, wo ter Schag if, an melden | 
näheren Merfmalen ich ihn erkennen und wie ich wohl ſelbſt hineinfonmen kann, wenn 
ed mich gelüftet; fonft zeige ich dich bei dem Gerichte an. Weigerſt du dich deß, fo haft 
du nicht nur nichts mehr zu hoffen, fondern wirft auch das noch verlieren, was bu ſchon 
haſt; ich aber werde für dieſe Angabe meinen Antheil erhalten.“ 

Mehr aus Gutmüthigfeit, als durch die unverfchämten Drohungen feines rohen 
Bruders eingefhlihtert, gab Ali Baba ibm vollfländige Ausfunft über Alles, was er 
wünſchte, und theilte ihm auch die Worte mit, die er ſprechen mußte, um in die Höble 
hinein und wieder heraus zu gelangen. 





Mehr verlangte Caſſim nicht zu wiffen. Er verließ feinen Bruder mit dem 
fetten Borfag, ihm zuvorzufommen, und in der Hoffnung, fi des Schages allein zu 
bemädtigen. Am andern Morgen brad er ſchon vor Tagesanbruch mit zehn Maulthieren 
auf, die er mit großen Kiſten beladen hatte; dieſe wollte er alle anfüllen und nahm ſich 
vor, bei einer zweiten Fahrt nach dem Schage noch weit mehr ſolche Kiſten mitzunehmen, 
im Kalle er noch fo viele Ladungen darin vorfände, daß dies nöthig wäre. Er ſchlug 
ben Weg ein, den Ali Baba ihm bezeichnet batte, gelangte an den Felſen und erfannte 
bie Merkmale, fowie den Baum, auf dem Ali Baba fi verfedt Hatte. Er fuchte die 
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Thüre, fand fie und fprah die Worte: „Sefam, dffne dich!“ die Thäre ging auf, er 
trat hinein und ſogleich fchloß fie füch wieder. Bei Befichtigung der Höhle gerieth er 
in große Verwunderung, da er darin weit mehr Reichthümer antraf, als er nah Ali 
Baba's Erzählung vermuthet patte, und fein Erflaunen wurde immer größer, je mehr 
er Alles einzeln betrachtete. ALS ein geiziger Dann, dem die Reichthümer über Alles 
gingen, bätte er gerne den ganzen Tag lang feine Augen an dem Anblide fo vielen 
Goldes geweidet, wenn ed ihm nicht eingefallen wäre, daß er eigentlich dazı gefommen 
fey, um das Geld zu holen und feine zehn Mauleſel damit zu befaden. Er nahm daher eine 
Anzahl von Säden, foviel er tragen fonnte, ging damit auf die Thüre zu, und da er 
an alles Andere mehr dachte, ald an dad, was jegt für ihn am wichtigften war, fo 
geſchah ed, daß er fid) Des nothwendigen Wortes nicht mehr erinnerte und flatt Sefam 
fagte: „Serfte, öffne dich!“ Uber wie groß war feine Beftürzung, ale er fah, daß die 
Thüre fih nicht öffnete, fondern verfchloffen blieb. Nun nannte er noch mehrere andere 
Namen von Geireidearten, aber nur den rechten nicht, und die Thüre blieb immer 
verfchloffen. “ 

Auf diefen Zufall Hatte ſich Caſſim nicht gefaßt gemacht. Schreden und Angft 
bemächtigten fich feiner, als er fih nun in fo großer Gefahr erblidte, und je mehr er 
fich anftrengte, um dad Wort Sefam in fein Gedächtniß zurüdzurufen, um fo verwirrter 
wurde er, und bald war dies Wort für ihn, als ob er es nie hätte nennen bören. 
Berzweiflungsvoll warf er jegt die Säde, womit er ſich beladen hatte, zu Boden, ging 
mit großen Schritten in der Höhle auf und nieder, und alle die Reichthümer, von denen 
er fih umgeben ſah, hatten jegt feinen Reiz mehr für ibn. Doc Laffen wir Caſſim 
fein Schickſal beweinen, er verdient unfer Mitleid nicht. 

Die Räuber fehrien gegen Mittag zu ihrer Höhle zurüd, und als fie in die Nähe 
famen und die mit Kiſten beladenen Maulefel Caſſims erblidten, fo wurden fie über 
biefe neue Erfoheinung unruhig, fprengten mit verhängten Zügel heran und jagten die 
sehn Maulefel» die Caſſim anzubinden vergeffen hatte, und die ruhig weibeten, 
auseinander, fo daß fie fih da und dorihin im Walde zerfireuten und ihnen bald aus 
dem ®efichte entichwanden. 

Die Räuber nahmen fih nicht die Mühe, den Mauleſeln nachzureiten: es war 
ihnen weit wichtiger, ihren Befiger aufzufinden. Während nun einige um den Felſen 
herum die Runde machten, um ihn zu fuchen, ftieg der Hauptmann nebft den übrigen 
ab, ging mit blanfem Säbel gerade auf die Thüre zu, ſprach die Worte, und die Thüre 


öffnete ſich. " 
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Eaffim, der mitten in der Höhle das Stampfen von Pferden hörte, zweifelte jegt 
nicht mehr, daß die Räuber angefommen und er felbf verloren fey. Gleichwohl befchloß | 
er, einen Verſuch zu machen, um aus ihren Händen zu entrinnen umd ſich zu retten; | 
daher ſtellte er ſich dicht vor bie Thüre, um hinauszuftürzen, fobald fie ih öffnen würde. 
Kaum hörte er das Wort Sefam, das feinem Gedächtniß entfallen war, ausfprechen, 
und fah die Thüre aufgehen, fo Rürmte er ſo ungeſtüm hinaus, daß er den Hauptmann 
zu Boden warf. Allein den andern Räubern vermochte er nicht zu entgehen; biefe bielten 
ebenfalld den blanken Säbel in der Hand und nabmen ibm auf der Stelle das Yeben. 













Jegt war die erſte Sorge der Räuber, in die Grotte bineinzugehen. Sie fanden nahe 
bei der Thüre die Säde, die Eaffim bis dahin gebracht hatte, um feine Mauleſel 
damit zu bepaden, und Tegten diefelben wieder auf den vorigen Play, bemerkten aber 
nit, daß diejenigen, die Ali Baba fortgefhafft hatte, fehlten. Indem fie fih nun 
über diefe Begebenheit gemeinſchaftlich berietben, begriffen fie wohl, wie Caffim nicht 
babe aus der Grotte berausfommen Können, allein wie er hineingefommen fey, das 
fonnten fie nicht verſtehen. Sie famen anf den Gedanfen, er feye vieleicht von oben 
herabgeſtiegen; allein die Deffnung, durch melde das Richt hereinfiel, war fo hoch, und 
der Gipfel des Felfen fo unzugänglich, daß fie einſtimmig erflärten, diefes Räthfel können 
fie nit auflöfen. Daß_er durch die Thlire hereingefommen ſey, fonnten fie nicht 
annehmen, denn dazu mußte er doch das Geheimniß wiffen, fie zu Öffnen, und in defien 
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Befig, glaubten fie, fey Niemand außer ihnen felbfl. Sie konnten nämlich nicht wiffen, 
daß Ali Baba fie belaufht und es gehört hatte. 

Wie nun aud die Sache gefommen ſeyn mochte, es handelte ſich jegt darum, ihre 
gemeinfhaftlihen Reihtbümer in Sicherheit zu bringen, und fo famen fie denn dahin 
überein, den Leihnam Caffims in vier Theile zu theilen und innerhalb der Grotte 
nicht weit von der Thüre zwei zus Rechten und zwei zur Linken aufzuhängen, zum 
abſchreckenden Beifpiel für Jeden, der die Frechheit haben würde, etwas Aehnliches zu 
wagen; fie felbft aber beſchloſſen, erſt nah Berlauf einiger Zeit, wenn der Leichengeruch 
ſich verloren haben würde, in ihre Höhle zurüdzufehren. Gefagt, gethan; ta fie nichts 
weiter zurüdhielt, fo. verließen fie ihren Zufluchtsort, nachdem fie ihn wohl verfchloffen, 
fiegen wieder zu Pferde und durchſtreiften die Ebene in der Richtung hin, wo die 
Straßen am meiften von den Raramanen befucht waren, um wie gewöhnlich Jagd auf 
diefelben zu machen und fie auszuplündern. 

Indeß war Eaffims Frau in großer Unruhe, als die finflere Nacht anbrach und 
ihr Mann immer noch nicht zurüdfam. Vol Bekümmerniß ging fie zu Ali Baba und 
' fagte zu ihm: „Lieber Schwager, du weißt gewiß, daß dein Bruder Eaffim in den 
Wald gegangen ift und zu welchem Zwed. Er if immer nod nicht zurüdgefommen 
| und doch ift es bereits tiefe Nacht; ich fürchte, es möchte ihm irgend ein Unglück 
zugeſtoßen fepn.” 

Ali Baba hatte nad der oben angeführten Unterrebung mit feinem Bruder feine 
Reife vermuthet und war deßhalb an dieſem Tage nicht ſelbſt in den Wald gegangen, 
um ihm feinen Anlaß zu Argwohn zu geben. Ohne ihr irgend einen Borwurf zu 
machen, der fie oder ihren Mann, wenn er noch am Leben gewefen wäre, hätte beleidigen 
fönnen, fagte er zu ihr, fie folle fih deßwegen noch nicht befümmern, denn ohne Zweifel 
babe Eaffim es für zweckmäßig gefunden, erſt fpäter in die Stadt zurüdzufehren. 


Scheberfad ſchwieg, um in der folgenden Nacht alfo fortzufahren: 
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Gaffims Frau glaubte dies um fo leichter, da fie bedachte, wie fehr Ihrem Manne 
daran liegen mußte, die Sache geheim zu halten. Sie fehrte alfo nad Haufe zurüd 
und wartete geduldig bis um Mitternadht. Nun aber verdoppelte fih ihre Bekümmerniß 
und ihr Herzeleid um fo mehr, da fie ihrem geängfigten Herzen nicht durch Schreien 
und Weinen Luft ſchaffen fonnte, weil fie wohl einfah, daß die wahre Urſache davon 
vor der Nachbarſchaft ein Geheimniß bleiben mußte. Jetzt, da ihr Fehler nicht wieder 
gut zu machen war, bereuete ſie ihre närriſche Neugierde und ihr ſträfliches Begehren, 
die häuslichen Angelegenheiten ihres Schwagers und ihrer Schwägerin durchſchauen zu 
wollen. Sie weinte die ganze Nacht durch und bei Tagesanbruch eilte ſie wieder zu ihm, 
indem ſie mehr durch Thränen als durch Worte zu verſtehen gab, warum ſie komme. 

Ali Baba wartete nicht, bis feine Schwägerin ihn bat, er möchte ſich die Mühe 
nehmen und nachſehen, was aus Eaffim geworden ſey. Er machte ſich auf der Stelle 
mit feinen drei Efeln auf und ging in den Wald, nachdem er ihr zuvor empfohlen hatte, 
ihre Betrübniß zu mäßigen. Als er fi dem Belfen näherte, ohne auf dem ganzen 
Wege weder feinen Bruder noch die Maulefel angetroffen zu haben, verwunderte er fih 
fehr Über das Blut, das er am Eingange der Höhle bemerkte, und dies erſchien ihm 
als eine Üble Vorbedeutung. Er trat vor die Tpüre, fprad die Worte, fie öffnete ſich 
und das Erſte, was ihm in die Augen fiel, war der Leichnam feines gevieripeilten 
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In diefer Stimmung verlieh Ati Baba die Witwe Caffims, und nachdem 
er Morgianen anempfohlen, ihre Rolle gut zu fpielen, fehrte er mit feinem Eſel 
nah Haufe zurüd. 

Morgiane that, was man von ihr erwartete; fie ging in demfelben Augenblide, 
wie Ali Baba, aus dem Haufe und zu einem Apotheker, der in der Nähe wohnte. 
Sie Hopfte an feinen Laden, und ald man ihr geöffnet, verlangte fie eine gewiffe Art 
von Arzneitäfelhen, die in den gefährlicfien Krankheiten von fehr großem Nugen find. 
Der Apotheker gab ihr einige für das Geld, das fie auf den Tiſch gelegt hatte, und 
fragte, wer denn im Haufe ihres Herrn Frank ſey? „Ah!“ erwiderte fie mit einem 
tiefen Seufzer, „Caſſim, mein guter Herr, if es ſelbſt. Dan fann aus feiner 
Krankpeit nicht Flug werden, er ſpricht nichts und kann nichts effen.” Mit diefen Worten 
nahm fie die Arzneitäfelhen fort, von denen Eaffim wahrhaftig feinen Gebrauch mehr 
maden konnte. . 

Am andern Morgen fam Morgiane wieder zu demfelben Apothefer und verlangte 
"mit Thränen in den Augen einen Saft,. den man Kranfen nur in der äußerften Gefahr 
einzugeben pflegt; wenn dieſer Saft fie nit gefund machte, fo gab man alle Hoffnung 
auf ihre Genefung auf. „Ach!“ fagte fie mit großer Betrübniß, als fie ihn aus den 
Händen des Apothefers empfing, „ich fürchte fehr, dies Mittel wird eben fo wenig 
anfhlagen, wie die Arzneitäfelhen. Ad, was war er für ein guter Herr und jetzt foll 
ich ihn verlieren!“ 

Da man nun aud von der andern Seite Ali Baba und feine Frau den ganzen | 
Tag mit betrübtem Gefihte nad Eaffims Haufe pin und her gehen fab, fo wunderte ! 
ſich Niemand über das Jammergefchrei, das Eaffims Frau und befondere Morgiane 
am Abend erhoben, um Caffims Tod zu verfündigen. 


Scheherſad unterbrah ihre Erzählung, fegte fie aber im der nächſten Nacht 
mit folgenden Worten wieder fort: 
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Am andern Morgen ging Morgiane, die auf dem Marfıplage einen alten 
ehrlichen Schuhflider Fannte, der feine Bude immer zuerſt und fange vor den andern 
öffnete, in aller Frühe aus, um ihm aufzufuchen. Sie begrüßte ihn mit dem gewoͤhnlichen 
Gruß und drüdte ihm ſogleich ein Goldſtück in die Hand. 

Der Schuhflider, der in der ganzen Stadt unter dem Namen Baba Muftapha 
befannt und ein fehr luſtiger Ramerad voll heiterer Einfälle war, befah das Stüd 
genau, weil ed noch nicht recht Tag war, und als er fih überzeugt, daß er Gold 
befommen, fagte er: „Ein ſchönes Handgeld! mas fieht zu Befehl? ich bin bereit, 
Alles zu thun.“ 

nBaba Mufapha,” fagte Morgiane zu ihm, „nimm all dein Handwerkszeug, 
das "zum Flicken nöthig if, und komm ſchnell mit mir; du mußt dir aber, wenn wir 
an dem und dem Drte angefommen find, die Augen verbinden laſſen.“ 

Bei diefen Worten machte Baba Muftapha Schwierigkeiten. „Nein, nein,” 
antwortete. er, „du verlangft gewiß Etwas von mir, was gegen mein Gewiffen oder 
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gegen meine Ehre iſt.“ — „Gott behüte,“ erwiderte Morgiane, indem ſie ihm 


ein zweites Goldſtück in die Hand drückte, „ich fordere Nichts von dir, was du 


nicht in allen Ehren thun könnteſt. Komm nur und mache dir keine unnöthige Angſt.“ 

Baba Muſtapha folgte und Morgiane führte ihn, nachdem ſie ihm an der 
bezeichneten Stelle ein Tuch vor die Augen gebunden, in das Haus ihres verſtorbenen 
Herrn und nahm ihm das Tuch erſt in dem Zimmer ab, wohin ſie den Leichnam 
gebracht und ſeine vier Theile gehörig zuſammengeſetzt hatte. „Baba Muſtapha,“ 
ſagte ſie jetzt zu ihm: „ich habe dich hierher gebracht, damit du dieſe vier Stücke da 
zuſammennähen ſollſt. Verliere keine Zeit, und wenn du fertig biſt, bekommſt du noch 
ein Goldſtück.“ 

Als Baba Muſtapha fertig war, verband ihm die Morgiane in demſelben 
Zimmer wieder die Augen, und nachdem ſie ihm das verſprochene dritte Goldſtück 
eingehändigt und Verſchwiegenheit empfohlen, führte ſie ihn an den Ort zurück, wo ſie 
ihm auf dem Herweg die Augen verbunden hatte. Hier nahm ſie ihm das Tuch wieder 
ab und ließ ihn nach Hauſe gehen; ſie verfolgte ihn mit den Blicken ſo weit ſie konnte, 
damit er keine Luſt bekommen ſollte, zurückzukehren und ſie ſelbſt zu beobachten. 

Morgiane hatte heißes Waſſer bereiten laſſen, um Caſſims Leichnam zu 
waschen, und Ali Baba, der zugleich mit ihr in's Haus zurüdgefehrt war, wufc 
ihn, beräucherte ihn mit Weihraud und hüllte ihn mit den gewöhnlichen Feierlichkeiten 
und Gebräuchen in’s Leichentuch. Bald brachte auch der Schreiner den Sarg, den Ali 
Baba bei ihm beftellt hatte. 

Damit nun der Schreiner nichts merfen möchte, nahm Morgiane den Sarg an 
der Thüre in Empfang, und nachdem fie ihn bezahlt und weggefchidt hatte, balf fie 
Ali Baba die Leiche bineinlegen. Sobald diefer den Dedel daraufgenagelt hatte, 
ging fie nach der Mofchee und meldete, daß Alles zu der Beerdigung bereit fey. Die 
Leute der Mofchee, deren Geſchaͤft es iſt, die Leichen zu waſchen, boten ihre 
Dienſte an, um ihre Verrichtung zu erfüllen, allein ſie ſagte ihnen, dies ſey ſchon 
geſchehen. 

Kaum war Morgiane wieder zu Haufe, als der Imam nebſt den übrigen Dienern 
der Mofchee anfam. Bier von Caffims Nachbarn nahmen den Sarg auf die Schultern 


und trugen ihn hinter dem Imam, der fortwährend Gebeie fprad, ber auf ben 
| 


| Begräpnißplag. Morgiane, ald die Sklavin des VBerftorbenen, folgte unter Thränen Ä 
und mit entblößtem Haupte, indem fie ein lautes Klagegeſchrei erhob, fich heftig die : 


Bruſt zerfchlug und die Haare ausraufte. Hinter ihr ging Ali Baba, begleitet von 
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Am andern Morgen ging Morgiane, die auf dem Markwlatze einen alten 
ehrlichen Schuhflider fannte, der feine Bude immer zuerft und lange vor den andern 
öffnete, in aller Frühe aus, um ihn aufzuſuchen. Sie begrüßte ipn mit dem gewöhnlichen 
Gruß und drüdte ihm fogleih ein Goldſtück in die Hand. 

Der Schuhflider, der in der ganzen Stadt unter dem Namen Baba Muftapha 
befannt und ein fehr Iufiger Kamerad voll heiterer Einfälle war, befah das Stück 
genau, weil es noch nicht recht Tag war, und als er ſich überzeugt, daß er Gold 
bekommen, ſagte er: „Ein ſchönes Handgeld! was ſteht zu Befehl? ich bin bereit, 
Alles zu thun.“ 

„Baba Mufapha,” fagte Morgiane zu ihm, „nimm all dein Handwerkszeug, 
das "zum Flicken nöthig if, und fomm ſchnell mit mir; du mußt dir aber, wenn wir 
an dem und dem Orte angefommen find, die Augen verbinden laſſen.“ 

Bei diefen Worten machte Baba Muſtapha Schwierigkeiten. „Nein, nein,” 
antwortete. er, „du verlangf gewiß Etwas von mir, was gegen mein Gewiſſen oder 
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gegen meine Ehre if.” — „Gott behüte,” erwiderte Morgiane, indem fie ihm 
ein zweites Goldſtück in die Hand drüdte, „ich fordere Nichts von dir, was du 
nicht in allen Ehren thun könnteſt. Komm nur und made dir feine unnöthige Angſt.“ 
Baba Mufapha folgte und Morgiane führte ihn, nachdem fie ihm an der 
bezeichneten Stelle ein Tuch vor die Augen gebunden, in dad Haus ihres verflorbenen 
Herrn und nahm ihm das Tuch erſt in dem Zimmer ab, wohin ſie den Leichnam 
gebracht und ſeine vier Theile gehörig zuſammengeſetzt hatte. „Baba Muſtapha,“ 
ſagte fie jetzt zu ihm: „ich babe dich hierher gebracht, damit du dieſe vier Stücke da 
zufammennähen folfl. Berliere feine Zeit, und wenn du fertig bift, befommft du nod 
ein Goldſtück.“ 
Ad Baba Mufapha fertig war, verband ihm die Morgiane in demfelben 
Zimmer wieder die Augen, und nachdem fie ihm das verfprocdene dritte Goldſtück 
eingehändigt und Berfchwiegenheit empfohlen, führte fie ihn an den Ort zurüd, wo fie 
ihm auf dem Herweg die Augen verbunden hatte. Hier nahm jie ihm das Tuch wieder 
ab und ließ ihn nah Haufe geben; fie verfolgte ihn mit den Blicken fo weit fie Fonnte, 
damit er feine Luft befommen follte, zurüdzufehren und fie ſelbſt zu beobachten. 
Morgiane hatte heißes Wafler bereiten Lauffen, um Caſſims Leihnam zu 
wafchen, und Ali Baba, der zugleich mit ihr in's Haus zurüdgefehrt war, wuſch 
ihn, beräucherte ihn mit Weihrauch und hüllte ihn mit den gewöhnlichen Feierlichfeiten 
und Gebräuchen in's Reihentuh. Bald brachte auch der Schreiner den Sarg, den Ali 
Baba bei ihm beflellt hatte. 
Damit nun der Schreiner nichts merfen möchte, nahm Morgiane den Sarg an 
der Thüre in Empfang, und nachdem fie ihn bezahlt und weggeſchickt hatte, balf fie 
Ali Baba die Leihe hineinlegen. Sobald diefer den Dedel daraufgenagelt hatte, 
ging fie nah der Mofcer und meldete, daß Alles zu der Beerdigung bereit fey. Die 
Leute der Mofchee, deren Geſchäft es iſt, die Leichen zu waſchen, boten ihre 
Dienſte an, um ihre Verrichtung zu erfüllen, allein ſie ſagte ihnen, dies ſey ſchon 
geſchehen. 
| 
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Raum war Morgiane wieder zu Haufe, ald der Imam nebft den übrigen Dienern | 
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der Moſchee ankam. Bier von Caſſims Nachbarn nahmen den Sarg auf die Schultern 
und trugen ihn hinter dem Smam, der fortwährend Gebete ſprach, ber auf den | 
Begräbnißplag, Morgiane, als die Sflavin des Verſtorbenen, folgte unter Thränen | 
und mit entblößtem Haupte, indem fie ein lautes Klagegeſchrei erhob, fich heftig die . 
Bruſt zerfchlug und die Haare ausraufte. Hinter ihr ging Ali Baba, begleitet von | 
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den Nachbarn, die von Zeit zu Zeit und nach der Reihe die andern Nachbarn, welde 
den Sarg trugen, ablösten, bis man almälig den Begräbnißplag erreicht hatte. 

Was nun Caffims Frau betrifft, fo blieb diefe zu Haufe, um ihrer Betrübniß 
nachzuhängen und ein lautes Klagegeſchrei zu erheben, mit ihren Nachbarinnen, die der 
beftehenden Sitte zufolge während der Begräbnißfeierlihfeit zu ihr gefommen waren, 
um ihre Wehflagen mit denen der Wittwe zu vereinigen, und das ganze Stadtviertel 
weit und breit mit Trauer erfüllten. 

Auf diefe Art blieb Eaffims unglüdfeliger Tod ein Geheimniß zwiſchen Ali Baba, 
deffen Frau, Caffims Wittwe und Morgiane, und diefe vier Perfonen bewahrten 
es fo bebutfam, daß fein Menfh in der Stadt nur im Mindeften Etwas argwöhnte, 
geſchweige denn erfuhr. 

Drei oder vier Tage nah Caſſims Beerdigung fhaffte Ali Baba die wenigen 
Geräthſchaften, die er befaß, fammt dem aus der Schaghöhle der Räuber geholten 
Gelde, letzteres aber bloß bei Nacht, in das Haus der Wittwe feines Bruders, um 
fortan da zu wohnen. Dadurch bradte er zugleich feine Verheirathung mit feiner 
Schwägerin zur öffentlihen Kunde und da Heirathen diefer Art bei unferer Religion 
durchaus nichts Ungewöhnliches find, fo wunderte fih and Niemand darüber. 

Was Eaffims Laden betrifft, fo hatte Ali Baba einen Sohn, der feit einiger 
Zeit feine dehrjahre bei einem bedeutenden Kaufınann vollendet und von ihm immer 
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gute Zeugniffe erhalten hatte. Diefem übergab er ihn mit dem Verſprechen, wenn er 
fortfahre, fh gut aufzuführen, fo werde er ihn mit der Zeit feinem Stande gemäß 
vortheilhaft verheirathen. 


In diefem Augenblide brah der Tag an und Scheherfad war gezwungen, ihre 
Erzählung zu unterbregen. In der nächſten Nacht begann fie diefelbe mit folgenden 
Worten: 
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Wir wollen indeß Ali Baba fein neues Glück genießen laſſen und uns wieder ein 
wenig nad den vierzig Räubern umfehen. Sie fehrten nach der beitimmten Frift in 
ihren Schlupfwinkel im Walde zurüd und erfaunten über die Maßen, als fie Caſſims 
Leichnam nicht mehr vorfanden; nod höher aber flieg ihre Verwunderung, da fie an 
ihren Goldfäden eine bedeutende Verminderung bemerfien. „Wir find verratpen und 
verloren,“ fprad der Hauptmann, „wenn wir und nicht febr in Acht nehmen und ſogleich 
die nöthigen Gegenmaßregeln ergreifen; font würden wir allmälig alle unfere Reichthümer 
einbüßen, die unfere Vorfahren und wir ſelbſt mit fo vieler Mühe und Befhwerbe 
erworben haben. Aus dem Schaden, der uns angerichtet worden ift, geht foniel hervor, 
daß der Dieb, den wir ertappten, dad Geheimniß wußte, die Thüre zu Öffnen, und wir 
zum guten Glück gerade in dem Augenblide dazufamen, als er wieder hinausgehen 
wollte. Er war jedoch nicht allein, fondern ein Anderer muß ebenfalls darum wiflen. 
Was bedürfen wir weiter Zeugniß, als daß feine Reiche fortgeſchafft worden iſt und 
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unfer Schag bedeutend abgenommen hat. Da es nun nicht feheint, daß mehr als zwei 
Perfonen um das Geheimniß wiffen, fo müffen wir, nachdem wir den erften umgebracht, 
auch den zweiten aus dem Wege räumen. Was fagt ihr dazu, brave Leute, feyd ihr 
nicht auch meiner Meinung?“ 

Der Borfchlag des Räuberhauptmanns Teuchtete der ganzen Bande vollkommen ein; 
fie bifligten ihn Alle und vereinigten fih dahin, daß man vor der Hand jede andere 
Unternebmung bei Seite feßen und bie vereinigten Kräfte bloß dieſer allein widmen 
ſolle; ja man folle nicht eher davon abgehen, bid der Zweck erreicht fey. 

„Eben das,” fuhr der Hauptmann fort, „babe ih von euerm Muth und eurer 
Zapferfeit erwartet; vor Allem aber muß ein fühner, gewandter und unternehmender 
Mann aus eurer Mitte ohne Waffen, in der Tradt eines freinden Reifenden, in die 
Stadt geben und feine ganze Geſchicklichkeit aufbieten, um zu erfunden, ob man ba nicht 
von dem auffallenden Tode deflen fpricht, den wir, wie er verdiente, umgebracht haben, 
wer er war und in welchem Haufe er wohnte. Dies if für jegt das Wichtigfte, damit | 
wir nichts thun, das wir jemals zu bereuen Urſache hätten, und und nicht in einem 
: Zande verratben, wo wir fo lange unbefannt waren, und es fo wichtig für une if, auch 
fernerhin unbefannt zu bleiben. Um indeß denjenigen, der fi zu diefer Sendung 
erbieten wird, anzufenern, und damit er und nicht einen falfhen Bericht hinterbringe, 
der unfer aller Berberben nach ſich ziehen Fönnte, fo frage ich euch, ob ihr es nicht für 
angemeffen haltet, daß er fich in diefem Falle der Todesftrafe unterwerfe?“ 

Ohne erft die Abflimmung der Andern abzuwarten, fagte einer der Räuber: „Ich 
unterwerfe mich der Bedingung und made mir eine Ehre daraus, bei diefem Gefchäfte 
mein Leben in bie Schanze zu fchlagen. Gelingt ed mir nicht, fo werdet ihr euch 
wenigfiend erinnern, daß ed mir weder an gutem Willen, noch an Muth gefehlt hat, 
um das Wohl der Gefellfchaft zu befördern.” 

Der Räuber erhielt große Lobfprühe vom Hauptmann und feinen Kameraden und 
verfleidete fih dann fo vollfländig, daß Niemand ihn für das halten fonnte, was er 
wirflih war. Er ging Nachts ab und traf feine Maßregeln fo, daß er gerade um die 
Zeit, wo der Tag zu grauen anfing, in die Stadt fam. Auf dem Marfıplag angelangt 
fah er nur einen einzigen Laden offen, nämlich den des Daba Muftapha. 

Baba Muſtapha faß mit dem Pfriemen in der Hand auf feinem Stuhle und 
wollte eben fein Geſchäft beginnen. Der Räuber trat auf ihn zu, wlnfchte ihm guten 
Morgen und da er fein hohes Alter bemerkte, fagte er zu ihn: „Guter Mann, . bu 
fängt ſehr frühe an zu arbeiten; du kannſt bei deinen Jahren unmöglich jegt ſchon gut 
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feben. Auch wenn es noch heller wäre, ſo zweifle ich doch, daß deine Augen noch ſcharf 
genug ſind zum Flicken.“ 

„Wer du auch ſeyn magſt,“ antwortete Baba Muſtapha, „ſo ſcheinſt du mich 
nicht zu kennen. Ich bin zwar allerdings ſchon ſehr alt, habe aber dennoch treffliche 
Augen, und zum Beweis dafür will ich dir nur ſagen, daß ich vor noch nicht langer 
Zeit einen Todten an einem Orte zuſammengeflickt habe, wo es nicht viel heller war, 
als es jetzt hier iſt.“ 

Der Räuber war hocherfreut, ſogleich einen Mann angetroffen zu haben, der ihm, 
wie er hoffte, von ſelbſt und ungefragt über das Auskunft geben würde, weßwegen er 
hierher gekommen war. „Einen Todten?“ fragte er ganz verwundert, und um ihn 
zum Sprechen zu bringen, fügte er hinzu: „Warum denn einen Todten zufammennähen? 
Du wollte offenbar fagen, das Leihentuh, worin er eingehüllt war!” 

„Nein, nein,“ antwortete Baba Muftapha, „ih weiß vecht gut, was ich fagen 
will. Du möchten mich gerne zum Sprechen bringen, allein ich werde dir nichts mehr 
davon erzählen.” 

Der Räuber bedurfte Feiner weitern Erklärungen, um überzeugt zu feyn, daß er 
gefunden habe, was zu fuchen er gefommen war. Er zog ein Goldſtück aus der Tafche, 
brüdte es Baba Muftapha in die Hand und fagte zu ihm: „Ich habe durchaus nicht 


| bie Abfıht, in dein Geheimniß eindringen zu wollen, obwohl id did verfihern kann, 


daß ich es nicht weiter verbreiten würde, wenn bu mir es anvertrautel. Das Einzige, 
um was ich dich bitte, ift, daß du fo gefällig feyn mögeſt, mir das Haus zu befchreiben 
oder zu zeigen, wo bu den Leichnam zufammengenäht haft.“ 

„Wenn ich dies auch gerne thun wollte,” antwortete Baba Muftapha, indem 


er Miene machte, ihm das Gold zurüdzugeben, „jo verfihere ih dich doch, daB es mir 


unmöglid wäre, und du fannft mir dies auf mein Wort glauben. Dan hat mid 
nämlich an einen gewiflen Ort geführt, wo mir die Augen verbunden wurden, und von 
da nad dem Haufe, von wo aus man mich nah Bollendung meines Geſchäfts auf 
biefelbe Weife an denfelben Ort zurüdführte. Du ſiehſt alfo ein, daß ich dir unmöglid 
deinen Wunſch gewähren kann.” | 

„So wirft du dich doch,” fragte der Räuber weiter, „wenigſtens einigermaßen noch 
ded Wegs erinnern, den man bich mit verbundenen Augen geführt hat. Ich bitte dich, 
fomme jegt mit mir, ih will dir an derfelben Stelle die Augen verbinden und dann 
wollen wir mit einander biefelbe Straße und bviefelben Kreuz- und Querwege gehen, 
die du dich damals gegangen zu ſeyn erinnerfl. Da aber jeder Arbeiter feined Lohnes 
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werth iſt, ſo gebe ich dir hiemit ein zweites Goldſtück. Komm und thu' mir dieſen 
Gefallen.“ 

Die beiden Goldſtücke lockten Baba Muſtapha. Er betrachtete fie eine Zeitlang 
in feiner Hand, ohne ein Wort zu fprehen, und ging mit fi zu Rathe, was er thun 
folle. Endlich zog er feinen Geldbeutel, fedte fie bincim und fagte dann zum Räuber: 
„Ich kann zwar nicht verfihern, Daß ich mid des Wege, den man mid damals führte, 
genau erinnere; da du cd aber fo haben willft, fo komm, id will mein Möglichfes 
thun, um mid darauf zu befinnen.“ 

Baba Mufapha machte fih nun zur großen Freude des Raͤubers auf, und ohne 
feinen Laden zu verfchließen, worin er nichts Bedeutendes zu verlieren hatte, führte er 
ipn an den Ort, wo Morgiane ihm die Augen verbunden hatte. Als fie dort 
angefommen waren, fagte Baba Muftapha: „Hier hat man mic verbunden und 
ich fah gerade nad berfelben Seite wie jetzt.“ Der Räuber, der ſchon fein Schuupftuch 
in Bereitfhaft hatte, verband ihm nun gleichfalls die Augen und ging neben ihm her, 
indem er ihm theils führte, theils fih von ihm führen ließ, bis er Achen blieb. 


























„Weiter,“ fagte Baba Muftapha, „hin ich, fo viel ich weiß, nicht gekommen,“ und 
er befand ſich wirklich vor Caffims Haufe, wo jegt Ali Baba wohnte. Der man | 
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machte, bevor er ihm das Tuch von den Augen nahm, fehnell mit einem Stüd Kreide 
ein Zeichen vor die Thüre, und ald er ed ihm abgebunden hatte, fragte er ihn, ob er 
wife, wem das Haus geböre? Baba Muftapha antwortete, er wohne nicht in dieſem 
| Stadiviertel und fönne ihm auch nichts Weiteres davon fagen. 

Als der Räuber fab, daf er von Baba Muftapha nichts mehr erfahren konnte, 
danfte er ihm für feine Bemühung und ließ ihn nad feinem Laden zurüdgehen; er ſelbſt 
aber ging wicder in den Wald, in der feften Ueberzeugung, dorten eine gute Aufnahme 
zu finden. 

Bald nachdem der Räuber und Baba Muſtapha fi getrennt hatten, ging 
Morgiane eines Geſchäftes wegen aus dem Haufe Ali Baba’s, und als fie zurüdfam, 
bemerkte fie das Zeichen, das der Räuber an die Thüre gemacht hatte. . Sie blieb leben 
und betrachtete es aufmerffam. „Was mag wohl diefes Zeichen bedeuten?” fagte fie bei 
ſich ſelbſt; „follte Jemand Böfes gegen meinen Herrn im Schilde führen, oder ift es 
bloß zum Scherze gemadt worden? dem fey übrigens wie ihm wolle, es fann nichts 
ſchaden, wenn man fi für jeden Fall fiher ſtellt.“ Sie nahm fofort ebenfalls Kreide, 
und da bie zwei ober drei vorhergehenden und bahinterfolgenden Thüren fat ganz eben 
fo ausfahen, wie ihre Hausthüre, fo bezeichnete fie diefelden an der nämlihen Stelle und 
ging fodann in das Haus zurüd, ohne weber ihrem Herrn noch deſſen Frau etwas 
davon zu fagen. 


Sceherfad fhwieg, um in der nächſten Nacht alfo fortzufahren: 
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Der Räuber fegte indeß feinen Weg nad dem Walde fort und Fam jehr bald zur 
übrigen Geſellſchaft zurüd. Er flattete fogleih Bericht vom Erfolg feiner Reife ab und 
pries über die Maßen fein Glück, daß er gleih anfangs einen Mann gefunden, der 
ihm das, was ihn in die Stadt geführt, erzählt habe, denn er hätte es ſonſt von 
Niemand erfahren fönnen. Alle bezeigten große Freude darüber, der Hauptmann aber 
nahm das Wort, und nachdem er feinen Eifer gelobt, ſprach er folgendermaßen zu der 
ganzen Gefellfhaft: „Kameraden, wir haben feine Zeit mebr zu verlieren; laßt und 
wohl bewaffnet, aber ohne daß man es uns anſieht, aufbrehen und, um feinen Verdacht 
zu erregen, einzeln, Einer nad dem Andern, in tie Stadt gehen; dort fommt von 
verfchiedenen Seiten her auf dem Marftpfage zufammen, während ich mit unferm 
Rameraden, der und cben diefe gute Nachricht gebracht bat, das Haus ausfundfhaften 
werde, um darnach die zwedinäßigften Maßregeln treffen zu können.“ 

Die Rede des Näuberhauptmannd wurde mit großem Beifall aufgenommen, und 
fie waren bald reifefertig. Sie zogen nun zu Zwei und Drei von dannen, und da fie 


immer in angemefjener Entfernung von einander gingen, fo gelangten fie ohne 
Verdacht zu erregen in die Stadt. Der Hauptmann und der Räuber, der Morgens 
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bier gewefen war, trafen zulegt dafelbft ein. Diefer führte den Hauptmann in bie 
Straße, wo er Ali Baba’s Haus bezeichnet hatte, und als er an die crfle, von 
Morgiane bezeichnete Hausthüre fam, machte er ihn darauf aufmerffam und fagte, 
das fey die rechte. Als fie aber, um ſich nit verdächtig zu machen, weiter gingen, 
"bemerkte der Hauptmann, daß die nächſtfolgende Thür ebenfalls daſſelbe Zeigen und 
an derſelben Stelle hatte; er zeigte es daher feinem Führer und fragte Ihn, ob es dies 
Haus fey ober das vorige. Der Räuber fam in Verlegenheit und wußte nichts zu 


antworten, befonders ald er und der Hauptmann fahen, daß die vier oder fünf folgenden ı 
Tpüren ebenfalls daffelde Zeichen hatten. Er verfiherte dem Hauptmann mit einem | 
Schwur, daß er bloß eine einzige bezeichnet habe, und fegte dann hinzu: „Es ift mir 
unbegreiflih, wer die übrigen fo ähnlich bezeichnet haben mag, aber ich muß in diefer 
Verwirrung gefehen, daß ich dasjenige, das ich felbft bezeichnet habe, nicht mehr 
herausfinden kann.“ 

As nun der Hauptinann feinen Plan vereitelt fah, begab er fih nad dem 
Marktplage und Tieß feinen Leuten dur den erfien beflen, der ihm begegnete, fagen, 
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fie haben ſich diesmal eine vergeblihe Mühe gemacht und es bleibe nichts Anderes übrig, 
ald den Rüdweg nad) ihrem gemeinfhaftlihen Zuflucdhtsorte anzutreten. Cr felbft ging. 
voran und fie folgten ihm alle in derfelben Ordnung, wie fie gefommen waren. 

Nachdem die Bande fih im Walde wieder verfammelt hatte, erklärte ihr der 
Hauptmann, warım er fie babe wieder umfehren laſſen. Sogleih wurbe der Führer 
einftimmig des Todes fchuldig erklärt, auch geftand er felbft zu, daß er es verdient 
habe, weil er beffere Vorſichtsmaßregeln hätte ergreifen follen, und ohne Zittern bot er 
demjenigen ten Hals hin, der den Auftrag erbielt, ihm den Kopf abzufchlagen. 

Da es für das Wohl der Bande fehr wichtig war, den Schaden, den man ihr 
zugefügt, nicht ungerächt zu laflen, fo trat ein anderer Räuber auf, verfprad, es folle 
ihm beffer gelingen als feinem Borgänger, und bat ſich die Ucbertragung diefes Geſchäfts 
ald eine Gunf aus. Es wurde ihm genehmigt; er ging nad der Stabt, beflad) 
Baba Muſtapha, wie fein Borgänger gethban, und Baba Muftapha führte ihn 
mit verbundenen Augen vor Ali Baba's Haus. Der Räuber bezeichnete dafjelbe an 
einer weniger bemerfbaren Stelle mit Röthel, in der Hoffnung, er werde ed auf dieſe 
Art gewiß von den weißbezeihneten unierfcheiden fünnen. 

Aber bald darauf ging Morgiane aus dem Haufe, wie am vorigen Tag, und 
als fie zurüdfam, entging das rothe Zeihen ihren fcharfblidenden Augen nidt. Sie 
dachte fi) dabei das Nämlihe, wie bei dem weißen Zeichen, und machte fogleid an 
bie Thüren der Nachbarhäufer und zwar an die nämliche Stelle daflelbe Zeichen 
mit Röthel. 

Snzwifchen kehrte der Näuber zu feiner Bande in den Wald zurüd, erzählte, welche 
Maßregel er genommen, und fagte, es wäre ibm jegt unmöglich, das bezeichnete Haug 
mit den andern zu verwecfeln. Der Hauptmann und feine Leute glaubten mit ihm, 
die Sache müffe jest gelingen. Sie begaben fid daher in derfelben Ordnung und mit 
berfelben Borfiht wie Tags zuvor, auch ganz ebenfo bewaffnet, nad der Stadt, um 
den Pan auszuführen, den fie erfonnen hatten. Der Hauptmann Und der Räuber 
gingen fogleid in die Straße Ali Baba’s, fanden aber diefelde Schwierigkeit wie 
das erfie Dal. Der Hauptmann ward darüber erzürnt, und dev Räuber gerieth in 
diefelbe Beftürzung, wie derjenige, der vor ihm diefen Auftrag gehabt hatte. 

So ſah fih denn der Hauptmann genöthigt, eben fo unbefriedigt wie das erfle 
Mat noch’ an demfelben Tage mit feinen Leuten den Rüdzug anzutreten. Der Räuber, 
der an dem Mißlingen des Planes Schuld war, erlitt gleicherweife die Strafe, der er 
fid freiwillig unterworfen hatte. 
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Da nun der Hauptmann feine Bande um zwei wadere Leute vermindert fah, 
‚fürdtete er, fie möchte noch mehr abnehmen, wenn er fich bei Erforfpung von Ali 
Baba's Haus auch fernerhin auf Andere verlaffen wollte. Ihr Beifpiel zeigte ihm, 
daß fte mehr zu Fühnen Waffenthaten geeignet waren, als zu folhen Unternehmungen, 
wo man Flug und liſtig zu Werfe geben mußte. Er übernahm daher die Sache felbft 
und ging nad der Stadt, wo ihm Baba Muftapba denfelben Dienft leiftete, wie 
den beiden Abgefandten feiner Bande; er machte jedoch fein Merkzeihen an Ati 
Baba’s Haus, fondern ging mehrere Male vorüber und betradtete es ſo genau, daß 
ev es durchaus nicht mehr verfehlen Eonnte. 

Nachdem er fih nun von Allem, was er wünfchte, unterrichtet batte, ging der 
Räuberhauptmann, wohl zufrieden mit feiner Reife, nach dem Walde zurüd, und ale 
er in die Kelfenhöhle Fam, wo die ganze Bande ihn erwartete, fagte er zu ihnen: 
„Kameraden, jest fann uns nichts mehr hindern, volle Rache für die Bosheit zu 
nehmen, die an und verübt worden if. Ich Tenne das Haus des Schurfen, den fie 
treffen fol, ganz genau und habe unterwegs auf Mittel gedacht, die Sache fo ſchlau 
anzugreifen, daß Niemand weder von unferer Höhle, noch von unfern Schage etwas 
ahnen fol; denn dies ift der Hauptzwed, den wir bei unferm Unternehmen vor Augen 
haben müffen, fonft würde es und in's Verderben flürzen. 

„Hört einmal an,“ fuhr der Hauptmann fort, „was ich ausgefonnen bate, um 
diefen Zwei zu erreihen. Wenn ich euch meinen Plan auseinander gefegt haben werte 
und einer von euch ein beſſeres Mittel weiß, fo mag er es uns dann mittheilen.“ 
Sofort erflärte er ihnen, wie er die Sache anzugreifen gedenfe, und als ihm Alle 
ihren Beifall zu erfennen gaben, befahl er ihnen, fich in die umliegenden Dörfer und 
Sleden und auch in die Stadt zu zerſtreuen, und- neunzehn Mauleſel zu Faufen, nebit 
achtunddreißig großen ledernen Delfchläudhen, den einen voll, die andern aber Irer. 

Binnen zwei bis drei Tagen hatten die Räuber Alles beifammen. Da die leeren 
Schläuche an der Mündung für feinen Zwei etwas zu eng waren, fo ließ der 
Hauptmann fie ein wenig erweitern, und nachdem er in jeden Schlaud einen feiner 
Leute mit den nöthigen Waffen hatte hineinfriehen laffen, wobei jedoch eine aufgetrennte 
Nige offen blieb, damit fie frei Athem fchöpfen Ffonnten, fo verfchloß er die Schläuche 
fo, daß man glauben mußte, es fey Del darin; um aber die Täufhung zu vollenten, 
befeuchtete er fie von Außen mit Del, das er aus dem vollen Schlaude nahnl.“ 


Scheherfad unterbrach ihre Erzählung, fuhr aber in der nädften Nacht alfo fort: 
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Nachdem er diefe Anordnung getroffen und die fiebenundbreißig Räuber, jeden in 
einem Schlaude ſteckend, nebft dem mit Del angefülten Schlauche auf die Maultpiere 
geladen batte, nahm der Hauptmann um die fefgefegte Stunde mit benfelben feinen 
Weg nad der Stadt und fam in der Abendbämmerung, etwa eine Stunde nah 
Sonnenuntergang, vor derfelden an. Er ging zum Thore hinein und gerades Weges 
auf Ali Baba’s Haus. zu, in der Abfiht, bei ihm anzuffopfen und von der Gefälligkeit 
des Hausherren für fih und feine Maultpiere ein Nachtlager zu erbitten. Er brauchte 
nicht · anzuffopfen, denn Ali Baba faß vor der Thüre, um nah dem Abendeſſen 
friſche Luft zu ſchöpfen. Er Tieß daher feine Maulefel Halt mahen, wandte fih an 
Ati Baba und fagte zu ihm: „Herr, ich bringe das Del, das du hier fiehft, aus 
weiter Berne ber, um es morgen auf dem Markte zu verfaufen, aber da es fon 
fo ſpät iR, fo weiß ich nicht, wo ih ein Unterfommen finden fol. Wenn es 
dir. nicht zu läſtig wäre, fo würde ih did um die Gefälligkeit bitten, mic 
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für diefe Naht in deinem Haufe aufzunehmen; ih würde dir großen Dank dafür 
wiflen.” 

Obgleich Ali Baba den Mann, der jegt mit ihm fprad, bereits im Walde 
gefehen und auch reden gehört hatte, fo Fonnte er ihn doc in feinem Delhändlerdaufzuge 
unmöglih als den Hauptmann jener vierzig Räuber wieder erfennen. „Sey mir 
willkommen,“ fagte er zu ihm, „und tritt herein!” Mit diefen Worten machte er ihm 
Play, daß er fammt feinen Maulthieren bineingehen fonnte. 

Ali Baba rief nun feinen Sklaven und befahl ihm, fobald die Maulthiere 
abgepadt feyn würden, fie nicht bloß in den Stall zu führen, fondern ihnen auf 
Gerſte und Heu zu bringen. Auch nahm er fih die Mühe, in die Küche zu geben und 
Morgianen zu befehlen, fie folle für den neuangefommenen Gaſt ſchnell ein gutes 
Abendbrod bereiten und in einem Zimmer ein Bett für ihn auffchlagen. 

Alı Baba that noch mehr, um feinem Gafte viele Ehre zu bezeigen. Als er 
nämlich fah, daß der Räuberhauptmann feine Mauleſel abgepadt hatte, und Diefe, wie 
er befohlen, in den Stall gebradıt worden waren, fo nabm er den Fremden, ber bie 
Nacht unter freiem Himmel zubringen wollte, bei der Hand und führte ihn im ben 
Saal, wo er feine Beſuche zu empfangen pflegte, mit der Erklärung, er werde ed nicht 
zugeben, daß er im Hofe übernachte. Der Räuberhauptmann verbat ſich dieſe Ehre, 
indem er fagte, er wolle ihm durchaus nicht zur Laft fallen; ver wahre Grund aber 
war, damit er feinen Plan um fo ungeflörter ausführen könnte. Indeß bat ihn Ati 
Baba fo höflih und fo dringend, daß er ihm nicht länger widerſtehen konnte. 

Ali Baba leiſtete demjenigen, der ihm nad dem Leben tradtete, nicht bloß fo 
lange Geſellſchaft, bis Morgiane das Abendbrod auftrug, fondern unterhielt fid mit 
ibm auch noch fortwährend über allerlei Dinge, von denen er glaubte, fie können 
ihm Bergnügen maden, und verließ ihn nicht eher, als bis er fein Mahl vollendet 
hatte. „Ich laſſe dich jegı allein,” fagte er dann zu ihm; „wenn du irgend etwas 
wünfcheft, fo darfit du es nur fagen: Alles, was in meinem Haufe if, ſteht zu deinen 
Dienften.“ 

Der Räuberhauptmann fand zugleih mit Ali Baba auf und begleitete ihn bie 
an die Thüre. Während nun Ali Baba in die Küche ging, um mit Morgiane 
zu ſprechen, begab er fih in den Hof unter dem Borwand, er wolle im Stall nachſehen, 
ob es feinen Maulthieren an nichts fehle. 

Nachdem Ali Baba Morgianen von Neuem empfohlen hatte, für feinen Gaft 
aufs befte zu forgen und ihm nichts abgeben zu laſſen, fügte er hinzu: „Morgiane, 
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ih will dir jegt nur noch fagen, daß ich morgen vor Tag in’d Bad gebe; made 
meine Badetücher zurecht und gib fie Abdallah — fo hieß nämlich fein Sklave, — 
fodann beforge mir eine gute Kleifchhrühe, bis ich nach Haufe komme.“ Nachdem er 
ihr diefe Befehle gegeben hatte, ging er zu Bette. 

Sndeß gab der Räuberhauptmann, als er aus dem Stalle beraudfam, 
feinen Leuten Befehl, was fie thun follen. Vom erfien Schlaude an bis zum 
legten fagte er zu jedem: „Wenn ih von meinem Sclafgemah Heine Steinden 
berabwerfe, fo fehneide mit dem Meſſer, das du bei dir haft, den Schlau von 
oben bid unten auf und krieche aus der Oeffnung heraus; ich werde dann bald bei 
euch ſeyn.“ Das Meſſer, von dem er ſprach, war für dieſen Zweck eigens geſpitzt und 
gefchliffen. 

Nachdem dies gefchehen war, fehrte er zurüd, und fobald er fih an der Küchenthüre 
jeigte, nahm Morgiane ein Licht, führte ihn nach dem für ibn eingerichteten Zimmer 
und ließ ihn dort allein, nachdem fie ihn zuvor gefragt hatte, ob er nichts weiter zu 
wünfchen habe. Um feinen Argwohn zu erregen, löſchte er bald darauf das Licht aus 
und legte fih gang angefleidet nieder, damit er gleih nah dem erften Schlafe wieder 
auffteben könnte. 

Morgiane vergaß Ali Baba's Befehl nicht. Sie legte feine Badetücher zuredt, 
übergab fie an Abdallah, der noch nicht fchlafen gegangen war, und flellte den Topf 
zur Fleiſchbrühe an's Feuer. Während ſie nun den Topf abſchöpfte, löſchte plötzlich die 
Lampe aus. Im ganzen Hauſe war kein Oel mehr und zufällig auch keine Lichter vorräthig. 
Was ſollte ſie nun anfangen? Um ihren Topf abzuſchöpfen, mußte ſie nothwendig 
hell ſehen. Sie entdeckte ihre Verlegenheit Abdallah, der ihr zur Antwort gab: 
„Da gibt es freilich keinen andern Rath, als daß du dir aus einem der Schläuche 
unten im Hofe etwas Del holſt!“ 

Morgiane dankte Abdallah für diefen Rath, und während er neben Ali 
Baba's Zimmer ſich niederlegte, um ihn dann in’d Bad zu begleiten, nahm fie den 
Oelkrug und ging in den Hof. Als fie fih dem erften beten Schlauch näherte, fragte 
der Räuber, der darin ftedte, ganz leife: „IR es Zeit?” 

Obwohl nun der Räuber Teife gefprochen hatte, fo wurde Morgiane doc über 
diefe Stimme um fo mehr flugig, weil der Räuberhauptmann, nachdem er feine 
Maulefel abgeladen, nicht bloß diefen Schlauch, fondern aud alle übrigen geöffnet 
hatte, um feinen Leuten frifche Luft zu verfchaffen. Diefe hatten ohnehin eine fehr üble 
Lage darin, obſchon fie Athem holen Fonnten. 


Tarſend uud eine Nacht. IM. 54 
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Jede andere Sflavin, als Morgiane, obwohl fie freitih nicht wenig überraſcht 
war, flatt des gefuchten Dels einen Mann in dem Schlaude zu finden, hätte darüber 
wahrſcheinlich Lärmen gemacht und vielleiht großes Unglüd angerichtet. -Morgiane 
aber war weit verfländiger ald Ihresgleihen. Sie begriff fogleih, wie wichtig es war, 
die Sache geheim zu halten, in weld dringender Gefahr Ali Baba nebſt feiner Familie 
und fie ſelbſt ſchwebte, und daß fie jest nothwendig fo ſchnell als möglich und ohne 
allen Lärm ihre Maßregeln ergreifen mußte. Gott der Herr hatte fie mit Verſtand 
gefegnet, fo daß fie die Mittel dazu bald erfannte. Sie faßte fih im Augenblicke 
wieder, und ohne im Mindeften Schreden zu verrathen, antwortete fie, als ob fie der 
NRäuberhauptmann wäre: „Noch nidt, aber bald.“ Darauf näherte fie fi) dem 
folgenden Schlauch, wo fie diefelbe Frage börte und fofort bis zum letzten fam, ber 
vol Del war; fie gab auf jede Frage immer dieſelbe Antwort. 


Der Tag unterbrach die Erzählung, welche in der nächſten Nat von Scheherſad 
mit folgenden Worten fortgefegt wurde: 
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Morgiane erfannte daraus, daß ihr Herr Ali Baba nicht, wie er glaubte, 
einen Oelhändler, fondern fiebenunddreigig Räuber nebft ihrem Hauptmann, dem 
verfleideten Kaufmann, in feinem Haufe beherbergte. Sie füllte daher in aller Eile 
ihren Krug mit Del, das fie aus dem letzten Schlauche nahm, kehrte ſodann in bie 
Küche zurüd, und nachdem jie Del in die Campe gegoflen und fie wieder angezündet 
hatte, nahm fie einen großen Keffel, ging wieder in den Hof und füllte ihn mit Del 
aus dem Schlauche. Sodann ging fie wieder in die Küche und fegte ihn über ein 
gewaltige euer, in das fie immer neues Holz zuſchob, denn je eher das Del in’s 
Sieden kam, deſto eher Fonnte fie aud den Plan ausführen, den fie zum gemeinfamen 
Wohl des Haufes entworfen hatte und der feinen Auffhub zuließ. Als endlih das 
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Dei kochte, nahm fie den Keffel und goB in jeden Schlauch vom erftien bis zum 
legten fo viel fiedendes Del, als hinreichend war, um die Räuber zu erfliden und zu 
tödten. 

Nachdem Morgiane diefe That, die ihrem Muth alle Ehre machte, eben fo 
geränfhlos ausgeführt ald ausgedacht hatte, kehrte fie mit dem leeren Keffel in die 
Küche zurüd und verfhloß fie. Sodann Idichte fie das große Feuer, das fie angezündet 
hatte, aus und Tieß bloß fo viel übrig, als nöthig war, um die Fleifhbrühe für Ati 
Baba vollends zu kochen. Zulegt blied fie aud bie Lampe ausd und verhielt fih ganz 
fill, denn fie batte befchloffen, nicht eher zu Bette zu geben, ald bis fie durch ein 
Küchenfenfter, das nad dem Hofe hinaus fah, foweit die Dunkelheit der Nacht es 
geftatte, Alles beobachtet hätte, was etwa vorging. Morgiane Hatte noch Feine 
Biertelftunde gewartet, ald der Räuberbauptmann erwadte. Er fand auf, öffnete das 
Fenfter, ſah hinaus und da er nirgends mehr Ticht gewahrte, fondern überall im Haufe 
die tieffte Ruhe und Stille herrſchen fah, fo gab er das verabredete Zeichen, indem er 
Heine Steine binabwarf. Mehrere davon fielen, wie er ſich durch den Schall Überzeugen 
fonnte, auf die ledernen Schläuche. Er borchte begierig, hörte und merkte aber nichts, 
woraus er hätte fchließen können, daß feine Leute fih in Bewegung fegten. Died 
beunrubigte ihn und er warf zum zweiten und dritten Mal Feine Steinden hinab. Sie 
fielen auf die Schläude, aber feiner von den Räubern gab das geringfte Lebenszeichen 
von fih. Da er dies nicht begreifen fonnte, ging er in der höchſten Beflürzung und 
fo Teife ald möglich in den Hof hinab und näherte fi dem erſten Schlauche; als er aber 
den darin befindlihen Räuber fragen wollte, ob er fchlafe, fo flieg ihm ein Gerud von 
„heißem Del und von etwas Berbrannten aus dem Schlau entgegen und er erfannte 
daraus, daß fein Plan gegen Ali Baba, ihn zu ermorden, auszuplündern und Das 
feiner Gefellfhaft geraubte Gold wieder mitzunehmen, gänzlich fehlgefhlagen hatte. Er 
ging nun zum folgenden Schlau und fo fort bie zum legten und fand, daß alle feine 
Leute auf diefelbe Weile umgefommen waren. Die Abnahme des Dels in dem vollen 
Oelſchlauche zeigte ihm, welcher Mittel und Wege man fich bedient hatte, um feinen 
Plan zu vereiteln. Jetzt, ba cr alle feine Hoffnungen zertrümmert ſah, brad er, 
Verzweiflung im Herzen, durch die Thüre, die aus dem Hofe in Ali Baba’s Garten 
führte, und flüchtete fi, indem er über eine Gartenmauer nad der andern fprang. 

Als Morgiane Fein Geräufh mehr börte und nad geraumem Warten den 
Räuberhauptmann nicht zurüdfommen ſah, fo zweifelte fie nicht mehr daran, daß er 
durch den Garten geflohen fey; denn durch die Hausthüre fonnte er nicht zu entrinnen 
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hoffen, da fie doppelt gefdhloffen war. Hocherfreut, daß es ihr fo gut gelungen war, 
das ganze Haus zu reiten, ging fie endlich zu Bette und ſchlief ein. 

Ali Baba indeß fland vor Tage auf und ging, von feinem Sklaven begleitet, in's 
Bad. Er hatte nicht die geringfe Ahnung von der gräßlihen Begebenheit, die ſich, 
während ex ſchlief, in feinem Haufe zugetragen hatte, denn Morgiane hatte nidt für 
nöthig gefunden, ihm aufzuwecken, weil fie im Augenblide der Gefahr feine Zeit zu 
verlieren hatte und nad Abwendung derfelben ipn nit in feiner Ruhe fören wollte. 

Als Ali Baba aus dem Bade in fein Zimmer zurüdfem und die Sonne fhon 
hell am Himmel glängte, wunderte ev fi fehr, die Delfchläuhe noch am alten Plage 
fliehen zu fehen, und es war ihm unbegreiflih, daß der Kaufınann mit feinen Efeln 
nicht auf den Markt gegangen ſeyn folle. Er fragte deßhalb Morgiane, die ihm die 
Thüre öffnete und Alles fo ſtehen und liegen gelaffen hatte, damit er es felhft 
fehen möchte, und fie ihm recht deutlich maden könute, mas fie zu feiner Rettung 
gethan babe. 
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„Mein guter Herr,“ antwortete ihm Morgiane, „Oott und der heilige Prophet 
erhalte dich und dein Haus! Du wirkt did von dem, was bu zu wiflen verlangt, beſſer 
überzeugen, wenn deine eigenen Augen fehen werben, was ich ihnen zeigen will. Nimm 
dir einmal die Mühe, mit mir zu fommen.” 

Ati Baba folgte feiner Magd; diefe verfchloß die Thüre, führte ihm zum erſten 
Schlauch und fagte dann: „Blide einmal in diefen Schlau hinein, du wirft noch nie 
foldes Del gefeben haben.“ 


Der Tag hinderte Scheherfad, weiter zu erzählen; in der nächſten Nacht aber: 
fuhr fie alfo fort: 
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Baba blidte hinein, und als er in dem Schlaude einen Mann fah, erfhrad 

die Maßen, ſchrie Taut auf und fprang zurüd, wie wenn er auf eine Schlange 

wäre. „Fürchte nichts,“ fagte Morgiane zu ihm, „ber Mann, den bu da 

wird dir nichts Böſes thun. Er hat das Maß feiner Diifletbaten erfüllt, aber 
m en Mr: np mehr Schaden zufügen, denn er if tobt.” 








zu 


„More ef Ati Baba, „beim Barte des Propheten! fage mir, was fol 
beißen’ " 
Ih tlären,“ fagte Morgiane, „aber mäßige die Ausbrüche deiner 
un je nicht die Neugierde der Nachbarn, auf daß fie nicht eine Sache 


zu halten von großer Wichtigkeit für dich if. Sieh jedoch zuvor 
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Ali Baba ſah in die andern Schläuche nach der Reibe binein, vom erſten bis 
zum letzten, worin Oel war, das ſichtbarlich abgenommen hatte. Als er nun alle geſehen 
hatte, blieb er wie angewurzelt ſtehen, indem er ſeine Augen bald auf die Schläuche, 
bald auf Morgiane heftete, und ſo groß war ſein Erſtaunen, daß er lange kein Wort 
ſprechen konnte. Endlich erholte er ſich wieder und fragte dann: „Aber was iſt denn 
aus dem Kaufmann geworden?” 

„Der Kaufmann,” antwortete Morgiane, „if fo wenig ein Kaufmann, als id 
eine Kaufmännin bin. Ich will dir fagen, was er ift und wohin er fi) geflüchtet bat. 
Doch wirft du diefe Geſchichte viel bequemer auf deinem Zimmer anhören, denn beine 
Geſundheit erfordert, daß du jegt, nachdem du aus dem Bade gekommen, etwas 
Fleiſchbrühe genießeſt.“ 

Während Ali Baba ſich auf fein Zimmer begab, holte Morgiane die Fleiſchbrühe 
aus der Kühe und überbracdte fie ihn; Ali Baba fagte aber, ehe er fie zu fih nahm: 
„Fange immerhin an, meine Ungeduld gu befriedigen, und erzähle mir dieſe feltfame 
Geſchichte mit allen einzelnen Umftänden.” 

Morgiane erfüllte den Willen ihres Herrn und ſprach alfo: „Herr, geflern Abend, 
als du bereits zu Bette gegangen warft, legte ich, wie du mir befohlen, deine Badetücher 
zurecht und übergab fie an Abdallah. Sodann flellte ich den Topf mit der Fleiſchbrühe 
an’d Feuer und während ich diefe fchäumte, erlofh auf einmal die Lampe, weil fein 
Del mehr darin war. Im Kruge war fein Tröpfchen mehr zu finden und eben fo wenig 
fonnte ih ein Stümpfchen Licht befommen. Abdallah, der meine Verlegenheit bemerkte, 
erinnerte mich an die vollen Oelſchläuche im Hofe, denn er zweifelte eben fo wenig ald 
ih und du felbft, daß es foldhe wären. Sch nahm alfo meinen Oelkrug und Tief zu dem 
nächſten beiten Schlaude. Als ich nahe daran war, Fam eine Stimme aus demfelben, 
bie mi fragte: „If es Zeit?” Ich erichrad nicht, fondern erfannte fogleich die Bosheit 
des falſchen Kaufmanns und antwortete ohne Zögern: „Noch nicht, aber bald.” Ich 
trat zum folgenden Schlauche und eine andere Stimme that diefelbe Frage an mid, 
worauf ich diefelbe Antwort wiedergab. So ging ih denn von einem Schlauche zum 
andern: immer diefelbe Frage und diefelbe Antwort, und erft im legten Schlauche fand 
id) Del, womit id den Krug füllte. 

„Als ih nun überlegte, daß fih mitten in deinem Hofe fiebenunddreißig Räuber 
befanden, welhe nur auf ein Zeichen oder den Befehl ihres Anführere, den du für 
einen Kaufmann hielteft und fo gut aufgenommen hatteſt, warteten, um das ganze Haus 
in Brand zu fteden, fo glaubte ich, jetzt fey Feine Zeit mehr zu verlieren. Ich trug 
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daher den Krug zurlid, zündete die Lampe an, nahın den größten Keffel in der ganzen 
Küche und füllte ihn mit Del. Sodann fiellte ic ihn über das Feuer, und ale das 
Del recht kochte, fo goß ih in jeden Schlaud, worin ein Räuber fledte, foviel hinein, 
als Hinlänglih war, um fie an der Ausführung des verderblichen Planes zu verhindern, 
der fie hierher geführt hatte. 

„Nachdem nun die Sade ein folhes Ente genommen, wie ich e8 mir gedacht hatte, 
fehrte ich in die Küche zurüd, löfchte die Lampe aus, und bevor ich zu Bette ging, fing 
ih an durch's Fenſter ruhig zu beobadhten, was der falfche Oelhändler wohl jegt Ihun 
würde. 

„Nach einer Weile hörte ih, daB er zum Zeichen für feine Leute Feine Steinchen 
aus dem Fenſter und auf die Schläuche warf. Er wiederholte dies mehrere Male; als er 
aber nichts fi regen fah oder hörte, fo ging er hinab und ih fah ihn von einem 
Schlauche zum andern gehen, bie ich ihn in der Dunfelheit der Nadıt aus dem Auge 
verlor. Doch gab ich nod einige Zeit Acht, und da ich ihn nicht zurückkommen ſah, 
fo zweifelte ich nicht, er werde in der Verzweiflung über feinen mißlungenen Plan durch 
den Garten entfloben feyn. Nachdem ich mich nun überzeugt hatte, daB das Haus in 
Sicherheit fey, ging ich zu Bette. 

„Dies if nun,” ſetzte Morgiane zum Schluffe hinzu, „die Geſchichte, nad der 
du gefragt haft, und ich bin überzeugt, daß fie mit einer Bemerkung zufammenhängt, 
die ich vor einigen Tagen gemacht habe, aber dir nicht mittheilen zu müflen glaubte, 
Als ich nämlich einmal fehr früh Morgens von meinem Gang in die Stadt zurldkam, 
bemerfte ih, daß die Hausthüre weiß bezeichnet war, und den Tag darauf bemerkte ich 
ein rothes Zeihen. Da ich nun aber nicht wußte, zu welchem Zwed dies gefchehen war, 
fo bezeichnete ich ſedesmal zwei bie drei Nahbarhäufer fowohl vor als hinter und in 
der Reihe eben fo und an derfelden Stelle. Wenn du nun dies mit der Geſchichte der 
legten Nacht zufammenbhättft, fo wirft du finden, daß Alles von den Räubern im Walde 
angezettelt worden ift, deren Bande ſich indeß, ich weiß nicht warum, um zwei Köpfe 
verringert hat. Wie dem aber auch feyn mag, es find ihrer im höchſten Falle nur noch 
drei am Leben. Died Alles beweist, daß fie dir den Untergang geſchworen haben, und 
daß du fehr auf deiner Hut feyn mußt, fo lange man weiß, daß noch einer davon am 
Leben if. Sch für meine Perfon werde nichts unterlaffen, um meiner Pflicht gemäß für 
deine Erhaltung zu forgen.” | 

Ad Morgiane audgefprohen hatte, erfannte Ali Baba wohl, welch wichtigen 
Dienſt fie ihm geleiftet, und ſprach voll Dankbarkeit alfo zu ihr: „Ich will nicht flerben, 
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Ali Baba fah in die andern Schläude nad der Reibe binein, vom erften bie 
zum legten, worin Del war, das fihtbarlich abgenommen hatte. Als er nun alle gefehen 
hatte, blieb er wie angemurzelt leben, indem er feine Augen bald auf die Schläude, 
bald auf Morgiane heftete, und fo groß war fein Erftaunen, daß er lange fein Wort 
ſprechen konnte. Endlich erholte er fi wieder und fragte dann: „Aber was if denn 
aus dem Kaufmann geworden ?” 

„Der Kaufmann,“ antwortete Morgiane, „it fo wenig ein Kaufmann, als id 
eine Raufmännin bin. Ich will dir fagen, was er ift und wobin er fi geflüdtet bat. 
Doch wirft du diefe Geſchichte viel bequemer auf deinem Zimmer anbören, denn beine 
Geſundheit erfordert, daß du jegt, nachdem du aus dem Bade gefommen, etwas 
Fleiſchbrũhe genießeſt.“ 

Während Ali Baba ſich auf ſein Zimmer begab, holte Morgiane die Fleiſchbrübe 
aus der Küche und überbrachte fie ihm; Ali Baba ſagte aber, ehe er fie zu ſich nahm: 
„Fange immerhin an, meine Ungeduld zu befriedigen, und erzähle mir dieſe feltfame 
Geſchichte mit allen einzelnen Umftänden.” 

Morgiane erfüllte den Willen ihres Herren und ſprach alfo: „Herr, gefern Abend, 
als du bereitd zu Bette gegangen warft, legte ih, wie du mir befohlen, deine Badetücher 
zurecht und übergab fie an Abdallah. Sodann fellte ich den Topf mit der Fleiſchbrühe 
an’d Feuer und während ich diefe ſchäumte, erlofh auf einmal die Rampe, weil fein 
Del mehr darin war. Im Kruge war fein Tröpfchen mehr zu finden und eben fo wenin 
konnte ich ein Stümpfcen Licht befommen. Abdallah, der meine Verlegenheit bemerk 
erinnerte mich an die vollen Oelſchläuche im Hofe, denn er zweifelte eben fo wenig 
ich und du ſelbſt, daß es folhe wären. Ich nahm alfo meinen Delfrug und lic 
nädften beſten Schlauche. Als ich nahe daran war, fam eine Stimme aus 
die mich fragte: „IR es Zeit?” Ich erfhrad nit, fondern erfannte fogleic ' 
des falfhen Kaufmanns und antwortete ohne Zögern: „Mod nicht, abrı 
trat zum folgenden Schlauche und eine andere S ef ” 
worauf ich diefelbe Antwort wiedergab. So ginı 
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bevor ich dich nach Verdienſt belohnt habe. Dir habe ich mein Leben zu verdanken und 
um dir glei jegt einen Beweis von Erkenntlichkeit zu geben, fhenke ih dir von Stund 
an die Freiheit, behalte mir aber vor, noch weiter an dich zu denken. Auch ih bin 
überzeugt, daß die vierzig Räuber mir diefe Falle gelegt haben. Gott, der Allmächtige 
‚und Allbarniherzige, hat mich dur deine Hand befreit; ich hoffe, daß er mich auch 
ferner vor ihrer Bospeit befchügen, daß er fie vollends ganz von meinem Haupte 
abwenden und die Welt von den Verfolgungen diefer verfluchten Diternbrut befreien 
wird. Doch müflen wir jegt vor Allem die Leihen von diefen Ausmwürflingen des 
Menſchengeſchlechts beerdigen, aber in aller Stille, fo daß Niemand Etwas von ihrem 
Schichſſal ahnen fann; das will ih mit Abdallah jegt beforgen.“ 


Bei diefen Worten bemerkte Scheherfad den Tag und ſchwieg. In der nähften 
Nacht ſetzte fie ihre Erzählung folgendermaßen fort: 
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Ati Baba’s Garten war fehr Tang und hinten von hohen Bäumen begrenit. 
Ohne zu fäumen ging er mit feinem Sklaven unter. diefe Bäume, um eine lange und 
breite Grube zu machen, wie für die Leichname, welde hineingelegt werden follten, 
nothwendig war. Der Boden war leicht aufzulodern und fie brauchten nicht viel Zeit 
zu biefem Geſchäfte. Sie zogen nun die Leihname aus den Lederſchläuchen heraus, legten 
die Waffen, womit die Räuber fi verfehen hatten, bei Seite, und ſchleppten dann bie 
Todten an das Ende des Gartens; dort Jegten fie diefelben ber Reihe nad in die Grube 
hinein, ſchütteten die aufgegrabene Erde über fie hin und zerfireuten nachher die übrige 
Erde in die Runde umher, fo daß der Boden wieder fo eben wurde, wie zuvor. Die 
Delſchlãuche und die Waffen lieh Ali Baba forgfältig verfieden, bie Mauleſel aber, 
die er zu nichts brauchen konnte, fhidte er zu verfhiedenen Malen auf den Markt und 
Tieß fie durd feinen Sklaven verkaufen. 

Während nun Ali Baba alle diefe Maßregeln ergriff, um die Art, wie er in fo 
kurzer Zeit fo reich geworben, ber Runde der Leute zu entziehen, war der Hauptmann 
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der vierzig Räuber mit bitterem®erzeleid in den Wald zurlidgefehrt. Diefer unglüdliche 
und feinen Hoffnungen fo ganz zumiderlaufende Ausgang der Sache fränfte ihn dermaßen 
und machte ihn fo beſtürzt, daß er unterwegs feinen Entſchluß faffen konnte, was er 
gegen Ali Baba nunmehr unternehmen follte, fondern, ohne zu wiffen wie, in die 
Höhle zurüdfam. 

Gräßlich war es ihm, als er fih in diefem düftern Aufenthalt nun allein fab. 
„Ihr wadern Leute alle,” rief er, „Gefährten meiner Nachtwachen, meiner Streifereien 
und meiner Anftrengungen, wo feyd ihr? Was fann ich ohne euch thun? Alſo bloß 
darum babe ich euch zufammengebraht und auserlefen, um euch auf einmal durch ein 
fo unfeliges und euers Muthes fo unwürdiges Schidfal umkommen zu feben? Ich würde 
euch weniger beflagen, wenn ihr mit dem Säbel in der Fauft ale tapfere Männer 
geftorben wäret. Wann werde ich je wieder eine ſolche Schaar von braven Leuten, wie 
ihr waret, zufammenbringen können? Und wenn ich es auch wollte, könnte ich es wohl 
unternehmen, ohne all diefes Gold und Silber, alle diefe Schäge demjenigen ald Beute 
überlaffen zu müflen, der ſich bereits mit einem Theile derfelben bereichert hat? Sch 
fann und darf nicht daran denken, bevor ich ihm das Xeben genommen habe. Was ich 
mit euerm mächtigen Beiftande nicht auszuführen vermochte, muß ich jest ganz allein 
thun, und wenn ih nun den Schag vor Plünderung bewahrt haben werde, fo will ich 
aud dafür forgen, daß es ihm nah mir nicht an einem wadern Herrn fehle, auf daß 
er fih bis auf die fpäteften Nachkommen erhalte und bermehre.” Nachdem er diefen 
Entfchluß gefaßt hatte, war er über die Mittel, ihn auszuführen, nicht verlegen; fein 
Herz wurde wieber ruhig, er überließ fih aufs Neue fhönen Hoffnungen und verfanf 
in einen tiefen Schlaf. | 

Am andern Morgen wacte der Räuberhauptmann früh auf, legte, feinem Plane 
gemäß, ein fehr fattliches Kleid an, ging in die Stadt und nahm eine Wohnung in 
einem Khan. Da er erwartete, bad, was bei Ali Baba vorgegangen war, müßte 
Auffeben erregt haben, fo fragte er den Auffeber des Khans gelegentlich im Geſpräch, 
ob es nichts Neued in der Stadt gebe, und dieſer erzählte ihm verfchievene Saden, 
aber nur nicht das, was er zu wiffen wünſchte. Er fchloß daraus, Ali Baba werbe 
bloß darum ein Geheimnig aus der Sache maden, weil er nicht befannt werden laflen 
wolle, daß er Etwas von dem Schage wiffe und das Geheimniß ihn zu Öffnen befite, 
auch fey ihm wahrfcheintih nicht unbewußt, daß man ihm bloß deßhalb nach dem Leben 
trachte. Dies beftärkte ihn in dem Vorfag, Alles zu thun, um ihn auf eine eben fo 
geheime Art aus dem Wege zu fehaffen. 
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Der Räuberhauptmann verfah fih mit einem Pferde, mit dem er mehrere Reifen 
in den Wald machte, um verfchiedene Arten reicher Seidenftoffe und feiner Schleiertücher 
in feine Wohnung zu bringen; dabei traf er die nöthigen Maßregeln, um ben Ort, wo 
er diefelben holte, geheim zu halten. Als er nun fo viele Waaren, als er zweddienlich 
glaubte, beifammen hatte, fuchte er fih einen Laden, um fie zu verkaufen, und fand 
auch einen; er miethete ihn von feinem Eigenthümer, ftattete ihn aus und bezog ihn. 
Ihm gegenüber befand fich der Laden, der früher Caſſim gehört hatte, aber feit einiger 
Zeit von Ali Baba's Sohne in Befig genommen war. 

Der Räuberhauptinann, der den Namen Cogia Huffein angenommen hatte, 
ermangelte nicht, als neuer Ankömmling, der Sitte gemäß, den Kaufleuten, die feine 
Nachbarn waren, feine Aufvartung zu machen. Da Ali Baba’s Sohn no jung, 
wohlgebildet und fehr verftändig war, und er mit ihm öfter als mit andern Kaufleuten 
zu fprehen Gelegenheit hatte, fo ſchloß er bald Freundfchaft mit ihm. Er fucdhte feinen 
Umgang um fo angelegentlicher, als er drei big vier Tage nah Errichtung feines Ladens 
Ali Baba wiedererfannte, der feinen Sohn beſuchte und, wie er von Zeit zu Zeit zu 
thun pflegte, fih längere Zeit mit ihm unterhielt. Als er vollends von dem SZüngling 
erfuhr, daß Ati Baba fein Vater fey, fo verdoppelte er feine ©efälligfeit gegen ihn, 
liebfoste ihn, machte ihm Fleine Gefchenfe und lud ihn mehrere Male zu Tiſche. 

Ali Baba's Sohn glaubte Cogia Huffein diefe Höflichkeit erwidern zu müſſen; 
da er aber fehr eng wohnte und nicht fo bequem eingerichtet war, um ihn, wie er 
wünſchte, bewirthen zu Eönnen, fo ſprach er darüber mit feinem Bater Ali Baba und 
bemerkte ihm, es würde wohl nicht ſchicklich ſeyn, wenn er die Höflichfeiten Cogia 
Huffeins noch länger unerwidert ließe. 

Ali Baba nahm es mit Bergnügen auf fih, den Fremden zu bewirtben. „Dein 
Sohn,” fagte er, „morgen ift Freitag, und ba die großen Kaufleute, wie Cogia 
Huffein und du, an dieſem Tage ihre Fäden gefchloffen halten, fo made Nachmittags 
einen Spaziergang mit ihm und richte ed auf dem Nüdwege fo ein, daß du ihn an 
meinem Haufe vorbeiführſt und hereinzutreten nöthigſt. Es ift befier, die Sache macht 
fih fo, ale daß du ihn förmlich einladef. Ich werde Morgianen Befehl geben, daß 
fie ein Abendeſſen zurichtet und in Bereitfchaft hält.“ 

Am Freitag Nadmittag fanden fih Ali Baba's Sohn und Cogia Huffein 
wirklich an dem Orte ein, wohin fie fih beftellt hatten, und machten ihren Spaziergang 
miteinander. Auf dem NRüdwege führte Ali Baba's Sohn feinen Freund abfichtlic 
durch die Straße, wo fein Bater wohnte, und als fie vor der Hausthüre waren, blieb 
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ex ſtehen, Hopfte an und fagte zu ihm: „Hier iſt das Hand meines Vater: da ich ihm 
ſchon viel erzäplt habe von der freundfhaftlichen Art, wie du mir Überall entgegentommft, 
fo bat er mic) beauftragt, ihm die Ehre deiner Bekanntfchaft zu verfchaffen. Ich erſuche 
did nun, die Zahl deiner Gefälligfeiten gegen mich durch biefe noch zu vermehren.“ 

Obgleib nun Eogia Huffein zu dem Ziele gelangt war, nad dem er irebte, 
nämlih Eintritt in Ali Baba's Haus zu erhalten, um ihn ohne eigene Gefahr und 
ohne großen Lärm zu töbten, fo bradte er dennod allerhand Entfhuldigungen hervor 
und flellte fi, als wollte er von dem Sohne Abſchied nehmen; da aber in diefem 
Augenblide Ati Baba's Sklave öffnete, fo nahm ihn der Sohn artig bei der Hand, 
ging voran und zwang ihn gewiffermaßen, mit ihm hereinzufommen. 





Scheherſad ſchwieg, um in der nächſten Nacht alfo fortzufahren: 




























ſtebenundachtzigſte Nacht. 


Ali Baba empfing Cogia Huffein mit freundlichem Geſichte und fo gut, als 
er es nur wünſchen fonnte. Er danfte ihm für die Güte, die er gegen feinen Sohn 
bewiefen, und fagte dann: „Wir Beide find dir dafür zu um fo größerem Danfe 
verpflichtet, weil er noch ein junger in dev Welt unerfabrener Menſch ift und du es nicht 
unter deiner Würde erachteſt, zu feiner Bildung mitzuwirken.” 

Eogia Huffein erwiderte Ali Baba’s Höflichfeiten durch andere und verfiherte 
ihm zugleih, wenn feinem Sohne aud die Erfahrung von Greifen abgebe, fo babe er 
doc einen gefunden Verftand, der fo viel wertb fey, als die Erfahrung von taufend 
Andern. 1 

Nachdem fie fih eine Zeitlang Über verfchiedene gleihgültige Gegenftände unterhalten 
hatten, wollte Cogia Huffein fi verabfhieden; Ali Baba ließ es aber nicht zu. 
„Herr,“ ſagte er zu ihm, „wohin willſt bu geben® Ich bitte dich, erweiſe mir die Ehre, 
ein Abendbrod bei mir einzunehmen. Das Mahl, das ich dir geben will, if freilich 

| 





440 Sünfhundert und ſtebenundachtzigſte Madıt. 


bei Weitem nicht fo glänzend, als du verdienteſt; aber ich hoffe, du werbeft ed, fo wie 
es ift, mit eben fo gutem Herzen annehmen, wie ich es bir biete.“ 

„Herr,“ antwortete Cogia Huffein, „ih bin von deiner guten Geſinnung 
vollfommen überzeugt, und wenn ich Did bitte, es mir nicht Übel zu nehmen, daß ich 
bein höfliches Anerbieten ausfchlage, fo bitte ich dich zugleich zu glauben, daß dies 
weder aus Verachtung noh aus Unhöflichkeit gefchieht, fondern weil ich einen beſondern 
Grund dazu habe, den du felbft billigen würdeft, wenn er dir befannt wäre.“ 

„Und was mag dies für ein Grund ſeyn, Herr?“ verfegte Ali Babaz „darf ic 
dich wohl darum fragen?” — „Ih Tann es bir wohl fagen,” antwortete Cogia 
Huffein: „ih effe nämlich weder, Fleifh noch andere Gerichte, wobei Salz if; du 
fannft hieraus felbft ſchließen, welche Rolle ih an deinem Tifhe fpielen würde.” — 
„Wenn du fonft feinen Grund haft,” fuhr Ali Baba dringender fort, „fo fol dieſer 
mich gewiß nicht der Ehre berauben, dich heute Abend an meinem Tiſche zu befigen, 
außer du müßte etwas Anderes vorhaben. Erſtens if in dem Brode, das man bei 
mir ißt, fein Salz, und mas das Fleifh und die Brühen betrifft, fo verfpreche ich dir, 
daß in dem, was bir vorgefegt werben wirb, ebenfalls feines feyn fol. Ich wi fogleich 
bie nöthigen Befehle geben; erweife mir daher die Oefälligfeit, bei mir zu bleiben; ic 
fomme im Augenblid wieder zurück.“ 

Ali Baba ging in die Küche und befahl Morgianen, das Kleifh, das fie 
heute auftragen würde, nit zu falzgen, und außer den Gerichten, bie er ſchon 
früher bei ihr beftellt hatte, ſchnell noch zwei bis drei andere zu bereiten, worin fein 
Salz fey. 

Morgiane, bie fo eben im Begriff war, aufzutragen, Fonnte nicht umhin, ihre 
Unzufriedenheit über biefen neuen Befehl zu äußern und fich darüber gegen Ali Baba 
zu erklären. „Wer iſt denn,“ fragte fie, „biefer eigenfinnige Mann, der fein Salz 
effen will? Deine Mahlzeit wird nicht mehr gut feyn, wenn ich fie fpäter auftrage.” — 
„Werde nur nicht böfe, Morgiane,” antwortete Ali Baba; „es if ein rechtfchaffener 
Mann, deßwegen thu’, was ich dir ſage.“ 

Morgiane gehordte, aber mit Widerwillen, und es ergriff fie große Neugierde, 
den Dann kennen zu lernen, ber kein Salz effen wollte. Als fie das Mahl bereitet 
und Abdallah den Tiſch gededt hatte, half fie ihm die Speifen hineintragen. Indem 
fie nun Cogia Huffein anfah, erkannte fie ihn fogleich trog feiner Verkleidung als 
den Räuberhauptmann, und bei längerer aufmerffamer Betrahtung bemerkte fie, daß er 
unter feinem Kleide einen Dolch verftedt trug. „Jetzt wundere ich mich nicht mehr,“ 
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fagte fie in ihrem Herzen, „daß diefer Gottlofe mit meinem Herrn fein Salz eſſen will: ' 
er ift fein hartnädigfter Feind und will ibn ermorden; aber ih will ihn fhon daran 
verhindern.” i 

Sobald Morgiane mit Abdallah das Auftragen beforgt hatte, benußte fie die 
Zeit, während die Herren aßen, um bie nöthigen Vorbereitungen zur Ausführung eines 
Planes zu treffen, der von mehr als gewöhnlihem Muthe zeugte, und fie war eben 
fertig damit, als Abdallah ihr meldete, es fey Zeit, die Früchte aufzutragen. Sie 
brachte diefelben und trug fie auf, fobald Abdallah den Tifh abgeräumt hatte. 
Hierauf flellte fie neben Ali Baba ein Meines Tifhchen und auf daflelbe den Wein 
nebft drei Schalen; dann ging fie mit Abdallah hinaus, als wollte fie mit ihm zu 
Naht fpeifen, und um Ali Baba nicht zu flören, damit er fih mit feinem Gaſte 
angenehm unterhalten und ihm, nad feiner Gewohnheit, zufprechen Fönnte, ſich den 
Wein fchineden zu Taffen. 

Segt glaubte der falfhe Cogia Huffein oder vielmehr der Hauptmann der 
vierzig Räuber, der günftige Augenblid fey gefommen, um Ali Baba das Leben zu 
nehmen. „Ich will,” ſprach er bei fich felbft, „Vater und Sohn betrunfen machen, und 
der Sohn, dem ich gerne das Leben ſchenke, foll mid nicht hindern, feinem Vater den 
Dolch in's Herz zu floßen; fodann will ich mich, wie das erſte Mal, durch den Garten 
flüchten, während die Köchin und der Sklave noch mit ihrem Abendeſſen befchäftigt oder 
in der Küche eingeichlafen find.” 

Morgiane aber hatte die Abficht des falfhen Cogia Huffein durdfhaut und 
fieß ihm nicht Zeit, feinen boshaften Plan auszuführen. Statt ihr Abendbrod einzunehmen, 
zog fie ein fehr anmuthiges Tanzkleid an, wählte einen paffenden Kopfpug dazu, legte 


ı Das Ealz war bei den Alten das Sinnbild der Freundſchaft und Treue, fie brauchten «6 bei allen ihren 
Opfern ug Bündniffen. Die Bebuinen oder die Araber der Wüſte betrachten es als dad Eymbol und Pfand ber 
Treue und Unverleglichfeit ihrer Verträge. Sie hegen — fagt Don Raphael — vor nichts fo tiefe Ehrfurcht, als 
vor dem Brod und dem Cal, Haben fie einmal mit einem Menfchen Brod und Salz gegeffen, fo wäre es ein 
fluchwürdiges Verbrechen, ihn auszuplündern ober fein Gepäck und feine Waaren, womit er burch die Wüſte reist, 
auch nur anzurühren. Für gleich ſchändlich gilt die geringfle Beleidigung gegen feine Perfon; der Araber, der fich 
mit einem Verbrechen diefer Art befledte, würde überall für einen nieberträchtigen Schurfen angefehen und fiele der 
tiefften und allgemeinften Verachtung anheim; ja er würbe in feinen eigenen Angen verächtlich werben und Bönnte 
feine Schande niemals abwafchen. Es if beinahe unerhört, daß Araber diefes ſchmachvolle Verbrechen begangen hätten; 
Bande, die mit Brod und Salz beflegelt wurden, find ihnen unanflöslih. Wenn ein Fremder ihrer Kabfucht biefen 
Damm enigegenfegen Tann, fo barf er mitten in ber Wüfte für fein Gepäck und fein Leben weit ruhiger feyn, als 
wenn ibm ber Stamm, in deſſen Gebiet er kommt, zwanzig Geißel geftellt hätte, der Araber, mit dem er einmal 
Saly und Brod gegeffen hat, und alle feine Stammgenoſſen betrachten ihn als Landsmann und Bruder. Dan erweiet 
ihm alle nur erdenklichen Ehrendezeigungen und gibt ihm anf jede mögliche Urt aufrichtige Bruderliebe zu erkennen. 
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| fi einen Gürtel von vergoldetem Silber um, und befeftigte daran einen Dolch, deſſen 


Scheide und Griff von demfelden Metall waren; vor ihr Geſicht hing fie eine ſehr fhöne 
Maske. Nachdem fie fih nun fo verffeidet hatte, fagte fie zu Abdallah: „Abdallah, 
nimm deine Schellentrommel und Taß ung hineingehen, um vor dem Gaſte unfers Herrn, 
dem Freunde feines Sohnes, die luſtigen Spiele aufzuführen, die wir ihm mandmal 
Abends zum Beften geben.” 

Abdallah nahm die Schellenirommel, ging darauf fpielend vor Morgianen 
her und trat fo in den Saal. Hinter ihm fam Morgiane, die fih auf eine höchſt 
ungegwungene und anmuthsvolle Weife tief verneigte, gleih als bäte fie um Erlaubniß, 
ihre Geſchicklichkeit zu zeigen. 


Da Abdallah fab, daß Ali Baba fprehen wollte, hörte er auf zu trommeln. 
„Komm nur herbei, Morgiane,“ fagte Ali Baba; „Cogia Huffein mag urtheilen, 
ob du Etwas verſtehſt, und uns dann feine Meinung darüber fagen.” Sodann fagte er, 
zu Cogia Huffein gewendet: „Du darfſt nicht glauben, Herr, daß ih mid in 
große Unkoſten verfeßt habe, um dir dieſes Vergnügen zu bereiten. Ich finde es in 
meinem eigenen Haufe, und du fiehft, daß es Niemand als ein Sklave und meine 
Köchin if, die mih auf ſolche Art beluſtigen. Ich hoffe, es werde dir nicht mißfallen.“ 
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Eogia Huffein war nicht darauf gefaßt, daß Ali Baba auf das Mahl noch 
diefe Belufigung folgen faffen würde. Er fing nun an zu fürdten, er möchte die 
Gelegenheit, die er gefunden zu haben glaubte, nicht benugen fünnen. Doch tröfete ev 
ſich für diefen Fall mit der Hoffnung, bei fortgefegtem freundfipen Umgang mit Vater 
und Sohn werde fih bald eine neue zeigen. Obgleich ed ihm num weit angenehmer 
gewefen wäre, wenn Ali Baba ihn mit diefem Spiele verſchont Hätte, fo ſtellte er ſich 
dennoch, ald wüßte er ihm vielen Dank dafür, und war zugleich höflich genug, ihm zu 
erflären: Alles, was feinem verehrten Gaffreunde Vergnügen mache, müſſe notbwendig 
and ihm eine Duelle großer Freude feyn. \ \ 


Der Tag unterbrach die Erzählung, welche in der nächſten Nacht von Scheherfud 
folgendermaßen fortgefegt wurde: 
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Alis nun Abdallah fah, daß Ali Baba und Cogia Huffein aufgehört hatten 
zu fprechen, fo fing er auf's Neue an, feine Schelentrommel zu ſchlagen, und fang ein 
Tanzlied dazu. Morgiane aber, die den geübteften Tänzern und Tänzerinnen vom 
Fach an Geſchickllichkeit nichts nachgab, tanzte auf eine Weife, die bei jeder andern, ald 
gerade bei der hier anmwefenden Gefellfhaft Bewunderung hätte erregen müffen; am 
wenigften Aufmerffamfeit fchenfte der falſche Cogia Huffein ihrer Kunf. 

Nachdem fie nun mit gleicher Kraft und Anmuth mehrere Tänze aufgeführt hatte, 
308 fie endlih den Dolh, ſchwang ihn in der Hand und tanzte einen neuen Tanz, 
worin fie fi ſelbſt übertraf. Die mannigfaltigen Figuren, die fie bildete, ihre leichten 
Bewegungen, ihre kühnen Sprünge und die wunderbaren Wendungen und Stellungen, 
die fie dabei vornahm, indem fie den Dolch bald wie zum Stoße ausſtreckte, bald fih 
ſtellte, ala bohrte fie ihn in ihre eigene Bruſt, waren höchſt anmuthig anzufhauen. 

Endlich ſchien ſie ſich außer Athem getanzt zu haben; ſie riß mit der linken Hand 
Abdallah die Schellentrommel aus den Händen und indem fie mit der rechten den 
Dolch hielt, bot fie die-Trommel von ber hoplen Seite Ali Baba hin, wie Tänzer 
und Tänzerinnen, bie ein Gewerbe aus ihrer Kunft machen, zu thun pflegen, um bie 
Freigebigfeit ihrer Zufhauer anzuſprechen. " 
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Ati Baba warf Morgianen ein Goldſtück auf die Trommel; hierauf wandte 

fie fi$ an Ali Baba's Sohn, der dem Beifpiel feines Baters folgte. Eogia 

Huffein, der fie auch zu fi fommen fah, hatte bereits feinen Geldbeutel gezogen, 

um ihr gleichfalls ein Geſchenk zu machen, und griff eben hinein, ald Morgiane 

mit einem Muthe, der ihrer Feſtigkeit und Entfchloffenheit alle Ehre machte, ihm den 
Dolch mitten durch's Herz bohrte, fo daß er leblos zurüdfanf. 


Ali Baba und fein Sohn entfegten fi über die Maßen ob diefer Handlung und 
erhoben ein lautes Geſchrei. „Unglückſelige!“ rief Ali Baba, „was haft du gethan! 
Willſt du durchaus mid und meine ganze Familie verderben?” 

„Nein, mein Herr,“ antwortete Morgiane, „ih habe es im Gegentheil zu deiner 
Rettung gethan.” Hierauf öffnete fie Cogia Huffeins Kleid, zeigte Ali Baba den 
Dolch, womit er bewaffnet war, und fagte dann zu ihm: „Da fieh, mit welchem kühnen 
Feind du zu thun hatte, und blide ihm mit feharfem Auge in's Angefiht: du wirft 
gewiß den falſchen Oelhändler und den Hauptmann der vierzig Räuber erfennen. IR 
es dir denn nicht aufgefallen, daß er fein Salz mit dir effen wollte? Bedarf es wohl 
noch weiterer Zeugnifle für feinen verderblichen Plan? Noch ehe ich ihn fah, hatte ich 
fhon Argmohn gefpöpft, ald du mir fagteft, daß du einen ſolchen Gaſt habeſt. Ich fah 
ihn darauf von Angefiht, und nun Liegt der Beweis vor dir, daß mein Berdacht nicht 
ungegründet war.“ 
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Ali Baba fühlte in feinem innerften Herzen, welchen Danf er Morgianen 
fchuldig war, die ihm nun zum zweiten Dale das Leben gerettet hatte. Er umarmte 
fie und fagte zu ihr: „Morgiane, ih habe dir die Freiheit gefhenft und dabei 
verfprochen, daß mein Danf es nicht dabei bewenden laſſen werde und ich bald noch 
mehr für dich thun wolle. Diefe Zeit ift gefommen: ich mache dich hiemit zu meiner 
Schwiegertochter.“ 

Hierauf wandte er ſich an ſeinen Sohn und ſagte zu ihm: „Mein Sohn, du biſt 
ein guter Sohn, und ich glaube, du wirſt es nicht unbillig finden, daß ich dir 
Morgiane zur Frau gebe, ohne zuvor deine Stimme zu hören. Du biſt ihr eben ſo 
großen Dank ſchuldig, wie ich ſelbſt; denn es iſt klar, daß Cogia Huſſein deine 
Freundſchaft bloß dazu geſucht hat, um mir deſto leichter meuchleriſcherweiſe das Leben 
zu nehmen, und du darfſt nicht zweifeln, daß er, wenn ihm dies gelungen wäre, auch 
dich ſeiner Rache geopfert haben würde. Bedenke überdies, daß du in Morgianen, 
wenn du ſie heiratheſt, die Stütze meiner Familie, ſo lange ich leben werde, und die 
Stütze der deinigen bis an's Ende deiner Tage beſitzen wirſt.“ 

Der Sohn gab nicht den geringſten Widerwillen zu erkennen, ſondern erklärte im 
Gegentheil, er willige in dieſe Heirath nicht bloß aus Gehorſam gegen ſeinen Vater, 
fondern auch aus eigener Reigung. 

Hierauf traf man in Ali Baba's Haufe Anſtalten, den Leichnam des Hauptmanns 
neben die übrigen Räuber zu begraben, und dies gefhah fo geheim und in aller Stille, 
daß es erfi nach langen Jahren bekannt wurde, als Niemand mehr lebte, der bei diefer 
denkwürdigen Geſchichte perfönlich betheiligt war.  , 

Wenige Tage nachher feierte Ali Baba die Hochzeit ſeines Sohnes und 
Morgianens mit großem Glanze und durch ein prachtvolles Feſtmahl, dad mit Tänzen, 
Schaufpielen und den gewöhnlichen Luftbarfeiten gewürzt war. Auch hatte er das 
Bergnügen zu fehen, daß feine Freunde und Nachbarn, die er eingeladen hatte, und die 
zwar die wahren Beweggründe zu diefer Hochzeit nicht wiflen Fonnten, aber fonft die 
fhönen und guten Eigenfchaften Morgianeng fannten, ihn Taut wegen feiner 
Großmuth und feiner Herzensgüte Lobten. 

Ali Baba war nicht mehr in die Räuberhöhle zurüdgefehrt, feitbem er die Leiche 
feines Bruders Eaffim dort angetroffen und auf einem feiner drei Efel nebft vielem 
Golde zurückgebracht hatte, denn er fürchtete, er möchte die Räuber dort antreffen oder 
von ihnen überrafcht werden; aber auch nach dem Tode der achtundbreißig Räuber, den 
Hauptmann mit eingerechnet, hütete ex ſich lange Zeit, dahin zurüdzufehren, weil er | 


— — 
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beforgte, die zwei andern, deren Schidfal ihm nidt befannt war, möchten nod am 
Leben feyn. . 

Endlich nad Verlauf eines Jahres, als er fah, daß nichts mehr gegen feine Ruhe 
unternommen wurde, wandelte ihn die Neugierde an, abermals eine Reife dahin zu 
unternehmen ; doch ergriff er dabei die nöthigen Borfihtsmaßregeln zu feiner Sicherheit. 
Er flieg zu Pferde, und als er bei der Grotte anlangte, nahm er es als ein gutes 
Borzeihen, daß er weder Spuren von Menfhen, noch von Pferden bemerkte. Er flieg 
ab, band fein Pferd an, trat vor die Thüre und fprach die Worte: „Sefam, öffne 
dich!“ die er noch nicht vergeffen hatte. Die Thüre öffnete fih, er ging hinein und 
aus dem Zuftand, worin er Alles in der Grotte antraf, konnte er erfehen, daß ungefähr 
feit der Zeit, da der angeblihe Eogia Huffein einen Faden in der Stadt errichtet 
hatte, Niemand darin gewefen war, und die ganze Bande ber vierzig Räuber ausgerottet 
feyn mußte. Auch zweifelte er nicht mehr daran, daß er der Einzige in der Welt fey, 
der um das Geheimniß, die Höhle zu Öffnen, wife, und daß der darin verfchloffene 
Schatz gänzlich zu feiner Verfügung ſtehe. Er hatte cin Felleiſen mitgenommen; dieſes 
füllte er mit ſoviel Gold an, als er glaubte, daß ein Pferd tragen könnte, und fehrie 
dann zur Stadt zurüd. 








450 Sünfhandert und nennundadtsigfie Wadt. 


Gewiffen fo febr, daß er aus Furcht, ed möchte ihm irgend ein Unglüd zuftoßen, ſich 
entfchloß, mit der Erfüllung diefer Pflicht nicht Tänger zu zögern. 

Im feinen Plan noch im Taufenden Jahre ausführen zu können, verfaufte Ali 
Kodjah zuerft feine Geräthſchaften, fodann feinen Laden nebſt dem größten Theil der 
darin enthaltenen Waaren, und behielt nur diejenigen, für die er in Mekka Abfag 
hoffen fonnte; fein Haus fand er Gelegenheit zu verpadhten. Nachdem er Alles fo 
angeordnet hatte, war er auf die Zeit, wo die Karavane von Bagdad nah Mekka 
aufbrechen wollte, veifefertig. Nur wollte er noch eine Summe von taufend Goldſtücken, 
die ihn unterwegs bloß beläftigt haben würde, in Sicherheit bringen: denn das Geld, 
das er für die Reiſekoſten und andere Bedürfniffe nöthig glaubte, hatte er bereits zur 
Seite gelegt. 

Ali Kodjah wählte ein Gefäß von paflender Größe aus, legte die taufend 
Goldſtücke hinein und füllte e& dann mit Diiven auf. Nachdem er ed zulegt wohl 
verfchloffen hatte, brachte er e& zu einem Kaufmann, der fein guter Freund war, und 
fagte zu ihm: „Bruder, du weißt, daß ich in einigen Tagen mit der Karavane bie 
Wallfahrt nah Mekka antrete. Wollte du nicht die Gefälligkeit haben, dieſes 
Diivengefäß hier bis zu meiner Wiederfehr in Berwahrung zu nehmen?” Der 
Kaufmann antwortete darauf fehr verbindlih: „Da haft du den Schlüffel zu meinem 
Speicher, trage dein Gefäß felbft dahin und fege es nieder, wo du willſt; ich verfprece 
bir, daß du es unverfehrt dort wieder antreffen wirft.” 

Als der Tag zum Abgang der Karavane von Bagdad gekommen war, ſchloß ſich 
Ali Kodjah mit einem Kameele, das er mit auderlefenen Waaren bepadt hatte und 
zugleich zum Seiten benugte, an diefelbe an und kam glüdlih nah Mekka. Dafelbft 
befudhte er mit den andern Wallfahrern jenen weltberühmten Qempel, zu dem jedes 
Jahr fo viele Mufelmänner von allen Nationen und allen Enden der Erde yilgern, 
um die von dem Gefeg ihnen vorgefchriebenen Ceremonien zu erfüllen. Nachdem ex 
feinen Pflichten als Walfahrer Genüge gethan, Rellte er feine Waaren aus, um fie 
zu verfaufen oder umzutaufchen. 

Zwei Kaufleute, welde vorübergingen und Ali Kodjah’s Waaren erblidten, 
fanden bdiefelben fo ſchön, daß fie ſtehen blieben und fie genauer in Augenfchein nahmen, 
obfhon fie ihrer nicht bendthigt waren. Als fie ihre Neugierde befriedigt hatten, fagte 
der Eine zum Andern beim Weggehen: „Wenn diefer Kaufmann wüßte, wie viel er 
mit feinen Waaren in Kahira gewinnen fönnte, fo würde er fie dorthin führen und 
nicht bier verkaufen, wo fie fo wenig gelten.“ 


———— — 
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\ Ai Kodjab hörte diefe Worte, und da man ihm ſchon taufendmal die Schönheiten 
Eppptens gerühmt Hatte, fo beſchloß er alsbald, diefe Gelegenbeit zu benugen und 
dehin zu reiſen. Er packte daher ſeine Waaren wieder ein, und ſtatt nach Bagdad 
urüchukehren, ſchloß er ſich der Karavane von Kahira an und nahm feinen Weg nach 
Egppten. In Kabira angelangt hatte er feine Urſache, dieſen Entſchluß zu bereuen, 
denn er fand dafelbf feine Rechnung fehr gut und hatte binnen wenigen Tagen alle 
‚feine Waaren mit weit größerm Vortheil, als er hoffen Fonnte, verfauft. Er Faufte 
‚mn andere dafür ein, um damit nah Damaskus zu gehen, und während er, ber 
srößern Bequemlichkeit wegen, auf den Abgang einer Raravane wartete, bie in fehe 
Bogen dahin aufbrechen folte, befihtigte er nicht bloß alle Merkwürdigfeiten von 
Rhira, fondern befuchte auch die Ppramiden, fuhr eine anſehnliche Strede den Nil 
dinauf und befah die berühmtefen Städte, die an den Ufern diefed Stromes lagen. 
! Da die Karavane auf ihrer Reife nah Damaskus den Weg über Zerufalem nahm, 
‚fo benugte unſer Bagdater Kaufmann aud die Gelegenheit, den dortigen Tempel zu 
beſuchen, der nächft dem in Melka von allen Mufelmännern für den heiligflen angefehen 
wird, daper die Stadt felbft den Namen „die heilige Stadt” erhalten hat. 

Ali Kodjah fand die Stadt Damaskus wegen ihres Reichthums an Waflern, 
ihrer fhönen Wiefen und herrlichen Gärten fo unendlich angenehm, daß Alles, was er 
bieher in unfern Gefhigtblchern von der Schönheit und den Reizen derfelben gelefen 
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batte, ihm tief unter der Wahrheit zu ſtehen ſchien und er fi Tange daſelbſt aufhielt. 
Da er demungeachtet nicht vergeffen Fonnte, daß er aus Bagdad war, fo reiste er 
endlich wieder ab und gelangte nad Halep, wo er ebenfalls einige Zeit verweilte; 
von da fegte er über den Euphrat und flug die Straße nah Muſſul ein in der 
Abſicht, zur Beſchleunigung feiner Abreife den Tigris hinabzufahren. 

As ATi Kodjah aber nad Muſſul gefommen war, fo hatten unterbeffen die 
perſiſchen Kaufleute, mit denen er von Halep gereist und in fehr freundſchaftliche 
Verhältniſſe getreten war, durch ihre Höflichfeiten und angenehmen Unterhaltungen fo 
großen Einfluß über ihn gewonnen, daß fie ihn ohne Mühe überredeten, ihnen noch 
bis nah Schiras Geſellſchaft zu Teiften, von wo er dann leicht und mit bedeutendem 
Gewinn nah Bagdad zurüdfehren fönnte. So begleitete er fie denn nad den Städten 
Sultanieb, Rei, Koam, Jspaban und Schiras; aus Gefälligfeit ging er auch noch 
nad Indien mit ihnen und dann wieder zurüd nah Schiras. 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg. In der nächſten Nacht ſetzte fie 
ihre Erzählung folgendermaßen fort: 
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Auf dieſe Weiſe waren mit Inbegriff des Aufenthalts in jeder ber genannten 
Städte feit Ali's Abreife von Bagdad bald fieben Jahre verfloffen, als er ſich endlich |} 
entfhloß, dahin zurüdzufebren. Der Freund, dem er das Dlivengefäß anvertraut, 
hatte bisher weder an ihn, noch an das Gefäß mehr gedacht. Gerade um die Zeit 
aber, da Ali mit einer Raravane von Schiras her unterwegs war, ſpeiste biefer 
Kaufınann, fein Freund, eines Abends im Kreife der Seinigen; das Gefpräh kam 
unter Anderın auf Dliven und feine Frau äußerte großes Verlangen, welche zu effen, 
denn fie fagte, es feyen ſchon lange Zeit feine mehr auf den Tiſch gefommen. 

„Ei,“ fagte der Kaufmann, „bei dem Wort Dliven fällt mir ein, daß Ali Kodjah 
mir vor fieben Jahren bei feiner Abreife nah Melfa ein damit angefülltes Gefäß 
übergeben und ſelbſt in meinen Speicher getragen hat, um es bei feiner Rückkehr wieder 
in Empfang zu nehmen. Wo mag Ali Kodjah wohl geblieben ſeyn? Freilich fügte 
mir Einer, ald die Karavane zurädfam, er fey nad Egypten abgereist; ohne Zweifel 
iſt er dort geftorben, da er fi feit fo vielen Zapren nimmer gezeigt hat, und wir 
fönuen jegt wohl die Dfiven effen, wenn fie noch gut find. Gebt mir eine Schüſſel 
und ein Licht, ich will fogleih einige davon holen, damit wir fie foften.“ 
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„Lieber Mann,” verfegte hierauf die Frau, „ic befehwöre dich beim Barte des 
Propheten, begehe diefe fhändlihe Handlung nit. Du weißt ja, daß nichts beiliger 
ift, als ein anvertrautes Gut, Kreilih fagft du, es feyen fchon fieben Jahre ber, daß 
Ali Kodjab nah Mekka gegangen und nicht zurüdgefehrt ift; man bat dir aber aud 
gefagt, daß er nach Egypten gereist fey, und du kannſt nicht wiflen, ob er von da 
nicht noch weiter gezogen iſt. Jedenfalls haft du noch Feine Nachricht von feinem 
Tode erhalten, und fomit fann er ſchon morgen oder Übermorgen zurüdfommen. Weide 
Schande für did und deine ganze Bamilie, wenn er wieberfäme und du ihm fein 
Gefäß nit In demfelben Zuflande zurüdgeben Fönnteft, wie er es dir anvertraut hat! 
Ich erkläre dir, daß ih nah diefen Dliven durchaus fein Verlangen habe und nit 
davon eflen werte. Wenn ih davon gefprochen habe, fo geſchah es nur gefprächsweife. 
Glaubſt du denn überhaupt, daß die Diiven nach fo langer Zeit noch gut feyn werden? 
Gewiß find fie alle ſchon verfault und verdorben, Und wenn nun Ali, wie eine dunkle 
Ahnung mir fagt, zurüdfommt und bemerkt, daß du fie angerührt haft, was wird er 
dann von deiner Freundfhaft und Treue ſchließen können? Deßhalb bitte ich dich bei 
Gott, gib dein Vorhaben auf.” 

Die Frau hielt bloß deßwegen eine fo lange Nede an ihren Mann, weil fie ihm 
feine Hartnädigfeit auf dem Geſichte anfah. Er hörte auch wirklich nicht auf ihren 
guten Rath, fondern fand auf, nahm ein Licht und eine Schüffel und ging damit in 
feinen Speicher. „Nun fo vergiß wenigſtens nicht,” vief ihm die Frau nad, „dab ih 
an dem, was bu jegt thuft, durchaus feinen Theil habe, damit du mir nicht einſtens 
die Schuld beimifleft, wenn du je Urſache haben follteft, e& zu bereuen.“ 

Der Kaufmann blieb indeß auch gegen diefe Worte taub und bebarrte auf feinem 
Borfag. Als er in dem Speicher war, nahm er das Gefäß, bob den Dedel ab und 
fand die Dfiven alle verfault. Um fih nun zu Überzeugen, ob die untern eben fo 
verborben feyen wie bie oberen, ſchüttete er einige davon in die Schüffel aus, und bei 
diefer Bewegung fielen etlihe Goldſtücke Elingend mit hinein. 

Beim Anblick der Goldſtücke ſah fih der Kaufmann, der von Natur habfüchtig und 
fehr neugierig war, das Gefäß genauer an und bemerkte, daß er faft alle Dliven in 
die Schüffel ausgefchüttet hatte und der übrige Inhalt eitel Gold vom (hönften Gepräge 
war. Er fihüttete nun die Oliven wieder in’d Gefäß hinein, deckte es zu und kehrte 
zu feiner Samilie zurüd. 

„Weib,” fagte, er als er zurückkam, „bu haft Recht gehabt; die Diiven find 
verfauft und ich habe das Gefäß wieder fo verfchloffen, dag Ali Kodjah, wenn er 








Sünfhundert und nennzigfie Uacht. 


je zurüdfommt, nicht merfen fann, daß ich es angerührt habe.“ — „Du hätte beſſer 
gethan, auf mich zu hören,“ antwortete die Frau, „und ed gar nicht zu berühren. Gott 
gebe, daß une Fein Unheil daraus erwachſe.“ 

Auf den Kaufmann machten die legten Worte feiner Frau fo wenig Eindrud, als 
ibre frühern Ermahnungen. Er fann faf die ganze Nacht hindurch auf Mittel, fih 
Ali Kodjah's Gold anzueignen und die Sache fo einzurichten, daß es ihm aud für 
den Fall bleiben müßte, wenn jener zurüdfäme und fein Gefäß verlangte. Am andern 
Morgen ging er in aller Frühe aus, kaufte Diiven vom laufenden Jahr und trug fie 
in feinen Speiher. Nun warf er die alten Dliven aus Ali's Gefäß heraus, fledte 
das Gold zu fi, und brachte es in Sicherheit. Hierauf fühte"er das Gefäß mit den 
frifchgefauften Dliven bis oben an, dedte es mit demſelben Dedel wieder zu und flellte 
es wieder an den alten Plag. 


Etwa einen Monat, nachdem der Kaufmann dieſe niederträchtige Handlung begangen 
hatte, die ihm fo Übel bekommen follte, traf Ali Kodjah von feiner langen Reife 
wieder in Bagdad ein. Da er vor feiner Abreife fein Haus vermiethet hatte, fo flieg 
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er in einem Khan ab, wo er auf fo lange eine Wohnung bezog, bis er feinem 
Miethsmann feine Anfunft angezeigt und biefer fih eine andere Wohnung beforgt 
haben würde. 

Am andern Tag fuchte Ali Kodjah feinen Freund, den Kaufmann, auf, der 
ihn mit einer Umarmung bewillkommte und große Freude über feine endliche Rüdfehr 
nad fo Tanger Abwefenheit bezeigte; denn, fagte er, er habe beinahe ſchon alle 
Hoffnung verloren gebabt, ihn je wieder zu fehen. 

Nach den bei folhen Gelegenheiten gewöhnlichen Begrüßungen bat Ali Kodjah 
den Kaufmann, er möchte ibm jegt das Diivengefäß zurüdgeben, das er bei ibm zur 
Verwahrung niedergelegt, und entfchuldigen, daß er ihn damit beläftigt habe. 

Dein teurer Freund ATi,” antwortete der Kaufmaun, „du haft durchaus feinen 
Grund, dich zu entfhuldigen, denn bein Gefäß war mir nicht im geringften Täftig; auch 
hätte ich in einem ähnlichen Falle dich um die ganz gleiche Gefälligfeit gebeten. Hier 
haft du den Schlüffel zu meinem Speicher, hole es ſelbſt, du wirkt ed noch am demfelben 
Plage finden, wohin du es damals geftellt haſt.“ 


Der Tag unterbrach die Erzählung, welche in der nächſten Nacht von Scheherfad 
mit folgenden Worten fortgefegt wurde: 
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Ali Kodjah ging in den Speicher des Kaufmanns, holte fein Gefäß ab und 
nachdem er ihm den Schlüffel zurüdgegeben und nochmals für feine Gefälligfeit gedankt 
hatte, fehrte er nach dem Khan zurüd, wo er wohnte. Hier machte er das Gefäß auf, 
fledte feine Hand fo tief hinein, als die taufend Goldflüde Liegen mußten, und 
verwunderte fich hoͤchlich, fie nicht zu finden. Er glaubte, dies fey Täufhung, und um 
ſchnell alem Zweifel ein Ende zu maden, nahm er eine Anzapl von Schüſſeln und 
andern Gefirren aus feiner Reifefühe, ſchüttete fämmtlihe Diiven hinein, ſah aber 
nicht ein einziges Goldſtück. Darüber entfegte er fi fo fehr, daß er eine Weile wie 
angemwurzelt ſtehen blieb; dann aber hob er feine Hände und Augen gen ‚Himmel und 
rief: „Iſl's möglich? Kann ein Mann, den ich für meinen beften Freund hielt, eine 
fo fhändliche Untreue an mir begangen haben?“ 

Boll Beforgniß, einen fo bedeutenden Berluf erlitten zu haben, ging Ali Kodjah 
hierauf zu dem Kaufmann zurüd. „Lieber Freund,“ fagte er zu ihm, „wundere dich 
nicht, daß ich fo ſchnell wiederfomme. Ich gefiehe, daß ich das Dlivengefäß, das ich 
aus deinem Speicher abgeholt, ald das meinige wieder erfannt habe; allein außer den 


Diiven hatte ich noch taufend Golbflüde pineingelegt, und biefe finde ih nicht mehr 
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darin. Vielleicht warf du ihrer bedürftig und haft fie in deinem Geſchäft angelegt? 
Wenn dies der Fall ift, fo ſtehen fie dir aud ferner noch zu Dienfte; nur bitte ich dich, 
daß du mich von meiner Unruhe befreit und mir einen Schuldſchein ausfelift; du magfi 
fie dann nad Bequemlichkeit wieder heimbezahlen.“ 








Der Kaufmann, der auf diefe Anrede fhon gefaßt war, hatte fih auch ſchon eine 
Antwort darauf ausgefonnen. „Lieber Freund ATi,” antwortete er, „babe ich denn 
damals, als du mir dein Diivengefäß brachteſt, ed auch nur angerührt? Habe ich bir 
night den Schlüffel zu meinem Speicher gegeben? Haft du e6 nicht felbft dahin getragen 
und haſt du es nicht an demfelben Plage, wohin bu ed geftellt, und zwar nod ganz 
in demfelben Zufande und ganz eben fo zugedeckt, wieder gefunden? Wenn du Gold 
hineingelegt haft, fo muß es wohl noch darinnen feyn; du fagte mir bloß, es feyen 
Dliven darin, und id glaubte es. Mehr weiß ic nicht von der Sade; du kannſt 
übrigens davon halten, was du willſt: ich habe nichts angerührt.“ 

Ali Kodjah wandte alle mögligen Mittel an, um den Kaufmann zum 
Eingefändniß feines Unrechts zu vermögen. „Ich halte gern mit Jedermann Frieden,” 
fagte er, „und es würde mir fehr wehe thun, wenn ich zu den äußerfien Maßregeln 
ſchreiten müßte, bie dir wenig Ehre vor der Welt maden würden. Bedenke doch, daß 
Kaufleute, wie wir, eher alled Andere fahren laſſen müffen, als ihren guten Ruf. Ich 
fage dir no einmal, ed wäre mir im höchſten Grade unangenehm, wenn beine 
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Hartnädigkeit mich nöthigen follte, den Weg Rechtens einzufchlagen; denn ich habe von 
jeher lieber etwas von meinem Recht aufgeopfert, als meine Zuflucht zu den Gerichten 
genommen.” 

„Ali,“ erwiderte der Kaufmann, „bu geſtehſt doch ſelbſt ein, daß du ein 
Dlivengefäß mir in Verwahrung gegeben haft; du haft ed wieder geholt, haft es felbft 
weggetragen, und fjegt kommſt du und forderſt taufend Goldſtücke von mir! Haft du mir 
denn gefagt, daß fie in dem Gefäß feyen? Ich weiß ja nicht einmal, ob Dliven darin 
waren, denn du haft fie mir nicht gezeigt. Warum fordert du nicht auch Perlen oder 
Diamanten? Laß dir einen Rath geben: gebe jeßt nach Haufe, damit nicht alles Bolt 
vor meinem laden zufammenläuft.“ 

Wirklich waren ſchon einige Leute Reben geblieben, und die legten Worte des 
Kaufmanns, die in einem Tone geſprochen waren, der fi nicht mehr innerhalb der 
Grenzen der Mäßigung bewegte, hatten zur Folge, daß fi nicht bloß eine größere 
Anzahl von Menfhen hier verfammelte, fondern fogar die benachbarten Kaufleute aus 
ihren Läden berbeifamen, um ſich nad der Urfahe des Streited zu erfundigen und 
beide Männer wieder mit einander zu verföhnen. Als Ali Kodjah ihnen die Sade 
auseinander gejegt hatte, fragten die Angefehenften den Kaufmann, was er darauf zu 
antworten habe? 

Der Kaufmann gefand, daB er Ali’s Gefäß in feinem Speicher aufbewahrt, 
läugnete aber, ed jemals berührt zu haben, und ſchwor, er wifle bloß daher, daß Dliven 
darin gewefen feyen, weil Ali Kodjah es ihm geſagt; zugleich nehme er fie alle zu 
Zeugen des Schimpfd und der Beleidigung, die jener ihm in feinem eigenen Haufe 
angethban babe. 

„Du ziehft dir den Schimpf felbft zu,” fagte hierauf Ali, indem er den Kaufmann 
beim Arın nahm; „aber da du fo fchändlih handelſt, fo fordere ich dich vor das Geſetz 
Gottes. Wir wollen fehen, ob du die Frechheit haft, vor dem Kadi daffelbe zu 
behaupten.” 

Bei diefer Borladung, welder jeder gute Mufelmann Folge Teiften muß, wofern er 
nicht gegen die Religion widerfpenftig erfcheinen will, wagte ed der Kaufmann nicht, 
fih zu ſträuben. „Ganz recht,” fagte er, „eben das verlange ih; wir werden bald 
feben, wer von ung Beiden Unrecht hat.” 

Ali Kodjah führte den Kaufmann vor den Richterfiuhl des Kadi und klagte ihn 
an, ihm eine anyertraute Summe von taufend Goldſtücken geſtohlen zu haben; zugleich 
fegte er die ganze Sache fo auseinander, wie wir bereits wiſſen. Der Kadi fragte 
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ihn, ob er Zeugen habe. Er antwortete, er habe diefe Borfichtsmaßregel nicht nöthig 
geglaubt, weil er denfenigen, dem er dad Geld anvertraut, für feinen Freund gehalten 
und bisher als einen rechtlichen Mann gefannt habe. 

Der Kaufmann führte zu feiner Verteidigung weiter nichts an, als was er Ali 
Kodjah fon in Gegenwart der Nachbarn gefagt hatte, und ſchloß mit der Erklärung, 
er fep bereit, durch einen Eid zu befräftigen, daß nicht nur die Anklage wegen bed 
Diebftapls von taufend Goldftüden falſch fey, fondern auch, daß er nicht einmal das 
Geringfte davon gewußt habe. Der Kadi forderte ihm den Eid ab und entließ ihn 
fodann völlig freigeſprochen. 

Ali Kodjah, im Junerſten ergrimmt, zu einer fo bedeutenden Einbuße veruriheilt 
zu ſeyn, erflärte dem Kadi, daß er fih mit biefem Ausfpruc nicht zufrieden gebe, 
fondern feine Klage bis vor den Ehalifen Harun Arrafhid bringen wolle, ber 
ihm ſchon zu feinem Rechte verhelfen werde; der Kadi aber wunderte fih nicht über 
diefe Widerſetzlichkeit, fondern betrachtete fie bloß als die Wirkung der gewöhnlichen 
Erbitterung aller derer, die ihren Rechtshandel verloren haben. Er glaubte feine 
Pflicht polllommen erfüt zu haben, indem er einen Angeflagten, gegen den man feine 
Zeugen hatte aufftellen fönnen, freifprad. 

Während nun der Kaufmann vol Freude, Über Ali Kodjah gefiegt und auf fo 
leichte Art taufend Goldſtücke befommen zu haben, nad Haufe ging, verfaßte diefer eine 
Bittſchrift und nahm glei den folgenden Tag die Zeit wahr, wo der Epalif nad dem 
Mittagsgebet aus der Mofchee zurückkehren mußte. Er flellte fih in einer Straße ihm 
auf den Weg, und in dem Augenblid, wo er vorüberfam, erhob er den Arm und hielt 
die Bitrfehrift hoc empor, worauf ein Beamter, der dies Gefhäft hatte und dicht vor 
dem Chalifen berging, fogleih aus dem Zuge heraustrat und ihm fein Schreiben 
abnahm, um es zu Übergeben. 


Scheherſad unterbrah ihre Erzählung, fegte fie aber in der nächſten Nacht 
folgendermaßen fort: ö 
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Da Ali Kodjah wußte, daß der Chalif Harun Arraſchid die Gewohnheit 
hatte, gleih nach feiner Rückkehr in den Palaft die Bittfhriften, die ihm auf biefe 
Weiſe übergeben wurden, felbft zu leſen, fo folgte er dem Zuge, trat in den Palaft 
hinein und wartete, bis der Beamte, der ihm fein Schreiben abgenommen hatte, aus 
den Zimmern des Ehalifen wieder herausfam. Beim Heraustreten fagte dieſer Beamte 
zu ihm: der Chalif habe feine Bittſchrift geleſen, und bezeichnete ihm zugleich die Stunde, 
da er ipn am andern Tage anhören wolle; fobann fragte er ihn nad der Wohnung 
des Kaufmanns und ließ diefem melden, er folle fih am andern Tag um biefelbe 
Stunde einfinden. . 

Am Abend deffelden Tages machte der Chalif mit dem Großvezier Diafar und 
Masrur, dem Oberhaupt der Verſchnittenen, alle Drei verkleidet, wieber feine 
gewöhnliche Runde durd die Stadt, wie id meinem Herrn und König bereits gejagt 
habe, daß er von Zeit zu Zeit zu thun pflegte. 

Indem er nun durch eine Straße ging, hörte er Lärm; er beſchleunigte feine 
Schritte und Fam an eine Thür, die in einen Hof ging, worin zehn bis zwölf Kinder 
im Mondſchein noch ſpielten, wie er durch eine Rige hindurch bemerken Eonnte. 
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Der Ehalif war neugierig, welches Spiel die Kinder fpielten, und feßte fih daher 
auf eine, fleinerne Bank, die fih gerade neben der Thüre befand. Da er nun 





fortwährend dur die Rige fhaute, hörte er, wie eines der Kinder, welches das 
tebhaftefte und aufgewedtefe von allen war, zu den andern fagte: „Wir wollen den 
Kadi fpielen. Ih bin der Kadi und ihr müßt mir den Ali Kodjah und den 
Kaufmann, der ihm die taufend Goldſtücke geftohlen hat, vorführen.” 

Bei diefen Worten des Kindes erinnerte fih der Chalif an die Bittſchrift, bie 
ihm an demfelben Tag überreicht worden war und die er noch nit Tange gelefen hatte. 
Er verdoppelte daher feine Aufmerkfamfeit, um zu hören, wie der Urtheilsſpruch 
ausfallen würde. 

Da der Streit zwifhen Ali Kodjah und dem Kaufmann etwas ganz Neues war 
und in ber. ganzen Stadt Bagdad fogar unter den Kindern. viel Auffehen madte, fo 
nahmen vie übrigen Kinder den Borfchlag mit Freuden an und theilten die Rollen aus, 
die jedes fpielen ſollte. Niemand verwehrte es dem Knaben, der fi zu der Rolle des 
Kadi erboten, diefelde zu Übernehmen. Als er fih num mit dem wichtigen Amtsgeſicht 

‚ eines Kadi gefept batte, führte ein anderer, der einen Gerichtsdiener vorſtellte, ibm 
zwei Knaben vor, von denen er den einen ald Ali Kodjah, und den andern als ben 
Kaufmann bezeihnete, gegen welchen Ali Klage, führte. 
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Jetzt nahm der Kadi das Wort und fragte in gewicdhtigem Tone Alt Kodjah: 
„Ali Kodjah, was begebrfi du von diefem Kaufmann ?“ 

Der angeblihe Ali Kodjah verbeugte fih tief und trug dann die Sache Punkt 
für Punkt dem Kadi vor; zulegt bat er ihn demüthiglih, daß es ihm gefallen möge, 
mit feinem richterlichen Anſehen dazwiſchen zu treten, damit er nicht eine fo bedeutende 
Summe einbüßen müſſe. | 

Ald der Heine Kadi den Kläger angebört hatte, wandte er fi nad dem Kaufmann 
und fragte ibn: warum er dem Ali Kodjah die Summe nicht zurüdgebe, die er von 
ibm verlange? 

Der angeblihe Kaufmann brachte diefelben Gründe vor, die der wirflihe vor dem 
Kadi von Bagdad angeführt hatte, und verlangte gleihfalld, die Wahrheit feiner 
Ausfage durch einen Eid befräftigen zu dürfen. 

„Wir wollen und nicht übereilen,” verfegte der Kadi; „bevor du ſchwörſt, wünfchte 
ih dag Diivengefäß zu fehen. Ati Kodjah,“ fuhr er dann gegen den Knaben fort, 
der diefe Rolle übernommen hatte, „haft du das Gefäß mitgebraht?” Als diefer 
antwortete, er habe ed nicht bei fih, fo fagte er zu ihm: „Nun fo gebe hin und bole es.” 

Ali Kodjah verfhwand auf einen Augenblid, kam dann wieder und that, ale 
ob er vor den Kadi ein Gefäß hinftellte; zugleich erklärte er, dies fey daffelbe Gefäß, 
das er dem Bellagten zur Aufbewahrung gegeben und bei ihm wieder abgeholt habe. 
Um nidts, was zur herkömmlichen Form gehört, zu unterlaffen, fragte der angebliche 
Kadi den angeblihen Kaufmann, ob er es ebenfalls für daffelbe erkenne, und da biefer 
durch fein Schweigen zu verfiehen gab, daß er ed nicht läugnen Fünne, fo befahl er, es 
zu Öffnen. Ali Kodjah that, ald nähme er den Dedel ab, und der Kadi, als fähe 
er in das Gefäß hinein. „Recht fhöne Dliven,” fagte er dann, „ich will fie doch 
foften.” Darauf that er, ald nähme er eine und fofte fie, und fuhr nun fort: „Sie find 
wirflih ganz vortrefflid. Indeß glaube ih doch, daß Diiven, die man fieben Jahre 
fang aufgehoben hat, nicht mehr fo gut feyn können. Man führe mir einmal einige 
Dlivenhändler vor, um die Sache zu unterfuchen.” Zwei Kinder wurben fofort ale 
Diivenhändler vorgeführt. Der Kadi fragte fie: „Seyd ihr Diivenhändler %” und als 
fie geantwortet hatten: „Ja, dies ift unfer Gewerbe,” fo fuhr er fort: „Sagt einmal, 
wiffet ihr wohl, wie lange Dliven, wenn fie von fachverfländigen Leuten eingelegt find, 
fi gut und genießbar erhalten koͤnnen ?“ 

„Herr,“ antworteten die angebliden Dlivenhändfer, „wenn man fie auch nod fo 
forgfältig einlegt und aufbewahrt, fo taugen fie doch ſchon im dritten Jahre nimmer; 
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fie Haben dann weder Gefhmad noch Farbe mehr und man fann fie bloß wegwerfen.“ — 
„Wenn das der Fall if,“ fprach der Kadi, „fo fehet einmal dies Gefäß an und fagt 
mir, wie lange wohl die Dliven da eingelegt feyn können.” 

Die Kaufleute thaten, als ob fie die Dliven unterfuchten und Eofteten, worauf fie 
dem Kadi erflärten, fie feyen noch ganz frifh und gut. „Da irrt ihr euch,” erwiderte 
der Radi, „diefer Ali Kodjah hier behauptet, er habe fie ſchon vor fieben Jahren 
in das Gefäß gelegt.” 

„Herr,“ antworteten die Sachverfländigen, „wir können verfihern, daß es Diiven 
von diefem Jahre find, und wir behaupten zugleih, daß unter allen Diivenhändfern 
in Bagdad fein einziger feyn wird, der nicht daſſelbe Zeugniß ablegte, wie wir.“ 

Der Bellagte wollte gegen dieſes Zeugniß ber ſachverſtändigen Kaufleute den 
Mund auftpun, allein der Kadi ließ ihm feine Zeit dazu, fondern fagte: „Schweig, 























du bift ein Dieb; man hänge ihn auf!“ So endigten denn die Kinder mit großer 
Freude ihr Spiel, indem fie in die Hände klatſchten und auf den angeblichen Verbrecher 
los ſtürzten, ald wollten fie ihn zum Galgen führen. 


Der Tag hinderte Scheherfad, weiter zu erzählen. In der nächſten Nacht fuhr 
fie alfo fort: 
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dreiundneunzigſte Nacht. 


Es iläßt ſich nicht beſchreiben, wie ſehr der Chalif Harun Arraſchid die 
Weisheit und den Verſtand des Knaben bewunderte, der ein ſo richtiges Urtheil über 
eine Sache gefällt hatte, die am andern Tag vor ibm ſelbſt verbandelt werden ſollte. 
Als er nun genug dur die Nige gefhaut hatte, fand er auf und fragte feinen 
Großvezier, der auf den Vorgang ebenfalls aufmerffam gewefen war, ob er das von 
dem Kinde gefprocene Urtheil gebört babe, und was er davon denfe? „Beherrſcher 
der Gläubigen,” antwortete der Oroßvezier Djafar: „es fann Niemand über eine 
fo feltene Klugheit in fo zartem Alter mebr verwundert ſeyn, als ich.” 

„Aber,“ fuhr der Ehalif fort, „weißt du auch, daß ih morgen über diefelbe Sache 
zu entſcheiden habe, und daß der wirkliche Ali Kodjah mir beute feine Bittfehrift 
eingereicht hat?“ — „Ih erfahre es eben erft aus dem Munde meines Herrn,“ 
antwortete dev Großvezier. „Glaubſt du wohl,” fragte der Chalif weiter, „daß ich 
darüber ein anderes Urtheil fällen könnte, als das, welches wir fo eben gebört 
baben?“ — „Wenn der Fall derfelbe ift,“ antwortete der Großvezier, „fo glaube ich, 
daß mein Herr nit anders verfabren und feinen andern Ausfpruch tbun kann.“ — 
„Mer dir diefes Haus wohl,” fagte der Chalif weiter, „und führe das Kind morgen 
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zu mir, auf daß es dieſelbe Angelegenheit in meiner Gegenwart wiederum entſcheide. 
Melde auch dem Kadi, der den Dieb freigefprocdhen bat, er folle fi dabei einfinden, 
damit er aus dem Beifpiele des Kindes fehe, was feine Pflicht ſey, und fih in Zufunft 
beffere. Ferner will ih, daß du dem Ali Kodjah Wink geben läſſeſt, er folle fein 
Diivengefäß mitbringen, und daß zwei Olivenhändler bei der Verhandlung zugegen 
find.“ Während der Chalif diefe Befehle gab, feßte er feine Runde fort, wobei ihm 
diesmal nichts Bemerkenswerthes mehr aufſtieß. 

Am andern Tag ging der Großvezier Diafar in das Haus, wo der Chalif 
Zeuge von dem Spiel der Kinder gewefen war, und verlangte mit bem Herrn des 
Haufed zu ſprechen. Da diefer ausgegangen war, fo wies man ihn an die Frau. Er 
fragte fie, ob fie Kinder habe; fie antwortete: drei, und ließ fie alle vor ihn hintreten. 
„Ihr Lieben Kinder,” fagte der Großvezier zu ihnen, „wer von euch hat denn geflern 
Abend den Kadi gefpielt ?" Der größte von den Knaben, der zugleid der älteſte war, 
antwortete: er fey es geweſen, änderte aber die Farbe, da er nit wußte, warum 
diefe Frage geflellt wurde. „Mein Sohn,“ fagte der Großvezier, „fomm’ mit mir, ver 
Beherrfher der Gläubigen wünſcht dich zu fehen.” 
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Die Dutter erfhrad gewaltig, als fie ſah, daB der Großvezier ihren Sohn 
mitnehmen wollte. Sie fragte ihn: „Herr, will der Beherrſcher der Gläubigen mir 
meinen Sohn entreißen?“ Der Großvezier beruhigte fie, indem er ihr verſprach, fie 
werde ihren Sohn fpäteftens binnen einer Stunde wieder erhalten» und dann zu ihrem 
Bergnügen erfahren, warum er berufen worden fey. „Wenn dies wirklich fo ift, Herr,“ 
erwiderte die Mutter, „fo erlaube mir wenigſtens, daß ich ihm zuvor ein fchöneres 
Kleid anziehe, damit er auf anfländigere Weife vor dem Beherrfcher der Gläubigen 
erfcheinen kann.“ Zugleich Iegte fie ihm ohne Säumen ein ſchöneres Kleid an. 

Der Großvezier führte nun das Kind fort und flellte es dem Chalifen auf diefelbe 
Stunde vor, auf die er Ali Kodjah und den Kaufmann befchieden hatte. 

Der Chalif bemerkte, daß das Kind etwas beflürzt war, und fagte daher, um es 
auf das, was er von ihm erwartete, vorzubereiten: „Komm' ber, mein Sohn, tritt 
näher; alfo du haft geftern den Streit zwifhen Ali Kodfah und dem Kaufmann, der 
ihm fein Geld geſtohlen, entſchieden? Ich habe dich geſehen, Dir zugehoͤrt, und bin 
wohl zufrieden mit dir.” Der Knabe berubigte fich jetzt und antwortete befiheiden, er 
fey e6 gewefen. „Dein Sohn,” fuhr der Chalif fort, „ih werde dir heute den wahren 
Ali Kodjah und den wahren Kaufmann zeigen. Komm’ ber, fege dich zu mir.“ 

Mit diefen Worten nahm der Chalif den Knaben bei der Hand, fegte fih auf 
feinen Thron und das Kind zu feiner Seite; fodann fragte er, wo die freitenden 
Parteien ſeyen. Dan ließ fie vortreten und nannte ihm ihre Namen, während fie fi 
niederwarfen und mit ihrer Stirne den Teppich berührten, welcher den Thron bedeckte. 
Als fie wieder aufgeflanden waren, fagte der Chalif zu ihnen: „Jetzt trage Jeder 
feine Sade vor. Dies Kind hier wird euch anhören und Recht fprechen; follte es ſich 
in irgend einem Punkte verfehlen, fo werde ich in’d Mittel treten.” 

Ali Kodjah und der Kaufmann fpracdhen nach einander; ale aber der Kaufmann 
wieder denfelben Eid abzulegen verlangte, den er ſchon vor dem Kadi gefchworen hatte, 
io fagte das Kind, es fey noch nicht fo weit, man müſſe notbwendig vorher das 
Diivengefäß fehen. 

Bei diefen Worten bradte Ali Kodjab das Gefäß, feste es zu den Füßen 
des Chalifen und nahm den Dedel ab. Der Ehalif befah die Diiven, nahm eine 
und Eoftete fie. Hierauf wurde das Gefäß den fachverfländigen Kaufleuten, die man 
dazu berufen hatte, zur Unterfuhung übergeben, und diefe gaben ben Belcheid, die 
Diiven feyen gut und vom laufenden Jahre. Das Kind fagte ihnen, Ali 
Kodjah behaupte, fie feyen fchon vor fieben Jahren hineingelegt worden, worauf 
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fie diefelbe Antwort gaben, wie die Kinder, welche die Rolle fachverfländiger Kaufleute 
geſpielt hatten. 

Dbwobl nun der Beklagte einfah, daß die beiden ſachverſtändigen Kaufleute fein 
Verdammungsurtheil ausgefproden hatten, fo wollte er gleichwohl noch allerlei zu feiner 
Bertpeidigung anführen; das Kind hütete fih indeß wohl, ihn zum Aufhängen zu 
verurtbeifen, fondern ſah den Cpalifen an und fagte: „Beherrſcher der Gläubigen, 
dies iſt fein Spiel mehr, fondern es kommt meinem Heren zu, im Ernft zum Tode zu 
verurtheilen, nicht aber mir, der ich es geflern bloß zum Schere that.” 

Der Chalif, der nun vollfommen von der Unreblichfeit des Kaufmanns überzeugt 
war, ließ ihn fofort den Gerichtsdienern Überantworten, um ihn zu hängen. Dies 
geſchah auch, nachdem er zuvor angezeigt, wohin er die taufend Goldſtücke verſteckt hatte, 
die nun dem Ali Kodjah zurüdgegeben wurden. Zuletzt aber gab diefer gerechte und 
billige Fürf dem Kadi, welcher den früheren Urtheilsſpruch gefällt hatte umd auch 
zugegen war, die Mabnung, daß er von einem Kinde lernen folle, fein Amt pünktlicher 
zu verwalten; dann füßte er das Kind und ſchickte es mit einem Beutel von hundert 
Gorvfüden, die er ihm zum Zeichen feiner Hreigebigfeit einhändigen ließ, zu feiner 
Mutter zurüd. 


Die Sultanin Scheherfad erzählte hierauf die Gefcichte des Prinzen Achmed 
und der Fee Pari Banu. Sie begann diefelbe folgendermaßen: 
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Geſchichte des Prinzen Achmed und der Fee Pari Wann. ! 


Hear, es war einmal ein Sultan, und zwar einer der Vorfahren meines Könige, 
der viele Jahre lang friedlich über Indien herrſchte und noch in feinem hohen Alter 
die Freude hatte, an drei Prinzen, feinen Söhnen und würdigen Nahahmern feiner 
Tugenden, fo wie an einer Pringefjin, die feine Nichte war, die Zierde feines Hofes 
zu befigen. Der älteſte von den Prinzen hieß Huffain, der zweite Ali, der jüngfe 
Ahmed, und die Pringeffin, feine Nichte, Nurunnibar. ? 

Die Prinzeffin Nurunnihar war die Tochter des jüngfen Bruders vom Sultan, 
der vom Sultan einen bedeutenden Jahrsgehalt bezogen, aber ſchon wenige Jahre nach 
feiner Bermäplung geforben war, und fie als zartes Kind binterfaffen hatte. In 


* Zwei perſiſche Worte, welche beide eine und diefelbe Vereutung haben, nämlib: weiblicher Geiſt oder Per. 
? Ein arabiſches Wort, mit der Bedentung: Licht des Tages. 
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Rückſicht auf die brüderlihe Freundfhaft und treue Anhänglichkeit, die fein Bruder ihm 
lets bewiefen, batte der Sultan die Tochter deflelben in feinen eigenen Palaſt 
aufgenommen, um fie mit den drei Prinzen erziehen zu Taffen. Mit einer ausnehmenden 
Schönheit und allen nur erdenfliben Bolltommenheiten ded Körpers vereinigte dieſe 
Prinzeffin einen außerordentliden Verſtand, und ihre fledenlofe Tugend zeichnete fie 
vor alfen Prinzeffinnen ihrer Zeit aus. 

Der Sultan, ald Oheim der Prinzeffin, der fih längft vorgenommen hatte, fie, 
wenn fie einmal mannbar geworden feyn würde, zu verbeirathben und durch ihre 
Vermählung mit irgend einem benadhbarten Kürften ein Freundſchaftsbündniß anzufnüpfen, 
date jest um fo ernflliher darauf, ald er bemerkte, daß feine Söhne alle drei in 
feidenfchaftlicher Tiebe zu ihr entbrannten. Dies machte ihm viel Herzeleid, nicht fowohl, 
weil er dadurch verhindert wurde, das beabfichtigte Bündniß abzufchließen, fondern 
vielmehr, weil er die Schwierigfeit vorausfah, fie Über diefen Punkt zu vereinigen, und 
wenigftens die zwei Süngeren zu bewegen, daß fie die Prinzefiin dem Aelteften überlaſſen 
follten. Er ſprach mit jedem von ihnen ingbefondere, und nachdem er ihnen die 
Unmöglichkeit vorgeftellt hatte, daß die Prinzeffin alle drei zugleich heirathen könne, 
fowie die Unruhen, die aus ihrem hartnädigen Beharren entfliehen würden, fo bot er 
Alles auf, um fie zu überreden, daß fie entweder der Prinzeffin die entfcheidende Wahl 
unter ihnen überlaſſen, oder alle drei von ihren Anſprüchen abfleben und zugeben follten, 
daß fie mit einem auswärtigen Fürften vermäplt würde; fie felbft können ja auf andere 
Berbintungen denfen, bei denen er ihnen durdaus Nichts in den Weg legen wolle. 
Da er aber eine unüberwindlihe Hartnädigfeit bei ihnen fand, fo ließ er fie alle drei 
vor fih fommen und fprach alfo zu ihnen: „Meine Söhne, da ed mir nicht gelungen 
ift, euch zu euerm eigenen Wohl und zu eurer Ruhe zu überreden, daß ihr von euren 
Anfprüchen auf die Prinzeffin, meine Nichte, abftehen möchtet, und da ich von meiner 
väterlihen Gewalt feinen Gebrauch machen, und fie nicht Einem, mit Hintanfegung 
der beiden Andern, geben will, fo glaube ich nunmehr, rin paſſendes Mittel gefunden 
zu haben, um euch zufrieden zu flelen und die pflichtfhuldige Einigfeit unter euch zu 
beivahren, wenn ihr anders auf meine Worte hören und das ausführen wollt, was ic 
euch fagen werde. Sch halte ed nämlich für angemeflen, daß ihr auf Reifen gehet, und 
zwar jeder allein und in ein anderes Land, fo daß ihr nicht mit einander zufammentreffen 
fönnt, und da ihr wiffet, wie neugierig ich auf Alles bin, was für felten und einzig 
in feiner Art gelten fann, fo verfpredhe ich meine Nichte demjenigen, der mir bie 
außerordentlichfte und merkwürdigſte Seltenheit mitbringen wird. Auf diefe Weife kann 
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ed der Zufall mit ſich bringen, daß ihr ſelbſt Über die Vortrefflichkeit der von euch 
mitgebrachten Sachen durch Bergleihung derfelben urtheilen werdet, und dann werdet 
ihr Hoffentlich fo billig fegn, demjenigen den Vorzug zu überlaſſen, der ihn verbient. 
Zur Beftreitung der Reifefoften und zum Ankauf der Seltenheiten, die ihr mitbringen 
wollet, werde ich jedem von euch eine euerm Stande angemeflene Summe mitgeben, die 
ihr aber nicht auf Reifegefolge oder Reifegeräthfhaften verwenden dürfe; denn ihr 
würdet dadurch eure Abkunft verraten, und könntet leicht die Freiheit einbüßen, deren 
ihr nicht nur zur Ausführung euers Planes, fondern auch dazu bebürfet, um Alles, 
was eure Aufmerffamfeit verdient, beobachten und einen um fo größeren Nugen aus 
eurer Reife ziehen zu können.“ 

Da die drei Prinzen fih immer willig in die Wünſche des Sultans, ihres Vaters, 
gefügt hatten, und jeder fih ſchmeichelte, das Glück werde ihm günftig ſeyn und zum 
Befig der Prinzefin Nurunnihar verhelfen, io gaben fie zur Antwort, fie feyen 
bereit, zu geboren. Der Sultan Tieß ihnen ohne Aufſchub die verfprodene Summe 
ausbezahlen, und fie gaben noch an demfelben Tage ihre Befehle, daß die Vorkehrungen 
zu ihrer Reife getroffen wurden; fobann nahmen fie Abſchied von ihrem Bater, um 
fd am andern Morgen in aller Frühe auf den Weg machen zu können. Sie zogen 
alle Drei wohl beritten, mit allem Nöthigen verfehen, als Kaufleute verffeidet, und 
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Jeder nur mit einem einzigen vertrauten Diener in Sklavenkleidern, zu demſelben 
Thore hinaus und gelangten mit einander in die erſte Nachtherberge, von wo ſich 
dann ber Weg nad) drei Richtungen theilte. Als fie hier die Abendmahlzeit verzehrten, 
die fie ſich hatten bereiten laſſen, fo verabredeten fie unter einander, daß ihre Reife ein 
Jahr dauern follte, und beflellten fi wieder in diefelbe Herberge, mit der Bedingung, 
wer zuerft eintreffe, folle auf den Andern warten, und die Beiden dann auf den Dritten, 
fo daß fie alle Drei, wie fie zugleich miteinander von ihrem Bater, dem Sultan, 
Abſchied genommen hatten, ebenfo bei ihrer Rückkehr wieder vor ihn treten könnten. 
Am andern Morgen fiegen fie mit Tagesanbruch, nachdem fie einander umarınt und 
ſich gegenfeitig glückliche Reiſe gewünſcht hatten, zu Pferde und ſchlugen nun Jeder einen 
von den drei Wegen ein, ohne wegen der Wahl Streit zu befommen. 


Scheherſad, melde bei diefen Worten vom Tag überrafcht wurde, hielt inne, 
um in der nächſten Nacht alfo fortzufahren. 
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Dar Prinz Huffain, der Ältefe von den drei Brüdern, der viel von der 
wundervollen Größe und Macht, dem Reihthum und dem Glanze des Königreichs 
Bisnagar ' gehört hatte, nahm feine Richtung nad dem indifhen Meere, und nad 
einer Reife von etwa drei Monaten, wobei er fi an verfdiedene Karavanen anſchloß 
und bald öde Wüſten und fleile Berge durchzog, bald aber auch fehr bevölkerte, wohlbebaute 
und fruchtbare Gegenden, wie man fie nicht leicht an antern Theilen der Erde trifft, 


Das indiſche Königreich Bisnager, auf der inbifchen Kalbinfel, hatte eine ſeht glängende Periode während 
des fünfgehnten Jahrhunderts, und bie Bürften diefes Etaats ſcheinen mittelbar ober unmittelbar faſt ganz Südindien, 
wenigfiens den im Süden vom Bluffe Kiſtna gelegenen Theil, in ibrer Gewalt gehabt zu haben. Die portugiefifgen 
Eäniftkeller begeichnen es bisweilen mit dem Namen Konigreich Narfinga, bem Namen eines der mächtigen Bürften 
dieſes Reihe. Die Hauptſtadt Bisnager wurde um bie Mitte des viergehuten Jahrhunderts an den Ufern bes 
Tongbudra von zwei Brüdern gegründet, die ihr den Namen VBidjayanagara (Eiegesfadt) gaben, woraus nachher 
VBimogar entfaud. Das Königreich wurde im Jahr 1564 durch eine Goalition der vier mufelmännifgen Gnltane 
von Biapır, Golkonda, Ufmebnagar und Verar jeeftört. Mach einer Schlacht, in welcher der indiſche Bürf beſiegt 
und getöbtet wurde, flel feine Hauptflabt in die Gewalt der Mufelmänner, melde das ganpe Keeich verheerten und 
unter ſich teilten. 
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fam er nah Bisnagar, der Hauptfladt des gleichnamigen Königreichs und dem | 
gewöhnlichen Wohnfige feiner Könige. Er kehrte in einem Khan ein, wo die fremben | 
Kaufleute abzufteigen pflegten, und ba er hörte, daß es hauptſächlich vier Orte in der | 
Stadt gebe, wo die Kaufleute und Berfäufer aller Arten von Handelswaaren ihre | 
Läden haben, fo begab er fih gleich am folgenden Tage nad einem diefer Stadtviertel, | 
In der Mitte deſſelben Tag das Schloß oder vielmehr der Palaf der Könige, der einen 
ſehr bedeutenden Raum einnahm, und gleihfam den Mittelpunft der Stadt bildete. 
Die Stadt aber hatte drei Ringmauern, und ihre Thore waren zwei volle Stunden ' 
Wegs von einander entfernt. 











Der Prinz Hufiain fonnte das Stadtviertel, worin er ſich befand, nicht opne ! 
Bewunderung betrachten: cs war fehr geräumig und in die Kreuz und Quer von| 
mehreren Straßen durchſchnitten, welche ſämmtlich zum Schutz gegen die Sonnenpik | 
oben überwölbt, aber gleichwohl fehr bel waren. Die Kaufläden waren alle gleit 
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groß und hatten ganz die gleiche Form; die Läden derjenigen Kaufleute, welche die 
gleihen Artikel führten, waren nicht zerfireut, fondern in einer und derfelben Straße 
beifammen; ebenfo verbielt es fih auch mit den Buden der Handwerfer, 

Die Menge der Läden, die mit einer und bderfelben Art von Wuaren angefüllt 
waren, wie 3. B. mit den feinflen Schleiertüdhern aus den verfchiebenen Gegenden 
Indiens, mit buntbemalten Linnentüchern, worauf in den Tebhafteften Farben Menfcen, 
Landfchaften, Bäume und Blumen dargeftellt waren, mit Seide- und Brofatfloffen auge 
Derfien, China und andern Orten, mit Porcellan aus Zapan und China, mit Fußteppichen 
von allen Größen — dies Alles überraſchte ihn fo fehr, daB er nit wußte, ob er 
feinen eigenen Augen trauen durfte. Als er aber vollends zu den Läden der Goldfchmiede 
und Qumeliere Fam (beide Gewerbe wurden nämlich von einer und derfelben Klafle von 
Kaufleuten betrieben), da war er beim Anblid der ungeheuren Menge ausgezeichneter 
Gold» und Silberarbeiten ganz außer ſich und wie geblendet vom Glanze der Perlen, 
Diamante, Smaragde, Rubine, Sapphire und anberer Edelſteine, welche die Hülle und 
Fülle zum Verkauf ausgeſetzt waren. Wenn er nun ſchon über die Aufhäufung ſo vieler 
Reichthümer an einem einzigen Orte verwundert war, ſo wuchs ſein Erſtaunen noch 
weit mehr, wenn er an den Reichthum des. ganzen Königreichs dachte, denn er bemerkte, 
daß außer den Braminen und Zempeldienern, die ed zu ihrem Berufe machten, fern 
von den Eitelfeiten der Welt zurüdgezogen zu leben, im ganzen Reiche nicht Teicht ein 
Indier oder eine Indierin zu feben war, die nicht Hals- und Armbänder, ja fogar an 
den Schenkeln und Füßen Schmud von Perlen und Edelſteinen gehabt hätten, deren 
Glanz um fo mehr hervorleuchtete, ale die Einwohner alle ſchwarz waren. 

Eine andere Eigenthümlichfeit, die der Prinz Huffain bewunderte, war die große 
Menge von: Rofenverfäufern, von denen alle Straßen wimmelten. Er dachte, die 
Indier müflen große Liebhaber von diefer Blume feyn, denn er fah auch nicht Einen, 
der nicht einen Rofenftod in der Hand oder einen Rofenfranz auf dem Kopf gehabt 
hätte, und namentlih flanden in jedem Kaufladen mehrere Bafen mit diefen Blumen 
zu feben, fo daß das Stadtviertel trog feines gewaltigen Umfangs ganz davon 
durchduftet war. 

Als nun der Prinz Huffain voll Gedanken über die vielen Reichthümer, die fidh 
feinen Augen darboten, fämmtlihe Straßen diefed Stadtvierteld durchwandelt hatte, 
fühlte er endlih das Bedürfniß, auszuruhen. Er gab dies einem Kaufmann zu 
erfennen, und der Kaufmann Iud ihn fehr höflich ein, in feinen Faden zu treten und 
fi bei ibm zu fegen, was er denn aud annahm. Er war noch nicht lange da gefeffen, 
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fam er nah Bisnagar, der Hauptftadt des gleihnamigen Königreichs und dem | 
gewöhnlichen Wohnfige feiner Könige. Er kehrte in einem Khan ein, wo die fremden | 
Kaufleute abzufteigen pflegten, und da er hörte, daß es hauptſächlich vier Orte in der! 
Stadt gebe, wo die Kaufleute und Berfäufer aller Arten von Handelswaaren ihre ; 
Läden haben, fo begab er fi gleih am folgenden Tage nad einem diefer Stadtviertel. | 
In der Mitte deſſelben Tag das Schloß oder vielmehr der Palaſt der Könige, der einen | 
ſehr bedeutenden Raum einnahm, und gleihfam den Mittelpunkt der Stadt bildet. 

Die Stadt aber hatte drei Ringmauern, und ihre Thore waren zwei volle Stunden 

Wegs von einander entfernt. 








Der Prinz Hufiain fonnte das Stadtviertel, worin er ſich befand, nicht obne! 
Bewunderung betrahten: es war fehr geräumig und in die Kreuz und Duer ven 
mehreren Straßen durchſchnitten, welche ſämmtlich zum Schug gegen die Sonnenhißt . 
oben überwölbt, aber gleichwohl ſehr beil waren. Die Kaufläden waren alle gleich 
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groß und hatten ganz die gleiche Form; die Läden derjenigen Kaufleute, welche die 
gleiden Artikel führten, waren nicht zerfircut, fondern im einer und derfelben Straße 
beifammen ; ebenfo verhielt ed fih aud mit den Buden der Handwerker. 
Die Menge der Läden, die mit einer und derfelben Art von Waaren angefüllt 
waren, wie 3. B. mit den feinflen Schleiertühern aus den verfchiedenen Gegenden 
Indiend, mit buntbemalten Linnentüchern, worauf in den lebhafteflen Karben Menfchen, 
Randfhaften, Bäume und Blumen dargeftellt waren, mit Seide» und DBrofatfloffen aus 
| Perfien, Ehina und andern Orten, mit Porcellan aus Japan und China, mit Fußteppichen 
von allen Größen — dies Alles überraſchte ihn fo fehr, daß ex nicht wußte, ob er 
feinen eigenen Augen trauen durfte. Als er aber vollends zu den Fäden der Goldfchmiede 
und Juweliere Fam (beide Gewerbe wurden nämlich von einer und derfelben Klaffe von 
Kaufleuten betrieben), da war er beim Anbli der ungebeuren Menge ausgezeichneter 
Bold» und Silberarbeiten ganz außer fih und wie geblendet vom Glanze der Perlen, 
|Diamante, Smaragde, Rubine, Saphire und anderer Evdelfteine, welche die Hülle und 
|gäfe zum Berfauf ausgefegt waren. Wenn er nun fchon über die Aufhäufung fo vieler 
Reihthumer an einem einzigen Orte verwundert war, ſo wuchs ſein Erſtaunen noch 
weit mehr, wenn er an den Reichthum des ganzen Königreichs dachte, denn er bemerkte, 
daß außer den Braminen und Tempeldienern, die es zu ihrem Berufe machten, fern 
von den Eitelkeiten der Welt zurückgezogen zu leben, im ganzen Reiche nicht leicht ein 
Indier oder eine Indierin zu ſehen war, die nicht Hals- und Armbänder, ja ſogar an 
"den Schenkeln und Füßen Schmuck von Perlen und Edelſteinen gehabt hätten, deren 
"Glanz um fo mehr hervorleudtete, ale die Einwohner alle ſchwarz waren. 
Eine andere Eigenthüimlichkeit, die der Prinz Huffain bewunderte, war die große 
Denge von Rofenverfäufern, von denen alle Straßen wimmelten. Er badıte, die 
Indier müflen große Liebhaber von diefer Blume feyn, denn er fah auch nicht Einen, 
dr nicht einen Rofenftod in der Hand oder einen Rofenfranz auf dem Kopf gebabt 
bätte, und namentlich flanden in jedem Kaufladen mehrere Vaſen mit diefen Blumen 
m fehen, fo daß das Stadtviertel trog feines gewaltigen Umfangs ganz davon 
durhduftet war. 
Als nun der Prinz Huffain voll Gedanken über die vielen Reichthümer, die fich 
feinen Augen darboten, fänmtlihe Straßen dieſes Stadtviertel durchwandelt batte, 
‚fühlte er endlih dad Bedürfniß, auszuruhen. Er gab died einem Kaufmann zu 
‚erfennen, und der Kaufmann lud ihn fehr höflich ein, in feinen Laden zu treten und 
ch bei ihm zu fegen, was er denn auch annahm. Er war no nicht lange da gefeffen, 
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als er eimen Ausrufer vorübergeben fah mit einem Teppich von etwa ſechs Fuß in’s 
Gevierte, den er zum reife von dreißig Beuteln ' im Auffireihe ausbot. Diefen 
Ausrufer befchied er zu fih und verlangte den Teppich zu fehen, der ihm nicht bloß 


wegen feiner Kleinheit, fondern auch wegen feines ſonſtigen geringen Ausfebens viel zu 
theuer ausgeboten fhien. Als er ihn lange genug betrachtet halte, fagte er zu dem 
Ausrufer, er könne nicht begreifen, wie man einen fo "Heinen und fo unſcheinbaren 
"Teppich zu einem fo hohen Preife feilbieten möge. 


Der Tag hinderte Scheberfad, weiter zu erzählen. In der folgenden Nacht 
aber fuhr fie alfo fort: 


* @in Beutel gilt etwa fünfgehnhundert Branck. 














Fünfhundert 


ſechsundneunzigſte Wadıt. 


Der Ausrufer, der den Prinzen Huffain für einen Kaufmann hielt, gab ihm zur 
Antwort: „Edler Herr, da dir diefer Preis fhon übermäßig hoch vorfommt, fo wirft 
du di noch weit mehr wundern, wenn id dir fage, daß ih Befehl habe, ihn bie auf 
vierzig Beutel zu fleigern und bloß für diefen Preis und zwar gegen baares Geld 
abzulaſſen.“ — „Demnach,“ verfegte der Prinz Huffain, „muß er irgend eine mir 
unbefannte Eigenfchaft haben, die ihm fo viel Werth verleiht.” — „Du haft es errathen, 
edler Herr,“ antwortete der Ausrufer, „und du wirft es mir felbft zugeben, ‚wenn ich 
dir fage, daß man fih auf diefen Teppich nur zu fegen braucht, um überallhin, wo 
man nur wünfcht, verfegt zu werden, und daß man augenblidiih an dem gewünſchten 
Drte if, ohne daß irgend ein Hinderniß in den Weg fommen kann.“ 

Bei diefen Worten dachte der indifhe Prinz, da der Hauptgrund feiner Reife doch 
nur ſey, dem Sultan, feinem Bater, irgend eine aufßerordentlihe und umerhörte 
Seltenheit zu bringen, fo werde er nicht leicht etwas habhaft werden können, das dem 
Sultan größere Freude machen könne. „Wenn biefer Teppich," fagte ‘er zu dem 
Ausrufer, „wirklich die Eigenfhaft hätte, die du rühmf, fo würde ich den dafür 
| verlangten Preis von vierzig Beuteln keineswegs zu hoch finden und fönnte mid wohl 
\ 
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entfchließen, diefe Summe dafür zu bezahlen; außerdem würde ih dir noch ein Geſchenk 
machen, mit dem du gewiß zufrieden feyn könnteſt.“ — „Edler Herr,” antwortete ber 
Audrufer, „ih babe dir die Wahrheit gefagt und werde dich Leicht davon überzeugen 
fönnen, fobald du unter der Bedingung, daß ich dich eine Probe ſehen laſſe, den Handel 
eingegangen haben wirf. Da du die vierzig Beutel nicht bier haft, und ich dich 
doch, um fie in Empfang zu nehmen, nad) dem Khan begleiten muß, wo du als Fremder 
abgeftiegen fegn wirft, fo laß ung mit Erlaubniß des Herrn vom Laden in den 
Hinterladen treten; dort will ich den Teppich ausbreiten, und wenn wir Beide, du und 
ih, darauf fiten und du den Wunſch ausgeſprochen haben wirft, mit mir nach deinem 
Zimmer im Khan verfegt zu werden, und dies nicht auf der Stelle in Erfüllung geht, fo 
fol der Handel null und nichtig und du zu nichts verpflichtet feyn. Was das Gefchenf 
betrifft, fo werde ich es, da meine Mühe mir von dem Berfäufer bezahlt werden muß, ale 
eine Gnade annehmen, die du mir erzeigft, und wofür ich Dir immer verpflichtet ſeyn werde.“ 

Der Prinz vertraute auf die Redlichfeit des Ausrufers, ging den Vorſchlag 
ein und fchloß unter der cben erwähnten Bedingung den Handel ab. Hierauf trat er 
mit Erlaubniß des Kaufmanns in den Hintergrund des Ladens, wo der Ausrufer den 
Teppich augbreitete. Sie festen fi Beide darauf und faum hatte der Prinz den Wunſch 
ausgeſprochen, nach feinem Zimmer im Shan verfegt zu werden, fo befanden fi Beide 
dort und zwar ohne im Mindeften aus ihrer Lage gekommen zu feyn. Da er nun 
feiner weitern Zeugniffe für die Wunderfraft des Teppiche mehr bedurfte, fo bezahlte 
er dem Ausdrufer die Summe von vierzig Deuteln in Gold aus und fügte für ihn 
noch ein Geſchenk von zwanzig Goldfüden hinzu. 

So war denn nun ber Prinz Huffain Beſitzer des Teppichs und ungemein 
erfreut, glei bei feiner Ankunft in Bisnagar ein fo feltenes Stück an fi gebragt 
zu haben, das ihm, wie er nicht zweifelle, die Hand der Prinzeſſin Nurunnihar 
verfchaffen mußte. Er hielt es in der That für unmöglid, daß feine beiden 
jüngeren Brüder etwas von ihrer Reiſe mitbringen fünnten, was mit feinem 
glüdtihen Funde nur entfernt in Bergleihung kommen dürfte Auch hätte er ſich jept 
fogleihd auf feinen Teppich fegen und nah dem verabredeten Zufammenfunftsorte 
verfügen können; allein er hätte dann zu lange auf fie warten müflen, und da er 
ohnehin neugierig war, den König von Bisdnagar und feinen Hof zu fehen, zugleich 
aber auch wie Streitkräfte, Gelege, Gewohnheiten, Religion und den Zuftand dee 
ganzen Reiches kennen zu lernen, fo beſchloß er, einige Monate auf Befriedigung 
feiner Neugierde zu verwenden. 


& 
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Der König von Bisnagar hatte die Gewohnheit, den fremden Kaufleuten jede 
Woche einmal Zutritt zu feiner Perfon zu geftatten. Unter diefem Namen fah ihn der 
Prinz Huffain, der durchaus nicht für das gelten wollte, was er war, mehrere Male, 
und da er nicht nur fehr hübſch von Gefalt war, fondern au ungemein viel Berftand | 
und feine Geiftesbildung befaß, wodurch er fih vor den andern Kaufleuten, die mit 
ihm vor dem König erfpienen, auszeichnete, fo wandte ſich diefer vorzugsweiſe an ihn, 
wenn er über die Perfon des Sultans von Indien, über die Streitkräfte, den Reichtpum 
und die Verwaltung feines Reihe Erfundigung einziehen wollte. 

Die Übrigen Tage verwandte der Prinz dazu, die Merfmürdigfeiten der Stadt und 
Umgegend zu befitigen. Unter andern bewundernswürbigen Dingen ſah er auch einen 
Gögentempel, der einzig in feiner Art und ganz aus Erz erbaut war. Seine Grundfläche 
betrug zehn Ellen in's Gevierte, feine Höhe fünfzehn Ellen: die größte Schönpeit darin 
aber war ein Gögenbild in menfpliger Größe aus gediegenem Gold, dad ald Augen 





zwei Rubine hatte und zwar fo fünftlih angebracht, daß Jeder, der es betrachtete, gleichviel 
von welher Seite, der Meinung war, es richte die Augen auf ihn. Dann fah er 
noch einen, der nicht minder Bewunderung verdiente, in einem Dorfe. Es war ba 
nämlich eine Ebene von etwa zehn Morgen Landes, bie aus einem einzigen köſtlichen, 
mi Rofen und andern anmuthigen Blumen überfäcten Garten beftand, und biefer ganze 
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Raum war mit einer Heinen Dauer von der Höhe eined Geländers umgeben, um bie 
Thiere des Feldes abzuwehren. Mitten in der Ebene erhob fid eine mannshohe Terraffe, 
die fo Funftreih und forgfältig mit in einander gefügten Steinen bedeckt war, daß 
Jedermann glaubte, es ſey nur ein einziger Stein. Der Tempel, der mitten auf der 
Terraffe Hand und eine Kuppelform hatte, war fünfzig Ellen bob, fo daß man ihn 
mehrere Meilen in der Umgegend fehen konnte. Seine Länge betrug dreißig, die Breite 
zwanzig Ellen, und ber rothe Marmor, woraus er erbaut war, war außerordentlich 
fein und glänzend. Das Kuppelgewölbe war mit drei Reihen fehr anmuthiger und 
geſchmackvoller Gemälde gefehntüdt und der ganze Tempel von oben bis unten mit 
einer Menge anderer Gemälde, halberhabenem Bildwerk und Götzenbildern angefült. 

Morgens und Abends wurden in diefem Tempel abergläubifche Ceremonien begangen, 
auf welche Spiele, mufifalifhe VBergnügungen, Gefänge, Tänze und Feſtſchmäuſe folgten. 
Die Diener ded Tempels und die Bewohner des Orts leben bloß von den DOpfergaben, 
welche die zahllofen Pilger aus den entfernteften Gegenden des Reihe unaufhörlich dahin 
bringen, um ihre Gelübde zu erfüllen. 


Scheberfad unterbrach ihre Erzählung, um in der nächſten Nacht folgendermaßen 
fortzufahren: 
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Der Prinz Huffain war auch noch Zufhauer eines feiertichen Feſtes, das alle 
Jahre am Hof von Bisnagar begangen wird, und wobei die Statthalter der Provinzen, 
die Befehlshaber der feten Pläge, die Vorſteher und Richter der Städte, fowie die 
dur ihre Gelehrfamkeit berühmteſten Braminen fid cinfinden müffen. Einige von 
ihnen fommen aus fo weiter Ferne, daß fie nicht weniger als vier Monate zu ihrer 
Reife brauchen. Die Verſammlung befieht aus einer unzähligen Menge von Indiern 
und findet fih auf einer ungeheuren Ebene ein, wo fie einen überrafhenden Anblid 
darbietet, fo weit das Auge reiht. Mitten in der Ebene befand fich ein fehr langer 
und breiter Play, auf einer Seite dur ein prächtiges Gebäude begrenzt in Form eines 
Gerüſtes, das neun Stockwerle hatte, von vierzig Säulen getragen wurde und für den 
König, den Hof und diejenigen Fremden beflimmt war, denen er wöchentlich einmal 
die Ehre erwies, fie vorzulaſſen. Im Innern war es prädtig geſchmückt und mit 
Geräthſchaften verfehen, von Außen mit Landfhaften bemalt, worin man alle Arten 
von Thieren, Bögeln, Infelten, ſelbſt Fliegen und Mücken, ganz nad der Natur 
abgebildet fah. Die drei übrigen Seiten des Plage waren von andern Gerüften 
eingefaßt, die wenigitens vier bis fünf Stodwerfe hatten, und eines beinahe wie das 
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andere bemalt waren. Auch hatten diefe Gerüfte das Eigentbümliche, daß man fie von 
Stunde zu Stunde herumdrehen und dadurch ihr ganzes Anfehen, fowie ihre Verzierungen 
verändern fonnte. 

Auf allen Seiten des Pages fanden in kurzen Zwifchenräumen von einander 
taufend Efephanten- mit den prachtvollſten Harnifhen, jeder mit einem vieredigen Thurm 
von vergoldetem Holz auf dem Rüden, worin fih Tonfpieler oder Tänzer befanden. 
Rüſſel, Ohren und die übrigen Theile diefer Efephanten waren mit Zinnober und 
andern Farben bemalt, fo daß fie ein gar feltfames Ausfehen darboten. 

Was bei diefem ganzen Schaufpiel dem Prinzen am meiften Bewunderung einflößte 
für die Betrichfamfeit, Gefchielichfeit und den Erfindungsgeift der Indier, war 
ein überaus großer und gewaltiger Elephant, der mit feinen vier Füßen oben auf 
einem ſenkrecht aufgerichteten, zwei Fuß hohen Ständer fand, und nad dem Tact der 
Mufif mit feinem Nüffel in der Luft herumfocht. Nicht minder bewunderte er einen 
andern eben fo gewaltigen Elephanten, der auf dem einen Ende eines quer über einen 
zehn Fuß hohen Ständer gelegten Balfens ftand, an deffen anderem Ende ein ungeheurer 





Stein ald Gegengewicht befefigt war, fo daß er vermittchit deffelben bald höher, bald 
tiefer vor dem Könige und dem ganzen Hofe dur die Bewegungen feines Körpers 
und Rüſſels, glei wie der andere Elephant, den Tact der Mufit angab. Die Yndier 
hatten nämlich zuerft den Stein ald Gegengewicht angebunden, ſodann dag gegenüberfteheude 
Ende zur Erde binabgebogen und den Elephanten hinauftreten laſſen. 
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Der Prinz Huffain hätte fih noch länger am Hof und im Reih Bisnagar 
aufhalten können; eine Unzahl anderer Wunderdinge hätte ihn gewiß bis zum legten 
Tage des Jahres, auf welchen er und feine Brüder fich befchieden hatten, angenehm 
unterhalten; allein da er durch das, was er gefehen hatte, vollfommen befriedigt, 
überdies befländig mit dem Gegenftand feiner Liebe befhäftigt war, und da feit der 
neuen Erwerbung, welde er gemacht, die Schönheit und die Reize der Prinzeffin 
Nurunnihar die Heftigfeit feiner Leidenfchaft von Tag zu Tag fleigerten,; fo glaubte 
er, fein Gemüth würde ruhiger werden und er felbit feinem Glücke näher feyn, wenn 
er durch eine geringere Entfernung von ihr getrennt wäre. Ex bezahlte daher dem 
Wirth des Khans den Miethzins für fein Zimmer, bezeichnete ihm die Stunde, wo er 
den Schlüffel dazu an der Thüre abholen fünne, und ohne ſich über feine weiteren 
Vorbereitungen zur Abreife auszuſprechen, ging er auf fein Zimmer zurüd, fchloß es 
hinter fi) zu und ließ den Schlüffel fteden. Hierauf breitete er den Teppich aus und 
iegte fi mit feinem Begleiter darauf. Sodann fammelte er feine Gedanken, und faum 
hatte er vecht ernftlich gewünfcht, in die Herberge verfeßt zu werden, wo er mit feinen 
Brüdern zufammentreffen follte, ald er auch ſchon bemerkte, daß er dort war. Er 
fehrte alfo da ein, gab fi für einen Kaufmann aus und wartete auf die Anderı. 

Indeß hatte Huſſains jüngerer Bruder, Prinz Ali, der, um dem Plane des Sultans 
von Indien zu entfprechen, eine Reife nad Perfien machen wollte, fih fchon drei Tage 
nad der Treunung von feinen beiden Brüdern einer Karavane angeſchloſſen und war 
mit derfelben nad diefem Lande abgegangen. Nachdem er beinahe vier Monate unterwegs 
gewefen, kam er endlid nach Schiras, welches dazumalen die Hauptfladt des Königreichs 
Perfien war. Da er auf der Reife mit einer Heinen Anzahl von Kaufleuten Bekanntſchaft 
und Freundſchaft geſchloſſen hatte, ohne ſich jedoch für etwas Anderes als einen 
Juwelenhändler auszugeben, ſo ſtieg er auch in einem und demſelben Khan mit 
ihnen ab. 

Am folgenden Tag, während die Kaufleute ihre Waarenballen öffneten, zog der 
Prinz Ali, der nur zu feinem Vergnügen reiste und ſich bloß mit dem zu feiner 
Bequemlichkeit erforderlihen Reifegepäd verfehen hatte, andere Kleider an und Ließ fich 
nad dem Stadtviertel führen, wo Edelgeſteine, Gold- und Silberarbeiten, Brofat, 
Seidenftoffe, feine Schleiertüher und andere überaus feltene und koſtbare Waaren zum 
Verkauf ausgefegt fanden. Diefer fehr geräumige und auf die Dauer gebaute Ort war 
oben überwölbt, und das Gewölbe wurde von flarfen Pfeilern getragen, die Buden 
aber waren theild um. died herum, theild den Mauern entlang, fowohl von innen, als 
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von außen angelegt. Der Ort ſelbſt war in Schiras allgemein unter dem Namen 
Befafan bekannt. Prinz Ali durchſtreifte alfo den Befafan fogleih nad allen Seiten, 
in die Länge und Breite, und aus der erſtaunlichen Menge foftbarer Waaren, die er ba 
ausgelegt ſah, ſchloß er mit Bewunderung auf die Reihthümer, welde innerhalb der 
Läden aufgehäuft ſeyn mußten. Unter den vielen Ausrufern, die beftändig hin und her 
gingen und verſchiedene Sachen zum Kauf ausboten, fab er zu feiner nicht geringen 
Verwunderung auch einen, der ein elfenbeinerned Rohr in der Hand hielt, welches etwa 
einen Zuß lang und etwas dider als ein Daumen war, und baffelbe zu dreißig Beuteln 
ausrief. Im Anfang glaubte er, der Ausrufer ſey nicht recht bei Verſtand. Um ſich 
nun darüber Ausfunft zu verfhaffen, trat er an den Laden eines Kaufmanns und fagte 
zu diefem, indem er auf den Ausrufer deutete: „Herr, ich bitte dich, fage mir, ob ich 
mich nicht täuſche: ift der Mann dort, der ein Meines, elfenbeinernes Robr zu dreißig 
Beuteln ausruft, wohl bei gutem Verſtande?“ — „Herr,“ antwortete der Kaufmann, 
„wenn ex ihn nicht anders feit geflern verloren hat, fo kann ich dich verfihern, daß 
dies der klügſte und gefuchtefte von allen unfern Ausrufern ift, und daß er das größte 
Vertrauen genießt, wenn ed fih um den Verfauf von fehr werthvollen Gegenfländen 





handelt. Was indeß das Rohr betrifft, das er zu dreißig Beuteln ausruft, fo muß 
daffelbe wohl aus irgend einem nicht in die Augen fallenden Grunde diefen großen, 
ja vielleicht einen noch größeren Werth haben. Der Mann wird im Augenblid wieder 
bier vorbeifommen, dann wollen wir ihn bereinrufen, und du magft dich felbft von der 
Sache Überzeugen. Setze dich einſtweilen auf meinen Sopha und ruhe ein wenig aus.“ 


Bei diefen Worten bemerfte Scheherfad den Tag und ſchwieg. In der nächſten 
Nacht aber fegte fie ihre Erzählung mit folgenden Worten fort: 
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Der Prinz Ali Ichnte das Höfliche Anerbieten des Kaufmanns nit ab, und faum 
war er eine Weile dagefeflen, als der Ausrufer wieder vorbei fam. Der Kaufmann 
tief ihn bei Namen und er trat herein. Hierauf fagte der Kaufmann zu ihm, indem 
er auf den Prinzen wies: „Antworte einmal dieſem Herrn, der mid fragt, ob du 
wohl bei Sinnen ſeyeſt, daß du ein elfenbeinernes Rohr, das fo unſcheinbar ausfieht, 
zu dreißig Beuteln ausbieteſt. Ich ſelbſt würde mich darüber wundern, wenn ich nicht 
wüßte, daß du ein verfländiger Mann bif.” Der Ausrufer wandte fih jegt an ben 
Prinzen und fagte zu ihm: „Edler Herr, du bift nicht der Einzige, der mich wegen 
dieſes Rohres für einen Thoren anfieht; du magſt Übrigens ſelbſt urtheilen, ob ich 
einer bin, wenn ic dir feine Eigenfhaft gefagt haben werde, und dann hoffe ih, daß 
du ein eben fo hohes Gebot darauf thun wirft, wie Diejenigen, denen ih es bie 
jegt gezeigt, und welche diefelbe Üble Meinung von mir hatten, wie du. 

„Bor Allem, Herr,“ fuhr der Ausrufer fort, indem er dem Prinzen das Rohr 
überreichte, „mußt du wiflen, daß diefes Rohr an jedem Ende ein Glas hat und man 
nur durch eines diefer Gläſer zu fehen braucht, um fogleih Alles zu erbliden, was 
man nur wünſcht.“ — „Ich bin bereit, dir feierlihe Genugthuung zu geben,“ antwortete 
Prinz Ali, „wenn du mir die Wahrheit deffen, was du behaupteft, darthun lannſt.“ 
Da er nun dad Rohr in der Hand hatte, fo befah er fi die beiden Gläfer und fuhr 
dann fort: „Zeig' mir doch, wo ich hineinfehen muß, um mir darüber Aufklärung zu 
verſchaffen.“ Der Ausrufer zeigte es ihm; der Prinz fah hinein, und da es ihn nad 
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dem Anblid des Sultans von Indien, feines Vaters, verlangte, fo fah er ihn in 
volltommenfter Gefundheit mitten unter feinem Reichsrathe auf dem Throne figen. 
Sodann wünfgte er, da er nächſt dem Sultan nichts Lieberes auf der Welt hatte, als 
die Prinzeffin Nurunnihar, auch biefe zu fehen, und erblicte fie fogleih an ihrem 
Pugtifhe figend, umgeben von ihren Frauen, lachend und in der heiterſten Laune. 


Der Prinz Ali verlangte feine andere Probe, um fi zu überzeugen, daß dieſes 
Rohr die koſtbarſte Sache nicht nur in der Stadt Schiras, fondern auf der ganzen 
Welt ſey, und er glaubte, wenn er es unterließ, daffelbe zu faufen, fo würde er nie mehr 
weder zu Schiras, und wenn er zehn Jahre da bliebe, noch fonftwo eine ähnliche Seltenheit 
antreffen, die er von feiner Reife mitbringen könnte. Er fagte daher zu dem Ausrufer: 
„Ic nehme meine unvernünftige Anficht, die ih von deinem Verſtande hatte, zurüd, 
glaube aber, daß es dir hinfänglihe Genugthuung fegn wird, wenn ich mid erbiete, 
das Rohr zu faufen. Da ih es nicht gerne in andere Hände kommen laſſen möchte, 
fo fag’ mir den Preis, den der Verkäufer dafür haben will, ganz genau, und gib dir 
fortan feine Müpe mehr, mit diefem Rohr deine Füße müde zu gehen und ed auszurufen. 
LI 
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Du brauchſt nur mit mir zu kommen, ſo werde ich dir die Summe ausbezahlen.“ 
Der Ausrufer betheuerte mit einem Eid, er habe Befehl, es um vierzig Beutel zu 
verkaufen, und im Fall er daran zweifle, ſo wolle er ihn ſelbſt zum Verkäufer führen. 
Der indiſche Prinz glaubte ſeinem Wort, nahm ihn mit ſich nach Hauſe, und als ſie 
in feiner Wohnung im Khan angelangt waren, bezahlte er ihm die vierzig Beutel in 
fhönen Goldflüden aus und wurde auf diefe Art Befiger des elfenbeinernen Rohres. 

Der Prinz Ali war über diefen Kauf um fo mehr erfreut, als er feft überzeugt 
war, feine Brüder Eönnen nichts fo Seltenes und Bewundernswürdiges gefunden haben, 
und folglich werde die Prinzeſſin Nurunnihar der Lohn für die Befchwerben feiner 
Reife ſeyn. Er dachte jest bloß noch darauf, unerfannt den Hof von Perfien, fo wie 
die Merkwürdigkeiten der Stadt Schirad und ihrer Umgegend, kennen zu lernen, bie 
die Karavane, mit welder er gefommen war, nach Indien zurüdreifen würde. Cr 
hatte feine Neugierde vollfommen befriedigt, als die Karavane Anftalten zur Abreife 
traf, und der Prinz ermangelte nicht, fi) ihr anzufchließen und mit ihr auf den Weg 
zumaden. Kein Unfall flörte oder unterbrach die Reife, und ohne weitere Unbequemlichkeit, 
als die Befchwerden eines fo langen Weges, Fam er glüdlih an dem verabrebeten 
Drte an, wo der Prinz Huffain bereits eingetroffen war. Der Prinz Ali traf ihn 
dort, und fie warteten nun gemeinfhaftlih auf ihren Bruder Ahmed. 

Drinz Ahmed hatte den Weg nad Samarfand eingefchlagen, und gleich am erften 
Tage nad feiner Ankunft war er, wie feine beiden Brüder, nah dem Befaftan 
gegangen. Auch batte er diefen Ort faum betreten, als fi) ein Ausrufer, mit einem 
fünftlihen Apfel in der Hand, ihm nahete und denfelben zu fünfunddreißig Beuteln 
ausriefe Er hielt den Dann an und fagte zu ihn: „Zeig’ mir einmal diefen Apfel 
und fage mir, welche fo außerordentlihe Kraft oder Eigenfchaft er hat, daß er zu fo 
hohem Preife ausgerufen wird.” Der Ausrufer gab ihm den Apfel in die Hand, daß 
er ihn unterfuchen möchte, und fagte dann zu ihn: „Edler Herr, wenn man biefen 
Apfel bloß nach feinem Ausſehen beurtbeilt, fo if er freilich fehr gering; zieht man 
aber die Eigenfhaften, Kräfte und den bewundernswürdigen Gebraud, den man zum 
Wohle der Menfchheit davon maden kann, in Erwägung, fo muß man fagen, daß er 
eigentlich mit feinem Preis bezahlt werden fann, und gewiß ift, daß fein Befiger einen 
wahren Schag befitt. In der That gibt es Feine tödtliche Krankheit, anhaltendes 
Fieber, Kledfieber, Seitenftehen, Per oder wie fie fonft heißen mögen, welde durch 
diefen Apfel nicht fogleich geheilt würde; ja, wenn Einer fhon in den legten Zügen 
liegt, fo gibt er ihm die Gefundheit auf der Stelle fo vollſtändig zurüd, wie wenn er 
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nie in ſeinem Leben krank geweſen wäre. Und zwar geſchieht dies auf die allerleichteſte 
Art von der Welt, denn man darf weiter nichts thun, als den Kranken daran riechen 
laſſen.“ 

„Wenn man dir glauben darf,“ antwortete der Prinz Achmed, „ſo iſt dies 
freilich ein Apfel von wunderbarer Kraft, ja, man darf wohl ſagen, ganz unſchätzbar; 
aber wie kann ein ehrlicher Mann, wie ich, der ihn gerne kaufen möchte, ſich 
überzeugen, daß bei deiner Lobpreiſung des Apfels weder Lüge, noch Uebertreibung 
mitunterläuft 9 


Scheherſad ſchwieg, um in der folgenden Nacht alfo fortzufahren: 
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„Hear“ erwiderte der Ausrufer, „die Sache ift in der ganzen Stadt Samarfand 
befannt und bewährt, und du darfſt, ohne weiter zu gehen, nur bie hier verfammelten 
Kaufleute befragen; fie werben alle darin übereinfimmen, und mehrere von ihnen 
werben befennen, daß fie ſelbſt nicht mehr leben würden, wenn fie fi nicht dieſes 
vorsrefflichen Mittels bedient hätten. Um dir einen Begriff beizubringen, was bu davon 
zu denken haft, fo wifle, daß es die Frucht der Studien und Nachtwachen eines fehr 
berühmten Weltweifen aus biefer Stadt iſt, der fi fein ganzes Leben hindurch der 
Erforfhung der Pflanzen und Mineralien widmete, und endlich diefe zufammengefegte 
Maffe hier daraus bereitete, vermittelt welcher er fo wundervolle Kuren in diefer Stadt 
gemacht hat, daß fein Andenken hier niemals in Bergeffenpeit kommen wird. Bor 
Kurzem raffte ihn der Tod fo fhnell weg, daß er felb nicht mehr Zeit hatte, von 
feinem Univerfalmüttel Gebraud zu machen, und feine Wittwe, der er nur ein geringes 
Vermögen, dagegen einen Haufen von Heinen Kindern hinterließ, bat ſich endlich 
entſchloſſen, den Apfel verkaufen zu laſſen, um fih mit ihrer Familie etwas bequemer 
einrichten zu fönnen.“ 
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Während der Ausrufer den Prinzen Achmed von den Wunderkräften des künſtlichen 
Apfels unterrichtete, blieben mehrere Perſonen bei den Sprechenden ſtehen. Die Meiſten 
beſſätigten das Gute, das der Ausrufer von ihm rühmte, und da Einer hinzuſetzte, ein 
Frhund von ihm ſey fo gefährlich krank, daß man bereits an feinen Aufkommen 
vergweifle, und fomit fey dies eine fehr bequeme Gelegenheit für den Kaufliebhaber, 
einen Berfuch mit dem Apfel zu maden, fo nahm der Prinz Ahmed das Wort und 
fagte zu dem Ausrufer, er wolle ihm vierzig Beutel dafür geben, wofern der Kranfe 
duich das bloße Riechen daran geheilt würde. 

Der Ausrufer, welcher Befehl hatte, ihn um diefen Preis zu verkaufen, fagte zu 
dem Prinzen: „Herr, wir wollen einmal dieſen Verſuch machen, und der Apfel ift fomit 
dein; ich fage dies mit um fo größerer Zuverfiht, weil gar Fein Zweifel vorhanden 
iftd daß er diesmal eben fo gut feine Wirfung thun wird, wie er bisher Kranfe, die 
berkitd aufgegeben waren, yon den Pforten des Todes zurlidgerufen hat.“ 

Der Berfuh glüdte, Prinz Ahmed bezahlte dem Ausrufer vierzig Beutel für den 
künſtlichen Apfel und erwartete nun vol Ungebuld den Abgang der erften beften 
Kakavane, um nad Indien zurüdzufehren. Indeß benügte er die Zwifchenzeit, um ale 
Mirkwürdigfeiten Samarfande und feiner Umgebungen zu befichtigen, vornehmlich aber 
dad Thal Sogd, das von dem gleichnamigen Kluffe, von welchem ed durchſtrömt wird, 
feigen Namen hat, und wegen der Schönheit feiner Gefilde, feiner Gärten und Paläſte, 
forwie wegen feined Reichthums an Früchten aller Art und wegen der Annehmlichfeiten, 
diel man während der fchönen Jahreszeit dort genießt, Yon den Arabern für eins der 
vieg Paradiefe der Welt gehalten wird. 

Der Prinz Achmed verfäumte indeß die Gelegenheit nicht, mit der erften beften 
Kakavane nach Indien abzugeben. Trotz der vielen Unbequemlichfeiten, die unausbleiblich 
mis einer fo langen Reife verbunden find, gelangte er im beften Wohlſeyn in der Herberge 
ant wo Huffain und Ali ihn erwarteten. 

Der Prinz Ali, der etwas früher ald Ahmed angefommen war und den Prinzen 
Huffain dort fhon antraf, hatte denfelben gefragt, wie lange er ſchon da fey. Als 
er mun börte, daß ed demnähft drei Monate feyn werben, hatte er zu ihm gefagt: 
„Demnach mußt du nicht weit gefommen ſeyn.“ — „Ih will jest,” antwortete 
Huffain, „nihts von dem Drte fagen, wo ih war, doch fann id dich fo viel 
verfihern, daß ich mehr ald drei Monate gebraudt habe, um dahin zu gelangen.” — 
„Wenn -das der Kal iſt,“ fagte darauf der Prinz Ali, „fo kannſt du dich nicht lange 
daſelbſt aufgehalten haben.” — „Lieber Bruder,” antwortete Huffain, „bu täufcpen 
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did. Ih war vier bis fünf Donate dort und hätte fehr leicht noch länger bleiben 
können.” — „Wofern du nit etwa zurüdgeflogen bit,“ erwiderte Ali, „fo begreife ich 
nicht, wie du mich überreden willft, daß du fhon drei Monate bier ſeyeſt.“ 

„Ich habe dir die Wahrheit gefagt,” fagte Prinz Huffain, „aber das Räthfel 
werde ich erft bei der Ankunft unfere Bruderd Achmed Iöfen, und dann werde ich auch 
die Seltenheit zeigen, die ich von meiner Reife mitgebracht babe. Was dich betrifft, 
fo weiß ich nicht, was du mitgebradt haft, aber es fcheint nichts Bedeutendes zu feyn. 
Wenigftend ficht man deinem Reifegepäd feinen großen Zuwachs an.” — „Und was 
dih betrifft,” erwiderte Ali, „io bemerfe ich weiter nichts, als den unfdeinbaren 
Teppih da, womit dein Sopha bededt if, und fönnte dir alfo, wie mir's fcheint, 
deinen Spott zurüdgeben. Da du inteß aus deiner Seltenheit ein Geheimniß machen 
zu wollen fiheinft, fo wirft du mir nicht übel nehmen, wenn id in Betreff der meinigen 
das Gleiche thue.“ 

Darauf erwiderte der Prinz Huſſain: „Ich bin ſo vollkommen überzeugt, daß 
die Seltenheit, die ich mitgebracht habe, jeder andern, welcher Art ſie auch ſeyn mag, 
unendlich vorzuziehen iſt, daß ich ſie dir wohl zeigen könnte; denn ſobald ich dir ihre 
Vortrefflichkeit auseinanderſetzen würde, könnteſt du nicht umhin, mit mir übereinzuſtimmen, 
und ich brauche durchaus nicht zu fürchten, daß die deinige ihr vorgezogen werden 
dürfte. Indeß Halte ich ed doch für paſſend, die Ankunft unſers Bruders Achmed 
abzuwarten; dann können wir einander mit mehr Einfiht und Anftand das Glück 
mittheilen, das Jedem von und zu Theil geworben iſt.“ 

Der Prinz Ali wollte mit feinem Bruder nicht länger wegen der Bortrefflichfeit der 
von ihm mitgebrachten Seltenheit rechten, Sondern begnügte fih mit der Weberzeugung, 
daß, wenn das Rohr, weldes er vorzuzeigen hatte, auch nicht gerade den Borzug 
verdienen follte, ed doch wenigſtens nicht zurüdfieben könne, und fo verabrebete er 
ih denn mit ihm, das Borzeigen deſſelben bis zur Ankunft des Prinzen Achmed 
aufzufchieben. 

Als Ahmed endlih eingetroffen war und die drei Brüder einander zärtlich 
umarmt und zu dem fröhlichen Wiederfeben an demfelben Drie, wo fie fih getrennt, 
Glück gewänfht hatten, fo nahm der Prinz Huffain, ald der Neltefte, das Wort und 
ſprach alfo: „Liebe Brüder, wir werden noch Zeit genug übrig haben, um und über die 
einzelnen Umftände unfrer Reife zu unterhalten. Bor der Hand wollen wir nur davon 
reden, was zu wiflen und am meiften frommt, und da ihr eud des Hauptbeweggrunde 
zur Reife gewiß noch fo gut erinnern werdet, ale ich, fo wollen wir einander nicht 
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um zu erfahren, wie fie fih befinde. Seine Brüder Ali und Achmed, melde bie 
Augen auf ihn geheftet hatten, gerietben in das größte Erflaunen, als fie ihn auf 
einmal die Farbe verändern ſahen, und zwar auf eine Weife, welche die höchſte 
Beſtürzung und ſchwere Betrübniß verrieth. Der Prinz Huffain Tieß ihnen feine 
Zeit, nad der Urſache zu fragen, fondern rief aus: „Ad, meine Brüder, wir haben 
alle Drei vergeblich diefe befchwerliche Reife unternommen, in der Hoffnung, durch den 
Befig der reizenden Nurunnibar dafür belohnt zu werden: die liebenswürdige 
Prinzeffin wird in wenigen Augenbliden nicht mehr am Leben feyn. Sch fah fie fo chen 
in ihrem Bette, umgeben von ihren Frauen und Berfhnitienen, welde alle in Thränn 
ſchwimmen und nur noch ihren legten Seufjer zu erwarten fiheinen. Da nehmt, fche 
fie felbft in diefem erbarmungswürbigen Zuftande, und -vereinigt eure Thränen mit den 
meinigen.“ 

Der Prinz Ati nahm das elfenbeinerne Rohr aus der Hand feines Bruders, und 
nachdem er mit tiefem Herzeleid daffelbe erblickt hatte, gab er ed weiter an den Prinzen | 
Ahmed, damit diefer ebenfalld das traurige und betrübende Schaufpiel, weldes Alle 
gleich nahe anging, betrachten möchte. 

Als der Prinz Ahmed das Rohr aus den Händen feines Bruders Ali empfangen 
und beim Hineinfehen ebenfalls die Prinzeffin Nurunniyar am Rande, des Todes 
erblickt hatte, nahm er das Wort und ſagte zu den beiden andern Prinzen: „Brüder, 
die Prinzeſſin Nurunnihar, der Gegenſtand unſerer gemeinſamen Wünſche, befindet | 
fth allerdings in einem Zuftande, der dem Tode fehr nahe if. Indeß glaube ich, daß | 
ed wohl noch möglich ift, den Augenblid des Todes von ihr zu entfernen, wenn wir. 
nur feine Zeit verlieren.“ 

Zugleich zog der Prinz Achmed den künſtlichen Apfel, den er angefauft, aus feinm. 
Bufen, zeigte ihn feinen Brüdern und fagte zu ihnen: „Diefer Apfel bier hat mit, 
eben fo viel gefoftet, wie euch der Teppich oder das elfenbeinerne Rohr, das ihr von 
der Reife mitgebradt habt. Da fib nun eine fo günftige Gelegenheit zeigt, feine 
Wunderfraft euch zu beweiſen, fo reuen mich die vierzig Beutel, die ich dafür ausgegeben 
babe, nit. Um euch nicht länger in gefpannter Erwartung zu erhalten: er hat die 
Kraft, daß ein Kranker, felbft wenn er fhon in den legten Zügen liegt, durch das 
bloße Riehen daran auf der Stelle feine Gefundheit wieder erlangt; der Verſuch, ben 
ich ſelbſt augeftelle habe, läßt mich nicht daran zweifeln; jegt aber kann ich euch feine 
Heilfraft an der Prinzeffin Nurunnihar beweifen, wenn wir nur die nötbige Eile 
anwenden, um ihr zu helfen.” | | 
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Mit diefen Worten ſchloß ver Prinz Huffain feine Lobrede auf die Vortrefflichfeit 
I des Teppihg, worauf der Prinz Ali folgendermaßen das Wort ergriff: „Lieber Bruder, 
ich muß geflehen, daß dein Teppich zu den bewundernswürbigfien Dingen gehört, die 
man fih nur denfen fann, denn ich zweifle nicht, daß er die Eigenſchaft befigt, die du 
von ihm gerühmt bafl. Uebrigens wirft du zugeben müffen, daß es auch noch andere, 
ich will nicht ſagen bewundernswürdigere, aber doch wenigftens even fo bewundernswürbige 
| Dinge geben fanı. Zum Beifpiel diefes elfenbeinerne Rohr da erfheint auf den erften 
' Anblid auch nit als eine Seltenheit, die große Aufmerkfamfeit verdiente. Ich habe 
es indeß eben fo theuer bezahlt, wie du deinen Teppich, und bin mit meinem Kauf 
nit winder zufrieden, ald du mit dem deinigen. Bei der Billigfeit deiner Gefinnungen 
wirft du mir bald zugeftchen, daß ich damit nicht betrogen worden bin, wenn bu dich 
durd einen eigenen Verſuch überzeugt haben wirft, daß man nur oben oder unten 
hineinzufehen braucht, um Alles zu erbliden, was man nur irgend wünſcht. Ich 
verlange nicht, daß du mir auf mein bloßes Wort glaubft,“ fügte der Prinz Ali 
hinzu, indem er ihın das Rohr überreichte, „hier iſt es, Überzeuge dich, daß ich nicht 
gelogen babe.“ . 

Der Prinz Huffain nahm das elfenbeinerne Rohr aus der Hand feines Bruders, 
bielt ein Ende davon an fein Auge und wünſchte die Prinzeffin Nurunnihar zu ſehen, 
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um zu erfahren, wie ſie ſich befinde. Seine Brüder Ali und Achmed, welche die 
Augen auf ihn geheftet hatten, geriethen in das größte Erſtaunen, als ſie ihn auf 
einmal die Farbe verändern ſahen, und zwar auf eine Weiſe, welche die höchſte 
Beſtürzung und ſchwere Betrübniß verrieth. Der Prinz Huſſain ließ ihnen keine 
| Zeit, nad) der Urſache zu fragen, fondern rief aus: „Ad, meine Brüder, wir haben 
alle Drei vergeblich diefe befchwerlihe Keife unternommen, in der Hoffnung, durch den 
Befig der reizenden Nurunnihar dafür belohnt zu werden: die liebenswürdige 
Prinzeffin wird in wenigen Augenbliden nicht mehr am Leben feyn. Sch fah fie fo eben 
in ihrem Bette, umgeben von ihren Frauen und Berfchnittenen, welche alle in Thränen 
ſchwimmen und nur noch ihren Testen Seufjer zu erwarten fcheinen. Da nehmt, fehet 
fie ſelbſt in diefem erbarmungswürbigen Zuftande, und vereinigt eure Thränen mit den 


































meinigen.” | 

Der Prinz Ali nahm das elfenbeinerne Rohr aus der Hand feines Bruders, und 
nachdem er mit tiefem Herzeleid daffelbe erblicdt hatte, gab er es weiter an den Prinzen 
Ahmed, damit diefer ebenfalld das traurige und beirübende Schaufpiel, welches Alle 
gleih nahe anging, betrachten möchte. 

Als der Prinz Ahmed dad Rohr aus den Händen feines Bruders Ali empfangen 
und beim Hineinfehen ebenfalls vie Prinzeffin Nurunnihbar am Rande, bed Todes 
erblidt hatte, nahın er das Wort und fagte zu den beiden andern Prinzen: „Brüder, 
die Prinzeffin Nurunnihar, der Gegenftand unferer gemeinfamen Wünfche, befindet 
fih allerdings in einem Zuftande, der dem Tode fehr nahe iſt. Indeß glaube ih, daß 
es wohl noch möglich ift, den Augenblid des Todes von ihr zu entfernen, wenn wir 
nur feine Zeit verlieren.“ 

Zugleich 309 der Prinz Ahmed den fünftlichen Apfel, den er angefauft, aus feinem 
Bufen, zeigte ihn feinen Brüdern und fagte zu ihnen: „Diefer Apfel bier hat mich 
eben fo viel gekoſtet, wie euch der Teppich oder das elfenbeinerne Rohr, das ihr von 
der Reife mitgebradt habt. Da fih nun eine fo günſtige Gelegenheit zeigt, feine 
Wunderkraft euch zu beweifen, fo reuen mich die vierzig Beutel, die ich dafür ausgegeben 
babe, nit. Um euch nicht länger in gefpannter Erwartung zu erhalten: er hat die 
Kraft, daß ein Kranfer, felbft wenn er fchon in den legten Zügen liegt, durch das 
bloße Rieden daran auf der Stelle feine Gefundheit wieder erlangt; der Verſuch, den 
ich felbft angeflellt habe, läßt mich nicht daran zweifeln; jegt aber kann ich euch feine 
Heilkraft an der Pringeffin Nurunnihar beweifen, wenn wir nur die nöthige Eile 
anwenden, um ihr zu beifen.“ 
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„In diefem Kal,“ verfegte der Prinz Huffain, „können wir nichts Befferes thun, 
als und vermittelt meines Teppichs fogleih in's Zimmer der Pringeffin verfegen 
laſſen. Laßt uns feine Zeit verlieren; kommt und fegt euch mit mir hierher; er if 
groß genug, um uns alle Drei mit Bequemlichkeit aufzunehmen. Bor allen Dingen 
aber wollen wir unfern Bedienten befehlen, daß fie fogleih mit einander abreifen und 
uns im Palafte aufſuchen follen.“ 

Nachdem fie diefen Befehl gegeben hatten, festen ſich die Prinzen Ali und Ahmed 
zu ihrem Bruder Huffain auf den Teppich, und da ihnen allen Drei nur Eines am 
Herzen lag, fo hatten fie aud den gemeinfgaftlihen Wunſch, in's Zimmer der Prinzeffin 
Nurunnihar verfegt zu werden. Ihr Wunſch ging in Erfüllung, und fie wurden fo 
ſchnell dahin verfegt, daß fie fi an dem erwünſchten Orte fahen, ohne irgend eine 
Bewegung bemerkt zu haben. 


Die unerwartete Erſcheinung der drei Prinzen erſchredte die Frauen und die 
Berfcpnittenen der Pringeffin, welde nicht begreifen konnten, durch welche Zauberei auf 
einmal drei Männer fih in ihrer Mitte befanden. Im Anfang erfannten fie bie 












Bechshundertfie Uacht. 





496 
Prinzen nit einmal, und ſchon waren die Verſchnittenen im Begriff, auf die 
Fremdlinge, die fih in einen ihnen durchaus unerlaubten Drt eingebrängt, loszuſtürzen; 
doch famen fie bald von ihrem Irrthum zurüd und erfannten fie für das, was fie 
waren. 

Der Prinz Ahmed hatte nicht fo bald die ſterbende Nurunnihar erblidt, ald er 
raſch mit feinen Brüdern vom Teppich aufftand, fi dem Bette näherte und. ihr den 
Wunderapfel unter die Nafe hielt. Einige Augenblicke nachher ſchlug die Pringeffin bie 
Augen auf, wandte den Kopf nad beiden Seiten, fah die Umftehenden an, fegte ſich 
dann auf und verlangte mit derfelben Unbefangenpeit und Klarheit, als ob fie bloß 
von einem langen Schlafe erwachte, angefleidet zu werden. Ihre Frauen fagien ihr 
nun fogleih vol Freude, daß fie den drei Prinzen, ihren Bettern, und hauptfädlid 
dem Prinzen Achmed, ihre plögliche Wiederherſtellung verdanfe. Sie bezeigte ihnen 
daher ihre Freude, fie wieder zu fehen, und flattete innen insgefammt, und dem Prinzen 
Achmed inshefondere, ihren Danf ab. Da fie angefleidet zu werden verlangt hatte, 
fo fagten die Prinzen nur mit wenigen Worten, wie fehr fie fi glücklich fhägen, noch 
zu vechter Zeit angelangt zu fepn, um insgefammt zu ihrer Rettung aus ber 
augenſcheinlichſten Lebensgefahr beitragen zu können, und nachdem fie noch ihre glühenden 
Wünfge für die lange Dauer ihres Lebens ausgeſprochen hatten, entfernten fie fi. 


Scheherſad ſchwieg, um in der nächſten Nacht alſo fortzufahren: 
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Mäprend die Prinzefin fih anfleidete, gingen die Prinzen unmittelbar von den 
Gemädern derfelben nad den Zimmern des Sultans, ihres Vaters, um fi ihm zu Füßen 
zu werfen und ihm ihre Ehrfurdt zu bezeigen. Als fie vor ihm erfhienen, fanden fie, 
daß der Dberfie der Verſchnittenen der Prinzeffin ihmen bereits zuvorgefommen war, 
und fowohl ihre unvermutpete Ankunft, als auch die durch fie erfolgte volfändige 
Heilung der Prinzeffin gemeldet hate. Der Sultan empfing und umarmte fie daher um 
fo freudiger, ald er im Augenblid des Wiederjehens die frohe Kunde erhielt, daß die 
Prinzeſſin, feine Nichte, die er wie fein eigen Kind liebte, nachdem fie von den Aerzten 
bereitd aufgegeben worden, auf eine fo wunderbare Weiſe ihre Gefundheit wieder 
erlangt habe. Nach den bei ſolchen Gelegenheiten gewöhnlichen Begrüßungen überreichte 
jeder der Prinzen die Seltenheit, die er mitgebracht hatte: der Prinz Huffain feinen 
Teppich, der Prinz Ali das elfenbeinerne Rohr, und Prinz Ahmed den künſtlichen 
Apfel; Zeder pries fein Stud, und nachdem fie ihm der Reihe nad alle drei Sachen 
eingehändigt hatten, baten fie ihn, zu entfdeiden, welches ex für das Borzüglichfe | 
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halte, und auf diefe Art zu erflären, wem von ihnen Dreien er feinem Verſprechen 
gemäß die Prinzeffin Nurunnihar zur Frau gebe. 

Nachdem der Sultan von Indien Alles, was die Prinzen zum Lobe ihrer 
Seltenheiten vorbrachten, fehr wohlwollend und ohne Unterbregung angehört, und fi 
fofort nach den näheren Umftänden bei der Heilung ber Prinzeffin Nurunnibar 
erkundigt hatte, fo ſchwieg er eine Weile lang ftill, als überlegte er, was er antworten 
ſollte. Endlich brach er diefes Stillſchweigen und hielt folgende fehr weife Rede an fie: 
„Liebe Söhne, ich würde mich fehr gern für einen von euch entſcheiden, wenn ih es 
mit Geredtigfeit thun fönnte; aber überlegt. ſelbſt, ob es mir möglich if. Dir, 
o Ahmed, und deinem fünftlihen Apfel verdankt die Prinzeffin allerdings ihre 





Wiederherſtellung; aber, ich frage di, ob du dies hätte thun fönnen, wenn bu nicht 
durch Ali's elfenbeinernes Rohr die Gefahr, worin fie ſchwebte, erfahren hätte und 
durch Huffains Teppih in den Stand gefegt worben wäreft, noch zu rechter Zeit zu 
Hülfe zu fommen? Dein elfenbeinerned Rohr, o Ali, hat ſowohl dir, als deinen 
Brüdern die Kunde verfhafft, daß ihr auf dem Punfte flandet, die Prinzeſſin, eure 
Muhme, zu verlieren, und man muß geflehen, daß fie dir deßwegen zu großem Danfe 
verpflichtet iſt. Auf der andern Seite wirt du aber auch zugeben, daß dir biefe Kunde 
allein, ohne den künſtlichen Apfel und den Teppich, nichts genügt haben würde. Was 
endlich did betrifft, Huffain, fo würde es fehr unrecht von der Prinzeffin fegn, wenn 
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als den des Prinzen Huffain. Zuletzt fhoß der Prinz; Achmed, aber man verlor 
feinen Pfeil aus dem Gefiht und Niemand fah ihn niederfallen. Man eilte hin und 
ſuchte, allein fo viele Sorgfalt au alle Anmwefenden, fo wie der Prinz Achmed ſelbſt 
anmwandten, ber Pfeil war weder in der Nähe noch in der Ferne zu finden. Obwohl 
man nun glauben mußte, daß er am weiteften geſchoſſen und fo bie Pringeffin 
Nurunnihar verdient babe, fo war dennoch, um die Sache augenſcheinlich und 
gewiß zu machen, die Auffindung des Pfeiles nothwendig, und der Sultan ermangelte 
nicht, trog aller Gegenvorftelungen Achmeds, fih zu Gunften des Prinzen Ati zu 
entfgeiden. Er gab nun fogleih Befehl, die nöthigen Anftalten zur Hochzeitfeier zu 
treffen, und wenige Tage darauf wurde die Vermählung mit vieler Pracht gefeiert. 


Scheherſad unterbrah ihre Erzählung, um bdiefelbe in der nächften Nacht 
folgendermaßen fortzufegen : 
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Der Prinz Huffain beehrte das Feſt nicht mit feiner Gegenwart. Da feine Liebe 
zur Prinzeffin Nurunnihar fehr feurig und herzlich war, fo fühlte ev fi nicht ſtark 
genug, um mit Gleichmuth die Kränfung zu ertragen, fie in die Arme des Prinzen 
Ali führen zu fehen, der, wie er fagte, fie nicht beffer verdiente und in feinem Fall 
heißer liebte, als er. Ja, die Sache verbroß ihn dermaßen, daß er den Hof verlieh, 
auf fein Recht der Thronfolge Verzicht Teiftete und Derwifg wurde. Er ging zu einem 
fehr berühmten Scheich in die Lehre, der wegen feines mufterhaften Lebenswandels in 
großem Rufe fand und mit feinen zahlreichen Schülern in einer anmuthigen Einöde 
wohnte. 

Der Prinz Ahmed wohnte aus bemfelben Grunde, wie fein Bruder Huffain, 
der Hochzeit des Prinzen Ali und der Prinzeſſin Nurunnihar nicht bei, ohne jedoch, 
wie Jener, der Welt deßhalb zu entfagen. Da er nicht begreifen Fonnte, wie fein 
Pfeil, fo zu fagen, unfihtbar geworden ſeyn follte, fo entfernte er fi von feinen || 
Leuten, mit dem feſten Vorſatz, ihn fo forgfältig aufzufuhen, daß er fih feine Vorwürfe 
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zu maden hätte, und begab fih an die Orte, wo die Pfeile der Prinzen Huffain und 
ATi aufgehoben worden waren. Bon da ging er in gerader Richtung vorwärts, immer 
rechts und linke blidend, und ohne zu finden, was er fuchte, war er endlich fo weit 
gefommen, daß er einfab, alle feine Mühe fey vergebend. Indeß fühlte er fich 
unwillfürlich weiter gezogen und fegte feinen Weg fort, bis er zu ſehr hoben Kelfen 
fam, bei denen er feitwärts hätte ablenfen müflen, wenn er noch weiter hätte geben 
wollen. Die Felſen waren außerordentlih fleil und Tagen in einer unfruchtbaren 
Gegend, etwa vier Stunden von dem Ort, von wo er ausgegangen war. 

Als Ahmed näher zu diefen Felfen hintrat, bemerkte er einen Pfeil, bob ihn auf, 
betrachtete und erfannte ihn, zu feiner großen Bermunderung, als benfelben, welden 
er abgefchoffen hatte. „Er ift es wirklich,” fagte er bei ſich felbfi, „aber weder ich, 
noch irgend ein Sterblicher auf der ganzen Welt fann die Kraft haben, einen Pfeil fo 
weit zu ſchießen!“ Da er ihn auf der Erde Tiegend und nicht mit ber Spige barin 
feftedend gefunden hatte, fo ſchloß er, daß er an den Felfen geflogen und von da 
zurüdgeprallt ſey. „Eine feltfame Sache!“ dadte er: „dba muß irgend ein Geheimniß 
dahinter fleden, und dies Geheimniß Tann für mich nur vortheilhaft feyn. Nachdem 
das Schickſal mich fo fehr betrübt und desfenigen Gutes beraubt hat, von dem ich 
hoffte, e8 werde das Glück meines Lebens werden, fo hat e8 mir zu meinem Trofte 
vielleicht irgend ein anderes vorbehalten.” 

Da die Außenfeite der Felfen mehrere vorfpringende Spigen und dann wieder 
mehrere tief fih bineinziebende Schluhten hatte, fo trat der Prinz unter foldyen 
Gedanfen in eine der Vertiefungen hinein, und indem er feine Augen von einem 
Winkel zum andern gehen ließ, entdedte er eine eiferne Thüre, an der aber fein Schloß 
zu fehen war. Er fürdtete, fie möchte wohl verfchloffen feyn; als er aber daran fließ, 
öffnete fie fih nad innen zu, und er erblidte einen fanft abfhüffigen Weg ohne Stufen, 
den er fofort, mit dem Pfeile in der Hand, hinabſtieg. Im Anfang glaubte er in 
tiefe Finſterniß zu geratben, allein bald trat an die Stelle des Lichts, das er verlieh, 
ein anderes, weit beilered, und nad fünfzig bis fechzig Schritten gelangte er auf einen 
geräumigen Plag, wo er einen prachtvollen Palaſt erblidte, deffen wunderfamen Bau 
er aber nicht Zeit hatte genau zu betradhten; denn in demſelben Augenbli trat eine 
Frau von majefätifcher Geftalt und Haltung und einer Schönheit, weldhe durch den 
Reichthum ihrer Kleider und den Schmud der funfelnden Evelfteine nicht höher gehoben 
werden fonnte, unter der Vorhalle heraus, begleitet von einer Anzabl von Frauen, 
unter denen fie leicht als die ©ebieterin zu erfennen war. 
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Als der Prinz Achmed die fhöne Frau bemerkte, fo befchleunigte er feine Schritte, 
um ihr feine Ehrfurcht zu bezeigen, und die Frau, die ihn kommen fah, rief ihm 
entgegen: „Tritt näher, Prinz Achmed, du biſt willfommen.” 


Die Ueberrafhung des Prinzen war nicht gering, ald er feinen Namen in einer 
Gegend nennen hörte, von welder er noch nie das Geringfle vernommen hatte, obwohl 
diefe Gegend fo nahe an der Hauptfladt ded Sultans, feines Vaters, war, und er 
fonnte nicht begreifen, wie er einer Frau befannt feyn folle, die er ſelbſt durchaus 
nit fannte. Endlich warf er fih ihr zu Füßen, und als er wieder aufgeflanden war, 
redete er fie folgendermaßen an: „Edle Frau, bei meiner Ankunft an einem Ort, wo 
ich fürdten mußte, durch unüberlegten Borwig zu weit gelodt worden zu feyn, danfe 
id) dir taufendmal für deine Verfiherung, daß ich willfommen fey. Aber, edle Kran, 
wirft du es nicht für unhöflich halten, wenn ich dich frage, durch melden feltfamen 
Zufall es fommt, daß ich dir nicht, unbefannt bin, während ich ſelbſt bis auf biefen 
Augenblid nie etwas von dir erfahren hatte, obgleich du fo ganz in unferer Nachbarſchaft 
wohnſt?“ — „Prinz,“ antwortete die fhöne Frau, „laß ung in den Saal treten; dort 
werde ich deine Fragen mit größerer Bequemlichkeit für dich und mid beantworten.” 
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Mit diefen Worten führte die ſchöne Frau den Prinzen Ahmed in einen Saal 
von wundervollem Bau. Das Gold und das Himmelblau, womit das fuppelförmige 
Gewölbe gefhmüdt war, fowie die unfhägbare Pracht der Geräthſchaften, erfchien ihm 
fo gang neu, daß er feine Berwunderung darüber nit verbergen fonnte und laut 
ausrief, er habe noch nie etwas der Art gefehen und glaube nit, daß irgend etwas 
auf der Welt diefem nur entfernt gleihfommen könne. „Und dennoch,” erwiderte die fchöne 
Frau, „verfihere ich dich, daß Died dag geringfle Zimmer in meinem Palafte ift; du 
wirft es felbft zugeſtehen, wenn ih dir die Übrigen Gemächer gezeigt haben werde.” 
Sie flieg fofort einige Stufen hinauf und feste fih auf einen Sopha, und als ber 
Prinz auf ihre Bitten neben ihr Plag genommen hatte, fagte fie zu ihm: „Prinz, bu 
wunderfi dich, wie du fagft, daß ich dich fenne, und du mid nicht; deine Verwunderung 
wird jedoch bald aufhören, wenn ich dir fage, wer ich bin. Es ift dir ohne Zweifel 
nicht unbefannt, was ja fhon eure Religion euch lehrt, daß die Welt fowohl von 
Geiftern, ale von Dienfhen bewohnt wird. Ich bin. die Tochter eines dieſer Geifter, 
und zwar eined der mädhtigften und audgezeichnetften, und mein Name ift Pari Banu. 
Du darf dich alfo nicht wundern, daß ich dich, deinen Vater, den Sultan, beine 
beiden Brüder und die Prinzefiin Nurunnibar fenne Ich weiß auch von beiner 
Liebe und deiner Reife und könnte dir alle einzelnen Umftände derfelben wieder erzählen, 
denn ich war es, die zu Samarfand den Fünftlihen Apfel, den du gekauft, ausbieten 
ließ, desgleihen in Bisnagar den Teppich, den der Prinz Huffain befam, und in 
Schiras das elfenbeinerne Rohr, welches der Prinz Ali mitgebradht hat. Daran magfl 
du zur Genüge erkennen, daß mir nichts von all dem, was dich betrifft, unbekannt if. 
Sch will nur noch dies Eine hinzufügen, daß du mir ein glüdlicheres Loos zu verdienen 
ſchieneſt, als den DBefig der Prinzeffin Rurunnihar, und daß ih dir den Weg bazu 
gebahnt habe. Da ich nämlich gerade sugegen war, ald du den Pfeil, den du in ber 
Hand haft, abſchoſſeſt, und da ich vorausfah, daß er nicht einmal weiter fliegen würde, 
ald der des Prinzen Huffain, fo faßte ih ihn in der Luft und gab ihm ben 
erforderliden Schwung, fo daß er an die Felfen anprallen mußte, neben denen du ihn 
gefunden haft. Es wird jegt bloß noch von bir abhängen, die Gelegenheit, die fih dir 
darbietet, zu benügen und noch glüdlicher zu werben.” 


Scheherfad verfhob die Fortfegung ihrer Erzählung auf die nächſte Nacht, in 
welcher fie mit folgenden Worten begann: 
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Da bie Fee Pari Banu diefe legten Worte in einem ganz andern Tone ausſprach, 
indem fie den Prinzen Ahmed gar zärtlich anblidie und dann fogfeich ſittſam erröthend 
die Augen niederfhlug, fo errierh der Prinz fehr Teicht, weiches Glück fie damit meinte. 
Er überlegte ſchnell, daß Nurunnipar nicht mehr die Seinige werden fonnte, und. daß 
die Fee Pari Banu fie an Schönheit, Anmuth und Holbflligfeit, fo wie durch 
hervorragenden Berftand und unermeßlihe Reichthümer, fo weit er nämlich aus ber 
Pracht des Palaftes daradf fließen konnte, unendlich weit übertraf, und fo fegnete er 
den Augenbfid, da ihm der Gebanfe gefommen war, feinen Pfeil zum zweiten Mat zu 
ſuchen. Indem er fih daher ganz der Neigung bingab, bie ihm zu bem neuen 
Gegenftand feines Herzens hinzog, antwortete er ihr alfo: „Edle Frau, wenn ic 
mein ganzes Leben Tang nur das Glück hätte, dein Eflave und der Bewunderer all 
diefer Reige zu ſeyn, die mich mir ſelbſt entrüden, fo würde ih mich für den 
glüdfeligen aller Sterblien halten. Verzeih mir meine Küpnheit, wenn ic es wage, 
dich um dieſe Gunft zu bitten, und verfchmähe es nicht, an deinem Hofe einen Prinzen 
zuzulaſſen, der fih ganz deinem Dienſte wirmen will.” 

"Prinz," erwiderte die Fee, „da ih ſchon lange Zeit ſchalten und walten fann, 
wie ich will, und von der VBormundfchaft meiner Eltern frei bin, fo will ich dich nicht 
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als Sklaven an meinem Hofe aufnehmen, fondern als Herrn meiner Perfon und alles 
deffen, was mir gehört, wofern du mir nämlich Treue geloben und mich zu beiner 
Gemahlin annehmen willſt. Ich hoffe, bu wirft es mir nicht übel deuten, daß ich bir 
mit diefem Anerbieten zuvorfomme. Wie gefagt, ich hänge von Niemandes Willen ab 
und füge bloß noch hinzu, daß es bei den Feen nicht ift, wie bei den Frauen unter 
den Menſchen, welde dergleichen Anerbietungen nicht zu maden pflegen und fie fogar 
für unverträglih mit ihrer Ehre halten würden. Wir dagegen thun es und benfen, 
daß man und Dank dafür wiffen muß.” 

Der Prinz Ahmed antwortete nichts mehr auf dieſe Rede der Fee, aber durchdrungen 
von Dankbarkeit glaubte er biefe nicht beffer an den Tag legen zu fönnen, als wenn 
er ſich näherte, um den Saum ihres Kleides zu küſſen. Sie ließ ihm indeffen nicht 
Zeit dazu, fondern reichte ihm ihre Hand, bie er füßte, und indem fie nun bie feinige 
feſthielt und fie drüdte, fagte fie zu ihm: „Prinz Ahmed, wilft du mir nit Treue 








geloben, wie ich dir gelobt habe?“ — „Ach, edle Frau,” erwiderte der Prinz vol 
Freude und Entzüden, „was Fönnte ih wohl Befferes und Angenehmeres thun! Ya, 
meine Sultanin, meine Königin, ich weihe dir mein Herz und meine Hand zu ewigem 
Dienſte.“ — „Wenn das if,” antwortete die Fee, „fo bit du mein Gemahl und id 
bin deine Gemahlin. Die Ehen werden bei und ohne weitere Geremonien gefhloffen, 
find aber weit feſter und unauflöslicher, als die der Menfhen, ungeadtet biefe eine 
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Menge Förmlichkeiten dabei haben. Während man nun,” fuhr fie fort, „für heute 
Abend die Anftalten zu unferm Hochzeitmahle trifft, will ich dir, da du offenbar heute 
noch nichts zu dir genommen haft, vorerfi einen leichten Imbiß vorfegen laffen, und 
dann werde ich dir die Zimmer meined Palafted zeigen, damit du felbft entfcheiden 
magft, ob ed nicht wahr ift, was ich dir fagte, daß nämlich diefer Saal gerade das 
fchlechtefte Zimmer tft.” | 

Einige von den Frauen der Fee, die bei ihr im Saale waren, hatten faum ihre 
Abficht vernommen, fo gingen fie hinaus und famen bald darauf mit mehreren Speifen 
und trefflihem Weine zurüd. | 

Als der Prinz Achmed zur Genüge getrunfen und gegefien hatte, führte ihn die 
Fee Part Banu von einem Zimmer in’s andere, und er fah darin Diamante, Nubine, 
Smaragde und alle Arten der feinften Edelfteine, nebft Perlen, Achat, Jaspis, Porphyr 
und dem fofbarften Marmor von allen Oattungen angebradt, ohne von den 
Zimmergeräthfchaften zu fprechen, bie einen unfhägbaren Werth hatten. Ueberdies war 
Alles in fo erflaunfichem Ueberfluß vorhanden, daß der Prinz erklärte, er babe -in 
feinem Leben nie etwas Aehnliches gefehen, und es fönne auf der ganzen Welt nichte 
der Art mehr geben. „Prinz,“ fagte hierauf die Zee, „da du meinen Palaf, ber 
allerdings große Schönheiten hat, fo fehr bewunderfi, wad würden bu erfl von den 
Paläften unferer Geifterfürften fagen, die alle noch weit fchöner, geräumiger und 
prachtvoller find! Ich könnte dich auch noch meinen Garten bewundern laffen, allein 
das fann ja auch ein andermal gefhehen. Die Nacht ift im Anzug, und es ift Zeit, 
daß wir und zu Tifche ſetzen.“ 

Der Saal, in welden die Fee nunmehr den Prinzen führte und wo fie die Tafel 
hatte deden laſſen, war das letzte Zimmer im Palafte und zugleich das einzige, das ber 
Prinz noch nicht gefehen hatte: es fand indeß Hinter feinem von allen zurüd, die er 
bereits in Augenichein genommen. Gleich beim Hineintreten bewunderte er ben Lichtglanz 
unzähliger von Ambra duftender Kerzen, die in fo ſchöner und" zierlicer Ordnung 
aufgeflelt waren, daß man fie nicht ohne Vergnügen fehen konnte. Ebenſo fiel ihm 
ein großer Schenktifh in die Augen, der mit goldenen Gefäßen befegt war, die durch 
ihre Eunftreiche Arbeit noch mehr Werth hatten, ald durch ihren Stoff: ferner mehrere 
Frauenchöre von bezaubernder Schönheit und in den pracdtvollfien Kleidern, welde fo 
fieblich fangen und fo melopifh auf allen möglichen Inſtrumenten dazu fpielten, daß 
er in feinem Leben nie etwas Schöneres gehört hatte. Sie festen ſich zu Tiſche; Pari 
Banu ließ es fih ganz befonders angelegen feyn, dem Prinzen Ahmed die Eöflichfien 
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Speifen vorzulegen, und nannte ihm diefelben jedesmal, fo oft fie ihn aufforberie, 
zuzugreifen, mit Namen, und da ber Prinz nie etwas davon gehört hatte und immer 
ein Geriht wohlſchmeckender fand, ald das andere, fo lobte er Alles Über die Maßen 
und rief aus, die gute Mahlzeit, womit fie ihn bewirthe, übertreffe bei weitem Allee, 
was man bei den Menfchen finde. Ebenfo war er ganz entzüdt über die Vortrefftichkeit 
des Weins, welder aufgetragen wurde, wovon er und bie Fee jedoch erft beim Nachtiſch, 
der aus Früchten, Kuchen und anderen dazu paffenden Speifen befland, zu trinfen 
anfingen. 

Nach dem Nachtiſch fanden die Fee Pari Banu und ber Prinz Achmed von der 
Tafel auf, die fogleih weggetragen wurde, und fegten fih dann fehr bequem auf den 
Sopha, indem fie den Rüden an feivene Polfter lehnten, die mit großem, vielfarbigem 
Blumenwerf, alles von der feinften Stiderei, bededi waren. Sofort trat eine große 
Anzahl von Geiftern und Feen in den Saal und begannen einen reizenden Tanz, der 
fo fange dauerte, bis bie Fee und der Prinz Achmed aufftanden. Dann tanzten bie 
GSeifter und Feen zum ‚Saale hinaus und zogen fo vor den Neuvermäplten her bis an 
die Thüre des Zimmers, wo das hocpzeitlihe Lager bereitet war. Als fie da 
angefommen waren, ſtellten fie fih in Reihen auf, um das Paar Hindurd geben zu 
faffen, worauf fie ſich entfernten und die Beiden allein zu Bette gehen ließen. 


Scheherfad hielt inne, um in ber folgenden Nacht alfo fortzufahren: 
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Das Hochzeitfeh dauerte auch am andern Tage noch fort, oder vielmehr die 
nãchſtfolgenden Tage waren ein ununterbrochenes Fer, in welches die erfinderifhe und 
bochverfländige Fee Pari Banu die größte Mannigfaltigfeit zu bringen wußte, dur 
neue Speifen und Gerichte bei den Mabfzeiten, durch nene mufifalifhe Bergnügungen, 
neue Tänze, Schaufpiele und cine Menge anderer Ergötzlichkeiten, die alle fo 
außerorbentlih waren, daß der Prinz Achmed, und hätte er auch taufend Jahre unter 
den Menſchen gelebt, nie dergleichen hätte erdenken Fönnen. 

Die Abfiht der Fee war nicht bloß, dem Prinzen die deutlichften Beweife von ber 
Aufrichtigfeit ihrer Liebe und herzlichen Zuneigung zu geben, fondern fie wollte ihm 
dadurch auch recht fühlbar machen, daß er, da er am Hofe des Sultans, feines Vaters, 
feine Anfprüche mebr zu machen hatte, und an feinem Drte ber Welt, um von ihrer 
Schönbeit und ihren Reizen zu fepweigen, irgend etwas hätte finden fönnen, was mit 
dem Glück, das er bei ihr genoß, vergleichbar wäre, — fih nun gänzlih an fie 
anſchließen und nie mehr von ihr trennen folle. Dies gelang ihr auch vollfommen: 
die Liebe des Prinzen Ahmed wurde durch ihren vollſtändigen Befig nicht nur nicht 
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vermindert, fondern flieg vielmehr bis zu einem fo hohen Grade, daß es nicht mehr in 
feiner Madt fand, von feiner Liebe zu ihr abzulaffen, felbft wenn fie ſich jemals hätte 
entfchließen Fönnen, gleichgültig gegen ihn zu werben. 

Endlich nach Verlauf von ſechs Monaten ergriff den Prinzen Achmed, welder den 
Sultan, feinen Bater, immer geliebt und geehrt hatte, gewaltiges Verlangen, Etwas 
von ihm zu erfahren, und da er diefen Wunfh nicht anders befriedigen fonnte, ale 
wenn er fih auf einige Zeit entfernte, um in eigener Perfon Nachrichten einzuziehen, 
fo ſprach er eines Tags gelegenheitlih mit Bari Banu darüber und bat fie, es ihm 
zu erlauben. Diefe Worte beunruhigten die Fee, denn fie fürdtete, es fey bloß ein 
Borwand, um fie zu verlaſſen. Deßhalb ſprach fie alfo zu ihm: „Durch was fann id 
bir Urſache zur Unzufriedenheit mit mir gegeben haben, daß du dich gebrungen fühlf, 
mih um diefe Erlaubniß zu bitten? Wär's möglih? könnteſt du dein mir gegebenes 
Wort vergeflen haben und mid nicht mehr lieben, während ich dich fo zärtlich und von 
ganzem Herzen liebe? Wenigftens foltet du davon überzeugt feyn, da ich dir 
unaufbörlich fo viele Beweiſe gebe.” 

„Königin meines Herzens!” erwibderte der Prinz Ahmed, „ih bin von deiner 
Liebe vollfommen überzeugt, und würde mich ihrer unwürdig machen, wenn id nicht 
durch die innigſte Gegenliebe meine Dankbarkeit bewieſe. Wenn meine Bitte did 
beleidigt hat, fo bitte ich dich taufendmal um Verzeihung und bin bereit, dir jede 
Genugthuung zu geben, die du verlangen kannſt. Ich that fie nicht, um dich zu Fränfen, 
fondern einzig und allein aus Ehrfurcht gegen den Sultan, meinen Bater, den ich von 
der Betrübniß zu befreien wünſchte, in welche ihn meine lange Abwefenheit verfept 
haben wird: denn ich glaube, daß er um fo größeres Herzeleid darliber empfindet, weil 
er ohne Zweifel annimmt, ich fey nicht mehr am Leben. Da es dir indeß nicht Tieb if, 
wenn ich hingehe, um ihm diefen Troft zu bereiten, fo will ich daffelbe, was du will, 
und es gibt Nichts auf der Welt, was ich nicht zu thun bereit wäre, wenn es ſich 
darum handelt, dir einen Gefallen zu erweifen.” 

Der Prinz Ahmed war fein Heudler: er liebte die Fee in feinem Herzen wirklich 
ſo heiß, als er es ſie verſichert hatte, und drang daher nicht weiter in ſie, um die 
gewünſchte Erlaubniß zu erhalten, ſo daß ſie über ſeine Nachgiebigkeit höchlich erfreut 
war. Da er indeß feinen Plan doch nicht ganz aufgeben konnte, fo erzählte er 
ihr gefliffentlich von Zeit zu Zeit von den Eigenfchaften bes Sultans von Indien und 
bauptfädhlih von den Beweifen feiner Zärtlichkeit, die er ihm insbeſondere gegeben: 
denn er hoffte immer, fie werde ſich dadurch endlich erweichen laſſen. 
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Die Bermuthungen des Prinzen waren gegründet: der Sultan von Indien hatte ſich 
mitten unter den Luſtbarkeiten wegen der Vermählung des Prinzen Ali mit der Prinzeffin 
Nurunnihar über die Entfernung feiner beiden andern Söhne tief befümmert. Er 
erfuhr bald, daß der Prinz Huffain den Entfchluß gefaßt hatte, die Welt zu verlaffen, 
und auch den Ort, den er fih zu feinem Fünftigen Aufenthalte ausgewählt. Als guter 
Bater, der einen großen Theil feines Glücks darein fegt, die Kinder, die aus feinen 
Lenden hervorgegangen find, vecht oft um fih zu haben, zumal wenn fie fi feiner 
Zärtlichkeit würdig zeigen, hätte er es freilich Tieber gefehen, wenn er am Hof und in 
feiner Nähe geblieben wäre; da er indeß nicht mißbilligen Tonnte, daß er diefen Stand 
gewählt hatte, woburd er ſich zu immer höherer Vervollkommnung verpflichtete, fo 
ſchikkte er ſich mit Geduld in feine Abwefenheit. Dagegen gab er fih alle mögliche 
Mühe, um Nadrihten von dem Prinzen Achmed zu erhalten: er fihidte in alle 
Provinzen feines Reiche Boten ab und ließ den Statthaltern befehlen, ihn anzuhalten 
und zur Rückkehr an feinen Hof zu nöthigen; allein alle Bemühungen blieben vergebens, 
und fein Kummer wurde von Tag zu Tag größer. Oft beſprach er fih darüber mit 
feinem Großvezier. „Vezier,“ fagte er zu ihm, „bu weißt, daß Achmed derjenige von 
meinen Söhnen ift, den ih immer am zärtlihften liebte; auch iſt dir nicht unbekannt, 
welche Mittel ich aufgewendet habe, um ihn wieder zu finden, aber ah! Alles umſonſt. 
Dies bereitet mir fo großes Herzeleid, daß ih ihm am Ende erliegen muß, wenn bu 
nicht Mitleid mir mir haſt. Wofern dir meine längere Erhaltung am Herzen liegt, 
fo beſchwöre ich dich, Leibe mir deinen Rath und deinen Beiftand.“ 

Der Großvezier, der ebenſowohl der Perfon des Sultans ergeben, als in Verwaltung 
der Staatsangelegenheiten eifrig war, fann auf Mittel, ihm einige Beruhigung zu 
verfhaffen, und da fiel ihm eine Zauberin ein, von der man Wunderdinge erzählte. 
Er machte den Borfhlag, fie kommen zu laffen und um Rath zu fragen. Dem Sultan 
gefiel dies, und der Großvezier befchidte die Frau und führte fie zu ihm. 

Der Sultan fagte zur Zauberin: „Der Kummer, worein mid feit der Vermählung 
meines Sohnes Ali mit der Prinzeffin Rurunnihar, meiner Nichte, die Abwefenheit 
des Prinzen Ahmed verfegt bat, if fo ſtadt- und landkundig, daB du ohne Zweifel 
davon wiſſen wirft. Könnte du mir nicht vermöge deiner Kunf und Gefchidlichfeit 
fagen, was aus ihm geworben ift? Lebt er noch? wo ift er? wie gebt es ihm und 
darf ich hoffen, ihn je wieberzufehen 9” 

Darauf erwiderte die Zauberin: „Herr, fo viel ich auch Gefhidlichfeit in meinem 
Fache haben mag, fo ift ed mir doch nicht möglich, die Frage meines Herrn und Könige 
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fogleih zu beantworten. Wenn du mir aber bis morgen Zeit vergännen will, fe 
werde ich dir wohl Beſcheid geben Können.“ Der Sultan geflattete ihr diefe Friſt un 
entließ fie mit der Zuficherung, fie gut zu belohnen, wenn die Antwort feinen Wünſchen 
entfprechen würde. | 

Die Zauberin fam am folgenden Tag wieder, und ber Großvezier ftellte fie zum! 
zweiten Male vor. "Sie fagte zum Sultan: „Herr, fo eifrig und gewiſſenhaft ich auch 
alle Regeln meiner Kunſt befolgt habe, um in Erfahrung zu bringen, was du zu willen 
verlangft, fo habe ih doch nur fo viel ausmitteln können, daß ber Prinz Aqhmed 
noch nicht todt iſt. Dies iſt ganz gewiß; mein Herr und König kann ſich darauf 
verlaſſen. Was aber den Ort betrifft, wo er ſeyn mag, fo war es mir unmöglich, 
biefen zu entbeden.“ 

Mit diefer Antwort mußte fih der Sultan von Indien zufrieden geben, obgleich 
fie ihn Über das Schidfat feines Sohnes beinahe in berfelben Unruhe ließ, worin er 
fon lange ſchwebte. 


Scheherſad hielt inne, um in der nächſten Nacht alfo fortzufahren: 
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Um nun auf den Prinzen Ahmed zurüdzufommen, fo erzählte dieſer der ee 
Pari Banu fo oft und fo viel von dem Sultan, feinem Bater, ohne jedoch feinen 
Wunſch in Betreff eines Beſuchs bei ihm auf's Neue zu erwähnen, daß ſie gerade 
dadurch ſeine wahre Geſinnung errieth. Da ſie nun ſeine Zurückhaltung und Aengſtlichkeit, 
nad jener abſchlägigen Antwort abermals ihr Mißfallen zu erregen, bemerkte, fo ſchloß 
fie daraus erſtens, daß feine Liebe zu ihr, wovon er auch bei jeder Gelegenheit unabläffig 
Beweife gab, aufrictig fey; zweitens bedachte fie in ihrem Innern, wie ungerecht es 
feyn würde, der Zärtlichfeit eines Sohnes gegen feinen Vater Zwang anzutpun, wenn 
fie ihn nöthigen wollte, der natürlichen Neigung, die ihn zu jenem hinzog, zu entfagen, 
und fo befploß fie denn, ihm das zu geflatten, was er offenbar noch immer aufs 
feurighe wünſchte. „Prinz,” fagte fe eines Tags zu ihm, „die Erlaubniß, um die du 
mich bateſt, den Sultan, deinen Bater, zu befuhen, hatte mir gerechte Beforgniß 
eingeflößt, fie möchte für dich bloß ein Vorwand ſeyn, um deine Unbefändigfeit zu 
beweifen und mid zu verlaffen, und id hatte fonft feinen andern Grund, fie dir 
abzuflagen. Heute aber, ta ich mich fowohl durch dein Benehmen als durd deine 
Reden volllommen überzeugt habe, daß ich mid auf deine Feſtigkeit, fo wie auf die 
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Dauer deiner Liebe verlaffen fann, bin ich anderer Anficht geworden und gewähre bir 
diefe Erlaubniß, jedoh nur unter Einer Bedingung: du mußt mir nämlich zuvor 
fhwören, daß deine Abwefenheit nicht lange währen und du bafd zu mir zurüdfehren 
willſt. Du darfit dich über dieſe Beringung nicht ärgern, denn ich made fie nicht aus 
Mißtrauen, fondern nur, weil ich zum Voraus weiß, daß fie Dir nach der Ueberzeugung, 
die ich fo eben von der Aufrichtigfeit deiner Liebe ausgeſprochen habe, nicht Täfig | 
ſeyn wird.” 

Der Prinz Ahmed wollte fi der Fee zu Küßen werfen, um ihr feinen innigen 
Dank zu bezeigen, allein fie ließ es nicht zu. „Königin meines Herzens,“ fagte er 
zu ihr, „ich erkenne den Werth der Gnade, welde du mir erweifeh, in feiner vollen 
Größe, allein es fehlt mir an Worten, um dir nach Gebühr dafür zu danken. Ih 
befhwöre dich, ergänge in Gedanken, was ih nicht audzudrüden vermag, und fey 
überzeugt, daß Alles, was du dir felbft darüber fagen magit, weit hinter dem zurüdfteht, 
was ih in meinem Herzen empfinde. Du baft febr vecht, wenn du glaubft, daß der 
Schwur, den du von mir verlangft, mir nicht ſchwer fallen werde; ich leiſte ihn bir 
um fo bereitwilliger, als es mir fortan unmöglich wäre, ohne dich zu leben. Ich will 
alfo abreifen; aber die Eilfertigfeit, womit ich zurückkehren werde, foll dir beweifen, 
daß ich es nicht ſowohl aus Furcht vor einem Meineid thue, fondern weil es die 
innerfie Neigung meines Herzens ift, mein ganzes Leben an deiner Seite zuzubringen, 
und wenn ih mich manchmal mit deiner Genehmigung entferne, fo werde ich fletd 
dureh ſchnelle Rückkehr dem Kummer zu begegnen wiffen, den eine allzu fange Abweſenheit 
mir verurfaden müßte.“ 

Pari Banu war im Innerſten erfreus über diefe Verſicherung des Prinzen, weil 
fie dadurch von allem Verdacht gegen ihn und der Furcht befreit wurde, daß fein 
beftiges Verlangen, den Sultan von Indien zu fehen, nur ein fcheinbarer Vorwand 
ſeyn möchte, das ihr gegebene Wort zu brechen. „Prinz,“ fagte fie zu ihm, „du fannfl 
abreifen, fobald es dir beliebt; nimm mir aber nicht übel, wenn ich dir zuvor einige 
Winfe Über die Art und Weife gebe, mie du dich auf diefer Reife am beften benehmen 
fannft. Für's erfte halte ih es nicht für angemeflen, daß du dem Sultan, deinem 
Bater, von unferer Berbindung oder von meinem Stande, fo wie von dem Orte 
erzähleft, wo bu dich niedergelaffen und feit der Trennung von ihm deinen Aufenthalt 
‚ genommen haſt. Bitte ihn, er möge fih mit der Verfiherung begnügen, daß du 
glücklich feyer und dir nichts mehr wünſcheſt, fo wie daß der einzige Grund beine 
Reife zu ihm die Abficht gewefen fey, ihn von feiner unruhigen Beforgniß über bein 
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Schickſal zu befreien.” Hierauf gab die Fee dem Prinzen zu feiner Begleitung zwanzig | 
wohlgerüflete und ftattlihe Reiter. Als Alles bereit war, umarmte fie der Prinz, 
Ahmed zum Abſchied und erneuerte fein Verſprechen, in Bälde zurlidzufehren. Dan 
führte ipm das Pferd vor, das fie für ihn hatte fatteln laſſen, und ed war nit nur aufs 
koſtbarſte angeſchirrt, fondern auch weit ſchöner und werthvoller, als irgend eines | 
den Marftällen des Sultans von Indien. Er beftieg es zur großen freude der Fee 
mit vielem edlen Anflande, winfte ihr fein letztes Lebewobl zu und fprengte von 


dannen. 


Da der Weg nad der Haupiſtadt nicht lang war, fo war der Prinz Achmed bald 
daſelbſt. Als er zum Thore einzog, empfing ihn das Volk, vol Freude über feinen 
Andtid, mit lauten Jubelruf, und eine Menge Leute zogen ihm nad bi vor den 
Palaſt des Sultand. Der Sultan empfing und umarmte ihn ebenfalls mit großer 
Freude, machte ihm aber väterlich liebevolle Vorwürfe wegen des Kummers, in welden 
ihn feine lange Abweſenheit verfegt habe. „Diele Abwefenheit,” fuhr er fort, „war 
für mi um fo fepmerzlicher, weil ich feit dem Tage, da der Zufall zu deinem Nachtheil 
und zu Gunften deines Bruders Ali entſchied, immer fürdtete, du habeſt dic vielleicht 
zu irgend einem verzweifelten Schritte hinreißen laſſen.“ 

„Herr,“ erwiderte der Prinz Achmed, „ic überlaſſe es dir ſelbſt, zu überlegen, ob 
ich nad dem Verluſte Nurunnihars, welche der einzige Gegenftand meiner Wünfche 
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gewefen war, mich entichließen Konnte, Zeuge von meined Bruders Glück zu feyn. 
Wenn ih cined fo unwürdigen Betragend fähig geweſen wäre, was würde man 
bei Hof und in der Stadt, und was würde mein Herr ſelbſt von meiner Liebe gedacht 
haben? Die Liebe ift eine Leidenſchaft, die man nicht von ſich abfehütteln kann, fobald 
man will. Sie beherrfht und bemeiftert uns; ja, ein wahrhaft Liebender hat nicht 
einmal Zeit, von feiner Bernunft Gebraud gu mahen. Mein Herr weiß, daß mir 
mit dem Pfeile, den ich abſchoß, etwas fo Außerordentliches begegnete, wie wohl nicht 
(eicht einem Andern, daß nämlich diefer Pfeil auf dem ganz ebenen und freien Plage, 
wo die Pferde zugeritten werden, durchaus nicht mehr anfzufinden war, wodurch ich denn 
eine Sache verlor, in der meine Liebe fo gut Recht verdient hätte, als jeder von meinen 
beiden Brüdern. Befiegt durch die Laune des Zufalls, verfchwenvete ich meine Zeit 
nicht mit unnügen Klagen. Um mein Gemüth Über diefe fonderbare und unbegreifliche 
Begebenheit zu beruhigen, entfernte ich mich unbemerkt von meinen Leuten und ging 
alfein nah dem Schießplag zurüd, um meinen Pfeil zu fuhen. Ich fuchte ihn dieffeits 
und jenfeits, rechts und links von der Stelle, wo, wie ih wußte, Huffains und 
Ali's Pfeile aufgehoben worden waren, und wohin nad meiner Anfiht auch ber 
meinige gefallen feyn mußte; allein vergebens waren alle meine Bemühungen. Dies 
fhredte mich indeß nicht ab, und ich fegte meine Nachforfhungen fort, indem ich in 
gerader Linie nach der Richtung, wo er hingefallen feyn mußte, immer weiter vorwärts 
ging. Schon war ich Über eine Stunde lang immerfort rechts und links hinblickend 
und mich von Zeit zu Zeit auch noch umdrehend fortgegangen, fo daß mir nicht das 
Geringfie, was nur irgend Aehnlichfeit mit einem Pfeile hatte, entgehen konnte, als ich 
überlegte, mein Pfeil könne unmöglich fo weit geflogen ſeyn. Sch blieb ſtehen und fragte 
mich felbft, ob ich denn den Berftand verloren und fo ganz von Sinnen gelommen fey, 
daß ih mir Kraft genug zutraue, einen Pfeil nach einer ſolchen Weite abzufchießen, 
wie niemals einer unferer Älteften und durch feine Stärfe berlühmteften Helden im Stand 
gewefen. Bei folchen Betrachtungen hatte ih gute Luft, mein Unternehmen aufzugeben; 
als ich aber diefen Entfchluß ausführen wollte, fühlte ih mich unwillkürlich weiter 
fortgezogen, und nachdem ich vier Stunden weit gegangen und an den Drt gefommen 
war, wo die Ebene von Felfen begrenzt wird, bemerkte ich einen Pfeil. Sch eilte bin, 
bob ihn auf und erfannte ihn für den, welchen ich abgeichoffen hatte, der aber weder 
am rechten Ort, noch zu rechter Zeit aufgefunden worden war. Statt nun bie 
Entfoheidung, die mein Here zu Qunften des Prinzen ATi gethan, als eine Ungerechtigkeit 
gegen mich zu betrachten, legte ich das, was mir bier zuftieß, ganz anderd aus, und 
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zweifelte nit daran, es werde irgend ein für mid vortheilbaftes Geheimnig dahinter 
fleden, und ich müſſe Alles aufbieien, mir darüber Aufklärung zu verſchaffen; diefe 
Aufklärung fand ih auch, obne mich zu weit von dem Drte zu entfernen. Indeß if 
dies ein neues Geheimniß, und ih muß meinen Herrn und König bitten, es nicht übel 
zu nehmen, wenn id darüber Rillfchweige, und fih mit der Verfiherung zu begnügen, 
daß ih glüdtih und mit meinem Schichſal vollfommen zufrieden bin. Da mich in 
meinem Glüde nichts zu beunruhigen und zu flören vermochte, als der Gedanke, daß 
mein Herr fih über mein Verſchwinden vom Hofe und über mein Schickſal befümmern 
werbe, fo hielt ich es für meine Pflicht, hierher zu kommen, um die von diefer Unruhe 
zu befreien. Dies if der einzige Grund, der mich zu dir führt, und die einzige 
Gnade, die ih von meinem Herrn erbitte, if, daB du mir erlauben mögeft, von Zeit 
zu Zeit zu fommen, um bir meine Ehrfurcht zu bezeigen und mi nad deinem 
Befinden zu erkundigen.“ 


Scheherſad unterbrach ihre Erzählung, ſetzte ſie aber in der nächſten Nacht 
folgendermaßen fort: 
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„Mein Sohn," antwortete der Sultan von Indien, „ih kann dir diefe Erlaubnih 
nicht verweigern; obwohl es mir weit lieber gewelen wäre, wenn du dich hätte 
entſchließen fönnen, bei mir zu bleiben. Indeß fage mir wenigfiens, wo id Nagrigien 
von bir erhalten Fann, fo oft du felbft mir feine zukommen läſſeſt, oder wenn beine 
Gegenwart einmal nöthig feyn follte.” — „Herr,“ erwiderte der Prinz Achmed, „dad 
worüber du mich fragft, if ein wichtiger Theil des Geheimniffes, von dem ich bereits 
gefagt habe. Ich bitte daher meinen Herrn, mir gnädigft zu erlauben, daß ich über 
diefen Punkt ſtillſchweige; ich werde mich fo häufig zur Erfüllung meiner Pflicht 
einftellen, daß id eher läſtig zu werden fürchte, als bir Beranfaffung zu geben, mid 
der Gleichgültigkeit anzuflagen, im Fall meine Gegenwart einmal nöthig werden 
ſollie.“ ij 

Der Sultan von Indien drang jegt nicht weiter in den Prinzen Achmed, fondern 
fagte zu ihm: „Mein Sohn, id verlange nit, in bein Geheimniß eingeweiht zu 
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werden, und fage dir bloß, daß du mir fein größeres Vergnügen hätten machen können, 
als indem du mich befuchteft und mir dadurch wieder einige heitere Stunden bereitete, 
wie ich fie ange nicht gehabt habe; auch wirft du jedesmal fehr willfommen feyn, fo 
oft du unbefchndet deiner Gefchäfte oder Vergnügungen mich befuchen willſt.“ 

Der Prinz Achmed blieb bloß drei Tage am Hofe des Sultans, feines Vaters, 
und reiste am vierten in aller FSrühe wieder ab. Die Fee Pari Banu war um fo 
erfreuter, ihn wieder zu ſehen, ale fie viefe baldige Rückkehr durchaus nicht erwartet 
hatte, und fie machte fih jegt in ihrem Innern Vorwürfe, daß fie ihn für fähig 
gehalten, die Treue, die er ihr ſchuldete und fo feierlich gelobt Hatte, zu breden. Sie 
verheblte dies auch dem Prinzen nidt, fondern geftand ihm frei und offen ihre 
Schwahheit und bat ihn um Verzeihung. Bon nun an war bie Eintracht der beiden 
Liebenden fo vollfommen, daß, was der eine Theil wollte, fiher auch dem andern 
angenehm war. 

Einen Monat nah der Rückkehr des Prinzen Ahmed fiel es der Fee Part 
Banu auf, daß der Prinz, der ihr einen ausführlichen Bericht über feine Reife und 
feine Gefpräche mit dem Sultan, feinem Bater, abgeflattet, und fomit auch erzählt 
hatte, daß er ihn um Erlaubniß gebeten, ihn von Zeit zu Zeit zu befuhen — daß, 
fage ich, der Prinz feither mit Feiner Sylbe mehr des Sultans erwähnte, gleich ald ob 
er nicht mehr auf der Welt wäre, und doch hatte ex vorher fo oft von ihm gefprochen. 
Sie dachte nun, er unterlafle ed ohne Zweifel aus Rüdficht für fie, und nahm daher 
eined Tags Gelegenheit, alfo zu ihm zu ſprechen: „Prinz,“ fing fie an, „fag’ einmal, 
haft du denn den Sultan, deinen Vater, ganz vergeffen? Erinnerſt du dich nicht 
mehr, daß du ihm verſprochen haft, ihn von Zeit zu Zeit zu befuhen? Sch für meinen 
Theil habe nicht vergeffen, was du mir bei deiner Rüdfehr fagteft, und bringe es bir 
hiermit in Erinnerung, auf daß du nicht länger ſäumeſt, dein Verſprechen zum erften 
Male zu erfüllen.“ 

„Belichtefte meines Herzens,“ antworteteeder Prinz Ahmed in demfelben heitern 
Tone, wie bie Fee, „ih fühle mich einer ſolchen Vergeßlichkeit durdaus nicht fähig, 
will aber lieber den unverbienten Vorwurf von dir ertragen, als mich einer abfchlägigen 
Antwort ausfegen, wenn ich zu unrechter Zeit eine Sehnfuht nad etwas bliden ließe, 
was du vielleicht nicht gerne bewilligteſt.“ — „Prinz,“ fagte die ee, „ich verlange 
durchaus nicht, daß du ſolche Rüdfihten gegen mich nimmft, und damit dergleichen nicht 
wieder vorfomme, fo denke ich, da du den Sultan von Indien, deinen Bater, bereite 
feit einem Monate nicht mehr gefehen haft, du folltet deine Beſuche bei ihm nie 
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länger als einen Monat ausfegen. ange morgen damit an und fahre fo von Monat 
zu Monat fort, ohne daß du mir etwas davon fagef oder eine Aeußerung von mir 
erwarteft. Ich genehmige es fehr gern.” 

Der Prinz Ahmed reiste fhon am folgenden Tag mit demfelben Gefolge wieder 
ab, das aber weit gefhmadvoller gekleidet war, und aud er ſelbſt war viel prächtiger 
ausgerüftet, als das erfte Mil. Der Sultan empfing ihn abermals mit großer 
Sreude und PVergnügen. So fegte er denn feine Beſuche mehrere Monate Yang fort, 
und immer erfhien ev in einem reihern und glängenderen Aufzuge. 


Scheherſad, melde bei diefen Worten vom Tag überraſcht wurde, hielt inne, 
um in der nächſten Nacht alfo fortzufahren. 
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Endlich mißbrauchten einige Veziere, welche die Lieblinge des Sultans waren und 
aus dem Aufwand des Prinzen auf ſeine Macht und Größe ſchloſſen, die Freiheit, die 
ihnen geſtattet war, mit ihrem Fürſten zu reden, dazu, daß ſie ibn gegen ſeinen Sohn 
einzunehmen ſuchten. Sie ſtellten ihm vor, die Klugheit erfordere es, daß er in 
Erfahrung bringe, wo der Prinz ſeinen gewöhnlichen Aufenthalt habe, und womit er 
ſeinen großen Aufwand beſtreite; denn es ſey ihm doch weder eine Leibrente, noch ein 
beſtimmter Jahrsgehalt angewieſen worden, und er ſcheine bloß deßwegen an den Hof 
zu kommen, um dem Sultan zu trotzen und zu zeigen, daß er auch ohne ſeine Geſchenke 
als Prinz leben könne; Überhaupt ſey zu befürchten, er möchte das Volk aufwiegeln, um 
ihn frevleriſcher Weife zu entthronen. 

Der Sultan von Indien, der eine zu gute Meinung von dem Prinzen Ahmed 
hatte, als daß er ihn eines fo verbrecerifhen Planes, wie feine Günſtlinge ihm 
unterfchoben, fähig geglaubt hätte, anwortete ihnen: „Ihr feherzet wohl nur; mein 
Sohn liebt mi, und ich bin feiner Zärtlichkeit und Treue um fo gewifler, da ih mich 
nicht erinnern kann, ihm jemals den geringften Anlaß zur Unzufriedenheit gegeben 
zu haben.” 
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Auf diefe Tegten Worte bemerkte einer der Günftlinge: „Herr, obgleih du nad 
dem Urtheil aller Berftändigen nichts Beſſeres thun Tonntef, um die drei Prinzen in 
ihrer Angelegenheit wegen der Prinzeffin Nurunnihar zufrieden zu ftellen, als du 
wirklich gethan haft, fo kann man doch nit wiffen, ob der Prinz Achmed fidh in die 
Entfheidung des Zufalls mit derfelben Entfagung fügt, ale der Prinz Huffain. Wie 
leicht könnte er es fih in den Kopf fegen, er allein verdiene die Prinzeffin, und mein 
Herr habe dadurch, daß er ihm nicht den Borzug vor den Älteren Prinzen gab und die 
Entfheidung darüber dem Zufall überließ, eine Ungerechtigkeit begangen. 

„Mein Herr wird vielleicht ſagen,“ fügte der boshafte Günſtling hinzu, „der Prinz 
Achmed verrathe ja durch nichts eine Spur von Unzufriedenheit, unfere Furcht fey 
ungegründet und voreilig, und es feye unrecht von ung, ihm einen ohne Zweifel 
grundlofen Verdacht diefer Art gegen einen Prinzen feines Geblütes einflößen zu wollen. 
Aber, mein Herr und König, vielleicht ift diefer Verdacht auch gut gegründet. Du 
weißt gar wohl, daß man bei einer fo zarten und fo wichtigen Angelegenheit immer 
das ſicherſte Mittel wählen muß. Bedenke nur, daB der Prinz di durch feine 
Verſtellung gar leicht ergötzen und hinter's Licht führen kann, und daß die Gefahr um 
ſo bedenklicher iſt, da Achmed ſeinen Aufenthalt ganz in der Nähe deiner Haupiſtadt zu 
haben ſcheint. Denn wenn du chen fo aufmerffam geweſen biſt, wie wir, fo haft du 
bemerfen können, daß jedesmal, fo oft er kommt, fowohl er, als feine Leute, ganz friſch 
und munter, und ihre Kleider, ni wie die Deden der Pferde nebfl dem übrigen Schmud, 
fo blank ausfehen, als kämen fie eben erft von dem Handwerksmann, der fie verfertigt. 
Auch ihre Pferde find fo wenig müde, wie wenn fie von einem bloßen Spasierritte 
fümen. Dies iſt ein augenfcheinliher Beweis, daß der Prinz Achmed ganz in ber 
Nähe wohnt, und wir würden unfere Pflicht nicht zu erfüllen glauben, wenn wir es 
dir nicht unterihänig vorftellien, damit du zu deiner eigenen Erhaltung und zum Wohl | 
deiner Bölfer die angemeflene Rüdfiht darauf nehmen mögeſt.“ 

Als der Günftling feine lange Rede geendet hatte, brach der Sultan dies Gefpräd 
mit den Worten ab: „Dem mag feyn, wie ihm wolle, ich glaube nicht, daß mein | 
Sohn Ahmed fo fehlecht if, wie ihr mich gerne Überreden möchtet; gleichwohl danke 
ich euch für euern Rath und bin überzeugt, daß ihr ihn mir aus der beflen Abſicht 
gegeben habt.” 

So ſprach der Sultan von Indien zu feinen Günfllingen und gab ihnen nidt 
zu erfennen, daß ihre Aeußerungen Eindrud auf fein Gemüth gemacht hatten. Dennoch 
beunruhigte er fih darüber und befchloß, die Schritte des Prinzen Ahmed beobachten 
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zu laffen, ohne jedoch feinem Großvezier ein Wort davon zu fagen. Er beſchied die 
Zauberin zu fi, die durch eine geheime Thüre in feinen Palaſt eingelaffen und in fein 
Zimmer geführt wurde. „Du haft mir,” fagte er zu ihr, „die Wahrheit berichtet, ale 
du mich verficherteft, daß mein Sohn Ahmed nicht todt fey, und ich danfe dir dafür; 
fegt mußt du mir aber noch einen Gefallen thun. Seitdem ich ihn nämlich wieder 
gefunden babe und er jeden Monat cinmal an meinen Hof kommt, war ed mir 
unmöglich, feinen Aufenthalt von ihm zu erfahren, und ich wollte ihn fein Geheimniß 
auch nicht mit Gewalt abloden. Indeſſen halte ich dich für gefchict genug, meiner 
Neugierde Befriedigung zu verfehaffen, ohne daß er felbft oder irgend Iemand am Hofe 
etwas davon erfährt. Du weißt, daß er bier if, und da er gewöhnlich wieder abreist, 
ohne Abfıhied von mir oder fonft von Jemanden zu nehmen, fo verliere Feine Zeit, begib 
dich noch heute auf feinen Weg und beobadte ihn fo gut, daß du erfährft, wo er 
jedesmal hingeht, und mir darüber Befcheid bringen kannſt.“ 

Die Zauberin entfernte fih aus dem Palaft, und da man fie belehrt, an welchem 
Drt der Prinz Ahmed feinen Pfeil gefunden hatte, fo begab fie fih augenblidtih 
dabin und verfledte fi in der Nähe der Kelfen, fo daß fie nicht bemerkt werben fonnte. 

Am andern Morgen reiste der Prinz Ahmed in aller Frühe ab, ohne weder 
beim Sultan, noch irgend einem Andern bei Hof Abſchied genommen zu haben, denn 
bied war jo feine Gewohnheit. Die Zauberin fah ihn Fommen und begleitete ihn mit 
den Augen fo weit, big fie ihn fammt feinem Gefolge aus dem Gefichte verlor. 

Da die Felſen fo fleil waren, daß Fein Sterblicher weder zu Fuß, noch zu Roß fie 
hätte überfteigen Fönnen, fo ſchloß die Zauberin, hier Fönnen nur zwei Sachen möglid 
ſeyn: entweder müfle fi der Prinz in irgend eine Höhle zurüdzichen oder an einen 
unterirbifchen Ort, wo Geifter und Feen wohnen. Sobald fie nun vermuihen Fonnte, 
daß der Prinz mit feinen Leuten verſchwunden und in die Höhle, oder den unterirdiichen 
Drt, den fie fih dachte, cingegangen feyn müſſe, fo verließ fie ihr Verſteck und ging 
gerades Wegs auf die Schluht zu, wo fie dieſelben hineinreiten gefeben hatte. Sie 
ging nun ſelbſt hinein und fchritt fo weit vor, bis die Schlucht fih in allerlei 
Krümmungen endigte; bier fah fie fih nad allen Seiten um und ging mehrere Male 
auf und ab, Allein trog der angefirengteften Aufmerkſamkeit Fonnte fie weder eine 
Höhlenöffnung entdeden, noch die eiferne Thüre, die dem Prinzen Achmed fogleich 
aufgefallen war. Diefe Thüre war nämlich bloß für Männer fihtbar, und zwar nur 
für folde, deren Gegenwart der Fee Pari Banu angenehm feyn Eonnte, nicht aber 
für Frauen. 
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Da die Zauberin fab, daß fie fih vergeblihd abmühte, fo befchloß fie endlich, fich 
mit diefer Entdedung zu begnügen. Sie ging alfo wieder nah Haufe, um dem Sultan 
Bericht abzuftatten, und nachdem fie ihm umftändlih Alles erzählt, was fie gethan 
hatte, fügte fie Hinzu: „Mein Herr wird aus dem, was ich eben zu erzählen die Ehre 
batte, deutlich erfehen, daB ed mir micht fehwer fallen wird, ihm über dad DBetragen 
des Prinzen Achmed den befriedigendfien Auffchluß zu geben, den er nur wünſchen 
fann. Sch will für jegt nody nicht jagen, was ich davon halte: ich ziehe es vor, dir 
eine fo genaue Kenntniß davon zu verfchaffen, daß du gar nicht mehr zweifeln kannſt. 
Um dies aber möglich zu maden, erbitte ih mir Zeit und Geduld, nebft der Erlaubniß, 
mih nah eigenem Gutdünfen fohalten zu laſſen, ohne nad den Mitteln zu fragen, 
deren ich mid) dabei zu bedienen gedenfe.” 





































Der Sultan genehmigte zum Voraus alle Maßregeln, welde die Zauberin ergreifen 
würde. „Du kannſt thun, was du willſt,“ fagte er zu ihr, „um die Sache zum Ende 
zu führen; ich will dir nichts dreinreden und mit Geduld erwarten, bid du Deine 
Berfprechungen erfüllſt.“ Dann fchenfte er ihr noch zur Aufmunterung einen ehr 
koſtbaren Diamant mit der Bemerfung, died befomme fie bloß vorläufig, die vollſtändige 
Belohnung werde nahfolgen, fobald fie ihm den wichtigen Dienft, wobei er ſich ganz 
auf ihre Geſchicklichkeit verlaffe, gefeiftet haben würde. 

Da der Prinz Ahmed, feit er von der Bee Pari Banu die Erlaubniß erhalten 
hatte, dem Sultan von Indien feine Aufwartung zu machen, regelmäßig jeden Monat 
einmal erfchienen war, fo wartete die Zauberin, die Died recht gut wußte, bie ber 
laufende Monat zu Ende ging. Einen oder zwei Tage vorber aber begab fie fih an 
den Fuß der Felfen, und zwar an die Stelle, wo fie den Prinzen und feine Leute aus 
den Augen verloren hatte, und wartete dort, um den Plan, welden fie entworfen, 
auszuführen. 

Gleich am andern Tag ritt der Prinz Ahmed, wie gewöhnfid, mit bemfelben 
Gefolge, das ihn jedesinal zu begleiten pflegte, zur eifernen Thüre heraus und kam 
ganz in die Nähe der Zauberin, die er nicht für das erfannte, was fie wirklich war. 
Da er bemerkte, daß fie den Kopf auf den Felfen gelehnt da lag und gar jämmerlich 
Hagte, wie wenn fie von heftiger. Krankheit geplagt wäre, fo bewog ihn das Mitleid, 
feitwärts abzulenfen, fich ihr zu nähern und fie zu fragen, was für einen Schmerz ſie 
habe und was er zu ihrer Linderung thun könne? 

Die argliſtige Zauberin ſah den Prinzen, ohne den Kopf empor zu heben, ſo 
jammervoll an, daß ſein bereits rege gemachtes Mitleid noch dadurch vermehrt wurde, 
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und antwortete bloß mit abgebrocenen Worten, ale ob es ihr fehr ſchwer würde, zu 
athmen, fie ſey vom Haufe weggeggngen, um fih in bie Stadt zu begeben, aber 
unterwegs habe fie ein fo heftiges Fieber befallen, daß ihr die Kräfte geſchwunden und 
fie genöthigt worden fey, anzuhalten und in diefer unbewohnten Gegend ganz ohne 
alle Ausfiht auf Beiftand in dem Zuftande zu bleiben, worin er fie gefunden. 

„Gute Frau,” antwortete der Prinz Achmed, „du biſt nicht fo weit von ber dir 
nöthigen Hülfe entfernt, als du glaubſt. Ich bin bereit, es dir zu beweiſen und dich 
ganz in der Nähe von da an einen Drt hinzubringen, wo man di nicht nur auf's 
forgfältigfe verpflegen, fondern auch in Bälde volltommen wieder herftellen wird. Du 
darfft bloß aufftehen und erlauben, daß einer meiner Leute dich hinter ſich aufs Pferd 
nimmt.” 








Scheherſad unterbrach ihre Erzählung, um fie in der nächſten Nacht alfo 
fortzufegen: 
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Die Zauberin, die ſich bloß deßhalb krank flellte, um zu erfahren, wo der Prinz 
Ahmed wohne, was er treibe und Überhaupt, wie es ihm ergebe, lehnte dieſes 
freundliche Anerbieten nit ab, und um ihm mehr durch die That, als durch die Worte 
zu beweifen, daß fie es fehr gerne annehme, ſtellte fie fih, als gebe fie fih fehr große 
Mühe, um aufzuftehen, werde aber durch die Heftigfeit ihrer angeblihen Krankheit 
daran verhindert. Indeß fliegen ſogleich zwei von den Reitern ab, halfen ihr auf die 
Beine und feßten fie hinter einen andern Reiter aufs Pferd. Während fie ſelbſt 
wieder aufftiegen, fprengte der Prinz an der Spige feiner Reiterfhaar den Weg zurüd 
und gelangte bald an die eiferne Thüre, die ein vorausgeſchickter Reiter geöffnet hatte. 
Er ritt hinein, und ale er in den Hof des Feenpalaſtes gelangt war, flieg er nicht ad, 
fondern ließ der Zee durch einen feiner Leute melden, daß er fie zu fprechen wünſche. 

Dieee Pari Banu eilte um fo ſchneller herbei, weil fie nicht begreifen Konnte, 
warum der Prinz Ahmed wohl fo fhnel wieder umgekehrt fey. Diefer ließ ihr indeß 
keine Zeit, nad dem Grunde zu fragen, fondern fagte zu ihr, indem er auf bie 
Zauberin deutete, welche zwei feiner Leute vom Pferde herabgehoben hatten und unter 
den Armen hielten: „Liebe Pringeffin, ich bitte dich, fehenfe diefer Frau ebenfoviel 
Mitteid, wie ih. In dem Zufande, worin du fie jetzt ſieheſt, habe ich fie fo eben 
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angetroffen und ihr den nöthigen Beiſtand verfprogen. Ich empfehle fie dir nun in 
der Meberzeugung, daß du fie ſowohl aus eigenem Antrieb, ald auch aus Rüdfiht auf 
meine Bitte nicht hülflos laſſen wirft.“ 











Die Fee Pari Banu, welche während der Rede des Prinzen Achmed ihre Augen 
auf die angeblihe Kranke geheftet hatte, befahl zweien ihrer Frauen, die ihr gefolgt 
waren, biefelbe aus den Händen der beiden Reiter zu Übernehmen, in ein Zimmer des 
Palaſtes zu führen und eben fo forgfältig zu verpflegen, wie wenn fie es felbft wäre. 

Während aber die beiden Frauen den empfangenen Befehl vollzogen, trat Pari Banu 
zu dem Prinzen Ahmed und fagte feife zu ihm: „Prinz, ich lobe dein Mitleid, es ift 
deiner und deines Ranges würdig, und mit großem Vergnügen werde ich deinen guten 
Abfihten entſprechen; erlaube mir indeß, dir zu fagen, daß ich fehr fürdte, diefe gute 
Abſicht Fönnte uns ſchlecht belohnt werden. Es ſcheint mir durchaus nicht, als ob die 
Grau fo Frank wäre, wie fie vorgibt, und mid müßte Alles täufhen, wenn fie nicht 
ausdrüdlih ausgefandt if, um dir Unannehmlichkeiten zu bereiten. Laß dich indeß dies 
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nicht fümmern; was man auch anzetteln mag, fo kannſt bu überzeugt feyn, daß ih 
did aus allen Schlingen befreien werde, welche man dir legt. So gehe denn hin und 
fege deine Reife fort.” 

Der Prinz Ahmed ließ ſich durch diefe Worte nicht beunruhigen und antwortete 
feiner Gemahlin: „Prinzeffin, da ich mich nicht erinnern Kann, irgend Jemanden etwas 
zu Leide gethan zu haben, und da ich auch gegen Niemanden eine böfe Abſicht hege, 
fo fann ih mir durchaus nicht denken, wer wohl im Sinne haben follte, mir ein Leid 
zuzufügen. Dem mag übrigens feyn wie ihm will, ich werde nie aufhören, Gutes zu 
thun, fo oft fih mir Gelegenheit darbietet.“ Hierauf nahm er Abfhied von der er, 
trennte ſich von ihr und fegte feine Reife, bie er wegen der Zauberin unterbrochen hatte, 
wieder fort. Nad wenigen Stunden Tangte er am Hofe des Sultans von Indien an, 
der ihm faſt ganz wie gewöhnlich empfing, ba er fih fo viel als möglich Gewalt anthat, 
um feine Unruhe nicht bliden zu laffen: denn die Einflüferungen feiner Günſtlinge hatten 
ihm doch einigen Verdacht eingeflößt. 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg. In der nächſten Nacht fuhr fie 
alfo fort: 
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Indeß hatten die beiden Frauen, welchen die Fee Pari Banu die Sache aufgetragen, 
die Zauberin in ein ſehr fhönes und reich geſchmücktes Zimmer geführt. Sie ließen fie 
zuerfi auf ein Sopha figen, wo fie fih auf ein Kiffen von Golbbrocat Iehnte, und 
bereiteten ihr dann auf demfelben Sopha eine Lagerflätte, deren Unterdeden aus Atlas 
und mit Seibeftidereien verziert waren; das Betttuch beſtand aus der feinften Leinwand 
und bie Dberdede war von Goldſtoff. Als fie ihr nun in's Bett geholfen hatten, — 
denn die Zauberin ſtellte fih fortwährend wie wenn ihr Fieberanfall fie fo quälte, daß 
fie fih faum rühren fönnte, — ging eine von den Frauen hinaus und fam bald darauf 
mit einem überaus feinen Porzelangefäße zurüd, worin fih eine Flüſſigkeit befand. 
Sie reichte ed der Zauberin, während die andere Frau ihr auffigen half, und fagte zu 
ihr: „Da nimm diefen Saft, es iR Waſſer aus der Löwenquelle und ein unfehlbares 
Mittel für alle und jede Fieber. Du wirft in weniger ald einer Stunde die Wirkung 
verfpüren.“ 

Die Zauberin ließ fih, um ihre Rolle beffer durchzuführen, lange bitten, wie wenn 
fie eine unüberwindliche Abneigung gegen dieſen Trant gehabt Hätte. Endlich jedoch 
nahm fie die Schale und fhludte den Saft hinunter, ſchüttelte aber dabei den Kopf, 
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gleich ale ob es fie große Ueberwindung koſtete. Als fie fih fodann wieder gelegt 
hatte, dedien die beiden Frauen fie gut zu, und diejenige, die den Tranf gebradt, 
fagte zu ihr: „Bleib' jetzt ganz ruhig und fehlafe, wenn du Luft haft; wir verlaffen 
dich auf ungefähr eine Stunde und hoffen, bei unfver Wiederkehr dich vollfommen gefund 
anzutreffen.” 

Die Zauberin, die nicht gefommen war, um lange die Kranfe zu fpielen, fondern 
bloß, um den Aufenthalt des Prinzen Ahmed auszuforſchen und zu erfahren, was ihn wohl 
veranlaffen möchte, fi vom Hofe des Sultang, feines Vaters, zu entfernen, wußte jeßt ſchon, 
was fie wollte, und hätte gern auf der Stelle erklärt, der Trank habe feine Wirkung 
geiban, denn fie hatte großes Verlangen, nah Haufe zurüdzufehren und den Sultan 
von der glüdfihen Ausführung feines Auftrags zu benachrichtigen. Da man ihr aber 
nicht gefagt hatte, daß der Trank auf der Stelle wirfe, fo mußte fie, wiewohl fehr 
ungern, die Rüdfehr der Frauen abwarten. 

Diefe famen zur befiimmten Zeit zurück und fanden die Zauberin aufgeftanden und 
angefleidet auf dem Sopha. Sie lief ihnen ſogleich entgegen und rief: „O der herrliche 
Trank! er hat weit fchneller gewirkt, als ihr fagtet, und ich wartete fhon geraume Zeit 
voll Ungeduld auf euch, denn ich möchte euch bitten, daß ihr mich zu eurer mildthätigen 
Gebieterin führet, damit ich ihr für ihre Güte, welche ich nie vergeflen werde, danfen und 
nad diefer wundervollen Genefung ohne weitern Auffchub meine Reife fortfegen kann.“ 

Die beiden Frauen, die ebenfalld Feen waren, bezeigten der Zauberin ihre Theilnahme 
und freude über ihre fchnelle Genefung, gingen dann vor ihr her, um ihr den Weg 
zu zeigen, und führten fie durch mehrere Zimmer, die alle weit prächtiger waren, ale 
bad, woraus fie eben fam, in den glänzendſten und am reichften gefhmüdten Saal im 
ganzen Palafte. " 

In diefem Saale ſaß Pari Banu auf einem Throne von gediegenem Golde, der 
mit Diamanten, Rubinen und Perlen von außerordentliher Größe reich verziert war, 
und neben ihr fanden zur Rechten und Linken eine Denge Feen, ſämmtlich von 
ausnehmender Schönheit und fehr Foftbar gekleidet. Beim Anblid all dieſes Glanzes 
und biefer Herrlichkeit wurde die Zauberin ganz verblendet und fo verwirrt, daß fie 
ale fie fih vor dem Throne niedergeworfen, nicht einmal den Mund zu Öffnen vermodte 
um der Fee zu danken, wie fie fih vorgenommen hatte. Pari Banu erfparte ihr auf 
die Mühe, indem fie zu ihr fagte: „Gute Frau, es freut mich fehr, daß fich dieſe 
Öelegenheit gefunden hat, dir einen Dienf zu erweilen, und daß du im Stande bif, 
deine Reife fortzufegen. Sch will dich nicht Länger hier aufhalten, doch wird es bir 
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nicht unangenehm feyn, zuvor meinen Palaft zu befehen. Geh’ mit meinen frauen, fie 
werben dich begleiten und ihn dir zeigen.“ 








Die Zauberin, die noch immer ganz verblüfft war, verneigte fi abermals mit der 
Stirn bis an den Teppich, der den Fuß des Thrones bededte, und verabſchiedete 
fh dann, ohne Kraft oder Muth zu haben, ein einziges Wort vorzubringen. Die 
beiden Feen, die fie begleiteten, führten fie im ganzen Palafte herum, wo fie mit 
Erflaunen und unter befländigen Ausrufen der Verwunderung der Reihe nad diefelben 
Zimmer , diefelben Reichthümer und diefelbe Pracht erblidte, welche die Fee Pari Banu dem 
Prinzen Achmed gleich bei feiner Anfunft ſelbſt gezeigt hatte. Was ihr aber die größte 
Bewunderung einflößte, war, daß die beiden Feen, nachdem fie das ganze Innere des 
Palaftes in Augenfpein genommen, zu ihr fagten, Alles das, was fie fo fehr bewundere, 
ſey nur eine Feine Probe von der Größe und Macht ihrer Gebieterin, denn fie befige 
im Umfang ihres Reiche noch unzählige andere Paläfte, die alle von verfchiedener Form 
und Bauart, aber nicht minder ſtattlich und prachtvoll feyen. Indem fie ſich fo mit ihr 

































532 Sechshundert · und neunte Vacht. 


über allerlei Gegenſtände unterhielten, führten fie die Zauberin bis zur eiſernen Thüre, 
zu welder der Prinz Achmed fie hereingeführt hatte, öffneten diefelbe und wünſchten 
ihr, nachdem fie Abfhied von ihnen genommen und für ihre Bemühungen gedankt Hatte, 
glückliche Reife. 

ALS die Zauberin einige Schritte weit gegangen war, drehte fie fih um, um nah 
der Tpüre zu fehen und ſich diefelbe genau zu merken; allein fie fuchte vergeblich, denn 
die Thüre war für fie, wie überhaupt für alle Frauen, was ich ja oben ſchon erzäplt 
habe, unſichtbar geworden. Sie begab fih nun, abgefehen von biefem einzigen Umſtande, 
ziemlich zufrieden mit fi feld und ber Vollziehung ihres Auftrags zum Sultan zurüd. 
Als fie in der Hauptfladt angelangt war, flug fie Nebenwege ein und ließ ſich wieder 
durch die geheime Türe in den Palaft führen. Der Sultan ließ fie, ſobald ihm ihre 
Ankunft gemeldet worden war, fogleih vor fih fommen, und da er fie mit fehr traurigem 
Gefihte erſcheinen fah, ſchloß er daraus, die Sache müffe ihr nicht gelungen ſeyn, und 
fagte zu ihr: „Nach deinem Anblid zu urtpeilen, iſt deine Reife wohl vergeblich 
gewefen und du vermagft mir ben Auffchluß, den ih von deinem Dienfteifer erwartete, 
nicht zu geben?“ 


Scheherſad ſchwieg, um in der nächſten Nacht folgendermaßen fortzufahren: 
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Herr/⸗ antwortete die Zauberin, „erlaube mir die Bemerkung, daß du aus meiner 
Miene nicht ſchließen darfſft, ob ich in der Vollziehung des Auftrags, womit du mich 
beehrt, glüdtich gewefen bin, fondern nur aus dem getreuen Bericht über Alles, was 
ich gethan und was mir begegnet iR; du wirft fehen, daß ich nichts verfäumt habe, 
um mid) deines Beifalls würdig zu machen. Der traurige Zug, den du vielleicht auf 
. meinem Gefichte bemerkt haft, hat einen andern Grund, als das Mißlingen unfers 
Planes, und ich hoffe, daß mein Herr in diefer Beziehung mit mir wohl zufrieden feyn 
wird. Ih fage dir die eigentliche Urſache nicht: der Bericht, den ih bir nun 
abſtatten werde, wofern du die Geduld haft, mich anzuhören, muß Alles erklären.“ 

Sofort erzählte die Zauberin dem Sultan von Indien, wie fie fih krank geſtellt 
und die Sache fo eingerichtet habe, daß der Prinz Ahmed, von Mitleid ergriffen, fie 
an einen unterirdifhen Ort habe bringen laſſen und im eigener Perfon einer Bee von 
unvergleihliher Schönheit vorgefelt, empfohlen und diefelbe gebeten habe, für bie 
Wiederherftellung ihrer Gefundpeit Sorge zu tragen. ferner, mit welcher Gefäligfeit 
die Fee fogleich zwei andern Feen aus ihrer Umgebung befohlen habe, fie in ihre Pflege 
zu nehmen und nicht zu verlaffen, als bis fie vollfommen genefen feyn würde: daraus 
fey ihr gang deutlich geworden, daß diefe Willfährigkeit nur in einem Verhäftniß zwifchen 
Mann und Frau ihren Grund haben könne. Auch ermangelte die Zauberin nicht, ihr 
Erfaunen bei Erblidung des Feenpalafes zu ſchildern, von dem fie behauptete, daß 
es auf der ganzen Welt nichts Achnliches geben könne, und in welchem die beiden Seen 
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fie wie eine Kranke, die ohne ihren Beiſtand weder geben noch ſtehen könne, herumgeführt 
haben. Sodann befchrieb fie ihm ausführlich, mit welchem Eifer die Feen fie in einem 
befondern Zimmer verpflegt, welhen Tranf fie ihr gereicht haben, und wie fchnell 
darauf vollſtändige Heilung erfolgt, die aber, wie auch die Krankheit, nur verftellt 
gewefen fey, obgleih fie an der Kraft des Tranfes durchaus nicht zweifle; ferner von 
der Mafeftät der Fee, als fie auf einem ganz von Edelfleinen firahlenden Throne 
gefeflen, deffen Werth alle Reichthümer Indiend überfleige, und endlih von den übrigen 
unermeßlihen und fowohl im Allgemeinen als im Befondern ganz unberechenbaren 
Schägen, die in dem weiten Umfange des Palafted enthalten feyen. 

Damit ſchloß die Zauberin ihren Bericht vom Erfolge ihrer Sendung und fuhr dann 
weiter alfo fort: „Was denkt mein Herr und König wohl von biefen unerhörten 
Reichthümern der Fee? Vieleicht wirft du fagen, du bewundereft fie und freueft dich 
über das hohe Glück deines Sohnes Achmed, der diefelben mit der Bee gemeinfchaftlich 
genießt. Was indeß mich betrifft, Herr, fo bitte ih um Verzeihung, wenn id mir die 
Freiheit nehme, dir vorzuftelen, daB ich anders davon denfe, ja fogar, daß der 
Gedanfe an das Unglück, welches dir daraus erwachſen kann, mih in Angſt und 
Schreden verfegt. Gerade das if der Grund meiner Unruhe, die ich nicht fo gut zu 
verbergen vermochte, daß du fie nicht hättet bemerken Eönnen. Ich will gerne glauben, 
bag der Prinz Ahmed bei feiner guten Gemüthsart nicht im Stande ifl, gegen meinen 
Herrn etwas zu unternehmen; aber wer bürgt dafür, daß die Fee ihm nicht durch ihre 
Reize, ihre Liebfofungen und die Gewalt, die fie bereits über ihren Gemahl erlangt 
bat, den verderbliden Plan eingibt, dich zu verbrängen und fi der Krone ded Reiches 
Indien zu bemächtigen? Es kommt meinem Herren zu, diefer hochwichtigen Angelegenheit 
au die Aufmerffamfeit zuzuwenden, welche fie verdient.“ 

Sp feit nun auch der Sultan von Indien von der guten Gemüthsart des Prinzen 
Ahmed überzeugte war, fo binterließen dieſe Vorſtellungen der Zauberin dennod) 
einigen Eindrud bei ihm. Er entließ fie mit den Worten: „Ich danfe dir für 
deine Bemühungen und deinen beilfamen Rath. Sch erkenne die hohe Wichtigkeit 
beffelben, fann aber in der Sache nod nichts befcließen, bevor ih meine Rathgeber 
angehört habe.” 

Als man dem Sultan die Anfunft der Zauberin gemeldet hatte, unterhielt ex fid 
eben mit denfelben Günftlingen, die ihm, wie ſchon oben erzählt, bereits früher Verdacht 
gegen den Prinzen Achmed eingeflößt hatten. Er befahl nun der Zauberin, ihm zu 
folgen, und begab fih wieder zu den Günſtlingen. Diefen erzählte er, was er fo eben 
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vernommen, und nachdem er ihnen mitgetheilt, warum er befürchte, daß die Fee das 
Gemüth des Prinzen umflimmen werde, fo fragte er fie, weldher Mittel er ſich wohl 
bedienen folle, um fo großes Unheil zu verhüten? 

Einer der Sünftlinge nahm hierauf für alle das Wort und ſprach: „Herr, da du 
Denjenigen kennſt, der dieſes Unglück veranlaffen könnte, da er mitten an deinem Hofe 
lebt und in deinen Händen ift, fo follteft du, um es zu verhüten, ihm fogleich verhaften 
und wenn auch nicht hinrichten — denn dies würde zu viel Auffehen erregen — doch 
wenigſtens auf Lebenszeit in einen engen Kerfer werfen laſſen.“ Die Übrigen Günſtlinge 
gaben diefer Anficht einftimmig ihren Beifall. 

Der Zauberin indeß ſchien diefer Rath doch zu gewaltfam; fie bat den Sultan um 
Erlaubniß zu fpreden, und ale fie diefelde erhalten, fagte fie zu ihm: „Herr, ich bin 
überzeugt, daß bloß der große Eifer für dein Wohlergehen beine Rathgeber bewogen 
hat, dir die Verhaftung des Prinzen Achmed vorzufhlagen. Sie mögen mir ed aber 
nit übel nehmen, wenn ich fie zu bedenfen bitte, daß man mit dem Prinzen nothwendig 
zugleich auch feine Begleiter verhaften müßte, und dieſe find Geifter. Halten fie es 
wohl für etwas Leichtes, Diefelben zu Überfalen, Hand an fie zu legen und fich ihrer 
Perfonen zu bemädtigen? Würden fie nicht vermöge der ihnen, inwohnenden Kraft, fich 
unfihtbar zu machen, augenblidiih verfhwinden und die Fee von der ihrem Gemahl 
angethanen Beleidigung benachrichtigen? Und würde die Fee diefe Beleidigung wohl 
ungerächt Taffen? Könnte fih der Sultan nicht vielleicht durch ein anderes weniger 
auffallendes Mittel gegen die böfen Anfchläge, die der Prinz Ahmed haben mag, 
fhügen, ohne daß dadurch der Ruhm meines Herrn im mindeften leiden oder irgend 
Jemiand ihm eine fhlimme Abfiht beilegen könnte? Wenn mein Herr einiges Vertrauen 
auf meinen Rath hätte, fo würde er, da die Geifter und Feen Sachen vermögen, welde 
alle menſchliche Kraft bei weiten überfleigen, den Prinzen Achmed bei feiner Ehre 
anfaffen und verpflichten, ihm durch DBermittlung feiner Fee gewiſſe Bortheile zu 
verfhaffen, unter dem Vorwande, daß ihm eine große ©efälligfeit damit geſchehe. 3.2. 
fo oft mein Herr zu Felde ziehen will, muß er einen ungeheuren Aufwand machen, nicht 
bloß für Schutzdächer und Zelte für fih und fein Heer, fondern auch für Kameele, 
Mauleſel und andere Laftipiere: könnteſt du ihn nun nicht verpflichten, daß er bir 
vermöge bed großen Einfluffes, den er bei der Fee haben muß, ein Schugdach verfchaffen 
fol, das in der Hand Play haben, aber gleichwohl fich Über dein ganzes Herr ausbreiten 
müßte. Mehr brauche ich meinem Herrn nicht zu fagen. Wenn der Prinz das Zelt 
berbeifchafft, fo kannſt du noch fo viele ähnliche Forderungen an ihn machen, daß er am 
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Ende, fo erfinderifh und reih an Mitteln au die ee, die ihn bezäubert und von bir 
abwendig gemacht, feyn mag, den Schwierigkeiten erliegen und geſtehen muß, es fey 
ihm unmöglih, deinen Wunſch zu erfüllen. Aus Scham wird er es dann nit mehr 
wagen, ſich fehen zu laflen, und genöthigt feyn, fern von allem Verkehr mit der Welt 
fein Leben mit der Fee zuzubringen; dann wird mein Herr auch nichts mehr von feinen 
Anſchlägen zu befürchten haben, und man wird ihm eine fo gehäffige Handlung, wie 
die Hinrihtung oder lebenslängliche Einferferung feines eigenen Sohnes wäre, nidt 
vorwerfen können.” 

Als die Zauberin ihren Vortrag geendet hatte, fragte der Sultan feine Günftlinge, 
ob fie vielleicht etwas Befleres wüßıen, und da fie ale fill ſchwiegen, beſchloß er, den 
Rath der Zauberin zu befolgen; denn diefer fehlen ihm der vernünftigfe und den milden 
Grundfägen, nach denen er bis jet geherrſcht hatte, angemefienfte zu feyn. 

Als nun der Prinz Ahmed am andern Tage vor dem Sultan, feinem Vater, der 
fih eben mit feinen Günſtlingen unterhielt, erfhien und neben ihm Plag genommen 
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hatte, fo Tieß diefer fih durch feine Gegenwart nicht abhalten, fein Geſpräch über allerlei 
gleichgültige Gegenflände noch eine Weile fortzufegen. Hierauf nahm der Sultan dag 


- Wort und ſprach alfo zu dem Prinzen Ahmed: „Mein Sohn, als du erfhienft und 


| 


| 
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mich von dem tiefen Kummer, worein deine lange Abwefenheit mich verfegt hatte, befreiteft, 
machte du mir ein Geheimniß aus dem Orte, den du zu deinem Aufenthalt gewählt, 
und in der erften Freude, dich wieder zu ſehen und mit deinem Schidfal zufrieden zu 
wiffen, wollte ih nicht weiter in dein Geheimniß eindringen, fobald ich merkte, daß 
du es nicht wünſchteſt. Sch weiß nicht, welchen Grund du haben Fannft, fo gegen einen 
Bater zu handeln, der damals, fo wie auch jegt, den größten Antheil an deinem Glücke 


; genommen haben würde. Indeß weiß ich jegt, worin dieſes Glück beſteht, ich freue 
mich mit dir darüber und billige deine Wahl, daß du eine fo liebenswürdige, fo reiche 


und fo mädtige Bee geheirathet haft, wie ich aus guter Duelle erfahren. Bei all meiner 
Macht wäre ich niht im Stande gewefen, dir eine fo vortheilhafte Verbindung zu 
verfchaffen. Da du nun zu einem fo hohen Rang erhoben bift, um welden dich jeder 
Andere, ale ein Bater wie ih, beneiden fönnte, fo bitte ich dich nicht bloß, daß du 
auch fernerhin wie bisher immer in gutem Einverfländniß mit mir bleiben, fondern 
auch, daß du den ganzen Einfluß, ten bu bei deiner See haben Fannft, aufbieten mögeft, 
um mir in Fällen der Noth ihren Beiftand zu verfchaffen, und du wirft mir erlauben, 
daß ich diefen Deinen Einfluß noch heute auf die Probe ſtelle. Du weißt, mit welden 
ungeheuren Koften — um nichts von den Schwierigfeiten zu fagen — meine Heerführer, 
meine Hauptleute und ich felbft, fo oft ich in Kriegszeiten zu Felde zu ziehen genöthigt 
bin, Schugdäcer und Zelte, fo wie aud Kameele und andere Laftthiere zur Fortbringung 
derfelben anfchaffen müſſen. Wenn du nun bedenken wollte, welchen Gefallen du mir 
damit erweifen fönnteft, fo bin ich überzeugt, daß es dich nicht viele Mühe koſten wird, 
von deiner Fee ein Zelt zu befommen, das in einer Hand Plag bat, unter welchem 
jedoch mein ganzes Heer ein Dbdad finden kann, — zumal wenn du ihr fagft, daß es 
für mic beſtimmt fey. Die Schwierigkeit der Sache wird bir Feine abfchlägige Antwort 
zuziehen: alle Welt weiß ja, daß den Keen die Macht gegeben ift, noch weit außerordentlichere 
Dinge zu bewerkſtelligen.“ 


Der Tag unterbrach die Erzählung, welche in der nächſten Nacht von Scheberſad 


| folgendermaßen fortgefegt wurde: 
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Der Prinz Achmed hatte ſich einer folhen Forderung von Seiten feines Baterd 
nicht verfeben, und die Sache fhien ibm glei im Anfange äußerft fhwierig, wo nicht 
ganz unmöglid. Denn obwobl ihm die Macht der Geifter und Feen nicht ganz unbekannt 
war, fo bezmweifelte er doch, daß fie ſich fo weit erfirede, ihm ein foldes Zelt verſchaffen 
zu können, wie verlangt wurde. Ueberdies hatte er bisher ſich noch nie etwas Aehnliches 
von Pari Banu erbeten, fondern ſich ſtets mit den Beweifen ihrer Liebe, die fie ibm 
fortwährend gab, begnügt und dabei nichts unterlaffen, was fie überzeugen fonnte, daß 
ex ihre Zärtlifeit von ganzem Herzen erwidere und feinen andern Wunſch habe, ale 
ſich in ihrer Gunſt zu erhalten. Er war daher in großer Verlegenheit, was er feinem 
Bater antworten follte. „Herr,“ fagte er endlich, „wenn id dir aus dem, was mir 
nad Auffindung meines Pfeiles begegnet ift, und wozu ich mich damals entfhloß, ein 
Geheimniß gemacht babe, fo geſchah es bloß darum, weil ih dachte, es fönne dir an 
näheren Auffeplüffen darüber nichts liegen. Ich weiß nicht, auf welchem Wege dir diefes 
Geheininiß eröffnet worden iR, fann aber nicht verhehlen, daß man dir einen wahren 
Bericht abgeſtattet hat. Ich bin allerdings Gemahl der Fee, von der man dir gefagt hat; 
ich Liebe fie und darf überzeugt feyn, daß fie mich ebenfalls liebt. Was indeß den Einfluß 
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betrifft, den ih nach deiner Anficht auf fie haben foll, fo kann ich hievon weiter nichte 
fagen. Es if mir noch niemals in den Sinn gefommen, einen Berfuch damit zu machen, 
und ich hätte ſehr gewünfct, daß mein Herr mich dieſes Verſuches Überboben und mic 
im Befige des Glückes, zu lieben und geliebt zu werben, gelaffen hätte; denn dieſe Liebe 
war fo uneigennüßig, daB ich gar nichts anderes mebr wünſchte. Indeß ift der Wunſch 
eined Waterd Befebl für einen Sohn, der, wie ich, es fi zur Pflicht macht, in allen 
Stüden zu gehorchen. Obwohl höchſt ungern und mit unbejchreiblihem Widerwillen, 
werde ich doch nicht ermangeln, meiner Gemahlin den Wunfch meines Herrn vorzutragen, 
fann aber nicht verfprehen, daß ih ihn erfüllen werde. Sollte ih mir daher die Ehre 
verfagen müſſen, dir meine Hochachtung zu bezeigen, fo wird dies ein Zeichen feyn, daß 
ich nichts ausgerichtet habe, und ich bitte zum Voraus, bu mögeft mir dann verzeihen und 
bedenken, daß du felbft mich in dieſe Nothwendigkeit verfegt haft.“ 

Darauf antwortete der Sultan von Indien: „Mein Sobn, es follle mir fehr leid 
thbun, wenn mein Berlangen mid) jemals des Vergnügens berauben würde, did bei 
mir zu feben. Sch merfe wohl, daß du die Gewalt nicht Feunft, die ein Dann über 
feine $rau bat, und die deinige würde nur fehr ſchwache Liebe beweifen, wenn fie bei 
ihrer Macht als Fee die Kleinigkeit abfchlagen wollte, um die ich fie Durch dich bitten 
laffe. Lege deine Schlihternheit ab; fie fommt nur daher, weil du glaubft, fie Tiebe 
dich nicht eben fo fehr, als du fie lieb. Geh' hin, bitte fie nur und du wirft fogfeich 
ſehen, daß die Fee dich weit mehr liebt, ald du glaubft; dabei mußt du wohl bedenken, 
dag man fi großer Bortheile beraubt, wenn man nie um eiwas bittet. Wie du fie 
fo fehr Lieb, daß du ihr nie eine Bitte abfchlagen würden, fo wird auch fie dir deine 
Bitte nicht abſchlagen, weil fie dich liebt.” 

Der Sultan‘ von Indien vermodte feinen Sohn dur ſolche VBorftellungen nicht 
zu überzeugen. Es wäre dem Prinzen weit lieber gewefen, wenn er irgend etwas anderes 
von ihm verlangt hätte, ale daß er ihn der Gefahr augfegte, feiner geliebten Pari 
Banu zu mißfallen. Er war darüber fo verbrießlih, daß er zwei Zuge früher, als 
er fonft zu thun pflegte, vom Hofe wieder abreiste. Als er nah Haufe Fam, fragte 
ihn die Kee, die ihn bisher immer mit heiterem Geſichte erfcheinen gefehen hatte, fogleich, 
was die Veränderung zu bedeuten habe, die fie an ihm bemerfe. Da er aber flatt zu 
antworten fih nad ihrem Befinden erfundigte und zwar mit einer Miene, die deutlich 
zu erfeunen gab, daß er ihre Frage zu umgehen fuchte, fo fagte fie zu ihın: „Ich werbe 
deine Frage nicht eher beantworten, als bie du die meinige beantwortet haben wirf.” 
Der Prinz ſträubte fih lange dagegen und verfiherte, es ſeye weiter nichts; aber je 
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mehr er ſich firäubte, um fo mehr drang fie in ihn. „Ich kann did,” fagte fie, 
„unmöglid in beiner gegenwärtigen Stimmung fehen, ohne daß du mir die Urfade 
deiner Befümmerniß geftehft, auf daß ich fie hebe, fie mag befiehen in was fie wolle. 
Sie müßte von ganz auferorbentliher Art ſeyn, wenn ed mir unmöglid ſeyn follte, 
abzuhelfen, es wäre denn, daß der Sultan, dein Vater, geflorben wäre. In diefem 
Fall müßte dir nebſt dem, was ich dazu beitragen könnte, die Zeit bauptfächlih Troſt 
gewähren.” 


Scheher ſad fhwieg, um in der nähflen Naht ihre Erzählung mit folgenden | 
Worten fortzufegen: 




















und 


swölfte Wade 


Der Prinz Ahmed vermochte den infländigen Bitten der Fee nicht länger zu 
widerfieben und fagte alſo zu ihr: „Geliebteſte meines Herzens, Gott verläugere bad Leben 
des Sultans, meines Vaters, und fegne ihn bis an’s Ende feiner Tage! Ich verlieh ihn 
vol Kraft und in der beſten Gefundheit. Dies if es alfo nicht, was mir den Kummer 
verurſacht, den du an mir gemerft haſt; nein, der Sultan felbft if ed, und tie Sade 
betrübt mich um jo mehr, da fie mich in die verdrießliche Nothwendigkeit verfegt, dir läftig 
zu fallen. Für's Erſte, geliebte Prinzeſſin, weißt du, wie forgfältig ich ihm mit deiner 
Genehmigung das Glück zu verhehlen gefucht habe, das mir dadurch zu Theil wurde, 
daß ich di fah, dich liebte, dein Wohlwollen und deine Liebe verdiente und von dir 
das Gelübde der Treue empfing, indem ich dir das meinige gab; gleihwohl iR es mir 
unbegreiflih, auf was Art er Alles erfahren hat.” 

Bei diefen Worten unterbrah die Fee Pari Banu den Prinzen Ahmed und 
fagte zu ihm: „Ich weiß es recht gut. Erinnere did nur an dad, was id dir in 
Betreff jener Frau vorausgefagt habe, die fih vor dir krank flellte und mit der du fo 
großes Mitleiden hatteſt; chen diefe hat dem Sultan, deinem Vater, Alles berichtet, 
was du ihm verbergen wollte. Ich hatte dir ſchon damals gefagt, daß fie fo wenig 
frank fey, als du und ih, und dies hat ſich aud beflätigt. Denn faum hatten die 
beiten Frauen, denen ich fie zur Pflege Übergeben, ihr einen allgemeinen Trank gegen 
alle Arten von Fieber, deffen fie aber gar nicht bedurfte, überreicht, fo fette fie fih, 
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als hätte dieſer Tranf fie fogleich geheilt, und Tieß fi zu mir führen, um Abfchied zu 
nehmen und unverzliglih von dem Erfolg ihrer Sendung Bericht abzuftatten. Ja, fie 
hatte fo große Eile, daß fie fortgegangen wäre, ohne meinen Palaft zu befehen, wenn 
ich ihr nicht zu verſtehen gegeben hätte, daß dies wohl der Mühe werth ſey, worauf 
zwei von meinen Frauen ſie auf meinen Befehl überall herumführten. Fahre indeß 
nur fort und laß ſeben, wodurch der Sultan, dein Vater, dich in die Nothwendigkeit 
verfegt bat, mir läſtig zu fallen, was übrigens, wie ich dich zu glauben bitte, niemals 
vorfommen wird.” 

„Liebe Gemahlin,“ fuhr hierauf der Prinz Ahmed fort, „ed fann dir nicht 
entgangen feyn, daß ich mich bis jegt mit deiner Liebe begnügt und dich nie um irgend 
eine andere Gunftbezeigung gebeten habe. Was könnte ih aud bei dem Befig einer 
fo liebenswürdigen Gemahlin noch weiter wünfhen? Ich wußte recht gut, wie groß 
deine Macht ift, allein ich hatte mir zur Pflicht gemadt, fie niemals auf die Probe zu 
ſtellen. Deßwegen befhwöre ich dich, bedenke wohl, daß nicht ich, fondern der Sultan, mein 
Bater, die meines Erachtens höchſt unbeſcheidene Bitte an dich tbut, du möchteft ihm ein 
Zelt verſchaffen, das ihn nebft feinem ganzen Hofe und feinem ganzen Heere, fo oft er 
im Felde ift, gegen die Unbilden der Witterung ſchütze, dabei aber in einer Hand Plag 
babe. Ich ſage es noch einmal, nicht ich bin es, der um dieſe Gefälligfeit bittet, fondern 
der Sultan, mein Bater.” 


„Prinz,“ erwiberte die Fee lächelnd, „es tbut mir leid, daß dieſe Kleinigkeit dir | 


fo viel Unruhe und Bekümmerniß verurfadht bat, wie du jo eben bliden ließeſt. Ich 
fehbe wohl, daß zweierlei Sachen dazu beigetragen haben. Erftend, weil du dir zum 
Geſetz gemacht hattet, dich mit unferer gegenfeitigen Liebe zu begnügen und mid nie 


um etwas zu bitten, was meine Macht auf vie Probe flellen könnte; zweitens, weil du, . 


du magft ed nun läugnen oder nicht, der irvigen Anficht wareft, das Begehren, das bu 
auf den Wunfch des Sultand, deines Vaters, an mich richten follteft, Liege außerhalb 
der Grenzen meiner Macht. Was nun den erftien Grund betrifft, fo lobe ih dich darob 
und würde dich nur noch mehr Lieben, wenn es irgend möglich wäre. In Beziebung 
auf den zweiten aber wird ed mir nicht ſchwer werden, bir zu beweifen, daß das 
Verlangen des Sultans eine Kleinigkeit für mid iſt, und daß ich gelegenheitlih noch 
ganz andere weit fehwierigere Saden zu vollbringen vermöcte. Deßwegen beruhige 
dich und ſey überzeugt, daß du mich nicht nur nicht beläftigt haft, fondern ih mir ſtets 
ein großed Vergnügen daraus machen werde, dir Alled zu bewilligen, um was du mic 
jemals bitter, fobald dir eine Gefälligfeit damit geſchieht.“ 
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Nach diefen Worten befahl die Fee, ihre Schagmeifterin zu rufen. Die Schagmeifterin 

tam und die ee fagte zu ihr: „Nurdfhiban ' — fo hieß nämlich die Fee, — bring 

"mir das größte Zelt, das in meinem Schage if.“ Nurdſchihan fam nad einer 

fleinen Weile zurüd und bradte ein Zelt, das nicht nur auf ihrer Hand Play hatte, 

iontern man fonnte ed fogar darin verſchließen; fie überreichte es ihrer Gebieterin, 
der Fee, und diefe übergab es dem Prinzen Ahmed, damit er es befehen follte. 


i 
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Als der Prinz Ahmed fab, was bie Fee Pari Banu ein Zelt und zwar bas 
größte Zelt in ihrer Schagfammer nannte, fo glaubte er, fie wolle feiner fpotten, und 
verrieth fein Befremden darüber dur Mienen und Geberden. Pari Banu, die dies 
bemerkte, lachte laut auf und rief: „Wie! mein Prinz, meinft du denn, ich wolle deiner 
fponten? du ſollſt fogleich feben, daß ich nicht fo boshaft bin. Nurdſchihan,“ fagte 


* Auf erabifeh: Licht der Welt. 
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fie bierauf zu ihrer Schagmeifterin, indem fie das Zelt aus den Händen des Prinzen 
nahm und ihr zurüdgab, „geh’, fpanne ed aus, auf daß der Prinz fehen fann, ob der 
Sultan, fein Bater, es nicht groß genug finden wird.” 

Die Schagmeifterin ging aus dem Palafle und entfernte fi fo weit, daß beim 
Ausfpannen des Zeltes das eine Ende davon bis an den Palaſt reichte. AL fie damit 





fertig war, fand der Prinz Ahmed es nit nur micht zu Mein, fondern groß genug, | 


um zwei eben fo zahlreichen Heeren, wie das des Sultans von Indien war, ein Obdach 
zu verfhaffen. „Prinzeffin,” fagte er jegt zu Pari Banu, „id bitte dich tauſendmal 
um Verzeihung wegen meiner Ungläubigfeit. Nad dem, was id jegt fehe, glaube ih 
nicht, daß dir irgend Etwas, was du einmal unternehmen willſt, unmöglich feyn lönnte.“ — 
„Du ſiehſt,“ erwiderte die Fee, „das Zeit ift größer, als nöthig war; indeß mußt du 
wiffen, daß es die Eigenfhaft hat, ganz von felbft, ohne daß Jemand Hand daran 
legt, größer oder Heiner zu werden, je nad der Größe beffen, was dadurch bededt 
werben fol.” 


Die Schagmeifterin ſchlug das Zelt wieder ab, legte es in feine vorige Lage und | 


übergab ed dem Prinzen. Der Prinz Ahmed nahm ed, und gleih am folgenden Tage 


flieg er ohne längeres Zögern, mit feiner gewöhnlichen Begleitung, zu Pferde, um es | 


dem Sultan, feinem Bater, zu überreichen. 


Der Tag hinderte Scheherfad, meiter zu erzählen; in der nächſten Nacht aber 
fuhr fie alfo fort: 
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Der Sultan, der des feſten Glaubens lebte, ein ſolches Zelt, wie er verlangt hatte, 
könne gar nicht aufgefunden werden, erflaunte nit wenig über die ſchnelle Rückkehr 
feines Sohnes. Er empfing das Zelt und wunderte fih über die Maßen, daß es fo 
Hein war, noch höher aber ftieg feine Beiwunderung, ald er es auf der oben erwähnten 
Ebene ausfpannen ließ und ſich überzeugte, daß noch zwei andere eben fo große Heere, 
wie das feinige, bequem darunter Plag gehabt hätten. Da er indeß diefen Iegtern 
Umftand als überfläffig und beim Gebrauch fogar unbequem hätte betrachten können, 
fo vergaß der Prinz Achmed night, ihn darauf aufmerffam zu machen, daß die Größe 
des Zeltes ſich ſtets der Stärke feines Heeres anpaflen werbe. 

Der Sultan von Indien flellte fih, als ob er feinem Sohne fehr dankbar für 
diefes prachtvolle Geſchenk wäre, und bat ihn; der Fee Pari Banu in feinem Namen 
ſchönſtens zu danfen; zugleich befahl er, zum Beweis, wie hoc er baffelbe fhägte, es 
forgfältig in feiner Schagfammer aufzubewahren; allein in feinem Innern erwachte 
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jegt eine weit ärgere Eiferfucht, als feine Schmeichler und die Zauberin ihm eingeflößt 
hatten, wenn er bedacdhte, daß fein Sohn mit Hülfe der Fee Sachen ausführen könne, 
die unendlid weit über die Grenzen feiner eigenen Macht hinaus gingen, obgleich er 
einer der gewaltigften und reichfien Könige des Erdkreiſes war. Er wurde dadurch 
nur noch mehr aufgereizt, Alles aufzubieten, um ihn zu Grunde zu richten, und fragte 
die Zauberin darüber um Rath; diefe aber rieth ihm, den Prinzen aufzufordern, daß 
er ibm Waffer aus der Töwenquelle bringen folle. 

Als nun der Sultan Abende, wie gewöhnlich, feine Höflinge um fih verfammelt 
hatte und der Prinz Ahmed ebenfalls zugegen war, fo fprad er folgendermaßen zu 
ihm: „Mein Sohn, ih habe dir bereits meinen innigen Danf für das Zelt 
ausgeſprochen, das du mir verfahafft haft, und das ich ale das koſtbarſte Stüd in 
meiner ganzen Schagfammer betrachte; du mußt mir aber nocd einen andern Gefallen 
thun, womit du mid eben fo fehr erfreuen kannſt. Sch habe nämlich gehört, daß beine 
Gemahlin, die Fee, ſich eines gewiſſen Wafferd aus der Töwenquelle bediene, um alle 
möglichen Arten von Fieber, auch die gefährlichſten, zu heilen; da ih nun vollkommen 
überzeugt bin, daß meine Gefundheit dir fehr am Herzen Tiegt, fo zweifle ich nicht 
daran, daß bu die Güte haben werbeft, für mid ein Gefäß mit folhem Waffer zu 
erbitten und es mir zu überbringen, als ein Heilmittel, beffen ich jeden Augenblid 
bedürftig werden Tann. Erweife mir auch noch dieſen wichtigen Dienft und fege 
dadurch deiner Eindlichen Liebe, wie fie ein guter Sohn gegen einen guten Vater haben 
muß, die Krone auf.” 

Der Prinz Ahmed, welder geglaubt hatte, der Sultan, fein Vater, werde ſich 
mit dem Beſitz eines fo einzigen und nüglichen Zelted, wie er ihm gebradt, begnügen 
und ihm feinen neuen Auftrag mehr aufbürden, der ihn bei der Fee Pari Banu in 
Ungunft fegen fönnte, war tiber biefe zweite Forderung fehr verdrießlih, obgleich feine 
Gemahlin ihn verfihert hatte, daß fie ihm Alles bewilligen werde, was in ihrer Macht 
ſtehe. Er fchwieg eine Weile, ohne zu wiffen, was er antworten follte; endlich aber 
nahm er das Wort und fagte: „Herr, ich bitte dich, als gewiß anzunehmen, daß ed 
nichts gibt, was ich nicht zu thun oder zu unternehmen bereit wäre, um dir etwas zu 
verfhaffen, was zur Verlängerung deines Lebens beitragen fann; nur wünfchte id, 
daß ed ohne die Vermittlung meiner Gemahlin geſchehen könnte, und fann es daher 
nidt. wagen, mit Gewißheit zu verfprechen, daß ich dieſes Wafler bringen werde. 
Alles, was ich geben kann, ift die DVerfiherung, daß ich darum bitten werde, jedoch 
mit demfelben Widerwillen, wie bei dem Zelte.“ | 
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Als der Prinz Ahmed nun am andern Tag zur Eee Pari Bann zurückgekehrt 
war, flattete er ihr einen aufrichtigen und treuen Bericht Über Alled ab, was er gethan 
hatte und was am Hofe feines Vaters bei Ueberreihung des Zeltes vorgegangen war. 
Er meldete ihr dafür den großen Dank des Sultans, und erzählte zugleich, welche neue 
Bitte er in feinem Namen an fie zu machen hatte; er fchloß mit den Worten: „Geliebte 
Prinzeffin, ich theile dir dies Alles nur ald einen einfahen Bericht Über das mit, was 
zwiſchen meinem Vater und mir vorgegangen iſt; im Uebrigen fannft du thun, was bu 
willſt, und ich bin eben fo zufrieden, wenn du feinen Wunſch erfülft, als wenn du ihn 
gar nicht berückſichtigſt: denn ih will nichts, als was dir angenchm if.“ 

Mein, nein,“ antwortete bie Fee Pari Banu, „es ift mir fehr angenehm, dem 
Sultan von Indien zeigen zu Fönnen, daß du mir nicht gleihgüftig bil. Ich will ihn 
zufrieden flellen, und welche Rarhfchläge ihm aud die Zauberin ertheilen fann (denn 
ich fehe wohl, daß er nur auf fie hört), fo fol er weder mich noch dich in Verlegenpeit 
bringen Fönnen. Es liegt diesmal etwas Voshaftes in feiner Forderung, wie ih dir 
fogleich auseinander fegen werde. Die Löwenquelle befindet ſich nämlich mitten im Hofe 
eines großen Schloſſes, defien Eingang von vier ungeheuren Löwen bewacht wird, von 
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denen immer zwei fehlafen, während die andern wachen; denn fie wechſeln fo mit einander 
ab. Laß dich indeß dadurch nicht befümmern; ich werde dir ein Mittel an die Hand 
geben, vermöge defien bu ohne die mindeſte Gefahr mitten durch fie hindurchgehen 
lannſt.“ 


Bei dieſen Worten bemerfte Scheherſad den Tag und ſchwieg. In der nächſten 
Nacht ſetzte fie ipre Erzählung folgendermaßen fort: 
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Die Bee Pari Banu war eben mit Nähen beſchäftigt, und da fie mehrere 
Zwirnfnäuel neben fih Tiegen hatte, fo nahm fie einen, überreichte ihn dem Prinzen 
Ahmed und fagte: „Zuerft nimm diefen Knäul, ich werde dir bald fagen, wozu bu 
ihn gebrauchen kannſt. Für's Zweite laß zwei Pferde anfhirren, eines, um barauf zu 
reiten, das andere, um es als Handpferd nebenher zu führen, belaflet mit einem in 
vier Theile zerfpnittenen Hammel, der heute noch gefchladtet werden muß. Drittens 
verfieh did mit einem Gefäß, das ich dir geben laffen werde, damit bu Waffer damit 
ſchöpfen kannſt. Morgen in aller Frühe fege dich dann zu Pferde, führe das andere 
Pferd am Zügel nebenher, und fobald du vor der eifernen Thüre draußen bift, fo 
wirf den Zwirnfnäul aus. Er wird dann anfangen zu vollen und immer fortrollen 
bis an's Thor des Schloffes. Du reitet ihm nad, und ba das Thor offen feyn wird, 
fo wirft du die vier Löwen erbliden. Die beiden wachenden werden duch ihr Gebrüll 
fogleich "die beiden andern ſchlafenden aufweden. Erſchrick indeß nit darüber, fondern 
wirf, ohne vom Pferde abzufteigen, jedem ein Hammeleviertel zu. Hierauf gib beinem | 
Pferde die Sporen und reite fo ſchnell du kannſt, zur Quelle; dort fülle, aber obne | 
abzufleigen, dein Gefäß und eile dann mit derfelben Schnelligkeit zurüd. Die Löwen | 
werden noch mit Freſſen befhäftigt ſeyn und did ungehindert hinausziehen laſſen.“ 
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Der Prinz Ahmed ritt am andern Morgen zur Stunde, welde bie Zee Pari 
Banu beſtimmt hatte, aus und vollzog Punkt für Punkt, was fie ihm vorgefchrieben. 
Er gelangte an’d Thor des Schlofles, warf die Hammelsviertel den vier Löwen zu, 
ritt fodann unerfchroden mitten durch fie hindurch, Fam bis zur Duelle und füllte fein 
Gefäß mit Waffer. Sodann fehrte er fogleih wieder um und gelangte gefund und 
wohlbehalten wieder zum Schloſſe hinaus. Als er aber ein Stück Wegs fortgeritten war, 
ſah er fih um und erblicte zwei Löwen, die hinter ihm herfprangen. Er erſchrack indeß 
nit, fondern zog feinen Säbel und wollte fih zur Wehre fegen. Da er aber unterwegs 
bemerkte, daß der eine in einiger Entfernung feitwärts ablenfte und mit Kopf und 
Schweif zu verfiefen gab, er komme nicht, um ihm etwas zu Leide zu thun, fondern 
um vor ihm herzulaufen, und daß der andere zurüdblieb, um hintennach zu folgen, fo 
Redte er feinen Säbel wieder ein und ritt unausgeſetzt bis in die Hauptſtadt Indiens. 
Die beiden Löwen begleiteten ihn fortwährend und wichen nicht von ihm, bie fie vor’s 


Tbor des königlichen Palaſtes Famen. Hier ließen fie ipn allein hineinreiten und fprangen 
dann denfelden Weg, den fie gefommen waren, zurüd, zum großen Entſetzen des 
Volks und aller derer, welche fie erblidten und ſich entweder verledten, oder rechts und 
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links von ihrem Wege ab flohen, obwohl die Löwen in gleimäßigem Gange vorwärts 
eilten und durchaus mit feinem Zeichen ihre Wildheit verriethen. 

Mehrere Palafibeamte eilten fogleich herbei, um dem Prinzen Ahmed vom Pferde 
zu helfen, und begleiteten ihn bis vor die Zimmer des Sultans, ber eben mit feinen 
Günftlingen ſprach. Er, näherte fih dem Throne, ſiellte das Gefäß zu den Füßen bes 
Sultans, füßte den reichen Teppich, der die Stufen des Thrones bedeckte, ſtand dann 
wieder auf und fagte: „Herr, hier ift das heilſame Waffer, welches mein Herr in der 
Sammlung von Koftbarkeiten und Geltenheiten zu befigen wünſcht, die feinen Schag 
zieren und bereichern. Indeſſen wünſche id dir eine fo vollfommene Gefundheit, daß 
du nie in den Fall kommſt, Gebrauch davon maden zu müffen.” 


In diefem Augenblide brach der Tag an und hinderte Scheberfad, weiter zu 
erzählen. In der nähften Nacht fuhr fie alfo fort: 
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Als ver Prinz feine Anrede geendigt hatte, hieß der Sultan ihn zu feiner Rechten 
Plag nehmen und fagte zu ihm: „Mein Sohn, id bin dir für dein Geſchenk um fo 
mehr verbunden, ald du di mir zu Liebe großer Gefahr ausgefegt haft. (Er hatte 
dies nämlich von der Zauberin erfahren, die ſowohl von der Löwenquelle, als von ber 
Gefahr wußte, welche mit dem Waſſerſchöpfen dafelb verbunden war.) Thu’ mir jegt 
den Gefallen,“ fuhr er fort, „und fage mir, durch welche Geſchidlichkeit oder welde 
unglaubliche Kraft du. bein Leben gefihert haft.“ 

„Herr,“ antwortete der Prinz Achmed, „ich kann dein Lob durchaus nicht 
annehmen, ſondern es gebührt einzig und allein meiner Gemahlin, der Fee, und ich 
habe dabei bloß den Ruhm anzuſprechen, daß ich ihren guten Rath befolgt habe.“ Er 
ſetzte ihm hierauf auseinander, worin dieſer gute Rath beſtanden habe, und erzählte 
ihm die ganze Reife, die er gemacht und wie er fi dabei benommen. Als er zu Ende 
war, fland der Sultan, ber ihn fortwährend mit großen Freubebegeigungen, aber 
innerlid mit immer wachſender Eiferfucht angehört hatte, auf, zog fih in’s Innere 
feines Palaftes zurüd und ließ fogleih die Zauberin vor ſich führen. 
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Die Zauberin erfparte dem Sultan die Mühe, ihr die Ankunft des Prinzen 
Ahmed und den Erfolg feiner Reife zu erzählen. Sie war dur das Gerücht, das 
fih in der ganzen Stadt verbreitet hatte, gleich anfangs davon unterrichtet worden 
und hatte bereitd ein Mittel ausgedacht, das ſie für ganz unfehlbar hielt. Dieſes 
Mittel theilte ſie nun dem Sultan mit, und der Sultan erklärte es am andern Tag in 
der Verſammlung ſeiner Höflinge dem Prinzen Achmed, der ſich ebenfalls daſelbſt 
eingefunden hatte, mit folgenden Worten: „Mein Sohn, ich habe nur noch eine einzige 
Bitte an dich, und dann will ich keine weitern Anſprüche mehr an deinen Gehorſam 
und Einfluß bei deiner Gemahlin, der Fee, machen. Ich wünſche nämlich, daß du 
mir einen Mann herbeiſchaffeſt, der nicht über anderthalb Fuß groß ſey, einen dreißig 
Fuß langen Bart habe und auf der Schulter eine fünfhundert Pfund ſchwere Eiſenſtange 
trage, die ihm als an beiden Enden beſchlagener Stab diene; er muß übrigens auch 
ſprechen können.“ 

Der Prinz Achmed, der nicht glaubte, daß es auf der Welt einen ſolchen Menſchen 
geben könne, wie ſein Vater verlangte, wollte ſich entſchuldigen, allein der Sultan 
beharrte auf ſeiner Forderung und wiederholte ihm, die Fee vermöge noch weit 
unglaublichere Dinge. 

Als nun der Prinz am folgenden Tage in das unterirdiſche Reich Pari Banu's 
zurückgekehrt war, theilte er ihr die neue Forderung des Sultans, ſeines Vaters, mit 
und ſagte, daß er dieſe Sache noch für weit unmöglicher halte, als die beiden früheren. 
„Ich für meine Perſon,“ fuhr er fort, „kann mir durchaus nicht denken, daß es auf 
der ganzen Welt eine ſolche Art von Menſchen geben ſoll. Er will mich ohne Zweifel 
auf die Probe ſtellen, ob ich wohl einfältig genug bin, mir viele Mühe zu geben, 
denſelben aufzufinden, oder wenn es dergleichen gibt, ſo muß er die Abſicht haben, mich 
zu Grunde zu richten. Denn wie kann er verlangen, daß ich mich eines ſo kleinen 
Männleins bemächtigen fol, wenn ed auf dieſe furchtbare Art bewaffnet iſt? Welcher 
Waffen Fönnte ich mich bedienen, um ihn meinem Willen unterwürfig zu maden? 
Wenn ed wirklich einen folhen Dann gibt, fo bitte ich dich, mir ein Mittel zu fagen, 
wie ich mich mit Ehren aus diefem Handel ziehen kann.” 

„Mein Prinz,“ erwiderte die Bee, „ſey deßhalb ohne Sorgen. Gefahr gab es 
bloß damals, ald du dem Sultan, deinem Bater, Waffer aus der Röwenquelle bringen 
mußteſt; nicht aber jetzt, wo es fi) darum handelt, den Dann aufzufinden, welchen er 
verlangt. Diefer Mann if nämlich mein Bruder Schaibar, der zwar benfelben 
Bater, wie ich, aber fonft durchaus nicht die mindefte Aehnlichkeit mit mir hat; denn 
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er it von fo heftiger Gemüthsart, daß er, ſobald man ihm mißfält oder ihn beleidigt, 
fih durch nichts abhalten läßt, blutige Beweife feines Zornes zu geben. Sonſt aber 
iſt er der beſte Menſch von der Welt, und ſtets bereit, jede Gefälligfeit zu erweifen. 
Er if ganz fo gefaltet, wie ihn der Sultan, bein Vater, befeprieben hat, und führt 
feine andere Waffe, als die fünfpundert Pfund fehwere eiferne Stange, ohne bie er 
niemals ausgeht, und die er dazu benügt, ſich in Reſpect zu fegen. Ich will ihn 
ſogleich kommen laſſen, damit du ſelbſt fiehft, daß ich die Wahrheit ſpreche; bereite dich 
indeß vor, daß du über feine ſeltſame Geſtalt nicht erfchridft, wenn du ihn erfcheinen 
ſiehſt.“ — „Meine Königin,“ antwortete der Prinz Ahmed, „du fagft, Schaibar ſey 
dein Bruder? So Häßlih und mißgeflaltet er aud feyn mag, fo if mir dies allein 
fon genug, daß ich bei feinem Anblick nicht erſchrecken, fondern ihn Tieben, ehren und 
als meinen naͤchſten Angehörigen betrachten werde.“ 

, Die Bee ließ ſich hierauf in die Vorhalle ihres Palafles eine goldene Rauchpfanne 
mit glühenden Kohlen, und eine Kapfel von bemfelben Metall bringen. Aus ver 
Kapfel nahm fie wohlriechendes Rauchwerk, das darin aufbewahrt war, und als fie es 


in die Rauchpfanne geworfen hatte, flieg ein dider Rauch daraus empor. 
H 

















Sechshundert und fünfsehnte Wadıt. 95) 


Einige Augenblide nad diefer Ceremonie fagte die Fee zu dem Prinzen Ahmed: 
„Sieht du, Prinz, da kommt mein Bruder.“ Der Prinz fah hin und bemerkte 
Schaibar, der nicht über anderthalb Fuß hoch war, und mit feiner fünfhundert Pfund 
fhweren eifernen Stange auf der Schulter und dem flattlihen dreißig Fuß langen 
Barte, der fih vorn in der Höhe erhielt, feierlich einherfehritt. Sein Schnauzbart war 
verhältnißmäßig Did und bis zu den Ohren aufgeftülpt, fo daß er beinahe das ganze 
Geſicht bedeckte; feine Schweinsaugen ftedten tief in dem ungeheuer dicken und mit einer 
fpigigen Müge bebedten Kopfe. Außerdem war er vorn und hinten budlig. 

Hätte der Prinz nicht vorher gewußt, daß Schaibar Pari Banu’s Bruder war, 
fo hätte er ihn nicht ohne das größte Entfegen anſehen können; fo aber war er 
beruhigt, erwartete ihn feften Fußes mit der See, und empfing ihn, ohne die mindefle 
Verzagtheit zu verrathen. 

Schaibar, der, ald er näher kam, den Prinzen Ahmed mit einem Blide anfah, 
welder ihm das Herz im Leibe zu Eis hätte verwandeln können, fragte Pari Banu 
fogleih, wer dieſer Menſch fey? „Lieber Bruder,“ erwiderte fie, „das ift mein Gemahl; 
er beißt Ahmed und ift der Sohn ded Sultans von Indien. Sch würde dich. zu 
meiner Hochzeit eingeladen haben, allein ich wollte dich nicht von dem Kriegszuge 
abhalten, den du damals vorbatteft, und von dem bu jet, wie ich mit vielem 
Vergnügen gehört habe, fiegreich zurüdgefehrt bil. Bloß ihm zu Liebe habe ich mir 


: die Freiheit genommen, dich rufen zu laffen.” 


Bei diefen Worten blidte Schaibar den Prinzen Ahmed mit einem freundlichern 
Auge an, worin aber immer nod fein ganzer Stolz und feine ganze Wildheit zu leſen 
war, und fagte: „Liebe Schweiter, Fann ih ihm in irgend etwas dienen? Er darf 
nur fprehen. Da er bein Gemahl if, fo halte ich es für Pflicht, ihm in Allem, was 
er nur wänfhen mag, gefällig zu ſeyyn.“ — „Der Sultan, fein Bater," antwortete 
Pari Banu, „ift neugierig, dich zu fehen: ich bitte dich alfo um die Gefälligfeit, dich 
von ihm binführen zu Taflen.” — „Er fol nur vorangehen,“ erwiderte Schaibar, „ih 
bin bereit, ibm zu folgen.” — „Lieber Bruder,“ verfeste Pari Banu, „es ift heute 
zu fpät, um bdiefe Reife noch zu, unternehmen: habe alfo die Gefälligfeit, fie auf 
morgen aufzufchieben. Da es indeß gut ift, daB du von Allem unterrichtet wirft, was 
feit unferer Verheirathung awifchen dem Sultan von Indien und dem Prinzen Achmed 
vorgegangen ift, fo will ich es bir heute Abend erzählen.” - 


Scheherſad ſchwieg, um in der nächften Nacht alfo fortzufahren: 
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Am andern Morgen brach Syaibar, von Allem, was ihm zu wiffen nöthig war, 
unterrichtet, mit dem Prinzen Achmed auf, der ihn dem Sultan vorftellen ſollte. Als 
fie vor die Hauptſtadt famen und Schaibar fih am Thore zeigte, fo wurden Alle, bie 
ihn fahen, beim Anblick diefer fcheußlichen Geftalt fo von Entfegen ergriffen, daß fie 
fih in die Buden oder Häufer verſteckten und die Thüren hinter fi zufchloffen; Andere 
aber ergriffen die Flucht und theilten Allen, denen fie begegneten, daſſelbe Entfegen mit, 
fo daß fie fogleid umfehrten, opne nur hinter fih zu fehen. Auf diefe Art fanden 
Schaibar und der Prinz Ahmed, die mit abgemeffenen Schritten vorwärts gingen, 
alle Straßen und öffentlichen Pläge bis zum Palaſte des Sultans öde und menſchenleer. 
Die Pförtner des Palaftes aber ergriffen, ſtatt wenigfend Vorkehrungen zu treffen, daß 
Schaibar nicht pereinfommen fönnte, nad allen Seiten hin die Flucht und Tiefen dad 
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Thor offen fiefen. So famen denn ber Prinz und Schaibar unverhindert bi6 an 
den Berathungsfaal, wo der Sultan auf dem Throne figend feine Befehle austheilte, 
und da die Thürſteher auch hier bei Schaibars Erfheinung ihren Poften im Stich 
ließen, fo traten fie opne Hinderniß hinein. 

Schaibar näherte fih fol; und mit erhobenem Kopfe dem Throne, und ohne zu 
warten, bis der Prinz Ahmed ihn vorftellte, vedete er den Sultan von Indien mit 
folgenden Worten an: „Du haft nad mir verlangt; hier bin ich, was willſt du 
von mir 2“ 

Der Sultan konnte nicht antworten, fondern hielt feine Hände vor die Augen und 
wandte fein Geſicht ab, um dieſe entfegliche Geſtalt nicht fehen zu milffen. Da 
ergrimmte Schaibar Über diefen unhöflichen und beleidigenden Empfang, nahdem man 
ihn doc herbemüht hatte; er hob feine Eifenftange auf und flug fie ihm mit ben 
Worten: „So fprih doch!“ auf den Kopf, fo daß er tobt nieberfanf, Dies gefchah 
fo ſchnell, daß der Prinz Achmed feine Zeit hatte, für ihn um Gnade zu bitten; Alles, 





was er thun fonme, war, daß er ihn verhinderte, auch den Großvezier tobt zu 
lagen, der nit weit von der Rechten des Sultans faß, indem er ihm vorftellte, 


daß er mit den guten Rathſchlägen, die derfelbe feinem Vater gegeben, nur zufrieden 
feyn könne. „Diefe da -alfo,” fagte Schaibar, „haben ihm immer bie ſchlechten 
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Rathſchläge gegeben?" So fprehend ſchlug er die andern Beziere rechts und 
links, welde ſämmtlich Günftlinge und Schmeidler des Sultans und Feinde des, 
Prinzen Ahmed waren. So viele Schläge, fo viele Todten, und nur biejenigen 
entfamen, die der Schreden nicht regungslod gemacht und gehindert hatte, fi durch 
die Flucht zu retten. 

Als das ſchreckliche Gemetzel zu Ende war, ging Schaibar zum Beratbungsfaale 
hinaus, und als er mit feiner Eifenftange auf der Schulter mitten in den Hof 
gefommen war, fah er den Großvezier, der den Prinzen Ahmed, feinen Lebensretter, 
begleitete, an und fagte zu ihm: „Ich weiß, daß eine gewiſſe Zauberin hier lebt, die 
dem Prinzen, meinen Schwager, noch weit auffäßiger ift, als die unwürdigen 
Günftlinge, weldhe ich fo eben gezüchtigt habe; ih will, daß man diefe Zauberin vor 
mich führe.” Der Großvezier ſchickte nah ihr, man bradte fie und Schaibar fchlug 
fie mit feiner Eifenffange, indem er ihr zurief: „Sch will dich lehren, verberblice 
Rathſchläge zu geben und dich Frank zu ſtellen.“ Die Zauberin ſank auf der Stelle 
todt nieder, 

„Das ift immer noch nicht genug,” fagte Schaibar: „ih werde auch nod bie 
ganze Stadt fchlagen, wenn fie nicht augenblidiih den Prinzen Ahmed, meinen 
Schwager, als ihren Sultan und ald Sultan von Indien anerfennt.” Alsbald riefen 
Alle, die zugegen waren und biefen Ausfpruch hörten, fo Yaut fie Fonnten: „Ce 
lebe der Sultan Ahmed!“ und in wenigen Augenbliden widerhallte die ganze Stadt 
von demfelben Rufe. Schaibar ließ ihn das Gewand des Sultans von Indien 
anlegen, feste ihn feierlich auf den Thron, und nahdem er ihm hatte huldigen und 
den Eid der Treue fchwören laſſen, holte er feine Schwefer Pari Banu ab, führte 
fie mit großer Pracht ein und ließ fie als Eultanin von Indien ausrufen. 

Was nun den Prinzen ATi und die Prinzeffin Nurunnihar betrifft, die an der fo 
eben beſtraften Verſchwörung gegen den Prinzen Achmed feinen Theil genommen, ja nidt 
einmal darum gewußt hatten, fo wies ihnen Ahmed eine bedeutende Provinz an, um 
darin den Reft ihrer Zage zuzubringen. Auch ſchickte er einen feiner Beamten an 
feinen älteften Bruder, den Prinzen Huffain, um ihm bie eingetretene Veränderung 
anzuzeigen und das Anerbieten zu machen, daß er fi irgend eine Provinz im 
ganzen Neiche, weldhe ex wolle, auswählen Fönne, um fie ale fein Eigenthum in Befig 
Jzu nehmen. Der Prinz Huffain aber fühlte fih in feiner Einfamfeit fo glüclich, 
daß er dem Abgefandten auftrug, feinem jüngeren Bruder, dem Sultan, in feinem 
Namen berzlih für dies gefällige Anerbieten zu danfen, ihn feiner Unterwärfigfeit 
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zu verfihern und ihm anzuzeigen, er bitte fi bloß die einzige Gnade aus, daß ihm 
erlaubt ſeyn möge, in feiner felbftgewählten Zurüdgezogenheit fein Leben zugubringen. 

Dem Sultan von Indien gefielen die Geſchichten, welche die Sultanin Scheherfad 
ihm erzählte, dermaßen, daß er immer noch zu feinem Entſchluß kommen fonnte, ob er 
fie hinrichten oder am Leben laſſen ſolle. Die neue Gefhichte, womit fie ipn jegt 
unterhielt, begann fie in der nächſten Nacht mit folgenden Worten: 
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Geſchichte der zwei neidifchen Schweftern. 


Herr, es war einmal ein König in Perfien, mit Namen Chosru Schach, der 
vom Anfang an feit feinem Eintritt in die Welt großes Gefallen an nächtlichen Abenteuern 
fand. Dft verffeidete er fi mit einem feiner vertrauten Diener, der eben fo verfleidet 
war, durchſtrich die Straßen der Stadt und es fließen ihm allerlei gar feltfame Abenteuer 
auf, von denen ich jedoch heute meinen Heren nicht unterhalten werde; dagegen hoffe 
ich, daß du mit Vergnügen dasjenige anhören wirft, weldes ihm gleich bei feinem erſten 
Ausgang einige Tage nach feiner Tpronbefteigung aufftieß, als fein Water in hohem 
Alter geforben war und ihm das Königreich Perfien als Erbe hinterlaffen hatte. 
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Nah den gewöhnlichen Feierlichkeiten bei feiner Krönung und dem Feichenbegängniffe 
des Sultans, feines Vaters, ging der nene Sultan Chosru Schach ſowohl aus Neigung, 
als weil er es für feine Pflicht hielt, von Allem, was da vorging, mit eigenen Augen 
Einſicht zu nehmen, eines Abends, etwa zwei Stunden nach Sonnenuntergang, mit 
ſeinem eben ſo wie er verkleideten Großvezier aus ſeinem Palaſte. Als er nun in ein 
Stadtviertel kam, wo nur niedriges Voltk wohnte, hörte er in einer Straße, die er 
durchſtrich, ziemlich laut fprehen. Er näherte fi) dem Haufe, von welhem die Töne 
berfamen, blidte durch eine Spalte der Tpüre hinein und fah um ein Licht drei Schweftern, 
die auf einem Sopha faßen und fih nah dem Abendeffen mit einander unterhielten. 
Aus der Rede der Aelteften erkannte er bald, daß Wünfche den Gegenftand ihres Geſpräches 


bildeten. „Da wir nun einmal am Wünſchen find,“ fagte fie, „fo wünſchte id mir 


den Bäder des Sultans zum Manne, dann könnte ih mich doch ſatt eſſen an dem 


köſtlichen Brode, weldhes man nur Sultansbrod nennt. Laßt hören, ob ihr aud einen 
ı fo guten Gefepmad habt, wie id.” — „Und ich,“ verfegte bie zweite Schweſter, „wünſche 
| mir, bie Frau des Oberkochs vom Sultan zu werben: da würde ich gar leckere Gerichte 
eſſen, und da ic) überzeugt bin, daß das Sultansbrod im ganzen Palafte gegefien wird, 
fo würde es mir auch daran nicht fehlen. Du fiehft, Schweſterchen,“ fegte fie gegen bie 


Aeltere hinzu, „daß mein Geſchmack fo gut if, als der deinige.“ 
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Die füngfte Schwefter, die ausnehmend fhön war und weit mehr Anmuth und 
Geiſt befaß, als die beiden ältern, ſprach hierauf, als die Reihe an fie Fam, alfo: 
„Was mich betrifft, Schweſtern, fo beſchränkt fih mein Verlangen nicht auf folde 
Kleinigkeiten, fondern ich nehme einen höhern Flug, und da es fich einmal um's Wünſchen 
handelt, fo wünſche ih mir die Gemahlin des Sultans zu werden. Ich würde ibm 
einen Prinzen ſchenken, deſſen Locken auf der einen Seite von Gold und auf der andern: 
von Silber wären, deffen Thränen, wenn er weinte, als Perlen aus feinen Augen! 
fielen, und deffen rothe Lippen, fo oft er lachte, einer ſich erſchliehenden Rofenfnofpe 
alichen.“ 

Die Wünſche der drei Schweſtern, und beſonders ber jüngſten, erſchienen dem 
Sultan Chosru Schach fo merkwürdig, daß er fie zu erfüllen beſchloß. Ohne dem 
Großvezier etwas von feinem Plane mitzutheilen, befahl er ihm, fih das Haus wohl 
zu merken und am folgenden Morgen alle drei Schweſtern abzuholen und vor ihn 
zu führen. 


Der Tag unterbrah Scheherfad, welde in der nächſten Nacht alfo fortfuhr: 
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Der Großvegier führte am andern Morgen den Befehl des Sultans fo ſchnell aus, 
daß er den drei Schweftern faum Zeit Tieß, fih ſchleunigſt anzuffeiden, um vor, ihm 
zu erfheinen. Er fagte ihnen indeß bloß, der Sultan wolle fie fehen. Als er fie nun 
in den Palaft geführt und dem Sultan vorgeftellt hatte, fragte diefer die drei Schweftern: 
„Saget mir, erinnert ihr euch nod der Wünſche, die ihr geftern Abend thatet, als ihr 
fo guter Dinge waret? Verhehlt mir nichts, ich will fie wiſſen.“ 

Bei diefer unerwarteten Anrede geriethen die drei Schweftern in große Verlegenheit. 
Sie ſchlugen die Augen nieder, der füngfen aber flieg holde Schamröthe in's Geſicht, 
was ihr einen folgen Reiz gab, daß fie das Herz des Sultans dadurch vollends gewann. 
Da fie aus Scham und aus Furt, den Sultan durch ihre Neben beleidigt zu haben, 
alle drei ftillfehwiegen, fo fuchte fie der Sultan, der died bemerkte, zu beruhigen, indem 
er zu ihnen fagte: „Fürchtet nichts, ich habe euch nicht fommen laſſen, um euch etwas 
zu Leide zu thun; da ich fehe, daß meine Frage euch gegen meine Abſicht beunruhigt 
und da ich ohnehin eure Wünfche fhon weiß, fo verlange ich nicht, daß ihr fie mir 
beantwortet. Du,” fuhr er fort, „die du mi zum Gemahle wünſcheſt, fol heute noch 
befriedigt, und ihr,“ fagte er zur erflen und zweiten Schwefter, „follt mit meinem 
Mundbäder und meinem Oberkoche verheirathet werden.” 
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Sobald der Sultan dieſen feinen Willen erklärt hatte, warf fich die füngfte Schwefter, ı 
den beiden älteren mit gutem Beifpiele vorangebend, ihm zu Füßen, um ihren Dant 
zu bezeigen. „Herr,“ fprad fie, „meinen Wunſch, der dir befannt worden ift, babe | 
ih nur gefprädsweife und, zur Unterhaltung geäußert: ich bin der Ehre, die bu mir 
anthuft, nicht würdig und bitte dich um Berzeihung für meine Kühnheit.“ Die beiden 
ältern Schweftern wollten ſich ebenfalls entihuldigen, allein der Sultan unterbrad fie 
mit den Worten: „Nein, nein, ed bleibt dabei, der Wunfh von jeder foll erfült 
werden.” 

Die drei Hochzeiten wurden, wie der Sultan Chosru Schach beſchloſſen hatte, 
| noch an demfelben Tage gefeiert, aber auf eine fehr verfchiedene Weife. Die der jüngften 

Schweſter war mit aller Pracht und den glänzendſten Freudefeſten begleitet, wie es ſich 
bei der Vermählung eines Sultans und einer Sultanin von Perſien geziemt; 9— 
Hochzeiten der beiden andern Schweſtern dagegen wurden mit keinen größeren Feierlichkeiten | 
begangen, als dem Range ihrer Gatten, nämlich des Mundbäckers und des Oberlochs, 
angemeſſen war. | 

Die beiden ältern Schweftern fühlten den unermeßlichen Abftand zwifchen ihrer Heirath 
| und der ihrer jüngften Schwefter tief im Herzen. Deßwegen begnügten fie fih aud 

nit mit ihrem Glücke, das ihnen doch ganz nah Wunfche und ohne daß fie es hoffen 
fonnten gewährt worden war, fie gaben fih vielmehr dem heftigften Neide hin, ber 
nicht nur ihre Freude trübte, fondern auch ihrer füngften Schwefter, der Sultanin, großes ! 
Unglüd und die Fränfendftien Demüthigungen und Leiden bereitete. Sie hatten noch 
nicht Zeit gehabt, einander ihre Gedanken über dieſe ihrer Meinung nach ungerechte 
| Zuriidfegung von Seite des Sultans mitzutheilen, weil fie ſich ſogleich auf die 8 — 
vorbereiten mußten. Einige Tage nachher aber, als ſie ſich verabredetermaßen in einem 
öffentlichen Babe wieder fahen, fagte die ältefte Schwefter zu der zweiten: „Nun, was | 
fagft du denn von unferer jüngften Schwefter? Nicht wahr, ein ſauberes Stüd von 
einer Sultanin.” — „Ih muß geftehen,” fagte die andere Schwefter, „daB ich die 
ganze Sache nicht begreifen kann; ich kann mir nicht denken, welche Reize der Sutan 
an ihr gefunden haben mag, daß er fih derinaßen die Augen verblenden ließ. Sie it: 
ja ein wahres Diurmeltbier und du weißt wohl, in weldem Zuftande wir beide fie 
gefehen haben. Konnte das Bishen Jugend, das fie vor uns voraus hat, wohl ein. 
Grund für den Sultan feyn, daß er feine Augen nicht auf dich richtete? Du wäre | 
feined Bettes würdig gewefen; er hätte fo gerecht feyn follen, dir den Vorzug zu 
geben.” | 
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„Liebe Schweſter,“ erwiderte die Aeltefte, „Sprechen wir nicht von mir: ich hätte 
durchaus nichts einzuwenden, wenn ber Sultan dich gewählt hätte; aber daß er ein fo 
garſtiges Ding ‚vorgezogen hat, das Fränft mich tief. Ich will mid aber auch rächen, 
fo gut id fann, und dir muß die Sache eben fo angelegen feyn, wie mir. Ich bitte 
dich daher, verbünde did mit mir, laß und einander im die Hände arbeiten bei einer 
Sade, die und Beide auf gleiche Weife betrifft, und theile mir die Mittel, fie zu kränken, 
mit, welde dir einfallen, fo wie ich dir hiermit von Allem Rechenſchaft zu geben verſpreche, 
was ber heiße Wunſch, fie zu demüthigen, mir eingeben mag.” 

Nach diefem bospaften Bündniffe befuchten die beiden Schweftern einander oft und 
| ſprachen jedesmal nur von den Mitteln und Wegen, wie fie dad Glück ihrer jüngften | 
Schwefter, der Sultanin, trüben oder gar vernidten könnten. Sie bradten mehrere | 
Plane in Vorſchlag; wenn fie aber die Ausführung derfelben beſprachen, fo fanden fie | 
immer fo große Schwierigfeiten, daß fie ed nicht wagen fonnten, Verſuche damit au 
maden. Indeß beſuchten fie von Zeit zu Zeit ihre Schwefter und mit verruchter Verſtellung 
gaben fie ihr alle möglichen Beweife von Freundſchaft, um fie zu Überzeugen, wie fehr 
; fie über biefe hobe Erhebung einer Schwefler erfreut feyen. Die Sultanin ihrerfeits 
| empfing fie immer mit allen Beweifen der Adtung und Freundfhaft, welche fie von 
| einer Schweſter erwarten Fonnten, die fi auf ihre Würde nichts einbildete und fie nah 
! wie vor mit gleicher Herzlicfeit Tiebte. 
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Einige Monate nach ihrer Vermählung fühlte die Sultanin fi fhwanger. Der 
Sultan äußerte große Freude darüber, die fih bald überall in dem Palaſte mittheilte 
und von da weiter durch die ganze Hauptfladt von Perſien verbreitete. Die beiden 
Schweftern famen, um ihr Glück zu wünfhen; fie fprachen fogleih davon, daß fte 
nun einer Hebamme zu ihrer Entbindung bedürfe, und baten fie, feine andere dazu zu 
wählen, als fie Beide. Die Sultanin antwortete ihnen freundlich: „Liebe Schweftern, 
ihr könnt euch wohl denfen, daß dies für mich höchſt angenehm feyn müßte, wenn bie 
Macht von mir allein abbinge. Sch bin euch für euern guten Willen unendlich verbunden, 
muß mich aber hierin nothwendig dem Willen des Sultans unterwerfen. Sprecht indeß 
mit euren Männern, daß fie den Sultan durch ihre Sreunde um diefe Gnade bitten Taffen, 
und wenn der Sultan mit mir darüber fpricht, fo ſeyd überzeugt, daß ich ihm fagen 
werde, er könne mir feinen größeren Gefallen thun, als wenn er euch hierzu Ba 

Die beiden Ehemänner - wandten fih an die Höflinge, deren Gunft fie genoffen, 
und baten fie um Berwendung bei dem Sultan, daß ihren Frauen die Ehre, nad! 
welcher fie firebten, zu Theil werden möchte; und die Höflinge betrieben die Sache fe | 
nachdrücklich und wirffam, daB der Sultan verfpradh, er wolle daran denfen. Er bet 
auch Wort, und bei einer Unterredung mit der Sultanin fagte er zu ihr: ihre beiden 
Schweftern fcheinen ihm weit mehr geeignet, ihr bei ber Nieverkunft beizuftehen, als 
jede andere fremde Hebamme; indeß wolle er fie nicht dazu ernennen, außer wenn es 
ihr lieb und angenehm fey. Die Sultanin empfand die Achtung , wovon ihr der Sultan 
einen fo verbindlichen Beweis gab, tief in ihrem Herzen und fagte zu ihm: „Herr, 
ih war gefonnen, in diefer Sache nur zu thun, was du mir befehlen würdeſt; da du 
indeß die Güte hattet, deine Augen auf meine Schweftern zu werfen, fo danfe ich dir 
für die Rüdfiht, die du auf mi nimmft, und will es nicht verhehlen, daß fie mir 
weit lieber feyn werden, als jede Fremde.“ 

Der Sultan Chosru Schach beftimmte alfo die beiden Schweftern der Sultanin 
bazu, Hebammendienft bei ihr zu verrichten, und feitdem durften diefe im Palaſte 
aus- und eingehen und waren Außerft erfreut, endlich eine über alle Erwartung gute 
Öelegenheit gefunden zu haben, um die abfcheuliche Bosheit auszuführen, die fie gegen 
die Sultanin, ihre Schwefter, ausgefonnen hatten. | 
Scheherſad hielt inne, um in der nächſten Nacht aljo fortzufahren: | 


— — ee nr EEE, — — — — 











Schehundert 


und 


neunsehnte Wade. 





Die Zeit der Niederkunft fam heran und die Sultanin wurde glücklich von einem 
Prinzen entbunden, fehön wie der Tag. Doch weder feine Schönheit noch” fein hülftofer 
Zufand vermochten das Herz der erbarmungslofen Schweftern zu rühren oder zu erweichen. 
Sie widelten ihn nachläſſig in Windeln, legten ihn in einen Meinen Korb und überließen 
diefen Korb dem Strome eines Kanals, der unter den Zimmern der Sultanin vorbeifloß. 
Statt des Knaben aber brachten fie einen jungen todten Hund zum. Vorſchein und 
verfünbigten laut, bie Sultanin habe ihn geboren. Diefe ärgerlihe Nachricht wurde 
dem Sultan verfündigt, der darüber in gewaltigen Zorn ausbrach, welder der 
Sultanin leicht hätte verderbfih werben fönnen; allein der Großvezier fiellte ihm vor, 
es wäre eine Ungeredtigfeit, fie für die launenhaften Spiele der Natur verantwortlich 
| maden zu wollen. 

\ Indeß ſchwamm der Korb, in welhem der feine Prinz ausgefegt war, auf dem 
Kanale bis zur Ringmauer hinaus, welche den Gefihtsfreis der Wohnung der Sultanin 
nach dieſer Seite hin begrenzte, und kam fo gerade durch ven Garten des Palaſtes. 
‘ Der Zufall wollte, daß der Auffeher der Föniglihen Gärten, einer der vornehmften und 
angefehenften Beamten des Reihe, eben am Kanal hin im Garten fpazieren ging. Da 


\ 
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ex den ſchwimmenden Korb bemerkte, rief er einem in der Nähe lebenden Gärtner und 
fagte zu ihm, indem er darauf hindeutete: „Gehe hin und hole mir biefen Korb da, 
damit ich fehe, was barin if.” Der Gärtner ging und zog mit einer Hade, die er in 
der Hand hatte, vom Ufer des Kanals aus den Korb geſchickt heran, nahm ihn heraus 
und überbrachte ihn. 


Der Auffeher der Gärten verwunderte fi über die Maßen, als er in dem Korbe \ 
ein Kind eingewidelt fand, und zwar ein Kind, weldes, obgleich man ihm anfah, daß ; 
es eben erſt geboren war, bereits Spuren von großer Schönheit an fih trug. Der 
Auffeher war fhon geraume Zeit verheiratet, aber fo ſehnlich er auch Nachkommenſchaft 
wünſchte, fo hatte der Himmel bisher immer noch nicht feine Gebete erhört. Er flellte 
nun feinen Spaziergang ein, befahl dem Gärtner, ihm mit dem Korb und dem Kinde 
zu folgen, ging in feine Wohnung, deren Eingang im Garten des Palaftes war, und 
begab ſich fogleih in die Zimmer feiner. Frau. „Frau,“ fagte er zu ihr, „wir haben | 
bisher feine Kinder gehabt, bier befepert und Gott eins. Ich empfehle es dir; forge 
ſchleunigſt für eine Amme und verpflege ed, wie wenn es unfer eigener Sohn wäre; 
denn dafür erfenne ih es von heute an.” Die Frau nahm das Kind mit Freuden 
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auf und es war ihr ein großes Vergnügen, es zu verpflegen. Der Auffeher der Gärten 
wollte nicht ergründen, woher das Kind komme. „Ich fehe wohl,“ fprad er bei fih 
ſelbſt, „daß es von den Zimmern der Sultanin herfommt, aber es fleht mir nicht zu, 
nad dem zu fragen, was dort vorgeht, oder an einem Orte, wo der Friede fo nothwendig 
if, Störung zu verurſachen.“ 

Im folgenden Jahre fam die Sultanin wieder mit einem Prinzen nieder, und die 
unnatärlihen Schweftern hatten eben fo wenig Mitleid mit ihm, als mit feinem ältern 
Bruder. Sie fegten auch ihn in einem Korbe auf dem Kanal aus und hebaupteten, bie 
Sultanin habe eine Kage zur Welt gebradt. Zum Glück für das Kind war der 


Auffeher der Gärten wieder am Kanal; er ließ es herausholen, feiner Frau bringen 
und empfahl ibr, für diefes Kind eben fo große Sorgfalt zu tragen, wie für das erſte. 
Seine Frau tbat dies auch ebenfowohl aus eigener Neigung, ald um die gute Abficht 
ihres Mannes zu befördern. 

Der Sultan von Perfien war über diefe neue Geburt noch weit zorniger ald das 
erſte Mal, und würde feinem Grimme Luft gemacht haben, wenn nicht die Gegenvorſtellungen 
des Großveziers eindringlich genug gewefen wären, ihn zu beruhigen. 








Scheherſad ſchwieg, um in der folgenden Nacht alfo fortzufahren: 
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Endlich fam die Sultanin zum dritten Male nieder, aber nicht mit einem Prinzen, 
fondern mit einer Prinzeffin. Die Unſchuldige hatte daffelde Schidfal, wie die Prinzen, 
ihre Brüder: die beiden Schweftern, fer entſchloſſen, ihren fluhwärbigen Anfchlägen 
nicht eher ein Ziel zu fegen, als bis fie ihre jüngſte Schwefter, die Sultanin, zum 
mindeflen verfloßen, verfagt und gedemüthigt fehen würden, fegten auch die Prinzeffin 
auf dem Kanal aus. Aber auch fie wurde durch das Mitleid und die Menſchenliebe 
des Auffehers der Gärten gerettet, dem fihern Tode entriffen und mit den beiden Prinzen, 
ihren Brüdern, gefüugt und erzogen. 

Die beiden Schweftern fügten zu ihrer Unmenflicfeit wiederum Lüge und 
Verläumdung hinzu. Sie wiefen ein Stüd Holz vor und behaupteten dreift, die Sultanin 
fey davon entbunden worden. 

Der Sultan Chosru Shah aber fonnte, als er von biefer neuen Mißgeburt 
vernahm, feinen Zorn nicht mehr bezähmen. „Ha!“ rief er aus, „dieſe meines Bette 
unmwürbige Frau würde meinen Palaf mit Ungeheuern anfüllen, wenn ic fie länger 
leben ließe. Nein, das fol nicht geſchehen,“ fegte er hinzu, „fie iſt felbft ein Ungeheuer, 
von dem ich die Welt reinigen will.“ Go ſprach er denn ihr Todesurtheil aus und 
befahl feinem Großvezier, es vollziehen zu laſſen. 





















Sechehundert und zwanzigſte Vacht. 571 


Der Großvezier und die Höflinge, die zugegen waren, warfen ſich dem Sultan zu 
Füßen und flehten ihn an, den Urtheilsſpruch zu widerrufen. Der Großvezier nahm 
das Wort und ſprach: „Herr, es möge deinem Knecht erlaubt ſeyn, dir vorzuſtellen, 
daß die Geſetze, welche zum Tode verurtheilen, nur zur Beſtrafung von Verbrechen 
eingeführt ſind. Die drei ſo unerwarteten Geburten der Sultanin aber ſind keine 
Verbrechen. Denn wie könnte man ſagen, daß ſie ſelbſt daran ſchuld ſey? Unzähligen 
andern Frauen iſt daſſelbe Schickſal begegnet und es kommt tagtäglich vor; ſie ſind zu 
beflagen, aber nicht ſtrafwürdig. Mein Herr möge fie von feinem Angeſichte verſtoßen, 
aber leben laffen. Der Gram, in dem fie nach dem Verluſte deiner Gunft den Reſt 
ihrer Tage zubringen muß, wird ihr Strafe genug ſeyn.“ 

Der Sultan von Indien ging in fi, und da er die Ungerechtigkeit einfah, die 
Sultanin wegen ehlgeburten, felbft wenn fie, wie er fälſchlich glaubte, wirklich 
vorgefommen wären, zum Tode zu verurtheilen, fo fagte er: „So mag fie denn 
\ meinetwegen leben! Ich ſchenke ihr das eben, jedoch nur unter einer Bedingung, die 
‚ ihr täglich mehr als einmal den Tod wünſchenswerth machen fol. Man zimmere ihr 
‚ ein Gemad an der Tpüre der Hauptmofgee mit einem fortwährend offenen Fenfter; 


dort fperre man fie, in das gröbſte Gewand gefleidet, ein, und jeder Mufelmann, der 
zum Gebet in die Mofchee geht, fpeie ihr im VBorübergehen in’s Gefiht. Wer es 
unterläßt, foll in diefelbe Strafe verfallen, und damit mein Gebot befolgt werde, befehle 
ich dir, Vezier, Wächter dabei aufzufellen.” 
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Der Ton, womit der Sultan biefen Ausfpruh that, ſchloß dem Großvezier den 
Mund. Der Befehl wurde zum großen Vergnügen der beiden neidifhen Schweſtern 
vollzogen. Dan baute ein Gemach und fobald es vollendet und die Sultanin von 
ihrem Wochenbette aufgefanden war, fperrte man biefe wahrhaft bedauernswürbige Frau 
ganz fo, wie der Sultan es befohlen hatte, darin ein, fo daß fie auf ſchmähliche Weife 
dem Spott und Hohn bes ganzen Volkes bloßgeftellt war. Sie ertrug indeß biefe 
unverdiente Mißyandlung mit einer Standpaftigfeit, welde ihr die Bewunderung und 
zugleich das Mitleid aller Derjenigen erwarb, die ein richtigeres Urtheit über dieſe 
Sade hatten, ald der Pöhel. ” 


Bei diefen Worten bemerfte Scheherfad den Tag und fhwieg. In der nädflen 
Nacht aber fegte fie ihre Erzählung mit folgenden Worten fort: 
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Die beiden Prinzen und die Prinzeffin wurden indeß von dem Auffeher der Gärten 
und feiner Frau mit der Zärtlichfeit eines Baters und einer Mutter verpflegt und 
aufgezogen, und dieſe Zärtlihfeit wuche immer mehr, je älter die Kinder wurden, denn 
ſowohl bei der Prinzeffin als bei den Prinzen wurde eine gewiffe Hoheit bemerkbar, der 
Niemand widerfichen Eonnte, und namentlich entwidelte fi die ausnehmende Schönheit 
der Prinzeffin von Tag zu Tage mehr; ferner waren alle drei fehr gelehrig und ihre 
Neigungen nicht wie bei andern Kindern auf Spielereien gerichtet; endlich aber hatten 
fie ein gewiffes Etwas, das nur Prinzen und Prinzeffinnen zufommen kann. Um die 
beiden Prinzen nah ihrem Alter zu unterfheiden, nannten fie den ältern Bahman 
und den jüngern Perwis: Namen, welche alte Könige von Perfien geführt hatten. 
Der Prinzeffin gaben fie den Namen Parifade, ben gleichfalls mehrere Königinnen 
und Prinzeffinnen des Reihe gehabt hatten. ! 

Sobald die beiden Prinzen alt genug waren, gab der Auffeher der Gärten ihnen 
einen Lehrmeifter im Lefen und Schreiben, und die Prinzeffin, ihre Schweſter, die bei 
dem Unterrihte zugegen war, äußerte, obgleich jünger als fie, fo großes Verlangen, 
ebenfalls leſen und fihreiben zu lernen, daß ihr Pflegvater "vol Freude darüber ihr 
denfelben Lehrer gab. Durch ihre Lebpaftigfeit zum Wetteifer gereizt, wurde fie vermöge 
ihrer ausgezeichneten Anlagen in kurzer Zeit eben fo geſchickt, wie die Prinzen, ihre 
Brüder. 





Bahman beipt auf Perfiih ver Kangarmige (Lungimanu ). Perwie if der Name des perfifcen Könige 
Kosıu Barvis zur Zeit Mohamers; Parifade heißt Beentlut. 
BEE | 
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Seitdem hatten die Brüder und die Schwefter in Allem bdiefelben Lehrer: in der 
Erdbefchreibung, der Dichtkunſt, der Gefhichte und in andern, fogar den geheimen 
Wiffenfchaften, und da ihnen nihts zu ſchwer war, fo machten fie bald fo 
bewundernswürdige Fortfchritte, daß die Lehrer darob erflaunten und unverbolen 
befannten, die Kinder würden es in diefen Wiffenfihaften, wenn fie fo fortfahren, noch 
weiter bringen, als fie felbft. In den Erholungsfunden lernte die Prinzeffin auch Muftf, 
nämlih Singen und verfhiedene Inſtrumente. Ald die Prinzen reiten lernten, wollte 
fie auch hierin nicht zurüdflehen und nahm Theil an ihren Uebungen, fo daß fie mit 
berfelben Gefchiclichfeit veiten, Bogen ſchießen und Speere werfen konnte. Im Wettlaufe 
übertraf fie ihre Brüder manchmal foyar. 

Der Auffeher der Gärten fonnte feine Freude kaum faflen, als er feine Pfleglinge 
in allen Uebungen des Geiſtes und des Körpers fo vortrefflih ausgebildet und den 
Aufwand für ihre Erziehung weit Über feine Hoffnungen hinaus belohnt fah, und er 
beichloß, ihnen zu lieb noch viel mehr Geld auszugeben, ale bisher. Er hatte fi 
unterdeffen mit der Wohnung im Palafle des Gartend begnügt und Fein eigenes 
Landhaus gehabt. Sept kaufte er eins in der Nähe der Stadt mit großem Zugehör 
von Feldern, Wiefen und Waldungen, und da ihm das Wohnhaus nicht ſchön und 
bequem genug ſchien, fo Tieß er es niederreißen und fcheute feine Koften, um das neue, 
das er baute, zum pracdtvollften in der ganzen Umgegend zu erheben. Er ging felbft 
täglich auf den Bauplag, um die große Menge von Arbeitern, die bier befchäftigt 
waren, anzutreiben, und fobald ein paffendes Zimmer im Haufe für ihn fertig war, 
bezog er ed und blieb oft mehrere Tage hinter einander dort, wenn feine Gefcäfte 
und Amtöpflichten e8 ihm erlaubten. So war das Haus bald erbaut, und während es 
eben fo fchnell mit den reichften Gerätbfchaften, wie fie zur Pracht des Gebäudes 
paßten, verfehben wurde, ließ er nach einer von ihm felbft entworfenen Zeichnung an 
dem arten arbeiten und ihn eben fo einrichten, wie die andern großen Herren von 
Perfien. Er fügte auch nod einen fehr großen Park hinzu, den er mit einer guten 
Mauer einfhließen und nit allen Arten von Wild befegen ließ, damit die Prinzen und 
bie Prinzeffin fih darin nad Gefallen mit der Jagd beluftigen Fönnten. 

As das Landhaus ganz vollendet und im wohnlidhen Stande war, ging ber 
Auffeher der Gärten zum Sultan, warf fih ihm zu Füßen und nachdem er ihm feine 
lange Dienftzeit, fowie die Gebrechlichkeit feines Alters vorgeftellt hatte, bat er ihn um 
bie Gnade, fein Amt in die Hände feines Herrn niederlegen und ſich von ben 
Geſchäften zurüdzieben zu dürfen. Der Sultan bewilligte ihm fein Gefuch um fo lieber, | 
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ald er mit feinen. langjährigen Dienften ſowohl unter ber Regierung feines Baters, 
wie aud feit feiner eigenen Thronbeſteigung, fehr wohl zufrieden war; zugleich fragte 
er ihn, was er fonft noch zu feiner Belohnung thun könne. „Herr,“ antwortete der 
Auffeher der Gärten, „du felbf und der Sultan, dein Vater, feligen Andenfens, habt 
mid dermaßen mit Wohlihaten überhäuft, daß mir nichts mehr zu wünſchen übrig 
bleibt, als bis an’d Ende meiner Tage im Befig deiner Gnade zu bleiben, die mich fo 
hoc ehrt.” Er nahm hierauf Abſchied vom Sultan Chosru Schach und bezog mit 
den beiden Prinzen Bahman und Perwis und der Prinzeffin Parifade fein neu 
erbautes Landhaus. Seine Frau war fhon vor einigen Jahren geftorben. Er ſelbſt 
wurde, nachdem er faum fünf bis ſechs Donate mit den Kindern in feinem neuen 
Haufe gelebt hatte, fo ſchnell vom Tod überrafept, daß ihm feine Zeit übrig blieb, ihnen 
über ihre wahre Herkunft ein Wort zu fagen. Er hatte es fih indeß vorgenommen, 
dies zu thun, damit fie dadurch veranlaßt werden möchten, wie bisher fo auch fortwährend 
ihrem Range und Stande, fo wie der Erziehung, die er ihnen gegeben hatte, gemäß 
zu leben; wozu indeß ihre eigene Neigung fie von felbft antrieb. 

Die Prinzen Bahman und Perwis und die Prinzgeffin Parifade, die von 
feinem andern Vater wußten, als dem Auffeher der Gärten, betrauerten ihn als ſolchen 
und erwiefen ihm aud im Tode alle Ehre, wozu kindliche Liebe und Dankbarkeit fie 
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verpflichteten. Zufrieden mit den großen Gütern, die er ihnen hinterfaffen hatte, Iebten 
fie nach wie vor in bderfelben Eintracht beifammen, und die Prinzen ließen ſich nicht 
vom Ehrgeize verleiten, fib am Hofe zu zeigen, um dort nach den höchſten Aemtern und 
Würden zu trachten, deren Erlangung ihnen etwas Leichtes gewefen wäre. 


Scheherſad unterbrah ihre Erzählung, um dieſelbe in ber nädften Nacht 
folgendermaßen fortzufegen: 
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Eines Tages, als vie beiden Prinzen auf der Jagd, die Pringeffin Parifade 
aber zu Haufe geblieben war, erfchien eine fehr alte fromme Mufelmännin vor dem 
Hausthor und bat um Erlaubniß, in's Haus zu treten, um ihr Gebet zu verrichten, 
wozu die Stunde gefommen war. Dan meldete ihren Wunſch der Prinzeffin, und dieſe 
befahl, fie herein zu Taffen und ihr das Betzimmer zu zeigen, womit der Aufieher der 
Königlichen Gärten wohlbedächtig fein Haus verfehen hatte, weil feine Mofchee in der 
Nähe war. Zugleich befahl fie, wenn bie fromme Frau ihre Andacht verrichtet. haben 
würde, ſo fole man ihr das Haus und den Garten zeigen und fie darauf zu ihr 
führen. B - 
Die fromme Frau trat ein, verrichtete ihr Gebet in dem Betzimmer, wohin man 
fie gewiefen, und als fie damit fertig war, Tuden zwei Frauen der Prinzeffin, die vor 
der Thüre gewartet hatten, fie ein, das Haus und den Garten zu fehen. Da fie fih 
geneigt zeigte, ihnen zu folgen, fo wurde fie von ihnen in allen Zimmern nad einander 
herumgeführt, und fie beträchtete alle Sachen wie eine Frau, bie fih auf Hausgeräthſchaften 
und ſchöne Anordnung der einzelnen Stüde fehr gut verftand. Auch in den Garten 
wurde fie geführt, deſſen Anlage fie fo neu und wohlerfonnen fand, daß fie vol 
——— ————— ——— ———— ——— — 
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Bewunderung erklärte, Derjenige, der den Plan dazu entworfen, müffe ein vortrefflicher 
Meifer in feiner Kunft feyn. Endlich kam fie aud zur Pringeffin, melde fie in einem 
großen Saale erwartete, deſſen Schönheit, Anmuth und Reichthum Alles Übertraf, was 
fie in den andern Zimmern bewundert hatte. 

Sobald die Pringeffin die fromme Frau eintreten fah, fagte fie zu ihr: „Komm' 
heran, gute Mutter, und fege dich zu mir. Ich bin fehr erfreut, daß der Zufall mir 
das Glück darbeut, mich einige Augenblide an dem guten Beifpiele und der frommen 
Unterhaltung einer Frau, wie du bift, zu erbauen, die das beffere Theil erwählt und 
fid ganz Gott gewidmet hat, und in deren Zußflapfen alle Welt treten follte, weng fie 
ihren wahren Bortheil verftiehen würde.“ 


Die fromme Frau wollte fih nicht auf den Sopha, fondern nur auf den Rand 
deffelben fegen, allein ‘die Prinzeffin gab es nicht zu; fie erhob fi von ihrem Sige, 
ging auf fie zu, faßte fie bei der Hand und nöthigte fie, fi neben ihr auf dem 
Ehrenplatze nieberzulaffen. Die fromme Frau wußte diefe Höflichteit wohl zu fhägen 
und fagte zu ihr: „Edles Fräulein, eine ſolch ehrenvolle Behandlung gebührt mir nicht, 
und ich gehorche dir bloß, weil du es befiehlſt und Herrin ir’ deinem Haufe biſt.“ Als 
fie fi gefegt hatte, flellte, ehe die Unterhaltung begann, eine von den Frauen ber 
Prinzeffin einen Heinen, niedrigen, mit Perfmutter und Ebenholz ausgelegten Tiſch vor 
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fie hin, und auf den Tiſch eine Porzellanplatte mit Kuchen, mehrere andere Platten mit 
Dbft, wie es gerade die Jahreszeit mit fih brachte, und verfchiedene andere eingemachte 
Früchte. 

Die Prinzeffin nahm einen von den Kuchen und überreichte ihn der frommen rau 
mit den Worten: „Nimm und if, gute Mutter, und wähle von diefen Früchten, was 
bir beliebt; du bedarfſt einiger Speife nad) dem fangen Wege, den du hierher gemacht 
haſt.“ — „Edles Fräulein,” antwortete die fromme Frau, „ih bin nicht gewöhnt, fo 
ledere Sachen zu eflen; wenn ih es aber thue, fo gefchieht es nur, weil ich nicht 
verfhmähen will, was mir Gott durch eine fo freigebige Hand, wie bie deinige, 
aufendet.” 

Während die fromme Frau aß, richtete die Prinzeffin, die ebenfalls etwas zu fi 
nahm, um fie durch ihr Beifpiel zu ermuntern, allerlei ragen Über ihre Andachtsübungen 
und Lebendweife an fie, worauf die Alte mit großer Befcheidenheit antwortete. Unter 
Anderem fragte die Prinzeffin im Laufe des Geſprächs, was fie von dem Haufe halte, 
bag fie gefeben, und ob es ihr gefalle. 

„Edles Fräulein,“ erwiderte die fromme Frau, „ih müßte einen fehr ſchlechten 
Geſchmack haben, wenn ich etwas daran audzufegen fände. Es if Schön, freundlich, 
präcdtig eingerichtet, jedoch ohne Ueberladung, trefflich eingetheilt und die Zierratben 
könnten nicht ſchicklicher angebracht ſeyn. Dabei liegt es in einer anmuthigen Landſchaft, 
und man fann fi feinen Garten denken, der einen lieblichern Anblid gewährte, ale 
berjenige ift, welcher zum Haufe gehört. Wenn du mir Übrigens erlaubft, meine ganze 
Meinung auszufprehen, fo will ich mir die Freiheit nehmen, Dir zu fagen, daß das 
Haus ganz unvergleihlih feyn würde, wenn noch drei Sachen dabei wären, die nad 
meiner Meinung fehlen.“ — „Gute Mutter,” antwortete die Prinzeffin Parifade, 
„was find dag für drei Saden? Ich beſchwöre did im Namen Gottes, nenne mir 
diefelben: ich werbe Alles aufbieten, fie zu erwerben, wenn ed nur irgend möglich if.“ 

„Edles Fräulein,“ fagte hierauf die fromme Frau, „die erfte von den drei Sachen 
ift der fprechende Vogel; dies ift ein feltfamer Vogel, Bülbälhefar ! genannt, welder 
die Eigenfhaft har, alle Singvögel aus der ganzen Umgegend an fich zu ziehen, fo 
daß fie herbeifommen, um mit ihm zu fingen. Die zweite ift der fingende Baum, 
deſſen Blätter ebenfoviel Zungen und Kehlen find, deren mannigfaltige Stimmen 
unaufpörlih einen höchſt anmuthigen Gefang bilden. Die dritte endlich iſt das goldgelbe 
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Waffer, von dem man nur einen einzigen Tropfen in ein ausdrüdtih dazu an irgend 
einem Drte des Gartens bereitetes Bechen ausgießen darf, fo fhwillt er alsbald dermaßen 
an, daß das Beden davon vol wird und aus der Mitte eine Garbe von 
Waſſerſtrahlen hervorfpringt, die unaufhörlich auf» und niederfteigt, ohne daß jedoch das 
Becken überläuft.“ 

„Ach! meine gute Mutter,“ rief die Prinzeſſin, „wie ſehr danke ich dir, daß du 
mir von dieſen Dingen Kunde gegeben haſt! Sie ſind ſehr wunderbar und ich habe 
noch nie gehört, daß es etwas fo Seltſames und Merkwürdiges auf der Welt gebe: 
da ich indeß Überzeugt bin, daß du den Drt fennft, wo fie fi befinden, fo erwarte 
ich von dir die Gefälligfeit, ihn mir anzuzeigen.” 

Darauf antwortete die fromme Frau, um den Wunfch der Prinzeffin zu erfüllen: 
„Edles Fräulein, ih würde mid der Gaftfreundfgaft, die du mir fo eben mit fo vieler 
Güte erwiefen haft, unwürdig machen, wenn ich mid) weigerte, deine Frage zu beantworten 
und beine Neugierde zu befriedigen. Ich habe aljo die Ehre, dir zu fagen, daß bie 
drei Dinge, von denen ich eben ſprach, fih an einem und bdemfelben Drte, auf der 
Grenze dieſes Königreichs nad Indien zu, befinden. Der Weg dahin führt an deinem 
Haufe vorbei. Derjenige, welchen du darnach ausfenden wilft, darf ihn nur zwanzig 
Tagreifen verfolgen und am zwanzigfien Tage fragen, wo der ſprechende Vogel, der 
fingende Baum und das gelbe Wafler feyen. Der erfte, an den er ſich wendet, wird 
es ihm fagen.” Mit diefen Worten ſtand fie auf, nahm Abſchied und ging ihres 
Wegs weiter. 


Sechehundert und zweinndzwanzigfie Wacht. 








Scheher ſad ſchwieg, um in der nächſten Nacht folgendermaßen fortzufahren : 
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Die Prinzeffin Parifade war fo ganz damit befhäftigt, die Nadweifung der 
frommen Frau über den fprechenden Vogel, den fingenden Baum und das gelbe Wafler 
ihrem Geiſte einzuprägen, daß fie ihre Entfernung erſt bemerkte, als fie noch einige 
Fragen wegen näherer Auskunft über diefe Sade thun wollte. Das, was fie aus 
ihrem Munde vernommen hatte, ſchien ihr nicht genug, um mit einiger Ausfiht auf 
Erfolg die Reife unternehmen zu können. Gleichwohl wollte fie der frommen Frau 
Niemand nachſchicken, um fie zurüdzuholen, fondern fie Arengte ihr Gedächtniß an und 
bemühte fih, Alles, was fie gehört hatte, in ihren Geift zurüdzurufen. Da fie nun 
glaubte, daß ihr nichts entgangen ſey, fo dachte fie mit großem Wohlgefallen daran, 


[” groß ihre Freude feyn würde, wenn fie zum Befige fo wunderbarer Dinge gelangen 
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Waffer, von dem man nur einen einzigen Tropfen in ein ausdrüdlih dazu an irgend 
einem Orte des Gartens bereiteted Becken ausgießen darf, fo ſchwillt er alsbald dermaßen 
an, baß das Beden davon vol wird und aus der Mitte eine Garbe von 
Waſſerſtrahlen hervorfpringt, die unaufhörlich auf- und niederfleigt, ohne daß jedoch das 
Beden überläuft.“ 

„Ah! meine gute Mutter,” rief die Pringeffin, „wie fehr danke id dir, daß du 
mir von diefen Dingen Kunde gegeben haft! Sie find fehr wunderbar und ich habe 
noch nie gehört, daß es etwas fo Seltfames und Merfwürdiges auf der Welt gebe: 
da ich indeß überzeugt bin, daß du den Drt fennft, wo fie fih befinden, fo erwarte 
ih von dir die Gefälligkeit, ihn mir anzuzeigen.” 

Darauf antwortete die fromme Frau, um den Wunf der Prinzeffin zu erfüllen: 
„Edles Fräulein, ih würde mich der Gaftfreundfgaft, die du mir fo eben mit fo vieler 
Güte erwiefen Haft, unwürbig machen, wenn ich mich weigerte, deine Frage zu beantworten 
und beine Neugierde zu befriedigen. Ih habe aljo die Ehre, dir zu fagen, daß bie 
drei Dinge, von denen ih eben ſprach, fih an einem und bdemfelben Drte, auf der 
Grenze dieſes Königreichs nad Indien zu, befinden. Der Weg dahin führt an deinem 
Haufe vorbei. Derjenige, welchen du darnach ausfenden win, darf ihn nur zwanzig 
Tagreifen verfolgen und am zwanzigfien Tage fragen, wo ber fprehende Vogel, der 
fingende Baum und das gelbe Waffer feyen. Der erfle, an den er ſich wendet, wird 
es ihm fagen.” Mit diefen Worten fand fie auf, nahm Abſchied und ging ihres 
Wegs weiter. 





Scheher ſad ſchwieg, um in der nächſten Nacht folgendermaßen fortzufahren: 
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Die Pringeffin Parifade war fo ganz damit befhäftigt, die Nadweifung der 
frommen Frau über den ſprechenden Vogel, den fingenden Baum und das gelbe Waſſer 
ihrem Geiſte einzuprägen, daß fie ihre Entfernung -erft bemerkte, als fie noch einige 
Fragen wegen näherer Auskunft Über diefe Sache thun wollte. Das, was fie aus 
ihrem Munde vernommen hatte, ſchien ihr nicht genug, um mit einiger Ausfiht auf 
Erfolg die Reife unternehmen zu fönnen. Gleichwohl wollte fie der frommen rau 
Niemand nachſchicken, um fie zurüdzuholen, fondern fie firengte ihr Gedächtniß an und 
bemühte fih, Alles, was fie gehört hatte, in ihren Geift zurüdzurufen. Da fie nun 
glaubte, daß ihr nichts enigangen ſey, fo dachte fie mit großem Wohfgefallen daran, 
wie groß ihre Freude feyn würde, wenn fie zum Befige fo wunderbarer Dinge gelangen 
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könnte. Zugleich aber gerieth fie in große Unruhe wegen der Schwierigkeiten, die fie 
dabei erfannte, und weil fie fürchtete, ed möchte ihr nicht gelingen. | 

Sie war ganz in diefe Gebanfen vertieft, ald die Prinzen, ihre Brüder, von der 
Jagd zurlidfamen. Sie traten in den Saal und wunderten fih fehr, ihre Schwefter 
nicht wie gewöhnlich mit beiterem Gefiht und in froher Laune, fondern vielmehr in 
ſich gekehrt und beinahe betrübt anzutreffen, denn fie erhob nicht einmal den Kopf, um 
wenigftens zu erfennen zu geben, daß fie ihre Ankunft bemerfte. 

Der Prinz Bahman nahm das Wort und fagte zu ihr: „Liebe Schwefler, wo 
iR denn der Frohſinn und die Heiterkeit, die bisher ungertrennlih von dir gewefen? 
BiR du unwohl? SIR dir vielleicht irgend ein Unfall zugefloßen? Hat dir Zemand 
Anlaß zum Verdruße gegeben? Sage ed und, damit wir den geziemenden Antheil,daran 
nehmen ‚und die nötbigen Maßregeln ergreifen, um dich zufrieden zu fielen oder dich 
zu rächen, wenn Jemand fih erfrecht haben follte, ein Fräulein, wie dich, der alle 
Ehrfurcht gebührt, zu beleidigen.“ | 

Die Prinzeffin Parifade blieb noch einige Augenblide in derſelben Stellung, 
ohne zu antworten. Endlich hob fie die Augen auf, ſah die Prinzen, ihre Brüder, an, 
lenkte aber ihren Blick ſchnell wieder zur Erde, nachdem fie ihnen geantwortet hatte, 
die Sache habe nichts zu bedeuten. 

„Liebe Schweſter,“ fuhr der Prinz Bahman fort, „du verhehlſt und die Wahrheit 
und es muß fi wohl etwad Wichtiges zugetragen haben. In der furzen Zeit, da wir 
abiwefend waren, fann unmöglihd um nichts und wieder nichts eine fo große und 
unerwartete Veränderung mit dir vorgegangen feyn. Du wirft erlauben, daß wir dich 
mit diefer ungenügenden Antwort nicht davon fommen laffen. Verbirg und alfo nicht 
was es ift, denn wir müßten fonft glauben, daß du die Freundſchaft und bie innige 
Eintracht, die von unferer zarteften Sugend an bis auf diefe Stunde zwifchen ung 
befanden, nicht länger fortfegen wolleſt.“ 

Die Prinzeffin, die ganz und gar nicht im Sinne hatte, mit ihren Brüdern zu 
breden, wollte fie nicht in diefen Wahne laſſen und antwortete ihnen alfo: „Als ich 
euch fagte, ed fey nichts Wichtiges, was mich fo beichäftige, fo meinte ich dies in 
Beziehung auf euch und nicht auf mich, denn ich finde, daß die Sache doch von einiger 
Erheblichkeit iſt. Da ihr nun vermöge des Rechtes unſerer Freundſchaft und Eintracht, 
welche mir ſo theuer ſind, in mich dringet, ſo will ich euch Alles ſagen. Ihr glaubtet 
bisher und ich glaubte es ebenfalls, das Haus, welches unſer ſeliger Vater uns erbauen 
ließ, ſey in jeder Beziehung vollkommen und es fehle durchaus nicht das Mindeſte 
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daran. Heute aber habe ich erfahren, daß ihm noch drei Sachen fehlen, welde es 
weit Über alle Landhäufer auf der ganzen Welt erheben würden. Diefe drei Saden 
find: der fprechende Vogel, der fingende Baum und das goldgelbe Wafler.” Nachdem fie 
ihnen fofort auseinander gefegt hatte, worin bie Vortrefflichkeit derfelben beſtehe, fuhr 
fie alfo fort: „Eine fromme Frau hat mich darauf aufmerffam gemacht und mir 
zugleich den Ort, wo fie find, fo wie den Weg dazu angezeigt. Ihr werdet vieleicht 
finden, daß dieſe Sachen für die Vollkommenheit unſeres Haufes durchaus Feine 
Bedeutung haben und daß es auch ohne biefelben immerhin für fehr ſchön gelten Fönne, 
weßhalb wir ihrer durchaus nicht benöthigt feyen. Ihr mögt Übrigens davon benfen, 
wie ihr wollt, ich für meine Perfon kann nicht umhin, euch zu erflären, daß ich fie 
durchaus für nothwendig zu unferm Haufe erachte und ich mich nicht eher zufrieden 
geben werde, als bis ih mich in ihrem Befige befinde. Ob nun die Saden in euren 
Augen gleihgäftig find, oder nicht, fo erſuche ich euch jedenfalls, mir mit euerm Rathe 
beizuftehen, und zu fagen, wen ich wohl zur Erlangung derfelben ausfenden lann.“ 

nRiebe Schwefter,” verfegte darauf der Prinz Bahman, „nichts kann dir am 
Herzen liegen, was und nicht eben fo wichtig wäre. Da du nun bie Erlangung der 
oben erwähnten Gegenſtände fo ſehr wünſcheſt, fo halten wir es für unfere Pflicht, fie 
bir zu verſchaffen. Uebrigens' fühlen wir und auch, abgeſehen von deinem Wunſche, 
‚aus freien Stüden und zu unſerer eigenen Befriedigung dazu angetrieben; ich bin feſt 
überzeugt, daß mein Bruder ebenfo denkt wie ich, und wir müflen alles daran fegen, 
um biefe Eroberung zu maden. Die Sade ift von folhem Belang und fo merkwürdig, 
daß ich wohl diefen Ausdrud brauchen darf. Ich übernehme die Ausführung; fage 
mir nur den Weg, den ich einſchlagen muß, und den Drt, fo will ich gleich morgen die 
Reife antreten.” 


Scheherſad hielt inne, um in der nächſten Nacht alfo fortzufahren: 
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Geliebter Bruder,” wandte der Prinz Perwis ein, „ich halte es nicht für rathſam, 
wenn bu, das Haupt und die Stüge des Haufes, dich fo Tange entfernen will; ich 
bitte daher unfere Schwefter, daß fie fi) mit mir vereinige, um di von biefem 
Borfage abzubringen. Geſtatte, daß ich die Reife made; ich werde die Sade fo gut 
ausführen ale du, und jedenfalls wäre died mehr in der Ordnung.“ . 

„Bruder,“ erwiderte der Prinz; Bahman, „id bin von deinem guten Willen 
überzeugt und zweifle keineswegs, daß du das Abenteuer fo gut beſtehen wirft, als ich. 
Im Uebrigen if es eine abgemachte Sache und du mußt ed mir überlaffen. Du bleibſt 
bei unferer Schwefter, die ih dir nicht erft zu empfehlen brauche.” Nun brachte er 
den Übrigen Theil des Tages mit Vorbereitungen zur Reife zu und ließ fi) von feiner 
Schweſter genau die Nadhmeifungen der frommen gran wiederholen, um nicht zu 
verirren. 

Am andern Morgen in aller Frühe ſtieg der Prinz Bahman zu Pferde; der Prinz 
Perwis und die Prinzeſſin Pariſade, die ihn abreiſen ſehen wollten, umarmten ihn 
und wünſchten ihm glückliche Reiſe. Während des Abſchieds aber fiel der Prinzeſſin 
ein Gedanke auf's Herz, der ihr bisher nicht gekommen war. „Aber, mein Bruder,” 

















Schehundert und vierundzwanzigfie Hadıt. 585 


fagte fie, „ih habe gar niht an die Unfälle gedacht, mit denen eine folhe Reife 
verbunden iſt. Wer weiß, ob ich did jemals wicderfehe! Ich beſchwöre dich, fleige 
wieder ab und unterlaß diefe Reife. Lieber will ich den Anblid und ven Befig des 
fprechenden Vogels, des fingenden Baumes und des goldgelben Waſſers entbehren, als 
Gefahr Taufen, dich auf immer zu verlieren.” 

„Schweſterchen,“ antwortete der Prinz Bahman, lächelnd ob der plötzlichen 
Aengflichkeit der Prinzeffin Parifade, „mein Entfhluß fteht fe, im andern Kal 
würde ich ihn jegt noch faflen, und du wirft erlauben, daß ih ihn ausführe. Solde 
Unfälle, von denen du fprihft, widerfahren nur den Unglücklichen. Es ift wahr, ich 
fann auch zu dieſen gehören, aber vieleicht gehöre ih auch unter die Zahl der 
Glücklichen, die viel größer if, als die der Unglüdlihen. Da indeß der Erfolg 
ungewiß und es wohl möglich ift, daß ich bei meiner Unternehmung umfomme, fo fann 
ich weiter nichts thun, ale dir dies Meffer hier Taffen.” 

Mit diefen Worten zog der Prinz Bahman ein Meffer hervor, überreichte es der 
Prinzeffin in der Scheide und fagte zu ihr: „Da nimm und mad’ dir von Zeit zu 


Zeit die Mühe, died Meſſer aus feiner Scheide zu ziehen; ſo lang du es bfanf ſiehſt, 
wie es bier if, fo iſt dies ein Zeichen, daß ih noch lebe; wenn du aber Blut 
herabträufeln ſiehſt, fo kannſt du mit Gewißheit annchuten, daß ich nicht mehr kin, und 
dann bete für mid.” . 








Taufent und rine Rocht. MT. 14 
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Die Pringeffin Parifade konnte den Prinzen Bahman zu feinem andern Entſchluß 
vermögen. Er fagte ihr und dem Prinzen Perwis zum Iegten Dal Lebewohl und ritt 
dann auf einem ſtattlichen Roſſe, wohl bewaffnet und ausgerüftet, dahin. Er begab 
fih auf den ihm bezeichneten Weg, und ohne weder rechts noch links abzuweichen, ritt 
er quer durch Perfien hin auf demfelben fort, bis er am zwangigften Tage feiner Reife 
feitwärts am Wege einen Greis von abſcheulichem Anſehen erblidte, der in einiger 
Entfernung von einer Hütte, die ihm bei ſchlimmem Wetter zum Obdach diente, unter 
einem Baume faß. 

Seine Augenbraunen, die, wie aud die Haare, der Schnauzbart und der Badenbart, 
fpneeweiß waren, reichten ihm bis auf die Nafenfpige herab; der Schnauzbart bededte 
ihm den Mund, der Badenbart und die Kopfpaare aber fielen ihm faft bie auf die 
Füße hernicder. An Händen und Füßen hatte er Nägel von übermäßiger Länge, und 
feinen Kopf bebedte eine Art flacher, fehr breiter Hut in Form eines Sonnenſchirms. 
Seine ganze Kleidung befand in einer Binfenmatte, in welche er ſich gewidelt hatte. 

Diefer gute Greis war ein Derwifh, der fih fhon vor Tangen Jahren .von der 
Welt zurüdgegogen und feinen Körper vernachläſſigt hatte, um ſich einzig und allein 


Gott zu widmen, fo daß er am Ende das Ausfehen befam, das ich geſchildert habe. 


Scheherſad, welde bei diefen Worten vom Tag überraſcht wurde, hielt inne, 
um in der nächſten Nacht alſo fortzufahren: 
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fũn ſundzwanzigſte Nacht. 


Der Prinz Bahman, der ſchon den ganzen Morgen genau Acht gegeben 
hatte, ob er nicht vielleicht Jemand anträfe, bei dem er ſich fiber das Ziel feiner Reife 
erfundigen fünnte, hielt an, ald cr in bie Nähe des Derwiſches kam. Dies war 
nämlich der erfie Menſch, der ihm begegnete, und er fieg daher ab, um Allem pünktlich 
nachzukommen, was die fromme Fran zu der Prinzeffin Parifade gefagt hatte. Indem 
er nun fein Roß am Zügel führte, näherte er fih dem Derwifh und begrüßte ihn mit 
den Worten: „Outer Bater, Goit verlängere deine Tage und gewähre bir die 
Erfüllung aller deiner Wünſche!“ Der Derwifh erwiderte den Gruß des Prinzen, aber 
fo undeutlich, daß diefer fein Wort davon verftand. Da nun der Prinz Bahman fah, 
daß der Schnauzbart, der den Mund des Derwiſches bedeckte, das Hinderniß war, und 
da er nicht weiter reiten wollte, ohne bie nöthige Erfundigung eingezogen zu haben, fo 
nahm er eine Scheere, die er bei fih führte, und nachdem er fein Pferd an einen 
Baumaft gebunden, fagte er zu ibm: „Outer Derwiſch, ich babe mit bir zu reden, 
aber dein Schnaugbart hindert mich, dich zu verfiehen. Darum bitte ich dich, erlaube 
mir, ihn zu fugen, und ebenfo auch deine Augenbraunen, die dic entfielen und dir 
mehr das Anfehen eines Bären, als eines Menſchen geben.” . 
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Der Derwiſch hatte hiegegen nichts einzuwenden. Er lich den Prinzen gewähren, 
und da diefer nah Vollendung feiner Arbeit bemerkte, daß der Derwifh eine frifhe 


Geſichtsfarbe hatte und weit jünger ausfah, ale er wirflih war, fo fagte er zu ihm: 
„Outer Derwiſch, wenn id einen Spiegel hätte, fo würde ich dir zeigen, wie fehr du 
verfüngt biſt. Jetzt bift du ein Menfch, vorher aber Fonnte Niemand erfennen, was 
du warſt.“ 


Bei dieſen Schmeiheleien des Prinzen Bahman lächelte der Derwiſch und 
erwiderte Höflih: „Herr, wer du auch ſeyn magft, ich bin dir unendlich verpflichtet für 
die Gefälligfeit, die du mir erwiefen haft; zugleich erkläre ich mich bereit, dir mit 
Allen, was in meinen Kräften flieht, meine Erfenntlichfeit zu beweifen. Du bift nicht 
abgefiegen, ohne daß irgend ein Anliegen dich dazu genöthigt hätte: fage mir nun, 
was es iſt, ich will deinen Wunfch zu befriedigen fuchen, wenn ed mir möglich iſt.“ 

„Guter Derwiſch,“ erwiderte der Prinz Bahman, „ih fomme aus weiter ferne 
und ſuche ven ſprechenden Vogel, den fingenden Baum und das gelbe Wafler. Ih 
weiß, daß diefe drei Sachen irgendwo in diefer Gegend ſich befinden, aber den Drt, 
wo fie find, weiß ih nicht. Wenn er dir befannt iſt, fo befhwöre ih did, zeige mir 
den Weg dazu, damit ich nicht auf einen falſchen gerathe und die Frucht der langen 
Reife, die ich unternommen habe, verliere.” 
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Der Prinz bemerkte, daß der Derwiſch bei feiner Rede nah und nah das Geſicht 
veränderte, die Augen nieberfhlug und ein äußerſt ernſtes Wefen annahın, ja fogar, 
ftatt zu antworten, längere Zeit auf feinem Schweigen beharrte. Dies veranfaßte ihn, 
nochmals das Wort zu nehmen und alfo fortzufahren: „Outer Bater, ich glaube, 
daß du mich verftanden haft; fag’ mir nun, ob du das weißt, was ich durch dich zu 
erfahren wünſche, oder ob du es nicht weißt, auf daß id feine Zeit verliere, fondern 
mid anderwärtd erfundige.” 

Der Derwifh brach endlih fein Stilffpweigen und fagte zu dem Prinzen 
Bahman: „Herr, der Weg, nah dem du frag, if mir befannt, allein ih habe 
dich gleih auf den erſten Anblick fo Lieb gewonnen, und bie Gefälligfeit, die du mir 
erwiefen, hat dieſe Freundſchaft fo fehr gefleigert, daß ich noch unentſchloſſen bin, ob 
ich dir die gewünfchte Auskunft ertheilen jol oder nicht.” — „Was mag dich davon 
abpalten?“ fragte der Prinz, „und welche Bedenklichkeiten Fannft' du haben, mir auf 
meine Frage zu antworten?" — „Das will id dir fagen,“ antwortete der Derwiſch: 
„die Gefahr, der du dich ausſetzeſt, ift weit größer, ald du glauben kannſt. Schon 
viele andere Herren, die nit weniger Kühnheit und Muth hatten, ald du befigen 


magft, find hier vorbeigefommen und ‚haben diefelbe Frage gethan, wie du. Ich habe 
nichts unterlaffen, um fie von ihrem Vorhaben abzubringen, allein fie wollten mir 
nit glauben, und fo ließ ih mich denn, obwohl mit großem Widerwillen, durch ihre‘) 
dringenden Bitten beftimmen, ihnen den Weg zu zeigen; ich fann dich übrigens verſichern, 
daß fie Alle verunglüdt find und id feinen Einzigen habe zurüdfommen fehen. Wenn 
dir dein Leben nur im Mindeſten lieb iſt und du meinen Rath befolgen willſt, fo gehe 
nicht weiter, fondern fehre fogleih wieder heim.“ 


Scheherſad unterbrach ihre Erzählung, fegte fie aber in der nächſten Nacht 
folgendermaßen fort: 
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Der Derwiſch hatte hiegegen nichts einzuwenden. Ex lich den Prinzen gewähren, 
und da dieſer nah Vollendung feiner Arbeit bemerkte, daß der Derwifch eine friſche 


Geſichtsfarbe hatte und weit jünger ausfah, ale er wirfiih war, fo fagte er zu ihm: 
„Guter Derwifch, wenn ich einen Spiegel hätte, fo würde ih dir zeigen, wie fehr du 
verjüngt biſt. Jetzt bit du ein Menſch, vorher aber Fonnte Niemand erfennen, was 
du warf.” 


Bei dieſen Schmeidrleien des Prinzen Bahman lächelte der Derwilh und 
erwiderte Höflih: „Herr, wer du auch ſeyn magft, ih bin dir unendlich verpflichtet für 
die Gefälligfeit, die du mir erwiefen haft; zugleich erkläre ih mich bereit, bir mit 
Allem, was in meinen Kräften fteht, meine Erkenntlichkeit zu beweifen. Du bif nicht 
abgefiegen, ohne daß irgend ein Anliegen di dazu gendthigt hätte: fage mir num, 
was es iſt, ih will deinen Wunfch zu befriedigen ſuchen, wenn ed mir möglich iſt.“ 

„Guter Derwiſch,“ erwiderte ber Prinz Bahman, „ih fomme aus weiter Ferne 
und ſuche den fprechenden Vogel, den fingenden Baum und das gelbe Wafler. Ich 
weiß, daß biefe drei Sachen irgendwo im bdiefer Gegend ſich befinden, aber den Drt, 
wo fie find, weiß ich nicht. Wenn er dir befannt ift, fo beſchwoͤre ich dich, zeige mir 
den Weg dazu, damit ih nicht auf einen falſchen gerathe und die Frucht der langen 
Reife, die ih unternommen habe, verliere.” 
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Der Prinz bemerkte, daß der Derwiſch bei feiner Rede nach und nah das Gefiht 
veränderte, die Augen niederſchlug und ein äußert ernſtes Weſen annahm, ja fogar, 
ſtatt zu antworten, längere Zeit auf feinem Schweigen beharrte. Dies veranlaßte ihn, 
nochmals das Wort zu nehmen und alfo fortgufahren: „Outer Vater, ich glaube, 
daß du mich verflanden haft; fag’ mir nun, ob du das weißt, was ich durch dich zu 
erfahren wünfche, oder ob du es nicht weißt, auf daß ich feine Zeit verliere, fondern 
mid anderwärts erfundige.” 

Der Derwifh brach endlih fein Stillſchweigen und fagte zu dem Prinzen 
Bahman: „Herr, ber Weg, nad dem du fragft, if mir befannt, allein ich habe 
did gleih auf den erſten Anblick fo lieb gewonnen, und die Gefälligfeit, die du mir 
erwiefen, bat dieſe Freundſchaft fo fehr gefleigert, daß ich noch unentſchloſſen bin, ob 
id dir die gewünfgte Auskunft ertheiten jol oder nicht.“ — „Was mag dich davon 
abhalten?" fragte der Prinz, „und welche Bebenklichfeiten kannſt du haben, mir auf 
meine Frage zu antworten?” — „Das will id dir fagen,“ antwortete der Derwiſch: 
„bie Gefahr, der bu dich ausfegeft, if weit größer, als du glauben fannfl. Schon 
viele andere Herren, die nicht weniger Kühnheit und Muth hatten, als du befigen 
magft, find hier vorbeigefommen und ‚haben diefelbe Frage getban, wie du. Ich habe 
nichts unterlaffen, um fie von ihrem Vorhaben abzubringen, allein fie wollten mir 
nit glauben, und fo ließ ich mid denn, obwohl mit großem Widerwillen, dur ihre 
dringenden Bitten befimmen, ihnen den Weg zu zeigen; ich fann dich übrigens verfigern, 
daß fie Ale verunglüdt find und ich feinen Einzigen habe zurüdkommen fehen. Wenn 
dir dein Leben nur im Mindeſten lieb if und du meinen Rath befolgen wiüR, fo gehe 
nicht weiter, fondern fchre fogleih wieder heim.“ 


Scheherſad unterbrach ihre Erzählung, fegte sie aber im der nächſten Nacht 
folgendermaßen fort: 
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Der Prinz Bahman aber beharrte auf feinem Entfchluß und erwiberte dem 
Derwifh: „Ih will gerne glauben, daß dein Rath gut gemeint if, aud bin ich dir 
für diefen Beweis von Freundfchaft fehr verpflichtet. Indeß mag die Gefahr, von der 
du fprihft, fo groß feyn, als fie will, ich werde mich dur nichts von meinem 
Vorhaben abbringen Iaffen. Wenn ich angegriffen werte, fo babe ih gute Waffen, 
und ich glaube nicht, daß mein Gegner tapferer oder beherzter feyn wird, als ich.” — 
Wenn aber,” wandte der Derwifh ein, „diejenigen, die dich angreifen (denn es find 
ihrer mehrere), fih gar nicht fehen laſſen, wie wilft du dic dann gegen unfihtbare 
Geinde vertheidigen?“ — „Gleichviel,“ erwiderte ber Prinz, „du wirft mid nie 
überreden, gegen meine Pflicht zu handeln. Da du den Weg weißt, nad welchem ich 
dich frage, fo befhwöre ih dich noch einmal, zeige ihn mir und ſchlage mir biefe 
Gefälligkeit nicht ab.“ 

Da der Derwiſch fah, daß er den Prinzen Bahınan nicht auf andere Gedanfen 
bringen fonnte, fondern daß berfelbe, ungeachtet der wohlmeinenden Warnung, bie er 
ihm gab, harinädig auf dem Entfchluffe beharrte, feine Fahrt fortzufegen, fo griff er 
in einen Sad, den er neben fih hatte, zog eine Kugel heraus und überreichte fie ihm 
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mit den Worten: „Da ih es nicht Über dich gewinnen kann, daß du auf meine 
Stimme börft und meinen Rath befolgſt, fo nimm dieſe Kugel, und wenn du wieder 
zu Pferde figeft, wirf fie vor dich bin und folge ihr bis an ben Fuß eines Berges, wo 
fie fieben bleiben wird. Sobald fie ftille ftebt, fteig ab und wirf deinem Pferde den 
Zügel um den Hals; ed wird auf derfelben Stelle bleiben, bis du zurüdtommf. Wenn 
du nun den Berg binanfteigft, wirft du rechts und links eine große Menge dicker 
fhwarzer Steine erbliden und von allen Seiten ein verworrenes Getöſe von Stimmen 
hören, die dir taufend Schimpfworte zurufen werden, um dich zu entmuthigen und zu 
verhindern, daß du die Höhe nicht erreihf. Nimm dich indeß wohl in Acht, darob zu 
erfchredfen, und vor allen Dingen drehe den Kopf nit, um zurüdzufehen; du würden 
im Augenblid in einen ſchwarzen Stein verwandelt werden, ähnlich denen, die 
du dort fehen wirſt. Denn aud diefe find nichts anderes, als folhe Herren, wie du, 
welchen ihre Unternehmung mißlungen ift, wie ich dir fchon gefagt habe. Wenn du nun 
der Gefahr, die ich dir bloß andeute, damit du ihrer gedenken fol, entrinnft und 
wirklich den Gipfel des Berge erreicht, fo wirft du dort einen Käfig finden und in dem 
Käfg den Bogel, den du fuhf. Da er fprehen kann, fo frage ihn, wo der fingende 
Baum und das goldgelbe Waffer iſt und er wird es dir anzeigen. Mehr habe ich dir 
nicht zu fagen: du weißt jept Alles, was du zu thun und zu laſſen haft; laß bich indeß 
belehren, folge meinem Rath und fege dich nicht ber Gefahr aus, bein Leben zu 
verlieren. Roh einmal, fo Yang du noch Zeit haft, zu überlegen, bebenfe wohl, daß 
diefer unwiederbringliche Verluft an eine Bedingung gefnüpft ifl, die man, wie bu 
gewiß einfehen wirft, Teicht, felbft Durch bloße Adhtlofigfeit, übertreten kann.“ 

Darauf erwiderte der Prinz Bahman, nachdem er die Kugel empfangen hatte: 
„So ſehr ich dir auch für deinen Rath verbunden bin, den du fo eben wiederholt haft, 
fo Fann ich ihn doch nicht befolgen, werde mir indeß Mühe geben, deine Warnung, 
dag ich beim Hinauffleigen auf den Berg nicht hinter mich fehen ſoll, zu benügen; auch 
hoffe ih, das du mich bald mit der gewünfchten Beute zurückkommen fehen wirft, um 
dir noch umftändlicher zu danken.” Auf diefe Worte, nad welchen der Derwifch nichte 
mehr erwiderte, als daß er fi freuen würde, ihn wieder zu fehen, und wünſche, daß 
es fo gehen möchte, flieg der Prinz wieder zu Pferd, verabfchiebete fih von dem 
Derwifch mit einer tiefen Berneigung des Kopfes und warf die Kugel vor ſich Hin. 

Die Kugel rollte mit derfelben Schnelligkeit, die der Prinz Bahman ihr dur 
den Wurf gegeben hatte, fort und fort, fo daß er den Lauf feines Roſſes befchleunigen 
mußte, um ihr zu folgen und fie nicht aus den Gefichte zu verlieren. Am Buße des 
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Berge hielt fie, wie der Derwiſch gefagt hatte, ſtille, der Prinz flieg ab, legte dem 
Pferde den Zügel auf den Hals und es rührte ſich nit mehr vom Flede. Nachdem 
er nun den Berg gehörig befehen und die ſchwarzen Steine darauf bemerkt hatte, fing | 
er an, ihn zu erfieigen, aber kaum hatte er vier Schritte gethan, fo ließen ſich fhen | 
die Stimmen vernehmen, von denen ber Derwifch ihm gefagt hatte, ohne daß cr 
Jemand erblidte. Einige ſprachen: „Wohin will biefer Tolltopf? was will er? Laßt 
ihn nicht vorbeil® Andere: „Halter ihn an, greifet, tödtet ihn!“ Wieder Andere 
ſchrien mit einer Donnerfimme: „Ein Dieb, ein Mörder, ein Taugenichts!“ Noch 
Andere riefen in fpöttifhem Tone: „Nein, thut ihm nichts zu Leide, laßt das hübſche 
Büblein ziehen; wahrhaftig nur für ifn hat man den Käfig und ven Bogel 
aufbewahrt.” 











Ungeadtet diefer ärgerlihen Stimmen klomm der Prinz Bahman eine Zeitlang 
ſtandhaft und fer den Berg hinan, indem er fih ſelbſt Muth einſprach; nun aber 
wurben die Stimmen immer lauter; fie inachten ein fo ſchreckliches Getöſe unt 

















Sehehundert und ſechsundzwanzigſte Wacht. 593 


famen ihm fowohl von hinten, ald von vorne fo nahe, daß Angf und Entfegen fih 
feiner bemächtigte. Seine Füße und Knie fingen an zu zittern, er wanfte, und bald 
darauf, ald er fpürte, daß ihm die Kräfte verfagten, vergaß er die Warnung des 
Derwiſches und drehte fih um, um ſchnell den Berg wieder hinabzufteigen ; alfein in | 
demſelben Augenblicke wurde er in einen ſchwarzen Stein verwandelt, wie es ſchon 


vielen Andern vor ihm ergangen war, welche dieſelbe Unternehmung verſucht hatten. | 
Seinem Roß wiberfuhr das Nämliche. 


Scheherſad verfhob die Fortfegung ihrer Erzählung auf die nächſte Naht, in 
welcher fie mit folgenden Worten begann: 
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Seit der Abreife des Prinzen Bahman hatte die Prinzeſſin Parifade, welde 
dus Meffer mit der Scheide, das er ihr zum Kennzeichen feines Todes oder Lebens 
zurüdgelaffen, Nets an ihrem Gürtel trug, cs nicht verfäumt, daſſelbe häufig, ja fogar 
mehrere Male des Tags hervorzuziehen und zu befragen. Auf diefe Weife hatte fie 
den Troft gehabt, zu wiffen, daß er vollfommen gefund fep, und fich oft über ipn mit 
dem Prinzen Perwis zu unterhalten, der mandmal zuerſt davon anfing und fie um 
Nachrichten fragte. . 

So auch an dem unglüdfeligen Tage, wo der Prinz Bahman in einen Stein | 
verwandelt wurde. Der Prinz Perwid und die Prinzeffin unterhielten ſich Abends 
nad ihrer Gewohnheit von ihm, und der Prinz fagte zu feiner Schwefter: „Riebe 
Schweſter, ich bitte dich, zieh’ das Meffer hervor, auf daß wir erfahren, wie es ihm 
ergeht.” Die Prinzeffin z0g ed heraus, und ale fie es betrachteten, fahen fie von der 
Spige Blut herabträufeln. Von Schmerz und Entfegen ergriffen, warf Parifade das 
Mefler weg und rief: „Ad, mein geliebter Bruder, fo habe ih dich alfo verloren, | 
dur meine eigene Schuld verloren, und werde di nie wicder fehen! Wehe mir, 
o ich Unglückliche! Warum mußte id) dir auch von dem fprechenden Vogel, dem fingenden 


| 
| 
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Baum und dem goldgelben Wafler fagen, oder vielmehr, was konnte ed mich kümmern, 
ob die alte Berfchwefter unfer Haus fhön oder häßlich, vollfommen oder unvollfommen 
fand. Wollte Gott, es wäre ihr nie cingefallen, hier einzufprechen! Heuchlerin, 
Berrligerin,“ fügte fie Hinzu, „mußte du den freundlihen Empfang, den ich dir werden 
ließ, fo vergelten! Warum haft du mir von einem Vogel, einem Baum und einem 
Waſſer erzählt, welche gewiß nur in der Einbildung der Thoren vorhanden find, wie ich 
an dem unglüdtihen Ende meines geliebten Bruders erfenne, aber dennoch durch 
deine Verzauberung fortwährend mein Gemüth beunruhigen!“ 

Der Prinz Perwis war über den Tod feines Bruders Bahbman nicht minder 
betrübt, als die Prinzeffin Parifade; da er aber aus den Wehklagen feiner Schwefter 
erfannt hatte, daß ihr Herz noch immer mit aller Macht nad dem Befige des fprechenden 
Bogeld, des fingenden Baumes und des goldgelben Waſſers verlangte, fo beichloß er, 
die Zeit nicht mit fruchtloſen Klagen zu verlieren. „Liebe Schweiter,” fagte er zu ihr, 
„vergeblich betrauern wir unfern Bruder Bahman: unfere Klagen und unfer Schmerz 
werden ihm das Leben nicht wieder geben. Dies ift nun einmal Gottes Wille, wir 
müffen uns ihm unterwerfen und feine Rathſchlüſſe verehren, wenn wir fie auch nicht 
verfieben fönnen. Warum will du jebt auf einmal die Worte der frommen Frau 
bezweifeln, nachdem tu fie mit fo fehtem Glauben für wahr und zuverläflig gehalten 
haft! Meinft du, fie würde dir von diefen drei Saden erzählt haben, wenn fie nicht 
wirflih vorhanden wären, und fie habe diefelben bloß erfunden, um dich zu betrügen, 
während du ihr Doch durchaus nie und nimmermehr Anlaß dazu gegeben, fondern fic 
vielmehr fo ehrenvoll und gütig aufgenommen und bewirthet haſt? Lieber wollen wir 
glauben, daß der Tod unferes Bruders durch irgend ein Verſehen von ihm oder durch 
einen Unfall berbeigeführt worden ift, den wir und freilich nicht denfen fünnen. Darum, 
liebe Schwefter, wollen wir und durch feinen Zod nicht abhalten laſſen, unfer Ziel zu 

Ä verfolgen; ich hatte mich gleich anfangs erboten, fatt feiner die Reife zu machen, und 
bin noch jegt dazu bereit. Sein Beifpiel vermag mich nicht von meinem Vorhaben 
abzubringen und ich will mich gleich morgen auf den Weg machen.“ 

Die Prinzeffin that alles Möglide, um es dem Prinzen Perwis audzureden; fie 
beſchwor ihn mit dem rührendfien Ausdrüden, er möchte fie doch nicht der Gefabr 
audfegen, fast Eines Bruders Beide zu verlieren, alein er blieb taub gegen alle ihre 
Vorſtellungen. Bor feiner Abreife gab er ihr, damit fie beſtändig den Erfolg ſeiner 
| Reife wiſſen mödte, wie fie von dem Schickſale des Prinzen Bahman durch dag 


— Meſſer unterrichtet worden war, einen Roſenkranz von hundert Perlen 
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zu demfelben Behufe, und indem er ihr denfelben überreichte, ſprach er zu ihr: „Sprich 
diefen Rofenkranz für mich während meiner Abwefenheit. Wenn du ihn abbetef und 
die Perlen wie angeleimt feft leben, fo daB du fie nicht mehr bewegen und nad 
einander fallen laſſen kannſt, fo ift das ein Zeihen, daß ich daſſelbe Schickſal erlitten 
habe, wie unfer Bruder. Hoffen wir indeß, daß dies nicht gefchehen wird, fondern 
| daß ich vielmehr das Glück habe, dich nad Erreihung unſeres Zweckes wieder zu fehen.” 


Bei diefen Worten bemerfte Scheberfad den Tag und fhwieg, um in ber 
folgenden Nacht alfo fortzufabren: 
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Der Prinz Perwis ritt alfo fort und am zwanzigſten Tage feiner Reife traf 
er denfelben Derwifh an derfelden Stelle, wo der Prinz Bahman ihn gefehen hatte. 
Er ritt auf ihm zu und nachdem er ihn begrüßt hatte, bat er ihn, wenn er ed wüßte, 
ihm den Ort anzuzeigen, wo der fpredhende Vogel, der fingende Baum und das 
goldgelbe Waffer zu finden feyen. Der Derwiſch machte ihm diefelben Schwierigkeiten 
und Borftelungen, wie dem Prinzen Bahman, und fegte noch hinzu, erſt vor ganz 
furzer Zeit habe ein junger Herr, mit dem er viele Aehnlichfeit befige, ihn um 
denfelben Weg gefragt; durch feine dringenden und ungeſtümen Bitten bewogen, 
babe er ihm denfelben gezeigt, eine Art Wegweifer mitgegeben und genau vorgeſchrieben, 
was er zu beobachten habe, wenn ber Erfolg glücklich ſeyn folle. Indeß habe er ihn 
nicht zurüdfommen gefehen und fönne daher nicht zweifeln, daß ihm daſſelbe Schickſal 
geworben fey, wie feinen Vorgängern. . 

„Guter Derwiſch,“ antwortete der Prinz Perwis, „ich weiß, wer derjenige if, von 
welchem du ſprichſt; es war mein älterer Bruder und ich weiß zuverläſſig, daß er tobt iſt; 
auf welde Art er aber geflorben, Fann ich mir nicht denken.“ — „Das will id bir 
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fagen ‚” verfegte der Derwifch: „er iſt wie alle feine Vorgänger in einen ſchwarzen 
Stein verwandelt worden, und auch du haſt dieſelbe Verwandlung zu gewarten, wenn 
du die guten Rathſchläge, die ich ihm ebenfalls ertheilt hatte, nicht beſſer befolgſt, oder 
nicht lieber deinen Plan ganz aufgeben willſt, wozu ich dich noch einmal recht dringend 
ermahne.“ 

„Derwiſch,“ antwortete darauf der Prinz Perwis, „ich kann dir meinen Dank 
für den Antheil, den du an der Erhaltung meines Lebens nimmſt, obgleich ich dir ganz 
fremd bin und nichts gethan habe, um dein Wohlwollen zu verdienen, nicht genugſam 
ausdrücken. Aber das muß ich dir bemerken, daß ich die Sache reiflich überlegt habe, 
ehe ih meinen Entfchluß faßte, und jetzt nicht mehr davon abgehen kann. Darum bitte 
ih dich, erweife mir diefelbe Gnade, wie meinem Bruder: vielleicht wird ed mir beffer 
als ihm gelingen, denfelben Anweifungen, die ih von dir erwarte, nachzukommen.“ 
„Da es mir alfo,” fagte der Derwiſch, nicht gelingen will, did von deinem Entfchluffe 
abzubringen, fo ſey ed denn; wenn mein hohes Alter mich nicht daran verhinderte und 
ih mich aufrecht auf meinen Beinen halten fönnte, fo würde ich aufftehen, um dir die, 
Kugel zu geben, die ich bier habe und die dir zum Wegweifer dienen muß.“ 

Der Prinz Perwis ließ den Derwifch nicht mehr fagen, fondern ftieg fogleich | 
vom Pferde und trat auf den Alten zu. Der Derwifch hatte fo eben die Kugel aus 
feinem Sade bervorgeholt, worin er nod einen großen Vorrath davon hatte; er gab 
fie ihm und feßte ihm auseinander, welchen Gebrauh er davon zu machen hätte. | 
Nachdem er ihn nun, wie früher den Prinzen Bahman, auf's dringendfte nam | 


- | 
hatte, vor den unfichtbaren Stimmen, fo bedrohlich fie auch feyn mögen, nicht zu 


erſchrecken und nicht abzulaffen, bis er den Berg erfliegen und den Käfig mit dem 
Vogel gefunden hätte, ließ er ihn weiter zieben. 
Der Prinz Perwis dankte dem Derwifh, und ald er wieder aufgeftiegen war, | 
warf er die Kugel vor fih Hin, gab feinem Pferde beide Sporen und folgte ihr. 
Endlih gelangte er an den Fuß des Berges und ale er ſah, daß die Kugel flehen 
blieb, fo flieg er ab. Ehe er den erfien Schritt den Berg hinan that, blieb er nod 
einen Augenblick ftehen, um fich die Anweifungen, die der Derwifch ihm gegeben hatte, 
recht lebhaft in's Gedächtniß zurückzurufen. Endlich faßte er fih Muth und flieg 
binan, fet entfchloffen den Gipfel des. Berges zu erflimmen; faum aber war er fünf bie 
ſechs Schritte vorwärts gegangen, fo hörte ex hinter ſich eine Stimme, die ihm ſehr 
nahe zu ſeyn ſchien, als wenn Jemand ihn mit Schimpfworten zurückriefe und ihm 
zuſchrie: „Halt ein, Verwegener! ich werde dich für deine Frechheit züchtigen.“ 
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Bei diefer Beleidigung vergaß der Prinz alle Warnungen des Derwifches, legte bie 
Hand an feinen Säbel, züdte ihn und drehte fih um, um Race zu nehmen; faum 
aber Konnte er noch fehen, daß Niemand ihm folgte, als er ſchon in einen ſchwarzen 
Stein verwandelt war, begleichen auch fein Roß. 

Indeß ‚Hatte die Prinzeffin Parifade feit der Abreife ihres Bruders Perwis 
es feinen Tag verfäumt, ben im Augenblide des Abfchiedes von ihm empfangenen 
Rofenkranz an der Hand zu tragen und wenn fie gerade nichts anderes zu thun hatte, 
ihn abzubeten, indem fie die Perlen eine nach der andern durch die Finger laufen ließ. 
Sie hatte ihm diefe ganze Zeit hindurch fogar Nachts niht von fih gelaflen; jeden 
Abend, wenn fie zu Bette ging, hatte fie ihm um ihren Hals gelegt und Morgens 
gleih beim Erwachen mit der Hand darnach gegriffen, um zu unterfuchen, ob die Perlen 
immer noch fi bewegen ließen. Endlich an dem Tage und in dem Augenblide, da dem 
; Prinzen Perwis daffelde Schidfal wie feinem Bruder Bahm an widerfuhr, in einen 
ſchwarzen Stein verwandelt zu werben, hielt fie wie gewöhnlich den Roſenkranz in der 
Hand und betete ihn. Da fühlte fie auf einmal, daß die Perlen fih nicht mehr bewegen 
ließen, wenn fie ihnen mit dem Finger einen Drud gab, und zweifelte nicht daran, 


daß dies ein ſicheres Zeichen vom Tode ihres Bruders ſey. Da fie num für biefen 
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Fall bereits ihren Entſchluß gefaßt hatte, ſo verlor ſie keine Zeit damit, ihren Schmerz durch 
äußere Zeichen zu verrathen. Sie that ſich Gewalt an, ihn ganz in ihr eigen Herz 
zurüdzudrängen; am folgenden Morgen aber kleidete, bewaffnete und rüftete fie fich wie ein 
Mann, fagte ihren Leuten, fie werde in wenigen Tagen zurückkommen, flieg zu Roffe und 
ritt auf derfelden Straße dahin, welde die beiden Prinzen, ihre Brüder, gezogen waren. 

Die Prinzeffin Parifade, bie von ihren Jagbbelufligungen des Reitens gewohnt 
war, ertrug die Strapazen der Reife leichter, als andere Frauen vermocht hätten. Sie 
machte dieſelben ZTagreifen, wie die Prinzen, ihre Brüder, und traf ebenfalld am 
zwanzigften Tage den Derwifh. Als fie in feine Nähe Fam, flieg fie ab, führte ihr 
Roß am Zügel und fegte fi neben ihm nieder. Nachdem fie ihn hierauf gegrüßt 
hatte, ſprach fie alfo zu ihm: „Outer Derwiſch, wirft bu mir wohl erlauben, daß ich 
einige Augenblide bei dir ausruhe, und hätte du wohl die Güte, mir zu fagen, ob 
du nie gehört haft, daß irgendwo in diefer Gegend ein Dre ifl, wo man ben 
fprechenden Vogel, den fingenden Baum und das goldgelbe Waffer finden kann?“ 

Der: Derwifh antwortete: „Edles Fräulein — denn trotz deiner Verkleidung 
erkenne ich dein Geſchlecht an deiner Stimme und muß dich alſo ſo nennen — ich 
danke dir für deinen Gruß und nehme die Ehre, die du mir erweiſeſt, mit großem 
Vergnügen an. Ich kenne allerdings den Ort, wo die genannten Dinge ſich finden, 
aber in welcher Abſicht fragſt du mich darum?” 

„Bunter Derwiſch,“ erwiderte die Prinzeffin Parifade, „man bat mir fo viel 
Schönes von diefen Sachen erzählt, daß ich vor Berlangen brenne, fie zu befigen.” — 
„Edles Fräulein,” verfegte der Derwifh, „man hat dir die Wahrheit gefagt; dieſe 
Dinge find fogar noch weit erflaunlicher und wunderbarer, als man fie dir gefchilbert 
hat; aber von den Schwierigfeiten fcheint man dir nichts gefagt zu haben, die bu 
überwinden müßtef, um zu ihrem Genuffe zu gelangen. Hätte man dich gebührend 
davon unterrichtet, fo hätte du dich gewiß nicht auf eine fo mühfame und gefährliche 
Unternehmung eingelaffen. Laß dir einen guten Rath geben; reite nicht weiter, fondern 
fehre wieder um und muthe mir nicht zu, daß ich zu deinem Verderben beitragen foll.“ 

Scheherfad hielt inne, um in der nächſten Nacht folgendermaßen forizufahren: 
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Suter Bater,“ fagte hierauf die Pringeifin, „ip fomme aus weiter Berne, und 
ed wäre mir höchft unangenehm, wenn ich heimfehren müßte, ohne meinen Plan 
ausgeführt zu haben. Du ſprichſt von Schwierigkeiten und Lebensgefahr, fagft mir 
aber nit, was dies für Schwierigkeiten find und worin biefe Gefahren beſtehen. Ich 
wünſchte indeß fehr, es zu erfahren, damit ich mich darüber befinnen und fehen kann, 
ob ih auf meine Entfhloffenpeit, meinen Muth und meine Kräfte Vertrauen faffen 
darf oder nicht.“ 

Hierauf wiederholte der Derwiſch der Prinzeffin Parifade biefelde Rede, die er 
an die Prinzen Perwis und Bahman gehalten hatte, ja er Übertrieb fogar die 
Schwierigkeiten, die mit ber Ueberfleigung des Berges verbunden feyen, auf welchem 
der Bogel fih in feinem Käfig befinde. Des Bogeld, fagıe er, müfle fie ſich 
zuerſt bemächtigen, biefer werde ihr dann Über den Baum und das golbgelde Wafler 
Auskunft geben. Sodann filderte er ihr das Getöfe und den Wirrwarr der drohenden 
und erfredlihen Stimmen, bie fi von allen Seiten hören laffen, ohne daß man 
Jemand fehe, und endlih erzählte er von den vielen ſchwarzen Steinen, die 
allein ſchon fowopi fie, als jeden Andern abſchrecken follten, indem diefe Steine tapfere 
Nitter fegen und biefe Verwandlung bewegen erlitten haben, weil fie die Hauptbebingung 
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zur glücklichen Ausführung des Unternehmens, nämlih fih vor Erreihung des Käfiges 
nicht umzudrehen und zurückzuſchauen, nicht gehörig beobachtet. 
Ald ter Derwifch feinen Vortrag geendet hatte, fagte die Prinzefjin zu ibm: 
„Soviel ih aus deiner Rede erfebe, fo beſtehen die Hauptfchwierigfeiten bei dieſer 
Imternehmung darin, daß ınan bis zum Käfig hinanklimmen muß, obne fi durch bag | 
Getöſe der unfichtbaren Stimmen erſchrecken zu laffen, und zweitens, daß man nicht | 
rückwäris fhauen darf. Was nun die legte Bedingung betrifft, fo hoffe ich, Herrichaft 
genug Über mich zu befigen, um fie pünftlich einzuhalten; in Beziehung auf bie erfte 
geftebe ich, daß folhe Stimmen, wie du fie mir fehilderfi, wohl im Stande feyn können, 
auch die Beherzteſten zu erihreden. Da es indeß bei feiner fehr wichtigen und | 
gefährlichen Unternehmung verboten ift, Lift zu gebrauden, fo frage ih did, ob mir 
bei diefem fiir mich fo hochwichtigen Abenteuer nicht welche erlaubt if.“ — „Und welcher Lift 
wiürdeft du dich wobl bedienen?” fragte der Derwiſch. — „Mid dünkt,“ antwortete 9 
Prinzeſin, „wenn ich mir die Ohren mit Baumwolle verſtopfte, ſo würden rnn 
Stimmen, wie ſtark und erſchrecklich ſie auch ſeyn mögen, weit geringeren Eindruck auf | 
mich) machen und weniger auf meine Einbildungsfraft wirfen fönnen; mein z 


würde alfo feine Kreiheit behalten und nicht fo fehr in Verwirrung geratben, daß er 
die Befinnung verlöre.“ 

„Edles Fräulein,” erwiterte dev Derwiſch, „ih weiß nidt, ob von allen denen, 
tie fih bisher an mid gewandt und nad eben diefem Wege gefragt baben, fich irgend 
einer diefer Lit bedient hat, welde du bier erwähnſt. Nur das weiß ich, daB Feiner 
derfelben gegen mich gedacht hat, und daß fie Alle umgefommen find. Wenn du indeß 
auf deinem Beſchluſſe beharrſt, ſo magſt du wohl eine Probe damit machen und darfft 
von Glück ſagen, wenn es dir gelingt; übrigens rathe ich dir noch einmal, fege dich 
diefer Gefahr nicht aus.“ 

„Suter Vater,“ verfente die Prinzeffin, „nichts fann mich abhalten, meinen | 
Borfag auszuführen; mein Herz fagt mir, daß diefe Fi gelingen wird, und ich bin 
entſchloſſen, mich ihrer zu bedienen. Ich brauche jetzt bloß noch von dir zu erfahren, 
welchen Weg ich nehmen muß, und ich beſchwöre dich, verſage mir dieſe Gefälligkeit 
nicht.“ Der Derwiſch ermahnte ſie zum letzten Male, die Sache wohl zu überlegen; da 
er aber ſah, daß ſie unerſchütterlich war, ſo zog er eine Kugel aus ſeinem Sacke 
heraus und überreichte ſie ihr mit den Worten: „Nimm dieſe Kugel, ſteige wieder zu 
Pferde, und wenn du ſie vor dich hingeworfen haſt, ſo folge ihr auf allen Umwegen, 
in denen fie vollen wird, bis an den Berg, auf welchem dasjenige iſt, was du ſuchſt. 


— — — — —— — — — — — — — — — — — 
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Am Fuße defielben wird fie Reben bleiben, dann halte du ebenfalls an, fleige ab und 
\ erflimme den Berg. Das Uebrige weißt du; vergiß ja mit, es zu beobachten und 
| siehe hin.“ 

Die Pringeffin Parifade dankte dem Derwifh, verabſchiedete fih von ihm und 
ſtieg wieder zu Pferde; fie warf die Kugel vor ſich hin und ritt ihr auf dem Wege 
welchen fie roflte, nad, bis fie endlih am Fuße des Berges ſtille land. 

Hier flieg die Prinzeffin ab, verflopfte fih die Ohren mit Baumwolle, und 
nachdem fie den Weg nah dem Gipfel des Berges genau in's Auge gefaßt, fing fie 
an, feſten Schrittes und unerfchrodenen Muthes hinanzufteigen. Sie hörte wohl die 
Stimmen, merfte aber fogleih, daß die Baumwolle ihr von großem Nugen war. Je 
weiter fie hinauffam, um fo flärfer und vielfacher wurden die Stimmen, dod nicht fo, 
daß fie darüber in Verwirrung gerathen wäre. Sie hörte zwar allerlei Schmähworte 
und beißende Spottreden in Beziehung auf ihr Geflecht, allein fie verachtete diefelben 
und lachte ihrer. „Ich ärgere mich nüht Über eure Beleidigungen und Spöttereien,“ 
ſprach fie bei ſich ſelbſt; „ihr dürft noch Schlimmeres fagen, ich fpotte eurer, und ihr 
ſollt mich nicht hindern, meinen Weg fortzufegen.” Endlich kam fie fo weit hinauf, 
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daß fie den Käfig und den Vogel zu bemerken anfing, welder Tegtere im Bunde mit 
den unſichtbaren Stimmen fi ebenfalls bemühte, fie einzuſchüchtern, indem er ihr, fo 
Hlein er au war, mit donnernder Stimme zurief: „Zurüd, tritt nicht näher!“ 

Die Pringeffin aber, durch diefen Anblick ermuthigt, verdoppelte ihre Schritte, als 
fie fih dem Ziele ihrer Laufbahn fo nahe fah. Sie erreichte auch glädlih den Gipfel 
des Berges, wo ber Boden eben war, Tief gerade auf den Käfig zu, ergriff ihn mit 
der Hand und fagte zu dem Vogel: „Vogel, du bift fegt trog deines Sträubens in 
meiner Gewalt und fol mir nicht entfchlüpfen.” 

Indem nun Parifade die Baummolle wieder aus ihren Ohren zog, fagte der 
Bogel zu ihr: „Zapferes Fräulein, grole mir nicht, daß ih mich mit denjenigen 
vereinigt habe, die fih für die Behauptung meiner Freiheit bemühten. Obgleich in 
einen Käfig gefperrt, war id dennoch mit meinem Schidfal zufrieden; da ih nun aber 
einmal zur Sklaverei beffimmt bin, fo will ich lieber dich zur Herrin haben, die du 
mi auf eine fo muthvolle und würdige Art erworben haft, als irgend einen andern 
Menschen auf der Welt; auch ſchwöre ih dir von diefem Augenblide an unverbrüchliche 
Treue und gänzlihe Unterwerfung unter alle deine Befehle. Ich weiß, wer bu bi, 
und will bir auch fagen, daß du dich felbft nicht als das erkennſt, was du biſt; aber 
es wird ein Tag kommen, da ich dir einen Dienft zu erweifen hoffe, den du mir gewiß 
fehr danken wirf. Um dir fogleich Beweife meiner Aufrichtigfeit zu geben, fo fage 
mir jegt, was du wünſcheſt; ich bin bereit, zu gehorchen.“ 


Der Tag unterbrach die Erzählung, welche in der nächſten Kai © von Scheherfad 
folgendermaßen fortgefegt wurbe: 
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Die Freude der Prinzeffin war unbefchreiblih, um fo mehr, da bie Eroberung, 
welche fie fo eben gemacht hatte, mit dem Tode zweier auf's Zärtlichfte geliebten Brüder 
erfauft und für fie felhf mit fo vielen Anftrengungen und Gefahren verbunden war; 
denn jegt, nachdem fie diefe Gefahren überftanden, erfannte fie die Größe derſelben 
viel befler, als damals, da fie fi trog der Abmahnungen des Derwiſches hineinbegab. 
Sie antwortete nun dem Bogel alfo: „Bogel, es war meine Abfiht, dir zu fagen, 
daß ich mehrere Dinge wünſche, die für mid von äußerſter Wichtigfeit find; es freut 
mid nun ungemein, daß du mir zuvorgefommen bift und deine Willfäprigfeit zugefagt 
haft. Für's erfte habe ich gehört, es gebe hier ein golbgelbed Wafler, das ganz 
wunderbare Eigenfchaften habe; ich bitte did nun, mir vor allen Dingen den Ort zu 
fagen, wo es zu finden iſt.“ Der Bogel fagte ihr den Drt, der nicht weit entfernt 
war: fie ging hin und füllte ein filbernes Fläſchchen, das fie mitgebracht hatte, mit dem 
Wafler an; dann fam fie zum Vogel zurüd und fagte zu ihm: „Vogel, ih bin noch 
nicht zufrieden, ich ſuche au den fingenden Baum: fage mir, wo er if.“ Der Bogel 
antwortete: „Drehe did um und du wirft hinter dir einen Wald erbliden, worin 
diefer Baum fi befindet.” Der Wald war ganz in der Nähe; die Prinzeffin ging hin 
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und erfannte an dem wohllautenden Zufammenflang von Stimmen unter mehreren 
andern Bäumen bald denjenigen, den fie ſuchte. Da er aber fehr Did und fehr hoch 
war, fo ging fie zum Bogel zurüd und fagte zu ihm: „Bogel, ich habe den fingenden 
Baum zwar gefunden, fann ihn aber weder aus der Erde heben, nod mitnehmen.“ — 
„Dies ift auch nicht nöthig,“ antwortete der Vogel, „du brauchſt bloß den Fleinften 
Zweig abzubrechen, mit nad Haufe zu nehmen und in deinen arten zu pflanzen; er 
wird alsbald Wurzeln fchlagen und in kurzer Zeit wirft bu ihn zu einem eben fo ſchönen 
Baum erwachfen fehen, wie diefer if.“ 

Als nun die Prinzgeffin Parifade fih im Beſitz der drei Dinge ſah, nad weten 
die fromme Frau ein fo heißes Verlangen in ihr erregt hatte, ſprach fie alfo weiter zu 
dem Bogel: „Vogel, fo viel du auch ſchon für mich getban haft, fo ift es immer on 
nicht genug. Du bift ſchuld am Tode meiner beiden Brüder, die unter ben fchwarzen | 
Steinen feyn müffen, welche ich beim Herauffteigen gefeben habe; ich möchte fie gerne 
mit nach Haufe nehmen.” 

Es fhien, als ob der Vogel diefes Gebotes gerne überhoben gewefen wäre, denn 
er machte Schwierigfeiten. Die Prinzeffin beftand indeß darauf und fuhr fort: 
„Erinnere dich, Vogel, daß du eben gejagt haft, du feyeft mein Sflave; du biſt 
es wirklich und dein Leben ſteht in meiner Gewalt.” — „Ih kann,“ antwortete 
der Bogel, „diefe Wahrheit allerdings nicht beftreiten, und obgleich deine jegige ! 
Forderung mit größeren Schwierigfeiten verbunden ift, ald die anderen, fo will ic ſie 
dennoch ebenfalls erfüllen. Sieh dich Überall bier um, ob du nicht einen Krug 
erblickſt.“ — „Allerdings, fagte die Prinzeffin, „va fleht einer.” — „So nimm ihn,” 
fuhr der Bogel fort, „und beim Hinabfleigen vom Berge gieße auf jeden der fhwarzen. 
Steine ein wenig von dem Wafler, womit er angefüllt if: auf dieſe Art wirft du 
beine Brüder wieder finden.“ 

Die Prinzeffin Parifade ergriff den Krug, nahm ihn ſammt dem Vogel im 
Käfig, dem Fläſchchen und dem Zweige mit ſich, und beim Hinabſteigen ſprengte ſie 
auf die ſchwarzen Steine alle nach einander Waſſer aus dem Kruge, und ſiehe da, 
ieder verwandelte fih in einen Dann. Da fie feinen einzigen Üüberging, fo kamen 
auch fänmtliche Pferde, ſowohl die der Prinzen, ihrer Brüder, ald auch der übrigen 
Herren, wieder zum VBorfchein. Auf diefe Art erfannte fie die Prinzen Bahman und 
Perwis wieder, und diefe erfannten fie ebenfalls und umarmten fie. Sie erwiberte 
ihre Umarmung mis großer Herzlichkeit, und noch voll Erftaunen fragte fies „Liebe | 
Brüder, wad macht ihr denn bier?“ Als fie nun Beide geantwortet hatten, fie haben 


| 
————— — 
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fo eben geſchlafen, fo fuhr fie fort: „3a wohl, aber ohne mid würde euer Schlaf 
noch fortbauern und hätte vielleicht bie zum Tage des Gerichts gewährt. Erinnert 
ibr euch nicht, daß ihr ausgezogen ſeyd, den fprechenden Vogel, den fingenden Baum 
und das goldgelbe Waffer zu ſuchen, und daß ihr bier auf dem Wege die ſchwarzen 
Steine erblidt habt, womit diefer Ort befäet war? Schaut euch um und fehet, ob 
| noch ein einziger davon Übrig if. Dieſe Herren hier und ihr warer felbft biefe Steine, 
| veßgleihen auch eure Pferde, die, wie ihr fehen fönnet, euch erwarten. Wenn ihr 


nun,“ fuhr fie fort, indem fie auf den Krug zeigte, deffen fie jegt nicht mehr bedurfte, 
und ven fie bereits am Fuße des Berges hingeſtellt Hatte, „wenn ihr num zu erfahren 
wünſchet, wie dieſes Wunder geſchehen iſt, fo wiſſet, es geſchah durd die Kraft des 
Waſſers, womit diefer Krug angefült war und womit id die Steine alle befprengt 
habe. Als ich den ſprechenden Vogel, den ibr hier im Käfige fehet, zu meinem Sflaven 
gemacht und dur feine Hülfe den fingenden Baum, wovon hier ein Zweig, fo wie 
das goldgelbe Waſſer, womit das Fläſchchen hier angefült iR, gefunden hatte, fo 
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wollte ich nicht nach Haufe Tehren, ohne euch mitzunehmen; ih habe daher den Vogel 
durch die Macht, die ich Über ihn erworben, gezwungen, mir das Mittel dazu anzugeben, 
und er hat mir dieſen Krug, fowie den Gebrauch beffelben, angezeigt.” 

Die Prinzen Bahman und Perwis erfannten aus diefer Rebe, wie fehr fie der 
Prinzeffin, ihrer Schweſter, verpflichtet waren, und bie fremden Herren, die fih alle 
um fie verfammelt und dieſe Rede ebenfalls gehört hatten, thaten defgleihen. Sie 
erflärten ihr, daß fie weit Entfernt feyen, ihr dieſe Eroberung, nach welcher fie ebenfalls 
geſtrebt Hatten, zu mißgönnen, ſondern daß fie vielmehr ihren Dank für das Leben, 
das fie ihnen wieder gefehenkt, nicht befler an den Tag Iegen zu können glauben, als 
indem fie fih für ihre Sklaven erflären, bereit, Alles zu thun, was fie ihnen gebiete, 

„Edle Herren,” antwortete die Prinzeffin, „wenn ihr auf meine Rede Adt 
gegeben habt, fo fann es euch nicht entgangen ſeyn, daB ich bei dem, was ich that, 
keine andere Abfiht hatte, als meine Brüder wieder zu finden: wenn es nun auch euch 
zu gut gefommen if, fo ſeyd ihr mir dafür feinen Dank ſchuldig. Ich fehe euer 
Anerbieten nur als einen Beweis von Höflichkeit gegen mi an, und danke eud dafür, 
wie ſich's gebührt. Im Uebrigen betrachte ich euch, Einen wie den Andern, als eben fo 
freie Leute, wie ihr vor euerm Unglüde waret, und freue mi mit euch über das 
Glück, das euch durch meine Vermittlung geworden iſt. Laßt-uns indeß nicht länger 
an einem Orte bleiben, wo und weiter nichts mehr aufhalten kann: fleigen wir jept zu 
Pferde und kehren nad den Ländern zurüd, woher wir gekommen find.“ 


In diefem Augenblide brad der Tag an und hinderte Scheherfad, weiter zu 
erzählen. In der nächſten Nacht fuhr fie alfo fort: 
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Die Prinzeſſin Parifade ging mit ihrem Beifpiele voran, indem fie ihr Pferd 
holte, welches fie auf berfelben Stelle wieder fand, wo fie ed gelaffen hatte. Bevor fie 
auffiieg, bat fie der Prinz Bahman, fie möchte ihn zu ihrer Erleichterung den Käfig 
tragen laffen. „Lieber Bruder,” antwortete die Pringeffin, „der Bogel iſt mein Sklave 
und ih will ihn ſelbſt tragen; wenn bu indeß den Zweig des fingenden Baumes 
übernehmen willſt, fo iſt es mir lieb. Halte auch den Käfig, bis ich aufgeftiegen bin, 
und gib ihn mir dann zurüd.” Als fie nun wieder zu Pferde faß und der Prinz 
Bahman ihr den Käfig mit dem Bogel zurüdgegeben hatte, wandte fie fih zu ihrem 
zweiten Bruder Perwis und fagte zu ihm: „Und du, Bruder Perwis, nimm bie 
Flaſche mit dem goldgelben Wafler in Verwahrung, wenn es dir nicht beſchwerlich if.” 
Der Prinz Perwis that ed mit großem Vergnügen. 

Als nun die Prinzen Bahman und Perwis, fo wie bie anderen Herren alle, zu 
Pferde faßen, wartete die Pringeffin Parifade, bis einer von ihnen fih an bie Spige 
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flelen und den Zug beginnen würde. Die beiden Prinzen wollten aus Höflihkeit den 
fremden Herren den Vorzug laflen, und diefe wiederum der Prinzeſſin. Da nun die 
Prinzeffin ſah, daß feiner von dem Herren fih diefe Ehre zueignen, fondern alle diefelke 
ipr überiaffen wollten, fo fagte fie zu ihnen: „Ihr Herren, ich warte darauf, daß ihr 
euch in Bewegung ſetzet.“ — „Edles Fräulein,“ antwortete einer der Nächffiehenden 
im Namen Aller: „wenn wir auch nicht wüßten, welche Ehre deinem Geſchlechie gebührt, 
fo gibt es doc nad dem, was du für und gethan haft, Feine Ehre, die wir might dir 
zu erweifen bereit wären, obfhon deine Beſcheidenheit ſich dawider fegt. Wir bitten 
dich nun, daß du und nicht länger des Glücks berauben mögen, dir zu folgen.“ 
„Ihr Herren,“ fagte darauf die Prinzeffin, „ih verdiene die Ehre, die ihr mir 
erweiret, nit, und nehme fie nur an, weil ihr es fo wünſchet.“ Mit diefen Worten, 
ſtellte fie fih an die Spige des Zuge und die beiden Prinzen folgten ihr, unter die; 
übrigen Herren gemifht, ohne Rangordnung. ' 














Die Geſellſchaft wollte im Borbeireiten den Derwifd begrüßen und ihm für feinen, 
guten Empfang und feine wohlmeinenden Rathſchläge, deren Wahrheit fie empfunden 
hatten, banfen; allein er war geforben, und man hat nicht ermitteln fönnen, ob out 
Altersfhwäde, oder weil man feiner nicht mehr bedurfte, um den Weg nad) den brei 
Wunderdingen zu zeigen, welde die Pringeffin Parifade jegt erobert hatte. 

So ritt denn bie Geſellſchaft ihres Weges fort, verminderte fih aber mit jeden 
Tage. Die Herren, die, wie fon oben erzählt, aus verfdiedenen Ländern gefommer 
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waren, verabſchiedeten fih, nachdem fie der Pringeffin ihren tiefgefühlten Dank wiederholt 
hatten, einer nach dem andern von ihr und den Prinzen, ihren Brüdern, fo wie jeder 
auf die Straße fam, die er bergeritten war. Die Prinzeifin und die Prinzen 
Bahman und Perwis aber ritten auf demfelben Wege weiter, bis fie nach Haufe famen. 

Hier ſtellte die Pringeffin vor Allem den Käfig in den mehrfach erwähnten Garten, 
an welchen der Saal fließ, und fobald der Vogel feine Stimme hören lich, flogen die 
Nactigallen, die Finken, die Lerhen, die Grasmüden, die Stieglige und eine zahlloſe 
Menge anderer Bögel des Landes herbei, um in feinen Gefang mit einzuftimmen. 
Den Zweig ließ fie in ihrer Gegenwart auf einem Rafenpfage in der Nähe des Eaufes 
einfenfen. Er faßte Wurzel und ward in kurzer Zeit zum flarfen Baume, deffen Blätter 
bald diefelbe liebliche Muſik und denſelben vielftimmigen Gefang hören ließen, wie der 
Baum, von dem fie ihn abgebrochen hatte. Was endlich das Fläſchchen mit dem 
goldgelben Wafler betrifft, fo ließ fie mitten im Garten ein großes fhönes Märmorbeden 
maden und goß das gelbe Waffer, das fie in dem Fläſchchen hatte, bis auf den letzten 
Tropfen hinein. Sogleich fing es an aufzuſchwellen, und als es beinahe den Rand des 
Beckens erreicht hatte, fprang es aus der Mitte in einer diden Strahlengarbe fünfzig 
Schuh hoch empor, fiel dann nieder und fuhr-fo fort, ohne daß das Beden überlief. 

Die Nachricht von diefen Wunderdingen verbreitete fih in der Nachbarſchaft, und 
da weder die Thüre des Gartens noch des Haufes Jemanden verfloffen war, fo firömte 
bald aus der Umgegend eine große Volksmaſſe herbei, um fie zu bewundern. 


Scheherſad hielt inne, um in der nächſten Nacht folgendermaßen fortzufahren: 
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Die Prinzen Bahman und Perwis fingen einige Tage nad ihrer Heimkehr, ald 
fie fih von den Beſchwerden ihrer Reife völlig erholt hatten, ihre alte Rebensweife 
wieder an, und ba die Jagd ihre gewöhnliche Belufigung war, fo fliegen fie zu Pferde 
und ritten zum erfien Mal feit ihrer Rüdkehr nicht in den eigenen Park, fondern 
zwei bis drei Meilen weit von ihrem Haufe weg. Während fie hier jagten, fam ber 
Sultan von Perfien, ebenfalls auf der Jagd begriffen, an denfelben Ort. Sobald fie 
an der Menge von Reitern, die von allen Seiten zum Borfgein kamen, feine nahe 
Ankunft erkannten, wollten fie aufhören und fi zurüdziehen, um feine Begegnung zu 
vermeiden; allein gerade auf dem Wege, den fie zu biefem Behufe einfchlugen 
begegneten fie ihm an einer fo engen Stelle, daß fie weder ausweichen, noch umfehren 
fonnten, ohne gefehen zu werden. In ihrer Ueberrafgung hatten fie nur noch Zeit, 
abzufleigen und fih vor dem Sultan nieberzuwerfen. So blieben fie mit der Stine 
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am Boden liegen, ohne ihn anzubliden; der Sultan aber, der fie fo wohl beritten und 
fo anftändig gefleivet fah, wie wenn fie zu feinem Hofflaate gehörten, war neugierig, 
ihr Gefiht zu fehen; er hielt an und befahl ihnen, aufzufchen. 

Die Prinzen richteten fih auf und fanden mit edlem Anftand und in befdeidener, 
ehrfurchtsvoller Stelung vor ihrem Sultan. Der Sultan betrachtete fie einige Zeit von 
Kopf zu Buß, ohne ein Wort zu ſprechen, und nachdem er ihr gutes Ausfehen und 
ihre edle Bildung bewundert hatte, fragte er fie, wer fie feyen und wo fie wohnen. 

Der Prinz Bahman nahm das Wort und fprah: „Herr, wir find Söhne des 
verfiorbenen Auffehers deiner Gärten und wohnen in einem Haufe, das er Furz vor 
feinem Tode bauen ließ, damit wir darin bleiben follen, bis wir das Alter erreicht 
hätten, unferm Heren zu dienen, wenn fi Gelegenheit dazu finden würde.” 

„Wie ich fehe,“ fragte der Sultan weiter, „liebt ihr die Jagd?“ — „Herr,“ 
erwiderte der Prinz Bahman, „dies if unfere gewöhnlichſte Uebung, und feiner von 
den Untertbanen meines Herrn, der fih dazu beſtimmt, dereinſt die Waffen in feinen 
Heeren zu führen, vernachläſſigt fie." Der Sultan war hoc erfreut über dieſe Huge 
Antwort und fagte zu ihnen: „Da dem fo if, fo möchte ich euch wohl jagen fehen. 
Kommt und wählt euch eine Jagd, wie fie euch beliebt.“ 
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Die Prinzen fliegen wieder zu Pferde, folgten dem Sultan und waren nod nidt 
weit geritten, als fie mehrere Thiere zugleich bervorfommen fahen. Der Prinz 
Bahman erwählte fi einen Löwen und ber Prinz Permwis einen Bären. Sie ritten 
Beide zu gleidher Zeit mit einer Unerfchrodenheit auf diefelben los, melde den Sultan 
überrafehte; auch erreichten fie ihre Thiere far zu gleicher Zeit und warfen ihre Speere 
mit ſolcher Gefchidlickeit, daB der Prinz Bahman den Löwen und der Prinz Perwie 
den Bären durchbohrte, und der Sultan beide Thiere bald nad einander fallen fah. 
Ohne fi länger aufzuhalten, verfolgte der Prinz Bahman einen andern Bären und 
der Prinz Perwis einen andern Löwen, und in wenigen Augenbliden durchbohrten fie 
auch biefe, fo daß fie tobt niederſtürzten. Sie wollten noch weiter jagen, aber der 
Sultan gab es nicht zu; er Ließ fie zurüdrufen, und als fie wieder in feine Nähe 
gefommen waren, fagte er zu ihnen: „Wenn ih euch ſchalten und walten ließe, fo 
würdet ihr bald meine ganze Jagd verwüftet haben. Indeß will ich nicht ſowohl meine 
Jagd fhonen, als euch ſelbſt, denn euer Leben fol mir fortan fehr theuer feyn, da ih 
die Meberzeugung bege, daß eure Tapferkeit mir dereinſt noch nüglicher ſeyn wird, als 
fie mir fo eben ergöglich war.“ 

Kurz, der Sultan Chosru Shah fühlte für die beiden Prinzen eine fo ſtarke 
Zuneigung, daß er fie einlud, fogleich bei ihm zu bleiben und ihm zu folgen. „Her“ 
erwiderte der Prinz Bahman, „du erweifeft uns eine Epre, die wir nicht verdienen, 
und wir bitten unfern Herrn, daß er und dies erlaflen wolle.“ 


Scheherſad unterbrah ihre Erzählung, um biefelbe in der nächſten Nacht 
folgendermaßen fortzuſetzen: 
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Der Sultan, der nit begriff, welche Gründe die Prinzen wohl haben konnten, 
diefen Beweis feiner Achtung abzulehnen, fragte fie darum und verlangte dringend, 
ee zu erfahren. „Herr,“ fagte der Prinz Bahman, „wir haben eine Schwefter, die 
Jünger if, als wir Beide, und mit der wir in fo inniger Eintracht Ieben, daß wir 
niemals etwad unternehmen oder thun, ohne ihren Rath eingeholt zu haben, fo wie 
auch fie iprerfeits nichts thut, ohne und zu befragen.” — „Diefe eure gefhwifterliche 
Eintrags gefällt mir fehr wohl,” verfegte der Sultan; „fo befraget denn eure 
Schweher und kommt dann morgen wieder zu mir auf bi die Jagd, dann will ich ihren 
Beſcheid hören.” 

Die Prinzen ritten nah Haufe, dachten aber Beide nit mehr daran, daß 
der Sultan ihnen begegnet war, und daß fie die Ehre gehabt hatten, mit ihn zu 
jagen, und fomit erzählten fie der Prinzeffin aud nichts davon, baß er ihnen die 
Ehre erwiefen hatte, fie mit fi nehmen zu wollen. 

Als fie fi nun am andern Morgen wieder beim Sultan zur Jagd eingefeikt 
hatten, fragte fie diefer: „Nun, habt ihr mit eurer Schweſter gefprohen? Will 
fie mir das Vergnügen gönnen, das ich erwarte, euch näher um mich zu ſehen.“ Die 
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Prinzen blicten einander an und die Röthe flieg ihnen in's Gefiht. „Her,“ 
antwortete endlich der Prinz Bahman, „wir bitten demüthiglich um Entfchuldigung; 
weder mein Bruder, noch ich haben daran gedacht.“ — „So denfet heute daran,“ 
fuhr der Sultan fort, „und vergeßt nicht, mir morgen Beſcheid zu bringen.“ 

Die Prinzen vergaßen die Sache abermals, und der Sultan ärgerte fich nicht über 
ihre Gleichgüftigfeit, fondern zog vielmehr drei Eleine goldene Kugeln aus feiner Börfe, 
fedte fie dem Prinzen Bahman in den Bufen und fpradh dabei Lächelnd: „Diele 
Kugeln werben verhindern, daß ihr heute zum dritten Male das vergeffet, was ihr 
mir zu Liebe thun ſollt; ſie werden heute Abend, wenn du deinen Gürtel ablegſt, ein 
ſolches Geräuſch machen, daß du dich der Sache erinnern wirſt, im Fall du nicht ſchon 
vorher daran gedacht haſt.“ 

Es erging, wie der Sultan vorausgeſehen hatte. Ohne die drei goldenen Kugeln 
hätten die Prinzen abermals vergeſſen, mit der Prinzeſſin Pariſade, ihrer Schweſter, 
zu ſprechen. Sie entfielen dem Buſen des Prinzen Bahman, als er ſeinen Gürtel 
abgenommen hatte und ſich anſchickte, zu Bette zu gehen. Er eilte nun ſogleich zu dem 
Prinzen Perwis, und beide gingen zuſammen durch die Zimmer der Prinzeſſin, die 
fich noch nicht niedergelegt hatte. Sie baten um Verzeihung, daß fie fo zur 
ungebührlihen Stunde flören, und festen ihr dann die Sade fammt allen Umſtänden 
ihres Zufammentreffens mit dem Sultan auseinander. 

Die Prinzeffin Parifade war durch diefe Nachricht beunruhigt und fagte: „Euer 
Zufammentreffen mit dem Sultan if glücklich und ehrenvoll für euch und fann es in 
der Folge noch mehr werden; für mid aber iſt es verdrießlich und fehr traurig. Ich 
fehe wohl, daß ihr aus Rückſicht auf mid den Wunfch des Sultans abgelehnt habt, und 
bin euch unendlich dafür verbunden; denn ich erkenne daraus, daß eure Freundfhaft 
für mich vollfommen der meinigen zu euch entſpricht. Ihr habt fo zu fagen lieber eine 
Unpöflichkeit gegen. den Sultan begehen wollen, indem ihr feinen Wunſch eurer Meinung 
nah auf eine anfländige Art ablehntet, ald der gefchwifterlihen Bereinigung, die wir 
und gefhworen haben, Eintrag thun; und ihr habt wohl bedacht, daß ihr, fobald ihr 
ihn einmal beſucht habt, allmählig genöthigt feyn werdet, mid zu verlaffen, um euch 
ihm ganz zu widmen. Haltet ihr es indeß für fo Teicht, dem Sultan eine Sadt 
gänzlih abzufhlagen, die er fo angelegentlich zu wünſchen ſcheint? Der Wunſch der 
Sultane if ein Wille, dem zu widerfiehen Gefahr bringt. Wenn ich euch alfo auf 
meiner Neigung zufolge abreven wollte, ihm die Gefälligfeit zu erzeigen, die ex von 
euch fordert, fo würde ich euch nur feinem Zorne ausfegen und mit mir unglüdlid 
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maden. : Dies ift meine Anfiht hierüber; ehe wir jedod einen Entſchluß faſſen, laßt 
und den fprechenden Vogel befragen und hören, was er und räth. Er ift verſtäudig 
und vorausfehend, und er hat und für fchwierige Fälle feine Hülfe verfprochen.” 

Die Prinzeffin Parifade ließ fih.den Käfig bringen, und nachdem fie dem Vogel 
in Oegenwart der beiden Prinzen dieſe verwidelte Sache vorgetragen hatte, fragte fie 
ihn, wozu er ihnen unter folden Umfländen rathe. Der Vogel antwortete: „Die 
Prinzen, deine Brüder, müffen dem Willen ded Sultans enifprechen und fogar ihrerfeits 
ihn einladen, euch bier zu befuchen.” 

„Aber, Bogel,” wandte die Prinzeffin ein, „meine Brüder und ich wir Lieben ung 
ohne leihen, und wird dieſer Liebe durch einen folden Schritt fein Eintrag 
geſchehen?“ — „Nichts weniger,” antwortete der Bogel, „fie wird dadurch nur um fo 
ftärfer werden.“ — „Auf diefe Art, verfegte die Prinzeffin, „wird der Sultan auf) 
mich ſehen.“ Der Vogel antwortete ihr, es fey nothwendig, daß er fie fehe, und Alles 
werde dann nur um fo beffer geben. 

Am folgenden Morgen ftellten die Prinzen Babman und Perwis fih wicher 
zur Jagd ein, und der Sultan fragte fie ſchon aus der Ferne, fo weit er nur gehört 
werben konnte, ob fie diesmal daran gedacht haben, mit ihrer Schweſter zu ſprechen. 
Der Prinz Bahman nahte fih ihm und ſprach: „Herr, gebiete über und nad deinem 
Wohlgefallen, wir find bereit, dir zu geboren; wir haben nicht nur feine Mühe 
gehabt, die Einwilligung unferer Schwefter zu erlangen, fondern fie bat es fogar 
mißbilligt, daß wir in einer Sache, welche unfere Pflicht gegen unfern Herrn mit fi 
bringe, diefe Rüdfiht auf fie genommen haben. Aber, Herr, fie bat fi derfelben auch 
fo würdig gemadt, daß wir hoffen, du werdeft und verzeihen, wenn wir gefehlt 
haben.” — „Laßt euch das nicht befümmern,” erwiderte der Sultan, „ich nehme dag, 
was ihr gethan habt, nicht nur nicht Übel, fondern billige es fogar fo fehr, daß ich 
hoffe, ihr werdet auch mich mit derfelben Ergebenheit und Anhängligfeit an meine 
Derfon erfreuen, wofern ich nur ein wenig Antheil an eurer Kreundfchaft habe.” Die 
Prinzen gerietben bei diefer Überfhwänglichen Güte des Sultans in Verwirrung und 
antworteten nur durch eine tiefe Verbeugung, um die hohe Ebrfurqh zu bezeigen, 
womit ſie dieſelbe empfingen. 

Der Sultan jagie wider ſeine Gewohnheit an dieſem Tage nicht lange. Da er 
erkannte, daß die Prinzen eben ſo viel Geift befaßen, als Tapferkeit und Kühnheit, fo 
befcyleunigte er feine Rüdfehr, um fi vet‘ bald und bequem mit ihnen unterhalten zu 
tönnen. Sie mußten unterwegs an feiner Seite feyn, eine Ehre, die, um von den 
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vornehmften Hofleuten feines Gefolges zu fehweigen, ſelbſt die Eiferfucht des Großveziers 
erregte, den es tief fränkte, fie vor fi reiten zu fehen. 

Als der Sultan in feine Hauptſtadt einritt, heftete das Volk, das die beiden 
Seiten der Straßen befegt hielt, feine Augen nur auf die beiten Prinzen Bahman 


und Permis und forſchte, wer fie wohl ſeyn möchten, Fremdlinge oder Eingeborne. 
Wer fie auch ſeyen,“ fagten die Meiften, „wollte Gott, daß der Sultan und zwei fo 
woblgebildete und ſtattliche Prinzen gefhenft hätte! Er fönnte fie fa von demfelben 
Alter haben, wenn bie Geburten der Sultanin, die fhon fo lange dafür leidet, 
glüdticher gewefen wären.” 

Das Erſte, was der Sultan nad der Rüdkehr in feinen Palaft that, war, daß er 
die Prinzen in den vorzüglichſten Zimmern umherführte, deren Schönheit, Reichthümer, 
Gerätpfpaften, Zierrathen und Cintheilung fie ohne Uebertreibung Tobten, wie Leute, 
die fi darauf verfianden. Man trug endlich ein herrliches Mahl auf und der Sultan 
hieß fie neben ſich zu Tiſche figen. Sie wollten ed Anfangs ablehnen, gehorchten aber, 
ald der Sultan fagte, daß dies fein Wille fey. 
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Der Sultan, ver ungemein viel Berftand befaß und große Kortfhrütte in den 
Wiſſenſchaften, namentlich in der Geſchichte, gemadt, harte wohl vorausgefehen, daß 
die Prinzen aus Beſcheidenbeit und Ehrfurcht es nit wagen würden, die Unterhaltung 
anzufangen. Um ihnen nun Anlaß zum Sprechen zu geben, brachte er felbft etwas 
auf die Bahn und that died während der ganzen Mahlzeit; aber auf was er auch zu 
ſprechen kommen mochte: fie zeigten in Allem -fo viele Kenntniſſe, Berftand, Scharfſinn 
und Urtheil, daß er darüber in Verwunderung geriet). „Wenn es meine eigenen 
Kinder wären,“ fprad er bei fi feld, „und wenn ich fie ihren Geiftesgaben gemäß 
hätte erziehen Laffen, fo fönnten fie nicht beffer unterrichtet, gewandter und gebildeter 
ſeyn.“ Kurz er fand fo großes Wohlgefallen an ihrer Unterhaltung, daß er, nachdem 
er länger als gewöhnlich bei Tifh geblieben war, aus dem Speifefanle mit ihnen in 
fein Zimmer ging und ſich dort noch fehr Tange mit ihnen befprad. Endlich fagte der 
Sultan zu ihnen: „Ih hätte nie geglaubt, daß es auf dem Lande unter meinen | 
Unterthanen fo wohlerzogene, fo verfländige und fo gewandte junge Herren gebe: in 
meinem eben habe ich feine Unterhaltung gehabt, die mir mehr Vergnügen gemacht 
hätte, als die eurige. Für heute if es indeß genug und Zeit, daß ibr euch durch 
irgend eine Ergötzlichkeit an meinem Hofe unterhaltet, und da nichts die Wolfen beſſer 


zerfireuen fann, als Mufif, fo follt ihr ein Concert von Gefang und Saitenfpiel hören ; | 


das euch nit unangenebm ſeyn wird.” 





Scheherſad unterbrah ihre Erzählung, um fie in der nächſten Nadı alſo 
fortzuſetzen: 
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Ars der Sultan fo geiprogen hatte, traten die dazu beſtellten Spielleute und 
Sänger herein und entſprachen ganz der Erwartung, die man von ihrer Geſchiclichkeit 
gehabt Hatte. Vorirefflig Luſtigmacher Tießen ſich darnach hören, und Tänzer und 
Tänzerinnen beſchloſſen die, Ergötzlichkeit. 

Als die beiden Priden das Ende des Tages berannahen ſahen, warfen ſie ſich 
dem Sultan zu Füßen, und nachdem ſie ihm für die Ehre und Güte, womit er ſie 
überbäuft, gedankt hatten, baten fie ihn um die Erlaubniß, heimzukebren, worauf der 
Sultan fie mit den Worten verabfihiedete: „Ih entlaffe euch jegt: aber bedenkt wohl, 
daß ich euh nur den Weg nach meinem Palafte 'zeigen wollte, damit ihr künftig von 
ſelbſt kommen follt; ibr werdet willfommen ſeyn, und je öfter ihr mich befuchet, um fo 
größere Freude werdet ihr mir machen.“ j 
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Ehe fie ſich aus dem Angeſicht des Sultans entfernten, ſagte der Prinz Bahman 
zu ihm: „Herr, dürften wir uns wohl die Freiheit nehmen, dich zu bitten, daß du uns 
und unſerer Schweſter die Gnade erweiſen mögeſt, das nächſte Mal, wenn die Jagdluſt 
dich in unſere Gegend führt, auch unſerm Haufe zu nahen und einige Augenblicke 
darin auszuruhen: es iſt zwar deiner Gegenwart nicht würdig, allein die Könige 
verfhmähen ed zuweilen nicht, in niedriger Hütte einzufehren.”“ Darauf antwortete der 
Sultan: „Das Haus von Herren, wie ihr, fann nicht anders als fhön und eurer 
würdig feyn. Ich werde ed mit großem Vergnügen befuhen und mit noch größerem 
euer und eurer Schwefter Gaſt feyn, die mir, ohne daß ich fie gefehen babe, fchon 
durch die bloße Erzählung von ihren ſchönen Eigenſchaften theuer geworden ift; aud 
will ih mir dies Vergnügen nicht länger vorenthalten, ald bis übermorgen. Sch 
werde mich in aller Frühe an demfelben Orte einfinden, wo id mi wohl erinnere, 
euch das erfte Mal getroffen zu haben: kommt auch dahin, auf daß ihr mir zu 
Führern dienet.“ 

Die Prinzen Bahman und Perwis ritten noch am ſelbigen Tag nach Haufe und 
erzählten der Prinzeffin Parifade fogleih, wie ehrenvoll der Sultan fie aufgenommen 
babe. Zugleich fagten fie ihr, fie haben nicht vergeflen, ihn einzuladen, daß er im 
Borbeireiten ihr Haus mit einem Beſuche beehren möchte, und er babe ed auch auf 
übermorgen zugefagt. ' 

„Wenn dem fo if,” fagte die Prinzeffin, „fo müflen wir von Stund' an darauf 
denfen, dem Sultan ein würdiges Mahl zu bereiten, und ed wird gut feyn, wenn wir 
zu diefem Behuf den fprechenden Vogel befragen: diefer fagt ung vielleicht ein Gericht, 
das mehr nad dem Geſchmacke des Sultans ift, als andere.” Da die Prinzen ihrer 
Schwefter Alles überließen, was fie für gut bielte, fo befragte fie, als jene fid 
entfernt hatten, allein den Vogel. „Vogel,“ fagte fie zu ihın, „der Sultan wird ung 
die Ehre erzeigen, in unfer Haus zu fommen, und wir müffen ihn bewirthen; fage 
ung, wie wir es am beften anftellen fönnen, daß er zufrieden if.“ 

„Deine liebe Herrin,” antwortete der Vogel, „du haſt vortrefflihe Köche, laß diefe 
ihr Beſtes thun; hauptſächlich aber follen fie eine Schüffel Surfen mit einer Fülle, von 
Perlen zuridhten, und diefe laß vor dem Sultan gleih beim erflen Gang vor allen 
andern Gerichten aufſtellen.“ 

„Surfen mit einer Fülle von Perlen!“ vief die Prinzeffin Parifade verwundert. 
„Du bift nicht bei Sinnen, Bogel, das if ein unerbörtes Gericht. Der Sultan 
fönnie ed zwar als eine große Pracht bewundern, aber er ift doch bei Tifhe, um zu 
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efien, und nigı um Perlen zu bewundern. Ueberdies würden alle Perlen, die ich befige, 
nicht zu diefer Fülle ausreichen.” 

„Herrin,“ verfegte der Bogel, „thue was ih fage und befümmere dich nicht um 
das, was daraus entteht, denn bied fann nur etwas Gutes ſeyn. Was indeß die 
Perlen betrifft, fo gebe morgen in aller Frühe an den erfien Baum rechts in deinem 
Garten und taß dort nachgraben: du wirft mehr Perlen finden, als du nötbig baf.“ 

Die Prinzeffin Parifade lieh noch am felbigen Abend einem Gärtner andeuten, 
daß er fih zu einer beftimmten Stunde bereit halten fole; am andern Morgen in 
aller Frühe ging fie mit ihm zu dem Baum, welchen der Vogel ihr bezeichnet batte, 
und befahl ipm, am Fuße deffelben zu graben. Als der Gärtner bis auf eine gewiſſe 
Tiefe gegraben hatte, fühlte er Widerftand und bald entdedte er ein goldenes Käfden 
ungefähr einen Schuh groß in's Gevierte, und zeigte ed der Prinzeſſin. „Eben tarım 
habe ich dich hier hergeführt,” fagte fie zu ihm, „fahre fort und gib wohl Acht, daf 
du es mit dem Spaten nicht verletzeſt.“ 
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Der Gärtner zog das Käftchen endlich hervor und Übergab es der Prinzeffin. Da 
es nur durch Heine, fehr zierlihe Häfchen geſchloſſen war, fo öffnete es die Prinzeffin 
auf der Stelle und fah, daß es vol Perlen war, zwar von mittelmäßiger Größe, aber 
alle glei und zu dem beabfichtigten Gebrauche paflend. Sehr vergnügt über den Fund 
dieſes kleinen Schatzes, verſchloß ſie das Käſtchen wieder, nahm es unter den Arm und 
ging nach dem Hauſe zurück, indeß der Gärtner die Erde am Fuße des Baumes wieder 
zuſammenſcharrte und Alles in den vorigen Stand ſetzte. 

Die Prinzen Bahman und Perwis, die, während ſie ſich ankleideten, von 
ihren Zimmern aus die Prinzeſſin, ihre Schweſter, früher als gewöhnlich im Garten 
geſehen hatten, gingen ihr, ſobald ſie fertig waren, entgegen und trafen ſie mitten im 
Garten; da ſie nun ſchon von ferne bemerkt hatten, daß ſie etwas unter dem Arme 
trug, und jetzt in der Nähe ſahen, daß es ein goldenes Käſtchen war, ſo verwunderten 
ſie ſich ſehr darüber. „Liebe Schweſter,“ ſagte der Prinz Bahman zu ihr, indem er 
auf ſie zutrat, „als wir dich mit dem Gärtner hieher gehen ſahen, trugeſt du nichts 
und jetzt kommſt du mit einem goldenen Käſtchen zurück. Iſt dies vielleicht ein Schatz, 
den der Gärtner gefunden und dir angekündigt hat?“ 

„Meine Brüder,” antwortete die Prinzeffin, „bie Sade verhält fih gerade 
umgefehrt; ich habe den Gärtner an den Drt geführt, wo das Käſtchen verborgen war, 
und ed ausgraben laffen. Ihr werdet Über meinen Bund noch mehr erflaunen, wenn 
ihr fehet, was es enthält.” 

Die Prinzeflin öffnete das Käfthen, und die Prinzen erflaunten höchlich, als fie 
ed mit Perlen angefüllt fahen, die zwar, jede einzeln betrachtet, fich nicht durch Größe 
augzeichneten, aber dur ihre Vollkommenheit und Menge fehr bedeutenden Werth 
hatten. Sie fragten die Prinzefiin, durch welhen Zufall fie von diefem Schage Kunde 
erhalten habe. „Lieben Brüder,” antwortete fie, „wenn euch nicht ein dringenteres 
Geſchäft anderdwohin ruft, fo fommt mit -mir, ih will es euch fagen.” Der Prinz 
Perwis verfegte darauf: „Wie könnten wir ein dringendered Geſchäft haben, als 
Kunde von diefer Sade zu erhalten, die für uns fo hochwichtig iſt? Ohnehin wollten 
wir weiter nichts, als dir entgegengehen.” 


Dei diefen Worten bemerkte Scheherfad den Tag und ſchwieg. In der nächſten 
Nacht ſetzte fie ihre Erzählung folgendermaßen fort: 
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Hierauf ging die Prinzeſſin Pariſade mitten unter dem beiden Prinzen nad dem 
Haufe zurüd und erzählte ihnen unterwegs, wie fie, der Uebereinfunft mit ihnen 
gemäß, den Vogel befragt, was er ihr geantwortet, was fie ihm in Beziehung auf das 
Gericht Gurken mit Perlen gefüllt entgegengehalten und wie er ibr den Drt, wo fie fo 
eben das Käfthen gefunden, angezeigt habe, um bafelbft die nöthige Anzahl Perlen zu 
holen. Die Prinzen und die Prinzeffin geriethen auf allerlei Bermuthungen, in welder 
Abficht der Vogel wohl ein foldes Gericht für den Sultan bereitet wiflen wolle und 
fogar die Mittel angezeigt babe. Endlich aber, ‚nachdem fie lange hin und wieder über 
diefe Sache geſprochen hatten, mußten fie ſich geſtehen, daß fie den Zweck nicht einfehen, 
den Rath des Vogels jedoch Punkt für Punkt unfehlbar befolgen müſſen. 

Als fie wieder in's Haus kamen, ließ die Prinzeffin den Küchenmeiſter zu fi auf 
ihr Zimmer rufen und gab ihm ihre Anweifungen, wie er das Mahl für den Sultan 
zu bereiten habe. Dann fügte fie hinzu: „Außer dem, was ih bir fo eben gefagt 
habe, mußt du nod ein befonderes Gericht für den Sultan maden, und zwar darf 
Niemand außer dir Hand dabei anlegen. Dieſes Gericht ift eine Schüſſel mit gefüllten 
Gurken, und die Fülle Haft du aus dieſen Perlen hier zu machen.“ Dit diefen Worten 
öffnete fie das Käſtchen und zeigte ihm die Perlen. 
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Der Küchenmeifter, der nie von einer ähnlichen Fülle gehört hatte, trat zwei 
Schritte zurüd und auf feinem Geſicht fand deutlich gefchrieben, was er von der Sache 
denke. Die Prinzeflin errieth feine Gedanken und fagte: „Ich febe wohl, du hälıf 
mich für aberwigig, daß ich von dir ein Gericht verlange, wovon du niemals fprecdhen 
gehört haft und von dem man mit Gewißheit behaupten fann, daß ed noch nie bereitet 
worden if. Es ift wahr und ich weiß es fo gut, ald du; aber ich bin nicht aberwißig, 
fondern befehle dir mit vollem Verſtande, ed zu bereiten. Gehe, finne darauf und thue 
dein Beſtes; nimm das Käfthen mit und bringe ed mir dann mit den Übrigen Perlen 
zurüd, wenn du nämlich nicht alle brauchſt.“ Der Küchenmeifter wußte bierauf nichts 
zu erwidern, er empfing das Käfthen und nahm es mit. An demfelben Tage ertheilte 
die Prinzeffin Pariſade noch ihre Befehle, daß Alles fowohl im Haufe, als aud im 
Garten recht hübſch in Ordnung geftellt wurde, um den Sultan würdig zu empfangen. 

Am andern Morgen waren die beiden Prinzen bereit8 an dem verabredeten Orte, 
ald der Sultan von Perfien anfam. Der Sultan begann die Jagd und feßte fie fort, 
bis die brennende Hige der Sonne, welde fich der Mittagshöhe nahte, ihn nöthigte, 
aufzuhören. Während nun der Prinz Bahman beim Sultan blieb, um ihn zu 
begleiten, ftellte fih der Prinz Perwis ald Wegweiſer an die Spige des Zuges, und 
als er im Angefiht des Haufes war, gab er feinem Roß die Sporen, um der 
Prinzefin Parifade die Ankunft des Sultans zu verfündigen; indeß war Die 
Prinzeffin fhon von ihren eignen Leuten, welche fie nach verfchiedenen Seiten 
ausgefhidt Hatte, davon benachrichtigt, und der Prinz fand fie zu feinem Empfange 
bereit. 

Als endlih der Sultan anfam und an der Vorhalle abgefliegen war, trat die 
Prinzeffin Parifade besvor und warf fih zu feinen Füßen; die Prinzen Bahman 
und Perwis aber, die zugegen waren, fagten dem Sultan, dies fey ihre Schwefter, 
und baten ihn, die DBeweife ihrer Ehrfurdt gegen ihn zu genehmigen. Der Sultan 
büdte fih, um der Prinzeffin auffteben zu helfen, und nachdem er fie betrachtet und 
einige Zeit den blendenden Glanz ihrer Schönheit, ihre Holdſeligkeit, ihren edlen 
Anfand und ein gewiſſes Etwas, das nicht zu ihrem ländlichen Wohnorte flimmte, 
bewundert Hatte, fo fügte er: „Die Brüder find der Schweſter würdig und bie 
Schwefer der Brüder; vom Aeußeren auf das Junere zu fehließen, wundere ih mic 
nicht mehr, daß die Brüder nichts ohne Einwilligung der Schweſter thun wollen; aber 
ih hoffe fie von diefer Seite noch beffer kennen zu lernen, als ed auf den erften 
Anblick möglich if, wenn ich zuvor das Haus gefeben habe.“ 
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Hierauf nahm die Pringeffin das Wort und fprah: „Herr, es if nur ein 
Landhaus, wie ed Leuten unferer Art, die von der großen Welt zurüdgezogen leben, 
zukommt, und darf durchaus nicht mit den Häufern der großen Städte, noch weniger 
mit den prachtvollen Paläften verglichen werben, welde nur Sultanen angehören.” — 
„Ich kann mi hierin nicht ganz auf dein Urtheil verfaffen,“ fagte der Sultan fehr 
böflih; „das, was ich jegt fehe, macht mir beine Worte etwas verdächtig. Ich behalte | 
mir übrigens mein Urtheil vor, bid du mid das Haus ha fehen laffen; geb alfe 
voraus und zeige mir den Weg.“ 

Die Prinzeffin füprte nun den Sultan mit Ausnahme des Saales in alle Zimmer, 
und nachdem er jebes einzelne aufmerffam betrachtet und die Mannigfaltigkeit derfelben 
bewundert hatte, ſprach er zu der Pringefiin Parifade: „Wie, mein fhönes Kind, 
das nennft du ein Landpaus? Die fhönften und größten Städte würden bald verlaffen 
feyn, wenn alle Landhäuſer dem deinigen glichen. Jetzt wundere ih mich nicht mehr, 
daß du bir fo gut darin gefälft und die Stadt verfhmähf. Laß mich aud den 
Garten fehen, gewiß entfpricht er dem Haufe.” j 
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Die Prinzeffin öffnete eine Thür, die nad dem Garten führte, und das Erſte, was 

dem Sultan in die Augen fiel, war der Strahl des goldgelben Waffers. Ueberraſcht 

dur diefes für ihn fo neue Schaufpiel, fand er Tange fill bewundernd da und fagte 

dann: „Woher kommt diefes wunderbare Waffer, das’ einen fo lieblichen Anblick 

gewährt? Wo ift feine Duelle und durch welche Kunft hat man einen fo 

außerordentfihen Springbrunnen gemacht, deögleichen es, glaube ich, feinen mehr auf 

der Welt gibt? Ih will diefed Wunder noch genauer beichauen.“ Mit dieſen 

Worten ging er darauf zu und die Prinzeffin führte ihn Über den Ort, wo der fingende 
Baum fand. 


Scheherſad fhwieg, um in der folgenden Nacht alfo fortzufahren: 
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Als der Sultan ſich ihm nabte, hörte er ein Conzert, wie er noch nie eines gehoͤrt 
hatte. Er blieb ſtehen und ſah ſich überall um, wo bie Muſikanten wohl ſeyn möchten; 
da er aber Niemand weder in der Nähe noch in der Ferne erblickte, die Muſik jedoch 
ganz deutlich hörte, ſo daß er davon bezaubert war, ſo wandte er ſich an die Prinzeſſin 
Parifade und ſagte zu ihr: „Aber, meine Holde, wo find denn die Muſikanten, die 
ih höre? Sind fie unter der Erde, oder find fie unfihtbar in der Luft? Mit fo 
vortrefflichen und bezaubernden Stimmen dürften fie fih gutes Muths fehen Taffen, denn | 
fie fönnten Überall nur Vergnügen bereiten.” | 

Herr," antwortete die Prinzeffin lächelnd, „das Congert, das du hörſt, wird nidt 
von Mufifanten gemacht, fondern von dem Baume, den mein Herr hier vor fih fiehtz 
wenn du dir die Mühe nehmen willſt, noch vier Schritte näher herzu zu kommen, ſo 
wirſt du nicht mehr daran zweifeln fönnen und die Stimmen noch deutlicher hören.“ 

Der Sultan trat näher und war von dem füßen Wohlklang des Conzerts fo; 
begaubert, daß er nicht müde werden fonnte, ed zu hören. Endlich erinnerte er ſich⸗ 
daß er aud noch das goltgeibe Waffer in der Nähe zu befehen hatte; er brach daher, 
fein Stillſchweigen und fagte zur Prinzeffin: „Ich bitte dich, meine Schöne, fage mit! 

ı 
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befindet fich diefer wunderbare Baum zufällig in deinem arten? Hat man ihn bir 
zum Geſchenk gemadt, oder haft du ihn aus fernem Lande fommen laſſen? Er muß 
wohl fehr weit herfommen, benn fonft hätte ih, als großer Freund von Seltenheiten 
der Natur, gewiß ſchon davon reden gehört. Welchen Namen gibſt du ihm?“ 

„Herr,“ antwortete die Prinzeffin, „diefer Baum hat feinen andern Namen, ale: 
der fingende Baum, und er wächst nicht bier zu Lande; ed wäre indeffen zu lang, 
wenn ich dir erzählen wollte, durch welchen Zufall ex fich bier befindet. Diefe Gefchichte 
hängt mit dem goldgelben Wafler und dem fprechenden Bogel zufammen, weldhen wir 
zugleich befommen haben, und den du auch fehen kannſt, wenn du das goldgelbe Wafler 
nad Gefallen in der Nähe beſchaut haſt. Sf es meinem Herrn genehm, fo werbe 
ih die Ehre haben, dir Alles zu erzählen, fobald du ausgeruht und dich von den 
Anftrengungen der Jagd erholt haft, die du dur dieſen mühfamen Gang in der 
Sonnenhige noch vermehrfl.” 

„Mein ſchönes Kind,“ antwortete der Sultan, „id weiß durchaus nichts von biefer 
Mühe, fie wird mir ja fo ſchön durch die wunderbaren Dinge belohnt, die du mich 
feben läffef; fage vielmehr, daß ich nicht an die Mühe denke, die ich dir verurfache, 
Deßhalb laß und eilen und das goldgelbe Waffer betrachten; ih brenne ſchon vor 
Verlangen, hernad den fpredhenden Vogel zu fehen und zu bewundern.” 

Als nun der Sultan an den Springbrunnen bes goldgelben Waflers gefommen war, 
fo blieben feine Augen lange auf die Waflergarbe gebeftet, bie unaufhörlich in die Luft 
emporftieg und dann wieder in das Beden fanf, was eine wunderbare Wirkung 
bervorbradhte. „Nach deiner Rede, mein fchönes Kind,” fagte er hierauf zur Prinzeffin, 
„bat dieſes Wafler Feine Duelle und kommt auch nicht durch unterirdifhe Röhren aus 
irgend einem Orte der Umgegend; ich begreife alfo nur fo viel, daß es ebenfo wie der 
fingende Baum von fremden Landen herſtammt.“ 

„Herr,“ erwiderte die Prinzeffin, „die Sache verhält ſich ganz, wie du gefagt haft, 
und zum Beweis, daß das Wafler nicht anders woher, weder von der Seite, noch von 
unten kommen fann, verfihere ih dich, daß dag Marmorbeden aus einem einzigen 
Stüde beſteht. Was dieſes Waffer aber in deinen Augen nod wunderbarer erfcheinen 
laffen muß, ift der Umſtand, daß ih nur ein einziges Fläſchchen davon in das Beden 
gegoflen babe, und ed dann durch feine ihm inmwohnende befondere Eigenfchaft fo 
angefhwollen if.” Der Sultan verließ endlih das Beden mit den Worten: „Es ift 
jegt genug für das erfle Dal, denn ich denfe noch öfter wiederzufommen; führe mic 
nun zu dem fprechenden Vogel.“ 








630 Sehshundert und ſecheunddreißigſte Wacht. 


Indem er fi nun dem Saale näherte, bemerkte der Sultan auf den Bäumen 
umher eine erflaunlihe Menge Vögel, die mit ihrem Gefange und Gezwitſcher die Luft 
erfüllten. Er fragte, warum biefelben gerade hier und nicht auf den andern Bäumen 
des Gartens verfammelt feyen, wo er feinen gefehen oder fingen gehört habe. „Herr“ 
antwortete die Prinzeffin, „dies fommt daher, weil alle Bögel aus der Gegend 
aufammenfliegen, um den Gefang des ſprechenden Vogels zu begleiten. Mein Herr 
kann denfelben in dem Käfige fehen, der in einem ber Fenſter des Saales ſteht, welden 
du jegt betreten wirft; wenn du darauf Acht gibft, wirft du bemerken, daß fein Gefang 
den aller übrigen Vögel bei Weiten übertrifft, fogar den Gefang der Nachtigall, die 
ihn kaum von ferne erreicht.” 

Der Sultan trat in ben Saal, und da der Bogel fortfuhr zu fingen, fprad bie 
Prinzeffin mit erhabener Stimme zu ihm: „Höre, Sklave, hier ift der Sultan, bezeige 


ihm deine Ehrfurcht.“ Der Bogel hörte im Augenblick auf zu fingen, und ebenfo auch 
alle andern Vögel mit ipm. Dann fagte er: „Schr willkommen ſey der Sultan, der 
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Himmel Überhäufe ihn mit Segen und verlängere die Zahl feiner Tagel” Da das 
Gaſtmahl vor dem Sopha in der Nähe des Fenfters, wo der Käfig fland, bereitet war, 
fo ſprach der Sultan, indem er fih zu Tifhe begab: „Vogel, ih danfe dir für deinen 
Gruß und bin fehr erfreut, in dir den Sultan und König der Vögel zu erbliden.“ 

Als der Sultan die Schüffel mit Gurken bemerkte, die er auf gewöhnliche Art 
gefüllt glaubte, fo griff er darnach und war außerordentlich erflaunt, fie mit Perlen 
gefühlt zu finden. „Welche Sonderbarkeit!“ fagte er, „was foll eine Fülle von Perlen? 
Man fann do die Perlen nicht effen.” Dabei blidte er die beiden Prinzen und die 
Prinzeffin mit fragenden Augen an, was dies zu bedeuten habe; aber der Vogel 
nahm nun das Wort und fagte: „Herr, wie magft du dich Über eine Fülle von Perlen, 
die du mit eigenen Augen fiehft, fo. fehr verwundern, da du doch fo leicht glauben 
Konnteft, daß die Suftanin, deine Gemahlin, einen Hund, eine Katze und ein Stüd 
Holz zur Welt gebracht habe?” — „Ich habe es geglaubt,” verfegte der Sultan, „weil 
die Hebammen fo verfiherten.” — „Diefe Hebammen, Herr,” erwiderte der Vogel, 
„waren die Schweftern der Sultanin, aber neidifh und eiferfühtig auf das Glüd, 
womit du fie vor ihmen beehrt hattef, und um ihre Wuth zu befriedigen, haben fie die 


Leihtgläubigkeit meines Herrn mißbraudt; fie werden ihr Verbrechen gefiehen, fobald 
du fie verhören läſſeſt. Die beiden Brüder und ihre Schweſter, die du hier ſieheſt, find 
deine eigenen Kinder, die von dbiefen Hebammen audgefegt wurden; ber Auffeher beiner 
Gärten hat fie aufgenommen, gepflegt und großgezogen.“ 


Scheherſad ſchwieg, um in der nächſten Nacht ihre Erzählung mit folgenden 
Worten fortzufegen: 
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Die Rede des Bogeld Härte dem Sultan in einem Augenblid Alles auf. „Vogel!“ 
tief er aus, „ed wird mir nicht fehwer, dem Glauben beizumeffen, was du mir entdedf ; 
und verfündigf. Die Neigung, die mich zu ihnen hinzog, und die Zärtlicfeit, die ih: 
gleih von Anfang an für fie fühlte, fagten mir nur zu deutlich, daß ich ihr Vater ſey. 
So kommt denn, meine Kinder, komm, liebe Tochter, laßt euch umarmen und empfanget 
von mir die erſten Beweiſe meiner väterlichen Liebe und Zärtlichkeit.“ Dabei ſtand er 
auf, und nachdem er die beiden Prinzen und die Prinzeſſin nach einander umarmt und 
feine Thränen mit den ihrigen vermiſcht hatte, ſagte er: „Das iſt noch nicht genug 
lieben Kinder, ihr müßt euch jetzt ebenfalls umarmen, nicht als die Kinder des Aufſehers 
meiner Gärten, dem ich zu ewigem Danke verpflichtet ſeyn werde, daß er euch das Leben 
gerettet hat, ſondern als meine Kinder, als Sprößlinge der Könige von Perſien, deren 
Ruhm ihr, wie ich überzeugt bin, glänzend aufrecht erhalten werdet.“ | 

Nachdem ſich nun die beiden Prinzen und die Prinzeffin mit freubigen Gefühlen | 
ganz neuer Art, wie der Sultan es wünſchte, gegenfeitig umarmt hatten, fo fegte ſich 
diefer wiederum mit ihnen zu Tifhe; er aß eilig, und als er fertig war, fagte er: 
„Lieben Kinder, ihr erfennet nun in mir euern Vater, morgen werde ich auch eure 
Mutter, die Sultanin, zu euch führen; bereitet eud vor, fie zu empfangen.” ! 
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Der Sultan flieg zu Pferde und ritt in aller Eife zu feiner Hauptflodt zurüd. 
Sobald er abgefiiegen und in feinen Palaft gefommen war, befahl er vor Allem feinem 
Großvezier, den beiden Schweftern der Gultanin auf's ſchleunigſte den Prozeß machen zu 
laſſen. Die beiden Schweftern wurden aus ihren Wohnungen geholt, einzeln gefragt, 
einander gegenüber geftelt, durch die Folter zum Gefländniß gebracht, zur Strafe des 
Biertheilens verurtheift und hingerichtet; und dies Alles geſchah in weniger als einer Stunde. 

Indeß ging der Sultan Chosru Schach, begleitet von allen Herren an feinem 
Hofe, die gerade zugegen waren, zu Fuß bis an die Thüre der großen Mofchee, und 
nachdem er ſelbſt die Sultanin aus dem engen Gefängniß geführt hatte, in wolchem fie 
feit fo vielen Jahren ſchmachtete und litt, ſprach er zu ihr, indem er fie mit Thränen 
in den Augen in ihrem jammervollen Zuftande umarmte: „Theure Frau, ih komme, 


um dich wegen der Ungerechtigfeit, die ich dir angethan habe, um Verzeibung zu bitten 
und dir die ſchuldige Genugthuung zu geben. Ich habe diefelbe bereits mit der 
Beſtrafung derjenigen begonnen, die mid durch einen fluchwürdigen Betrug verleitet 
haben; und ich boffe, daß du diefe Genugthuung für vollfländig halten wirft, da id dir 
zwei andgezeichnete Prinzen und eine liebenswürdige, von Schönbeit ſtrablende Prinzeffin 
fipenfe, die deine und meine Kinder find.. Komm und nimm deinen Rang wieder ein 
fammt allen Ehren, welde dir gebühren.” 








Taufend mat eine Nadt. TIT. 7) 









































634 Sechshundert und ſtebenunddreißigſte Madıt. 


Diefe Genugthuung geſchah im Angefiht einer großen Bolfsmenge, bie von allen 
Seiten herbeigeftrömt war, denn die Nachricht von biefer frohen Begebenheit hatte fi 
in wenigen Augenbliden in der ganzen Stadt verbreitet. 

Am andern Morgen in aller Frühe begaben fih der Sultan und die Sultanin, 
die nun ihr bisheriges Kleid der Erniedrigung und Trauer wieder mit einem prachtvollen 
föniglihen Gewande vertaufcht hatte, nebft dem ganzen dazu entbotenen Hofftaate nad) 
dem Randhaufe der beiden Prinzen und der Prinzeffin. Als fie dort angefommen und 
abgeftiegen waren, fiellte der Sultan die Prinzen Bahman und Perwis und bie 
Prinzeffin Parifade der Sultanin vor, mit den Worten: „Theures Weib, bier find 
bie beiden Prinzen, deine Söhne, und hier ift die Prinzeffin, deine Tochter; umarme 
fie mit derfelben Zärtlichkeit, wie ich fie bereitd umarmt habe: fie find mein und bein 
würdig.” Da floffen nun eine unzählige Menge Thränen bei dieſen vührenden 
Umarmungen, befonderd von Seiten der Sultanin, die jest den Troſt und die Freude 
erlebte, zwei Prinzen als ihre Söhne und eine Prinzeffin als ihre Tochter zu umarmen, 
nachdem fie ihretwegen fo ſchwer und fo lange gelitten hatte. 

Die beiden Prinzen und die Prinzeffin hatten für den Sultan, die Sultanin und 
den ganzen Hofftaat ein präctiges Dahl bereiten laſſen. Dan fegte ſich zu Tiſch, und 
nach der Mahlzeit führte der Sultan bie Sultanin in den Garten, wo er ihr ben 
fingenden Baum und das ſchöne Spiel des goldgelben Wafler zeigte. Den Vogel hatte 
fie fhon in feinem Käfige gefehen, und der Sultan hatte ihn während der Mahlzeit 
gerühmt. | 

Ald nun der Sultan feinen Grund mehr hatte, länger bier zu bleiben, flieg er 
wieder zu Pferde, und der Prinz Bahman ritt zu feiner Rechten, der Prinz Perwis 
zu feiner Linken, ihnen folgte die Sultanin mit der Prinzeffin zu ihrer Linken. Voraus 
und hinter ihnen ritten die Hofbeamten je nach ihrem Range, und in dieſem Aufzuge 
fehrten fie nad der Haupiſtadt zurüd: Als fie fih nahten, firömte ihnen das Boll 
baufenweife bis weit vor die Thore heraus entgegen, und Alle hefleten ihre Blicke 
nicht weniger auf die Sultanin, mit herzlicher Theilnahme an ihrer Freude nach ſo 
langer Betrübniß, als auf die beiden Prinzen und die Prinzeſſin, die ſie mit 
lautem Freudengeſchrei empfingen. Auch der Vogel in ſeinem Käfig, den die 
Prinzeſſin Pariſade vor ſich her trug, zog ihre Aufmerkſamkeit auf ſich, und ſie 
bewunderten ſeinen Geſang, der alle andern Vögel ſo anlockte, daß ſie ihm auf 
dem Felde von Baum zu Baum, und in den Straßen der Stadt von Dach zu Dach 
nachfolgten. 
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In diefem feierlichen Aufzuge wurden die Prinzen Bahman und Perwis und 

die Pringeffin Parifade in den Palaf geführt, und am Abend folgten große Beleuchtung 

und allgemeine Freudenfeſte im Palaft und in der Stadt, und die Luſtbarkeiten dauerten 
mehrere Tage hinter einander fort. 


Mit diefen Worten endigte Scheherfad ihre Erzählung. In der nächſten Nacht 
begann fie mit folgender Geſchichte: ö 
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Wunderbare Gefchichte Omar Alnumans und feiner beiden 
Söhne, Schorfan und Dhul Makan. 


Einf war in Bagdad, noch vor dem Epalifate Abdulmaliks, ein fehr mächtiger 
König, welcher Omar Alnuman hieß. Er war der tapferfte Herrſcher feiner Zeit, 
Funken fprühten aus feiner Nafe, wenn er zürnte, und Niemand wagte es, ihm zu 
widerſprechen; bie mächtigften Fürfen mußten fi vor ihm beugen und die entfernteften 
Länder ihm Gehorfam leiſten. Seine Befehle erſtreckten fih bis zur Provinz Hedjas 
und dem glüdfihen Arabien, und bis zu den indifchen.und chinefifhen Inſeln; ſowohl 
Abyffinien, als der entferntefte Norden war ihm untertban, und von allen Seiten famen 
täglich Boten zu ihm, die ihm die Untermärfigfeit, bie Glüdwünſche, Abgaben und 
Geſchenke von den entlegenfien Städten brachten. Dmar Alnuman war von 
fehr edler Abkunft; er hatte vier Frauen, von denen ihm eine einen fehr tapfern und 
heldenmüthigen Sohn gebar, den er unausſprechlich liebte. Außer den vier Frauen 
hatte er dreihundert und ſechsundſechzig Sklavinnen bei fi, für jeden Tag im Jahr 
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eine Andere. Jede hatte eine eigene Wohnung innerhalb feines Palaſtes, der nad den 
Monaten des Jahres in zwölf Theile eingetheilt war, deren jeber dreißig Wohnungen 
in fih faßte. So pflegte er bei Jeder eine Naht im Jahre zugubringen, dann fah er 
fie bie zum folgenden Jahre nit wieder. Sein Sopn Scharfan hatte fon viele 
Länder erobert und war wegen feiner Tapferfeit und Einſicht längft zum Thronerben 
eingefegt, als die Befimmung wollte, daß eine der Sflavinnen Dmars fhwanger 
ward. Dmar freute fih fehr mit ber Ausficht auf die Vermehrung feiner Nachkommen 
und behandelte die Schwangere mit vieler Güte. Scharkan aber war fehr betrübt 
über diefe Nachricht, denn er dachte: wie leicht könnte der Neugeborne mir einft mein 
Reich rauben. Er beſchloß daher bei fih ſelbſt, wenn die Sklavin einen Sohn 
gebären würde, ihn umzubringen. 

Die fhwangere Sklavin war eine Griehin, die einf der König von Cäfaren 
Dmarn, mit vielen andern Geſchenken, geſchicht hatte. Safia, fo hieß biefe Griechin, 
war fehr Tiebenswürbig, beſcheiden, tugendhaft und geiftreih. Omar gewann fie 
fehr Lieb, und wenn er bei ihr war und fie ihn bediente, fagte fie immer: „Ich bete 
zu Gott, daß er mir einen Sohn beſchere; ich will ihn zur Tugend und Gottesfurdt 
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heranbitben.” Während ihrer Schwangerfhaft faſtete und betete fie immerfort zu Gott 
und war fehr fromm und wohlthätig; Gott erhörte aber auch ihr Flehen und ließ fie 
ohne Schmerzen nieberfommen. Omar ſowohl, als fein Sopn Scharfan, hatten, 
als die Zeit der Niederfunft nahe war, Jemanden zu ihr geſchickt, der ihnen beridten 
folte, was Safia geboren. Sobald alfo das Kind zur Welt fam und die Ammen 
|. erflärt hatten, es ſey ein Mädchen, brachten die Boten diefe Nachricht dem König und 
feinem Sohne, und Scharkan freute fih außerordentlich mit dieſer Botſchaft. Als 
aber die Boten weg waren, fagte Safia zu den Ammen: „Wartet nur noch ein 
wenig, ich fühle noch Etwas in meinem Leibe;“ fie ſtieß dann einen Schrei aus und 
gebar mit Gottes Hülfe auch einen Sohn, fo ſchön und friſch, wie der leuchtende Mond, 
mit Harer Stirne und vofigen Wangen. Safia und alle Anwefenden waren außer 
ſich vor Freude. 


Hier unterbrah Scheherfad ihre Erzählung. In der nähflen Nacht begann fie, 
wie folgt: 
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Die Nachricht verbreitete fih bald im ganzen Schloffe, alle Sflavinnen beneideten 
| Safia, der König aber war entzüdt, ging zu ibr und Füßte Mutter und Kinder, 
nannte den Sobn Dhul Mafan (Licht des Drts) und die Tochter Nusbat Affaman 
(Ergögung der Zeit), und forgte für Ammen, Diener und Wärterinnen, fo wie auch 
für allerlei Getränfe und Oele. Die Bewohner Bagdads beleuchteten die Stadt vor 
Freude Über dieſe Begebenheit und die Viziere, die Fürflen und Großen des Reihe 
erfchienen, um dem König Glück zu wünfhen. Der König banfte ihnen und befenfte 
fie reichlich. Bier Jahre verfirien, in denen der König jeden Augenblid ſich nach 
Safia und den Kindern erfundigte, fie mit allerlei Schmud und andern Koftbarfeiten 
befchenfte und für die ‚Erziehung feiner Kinder forgte. Scharkan aber glaubte noch 
immer, Safia habe nur eine Tochter gezeugt, denn er war firtd nur mit feinen 
Kriegszügen beſchäftigt. Eines Tages kamen Dmars Adjutanten und fündigten 
Gefandte vom Kaifer von Konftantinopel an. Omar ließ fie hereinfommen, ging 
ihnen entgegen und fragte fie nach der Urſache ihrer Sendung. 





Die Gefandten verbeugten 
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fih vor ihm und fagten: „O erhabener König, Herr der weiteften Länder! Der in 
Konftantinopel refibirende Gebieter der Chriften, der Kaifer Feridun, Iäßt dich wiffen, 
daß er einen hartnädigen Krieg gegen den Herrn von Cäſarea und Armenien führt. 
Folgendes war bie Beranlaffung dazu: in König der Araber fand auf feinen 
Eroberungszligen einen alten Schag von ben Zeiten Aleranders her; unter den ungäblbaren 
Koftbarfeiten waren auch drei Perlen, fo groß wie ein Straußenei; es waren Taligmane, 
mit griedifcher Charakteren darauf gegraben, die gar mannigfadhe Tugenden hatten; 
unter Anderem fonnte eine folde Perle, einem Kinde angehängt, daſſelbe vor jeder 
Krankheit fhügen. Der König der Araber fchicte nun diefe Perlen mit andern foflbaren 
Geſchenken an den Kaifer Feridun; er ließ zwei Schiffe ausrüften, das Eine enthielt 
die Schäge und das Andere Soldaten, um fie zu bewaden, er glaubte übrigens nicht, 
daß Jemand ed wagen würde, feine Schiffe anzugreifen, um fo weniger, da fie mit 
Gefhenfen für den mächtigen Kaifer Feridun beladen waren, und ließ fie daher nur 
von einer geringen Mannſchaft bededen. Als aber die Schiffe bei und Iandeten, fielen 
armenifhe Straßenräuber, in Verbindung mit Truppen von Gäfaren, über fie ber, 
plünderten das ganze Schiff und tödteten die Mannſchaft. Feridun ſchickte fogleid 
eine Armee gegen Armenien, fie wurde aber gefchlagen; aud eine zweite, noch flärfere, 
vermochte nichts. Nun hat er gefchworen, felbft gegen den Feind zu ziehen und nit 
eber zurüdzufehren, bis Cäſarea und die Hauptitadt Armeniend verwüſtet feyn würden. 
Er fendet und daher mit Gefchenfen zu dir, o mädtiger König! damit du ung dod 
mit deinen Zruppen beiftehen möchteſt.“ Hierauf verbeugten ſich die Gefandten wieder 
und ließen die Gefchenfe des Kaiſers Feridun berbeiholen. 

Dmar freute fi fehr mit den Üüberbrachten Gefchenfen. Sie beflanden aus fünfzig 
Sflavinnen, von den ſchönſten Mädchen Griechenlands, und fünfzig Mamelufen in, 
feidenen Kleidern, mit goldenen Gürteln. Jeder Mameluf fowohl, als jede 59 
hatte einen goldenen Ohrring mit einer Perle daran, die tauſend Pfund Gold werth 
war. Der König ließ den Geſandten viele Ehre erweiſen und rief ſeine Viziere 
zuſammen, um ſie um Rath zu fragen. Da erhob ſich der Aelteſte unter ihnen, ſein 
Name war Dendan, verbeugte ſich vor dem König und ſagte: „O mächtiger Herr! 
ih kann dir nichts Beſſeres rathen, ald eine tapfere Armee zufammenzuziehen und: 
deinen Sohn Scharfan an ihre Spige zu fielen; denn neben ihm find wir Alle nur | 
Kinder; es fprechen zwei Urfachen dafür: erftene hat der Kaifer der Griechen deinen | 


Schu angefleht und dir Gefchenfe verehrt, die du angenommen; zweitens könnte fein | 
Ki fpäter auch unfer Land bedrängen; drum ift gut, du fhidft ihm eine —2 
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entgegen, erwirbt dir den Ruhm einer gewonnenen Schlacht, dein Name wird babuih 
allentpalben gepriefen werden und von allen Ländern wird man dir Huldigungen 
darbringen.” Dieſe Worte fanden bei Dmar folgen Beifall, daß er dem Bizier 
ein Eprenfleid fohenkte und ihm fagte: „Ein Maun wie du ift würdig, Rathgeber 
der Könige zu feyn, auch ernenne ich di zum Anführer der Hauptarınee; mein Sohn 
Scharkan aber führe die Referve-Truppen an.“ Dmar ließ dann Smarfan | 
rufen, theilte ihm die Angelegenheit der Gefandten und den Rath Dendans mit, 
und befahl ihm, fih zur Reife vorzubereiten, mit zehntaufend wohlgerüſteten und 
ausdauernden Reitern, und in allen feinen Unternehmungen den Rath Dendang 
nadzuholen. Scharkan beforgte die Befehle feined Vaters, theilte Geld unter den 
Truppen aus und fündigte auf den dritten Tag den Abmarfh an. Er begab fih dann 
in feinen Waffenfaal und ſuchte die bee Rüftung heraus, wählte einen leichten Renner 
in feinem Stalle, und nad drei Tagen lagerten die Soldaten vor den Thoren Bagdads. 
Dmar'fam in's Lager mit vielen Schägen, die er feinem Sohne gab; er nahm dann 
Abſchied von ihm, umarmte auch Dendan und empfahl Beiden, ſich gegenfeitig um 
Rath zu fragen, und fehrte wieder in bie Stadt zurüd. Scharfan hielt dann Mufterung 
über die zehntaufend Mann ſtarke Armee, und beim Schale der Paufen und Trompeten 
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und dem Entfalten der Bahnen fegte fih die Armee in Bewegung, unter der Leitung 
Scharfans und Dendans, und machte nicht Halt, bis der Tag zu Ende war. 
Während der Nacht ruhten die Truppen aus, und fobald Gott wieder den Morgen 
leuchten ließ, zogen fie weiter auf dem Wege, ben ihnen die Gefandten angegeben, 
welde neben Scharfan und Dendan herritten. Als fie nad) zwanzig Tagen, dee 
Abends, in ein großes, frudtbares Thal kamen, beſchloß Scharkan, hier drei Tage zu 
raften. Die Soldaten fliegen ab, fehlugen ihre Zelte auf und zerfireuten ſich rechts 
und links, um Lebensmittel zu holen. Dendan blieb mit den Gefandten mitten im 
Lager; Scarkan aber wollte, da dieſes Thal ſchon auf feindlichem Voden lag, 
bevor er ſich in ſein Zelt begab, die Gegend ein wenig auskundſchaften; er ſchickte ſein 
Gefolge zum Vizier und ritt allein im Thale umher, bis ein Viertheil der Nacht 
vorüber war; da ward er fo müte und ſchläfrig, daß er, nad Gottes Beſtimmung, nicht 
mehr Kraft hatte, fein Pferd zu fpornen, und er ſchlief nad feiner Gewohnheit auf 
dem Pferde ein, das mit ihm in einen dichten Wald fih vertiefte. 


Mit diefen Worten unterbrah Scheherfad ihre Erzählung für diefe Nacht, fepte 
diefelbe aber in der folgenden alfo fort: 




















vierzigfie Made 


Er bei Tagesanbruch, als das Pferd mit dem Hufe auf den Boden fehlug, 
erwachte Scharfan; er erfhrad, als er fih mitten im Walde befand, und fagte den 
Spruch, deſſen fih Niemand zu fhämen hat: „Es gibt feinen Schug und feine Madıt, 
außer beim erhabenen Gotte.“ Nachdem er aber, vor wilden Thieren fih fürdtend, 
eine Weile im Walde umperirrte, fah er eine ſchöne Wiefe, wie die Fluren des Paradiefes, 
in der Ferne vor fi) liegen, und vernahm eine füße, bezaubernde Stimme. Er flieg 
ab, band das Pferd an einen Baum, nahm fein Schwert in die Hand und ging in die 
Wieſe, die an einem Fluſſe Tag. Da hörte er, wie eine weibliche Stimme in arabifher 
Spracde fagte: „Bei dem Meffiad! das ift nicht ſchön von euch; wer von euch den 
Mund öffnet, die werfe ich zu Boden und feflele fie mit ihrem Gürtel." Während fie 
fo ſprach, näherte ſich Scharkan Ieife, unter dem Murmeln der Bäche und dem 
Gott preifenden Zwitfchern der Vögel, und verbarg fi) hinter einem Baume. Er fah 
nun ein Mädden wie der Mond, von zehn herrlich gefhmüdten, weißen Jungfrauen 
umgeben, mit herabbängenden fehwarzen Haaren und Augen, die wie Pfeile die felfigfen 
Herzen durhbohren. Aber das Mädchen in ihrer Mitte übertraf die Uebrigen an 
Schönpeit und Anmuth. Sie fehien die Herrin zu feyn, denn Scharkan hörte, 
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| wie fie zu den Uebrigen fagte: „Kommt, daß ich mit euch ringe, ehe der Mond ganz 
verfhwindet.” Hierauf näherten fih bie zehn Jungfrauen, wurden auf den Boden 
geworfen und mit ihrem Gürtel gebunden. Dann fagte eine alte Frau, die aud bei 
ihnen war, ganz zornig: „Du Dirne haft deine Freude daran, diefe Mädchen zu 
feffein; bei Gott! ih bin ein altes Weib und doc möchte ich fehen, ob du mich zu 
Boden werfen kannſt.“ Das Mädchen lachte, ging auf das alte Weib zu und fagte: 
„Willſt du dich wirklich mit mir meflen?“ Die Alte antwortete: „Ja wohl.” — „So 
eh’ auf,“ rief das Mädchen entrüflet, „und komme, wenn du Muth hafl.” Die Alte 
glühte vor Zorn und glich mit ihren borſtigen Haaren einem Stachelſchweine. Als bad 
Mädchen dann auf fie Iosfpringen wollte, warf fie fehnell ihr Oberkleid von fig und 
| nun fah fie gang wie ein häßfiches Gefpenft aus: auch das Mädchen Iegte ihr ſchweres 
Gewand ab, und Scharkan bemerfte an ihr fo ſchöne Formen, daß er den Kopf gen 
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Himmel richtete und zu Gott beiete, das Mädchen möchte doc die Alte beſiegen. Er 
hatte faum fein Gebet vollendet, ald das Mädchen bie Alte mit der linken Hand 
umfaßte und mit der rechten am Halfe padte und fie mit einem Geräufde hinwarf, daß 
die ganze Erde zitterte. Dann nahm das Mädchen feine feidene Tücher und zog fie 
der Alten an, entſchuldigte fi bei ihr und banfte Gott, daß ihr der Sturz weiter 
nichts geſchadet. Die Alte verfhwand hierauf, ohne ein Wort zu fagen, und das Mädchen 
blieb allein vor ‚den zehn gefeffelten Sklavinnen flehen. Da dachte Scharfan: jede 
Beſtimmung hat ihren Zwed; gewiß hat auch mich nur der Schlaf Überfallen und das 
Dferd mich hierhergebracht, bamit ich diefes Mädchen als Beute davontrage; und was 
für eine Beute! Er nahm dann fein Schwert in die Hand, beftieg fein Pferd, das wie 
ein Pfeil daherfhoß, und lenkte ed den Sflavinnen zu. 


Hier unterbrad Scheherfad ihre Erzählung; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Als das Mädchen ſich von einem Reiter verfolgt ſah, ſprang fie Über den Fluß, 
der ſechs Ellen breit war, und rief dann laut zu Scharkan hinüber: „Wer bift du, ber 
du und fo in unferm Vergnügen ſtörſt? warum ziehſt du bein Schwert, als zögeſt du 
gegen Soldaten aus? Sprid nur die Wahrheit, mo wit du Hin? Lüge nicht, denn nur 
gemeine Menſchen ſcheuen ein offenes Geſtändniß; gewiß hat dich die Liebe zu biefen 
Mädchen hierher getrieben; aber wiffe, du befinden di hier an einem Drte, wo auf 
unfern Ruf im Augenblid viertaufend Mönche zu unfrer Hülfe erfheinen; fag’ nur ſchnell 
mas bu begehrt; fol ich dir den Weg zeigen, ober willſt du Proviant?“ Scharkan 
erwiberte: „Ich bin ein fremder Mufelmann, ich fireifte allein diefe Nacht umher, um 
Raub zu fuchen, nun Fonnte ih nichts Schöneres finden, als diefe zehn Mädchen, die 
ich jegt mit zu meinen Freunden nehmen will." — „Bel Gott!“ rief das Mädden: 
udiefe Sklavinnen find nicht für dich; wenn ich nicht deinen Tob fürchtete, fo würde 
ich mit einem einzigen Schrei diefe ganze Ebne mit Kriegern füllen; doch habe id mit 
Fremden Mitleid. Haft du aber Luſt nah Beute, fo feige ab und ringe mit mir; 
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fhwöre aber bei deinem Glauben, daß du Feine Waffen gegen mid gebraucden willſt; 
bi du der Stärfere, fo folft du mid und die zehn Sflavinnen haben, befiege ich dich 
! aber, fo bin ich beine Gebieterin; aber ſchwöre, ehe ich zu dir fomme, denn ich fürchte 

| Berrath von dir, und das Sprihwort fagt: 

| „Ro Treulofigkeit herrſcht, if Bertrauen Schwäche! 

| Wenn du aber fchwörft, fo fege ich über ten Fluß und komme zu dir.” 

Der Tüflerne Scharkan dachte bei fih: Diefes Mädchen weiß nicht, daß ich ein 
warerer Held bin; er fagte ihr daher: „Ich Ichwöre, wie du willſt, daß ich dir nichte 
zu Leid thue, bis du Fampfbereit bi und mir ſelbſt gebieteft, den Kampf zu beginnen; 
werbe ich befiegt, fo bin ich reich genug, um mid Ioszufaufen; fiege ich, fo führe ich 
die fhönfte Beute davon.” — „So fhwöre,” fagte das Mädchen, „bei Dem, der die 

| Körper befeelt und den Islam geoffendbart, daß du nichts Anderes im Sinne haft, ale 

mit mir zu ringen.“ Scharkan ſagte: „Bei Gott, der Großkadi hätte mir feinen 

heiligern Eid auflegen können.“ Er ſchwur dann, wie ſie es verlangte, band ſein 

Pferd wieder an einen Baum, pries Gott, der ein fo vollkommenes Weſen geſchaffen, 
und bat das Mädchen, über den Fluß zu kommen, da er doch feinen fo weiten Sprung 
zu machen im Stande war. Das Mädchen ſchürzte fih auf und fprang zu Scharfan 
hinüber, der jegt erft vecht ihre Schönheit bewunderte und fich felig fühlte, als ihm ihr 
Athem entgegenwehte. Als er, fie anftaunend und nachdenkend, ſtehen blieb, rief fie 
ihm zu: „Rüfte dich zum Kampfe, ehe die Sonne aufgeht!" Er fiel über fie her und 
zweifelte nicht am Siege; ald aber feine Hand ihre zarte Taille umfaßte, zitterte er 
wie ein Rohr bei einem Sturmwinde, und ed ward ihr leicht, ihn zu Boden zu 
werfen. 

Die Chriſtin fagte dann zu Scharfan: „Bei euh Mufelmännern ift es wohl 
erlaubt, einen befiegten Chriften zu tödten; wie wäre ed, wenn ich nun auch dein 
Blut vergießen wollte? Doch, der Prophet Mohammed (Gottes Friede fey mit ihm!) 
bat verboten, Frauen, Kinder, Greife und Mönche zu tödten; und da du noch viel 
ſchwächer ald ein Mädchen bift, muß ih auch dir das Leben fhenfen; übrigens iſt 
eine fromme That nie bei Gott verloren.” Scharkan fprang vom Boden auf, 
fchüttelte den Staub ab und blidte beſchämt zur Erde. Die Chriftin fuhr dann fort: 
„Wie mag Jemand nach Griechenland kommen, um einem König gegen einen Andern 
beizuſtehen, wenn ex felbft ſich nicht einmal gegen ein ſchwaches Mädchen zu vertheidigen 
weiß?“ Scharkan erwiderte: „Es fehlt mir keineswegs an Kraft; nicht deine Stärke, 
fondern deine Reize haben mich befiegt; will du noch einen Kampf verfuchen, fo folft 
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Als das Mädchen ſich von einem Reiter verfolgt fah, fprang fie Über den zuß 
der ſechs Elfen breit war, und rief dann laut zu Sharfan hinüber: „Wer biſt bu, da 
du uns fo in unferm Vergnügen för? warum ziehft du dein Schwert, als zögeh N 
gegen Soldaten aus? Sprich nur die Wahrheit, wo willſt du hin? Lüge nicht, denn au 
gemeine Menſchen ſcheuen ein offenes Geſtändniß; gewiß hat dich die Liebe zu hiela 
Mädchen hierher getrieben; “aber wiffe, du befindet di hier an einem Orte, mo 
unfern Ruf im Augenblid viertaufend Mönche zu unfrer Hülfe erſcheinen; fag’ nur für 
was du begehrſt; fol id dir ben Weg zeigen, oder winft bu Proviant?“ Syarlın 
erwiderte: „Ich bin ein fremder Mufelmann, ich freifte allein diefe Nacht umher, 
Raub zu fuchen, nun fonnte ih nichts Schöneres finden, als diefe zehn Mädchen, ti 
ich jegt mit zu meinen Freunden nehmen will." — „Bei Gott!" rief das Märden 
diefe Sklavinnen find nicht für dich; wenn ich nicht deinen Tod fürdtete, fo wirt 
ih mit einem einzigen Schrei diefe ganze Ebne mit Kriegern füllen; doch habe ih 
Fremden Mitleid. Haft du aber Luſt nah Beute, fo fleige ab und ringe mit min 
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ſchwöre aber bei deinem Glauben, daß du Feine Waffen gegen mich gebrauchen wii; 

iR du der Stärfere, fo ſollſt du mich und die zehn Sklavinnen haben, befiege ich Dich 

aber, fo bin ich deine Gebieterin; aber ſchwöre, ehe ich zu dir komme, denn ich fürchte 
I Berrath von dir, und dag Sprichwort fagt: 

| „Wo Treulofigkeit herrſcht, ift Vertrauen Schwäde!“ 

Venn du aber fhwörft, fo fee ich über den Fluß und komme zu dir.“ 

Der lüfterne Scharkan dachte bei fih: Diefes Mädchen weiß nicht, daß ich ein 

Imwaderer Held bin; er fagte ihr daher: „Ich ſchwöre, wie du willft, daß ich dir nichts 
zu Leid thue, bis du Fampfbereit bift und mir felbft gebieteft, den Kampf zu beginnen; 
werde ich befiegt, fo bin ich reich genug, um mich loszukaufen; fiege ich, fo führe ich 
"die fchönfte Beute davon.” — „So ſchwöre,“ fagte das Mädchen, „bei Dem, der die 
Körper befeelt und den Islam geoffenbart, daß du nichie Anderes im Sinne haft, ale 
mit mir zu ringen.“ Scharfan fagte: „Bei Gott, der Großfadi hätte mir feinen 
heiligern Eid auflegen können.“ Er ſchwur dann, wie fie es verlangte, band fein 
"Pferd wieder an einen Baum, pries Gott, der ein fo vollfommenes Wefen gefhaffen, 
und bat das Mädchen, über deyFluß zu kommen, da er doch feinen fo weiten Sprung 
zu machen im Stande war. as Mädchen ſchürzte fih auf und fprang zu Scharfan 
binüber, der jegt erſt t ihre Schönheit bewunderte und fich felig fühlte, als ihm ihr 
Athem entgegenwohle. Als er, ſie anſtaunend und nachdenkend, ſtehen blieb, rief ſie 
ihm zu: „Räte dich zum Kampfe, ehe die Sonne aufgeht!” Er fiel über fie ber unt 
zwei felte nicht am Siege; als aber feine Hand ihre zarte Taille umfaßte, zitterte e 
wie ein Rohr bei einem Sturmwinde, und es warb ihr leicht, ihn zu Boden zı 
werfen, 

Die Chriftin fagte dann zu Scharktan: „Bei euh Mufelmännern ift ed woh 
Krlaubt, einen befiegten Chriſten zu tödten; wie wäre ed, wenn ich nun auch beii 
Blut vergießen wollte? Doc, der Prophet Mohammed (Gottes Friede fey mit ihn! 
hast verboten, Frauen, Kinder, reife und Mönde zu tödten; und da du no vi 
ſchwächer als ein Mädchen bif, muß ih auch bir das Leben ſchenken; übrigens i 
eine fromme That nie bei Gott verloren.” Scharfan fprang vom Boden au 
ſchüttelie den Staub ab und blidte beſchämt zur Erbe. Die Ehriftin fuhr dann fori 
„ie mag Jemand nach Griechenland fommen, um einem König gegen einen Ander 
bei zuſtehen, wenn er felbft ſich nicht einmal gegen ein ſchwaches Mädchen zu vertheidige 
weiß?” Scharkan erwiderte: „Es fehlt mir keineswegs an Kraftz nicht beine Stärl 
fondern deine Reize haben mich befiegt; willſt du noch einen Kampf verfuchen, fo fol 
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Sqarkan ſagte dann zur Herrin: „Nun werde id dir doppelten Schutz ſchuldig, 
als dein Begleiter und dein Gaſt; möchten du nit dann auch fo gnädig ſeyn und mit 
mir in das Land der Mufelmänner kommen und did dafelbft umfehen, um bie tapfern 
Helden fennen zu Iernen? du fannft auf meinen Schug bauen.” — „Bei dem Meffias! 
ih halte dich für fehr dumm, du würden fonft Feine folhe Treuloſigkeit durchſchauen 
laffen; wie magft tu fo verrätherifh ſprechen? Ich weiß recht gut, daß mich euer 
König Dmar Alnuman verfolgen würde, obſchon er zwölf Schlöffer, jebes mit 
dreißig Wohnungen und eben fo viel Mädchen, beſitzt; auch weiß ich, daß euer Geſetz 
eud erlaubt, gegen Gefangene oder Leibeigene ober Epriftinnen euch Alles zu erlauben. 
Was aber eure Helden angeht, fo fhwöre ich beim Meffias, ich habe eure ganze Armee 
gefehen, als fie unfer Gebiet betrat, ih fand aber gar nichts Edles daran; fie ſchien 
nur ein zufammengeraffter Volkshaufen. Wiffe aud, daß ih nicht aus Achtung und 
Liebe, fondern nur aus natürlicher Freigebigfeit gegen dic gütig bin. Du ſollteſt alfo 
dergleichen Reben laſſen und wäre du auch der berühmte Scharkan.“ — „Haft du 
ſchon etwas von Scharfan gehört?“ — „Wohl habe ich vernommen, daß er mit einer 
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Armee von zehntaufend Mann fommen würde, um dem König von Konflantinopel 
beizuſtehen.“ — „Ich beſchwöre dich bei deinem Glauben, erzähle mir den ganzen 
Hergang bed Streits, daß ich die Wahrheit von Lügen unterfeide und wifle, wem es 


fchlecht gehen wird.” — „Bei deinem Glauben, wenn ich nicht befürchtete, man würde 
erfahren, daß ich ein griechiſches Mädchen bin, fo hätte ih es allein mit ben zehntaufend 
Reitern aufgenommen und ihren Vizier Dendan getöbtet und Scharkan befiegt. 
Doc ich habe aus Büchern und Unterhaltungen mit Arabern fo viel Bildung erlangt, 
daß ich es unſchidlich finde, meine Tapferkeit felbft zu preifen, obgleich bu von meiner 
Gewandtheit im Ringen dich felbft überzeugt hafl. Ich wünfchte nur, daß der Meffias 
mir Scharkan hierher fchidte, ih würde mi dann ald Mann Heiden, ihn gefangen 
I nehmen und in Ketten werfen.“ 

Bei diefen Worten erwachte Scharkans Heldenmuth und Ritterfinn, er wollte fi 
zu erfennen geben und fie zum Kampfe auffordern, aber ihre Schönheit und Anmuth 
hielten ipn gefeffelt; wie ein Dichter fagte: 

mBegeht eine Schöne einen Behler, fo legen ihre Reize taufend Kürbitten 
ein; und menn du fie zürnend anfiehft, fo rufft du bewunbernd aus: Sieh’, 
der Bollmond if aufgegangen! 
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Scharkan ging daher, ohne zu antworten, mit ihr weiter, bis an ein großes Thor. 
Üs die Chriftin es öffnete, fah Scharkan einen mit Marmor gepflafterten langen 
Säulengang vor ſich, der von kryſtallnen Leuchtern erhellt war, welche wie die Sonne 
ſtrahlten. Am Ende des Gange flanden Sflavinnen mit gefidten und fuwelenbefegten 
KRopfbinden; fie trugen wohlbuftende Wachslichter in der Hand, und führten ihre 
Gebieterin mit Scharkan in einen Saal, wo mehrere Sopha einander gegenüber 
Randen. Der Boden dieſes Saales war ganz von Marmor, die Wände waren mit 
gofdgeficdten Borhängen verziert, und mitten im Saale war ein Springbrunnen mit 
vierundzwanzig goldnen Röhren, aus denen das Wafler fchäumend fprudelte. Die 
Chriſtin, welde die Herrin dieſes Haufes war, hieß Scharfan auf ein an der 
Band flehendes, mit Seide überzogenes Sopha figen, und verließ ihn. 


Scheherſad hielt inne, da fie den Anbruch des Tages bemerkte; in der nächſten 
Nacht erzählte fie weiter: 
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Nach einer Weile erkundigte ſich Scharkan nach der Chriſtin bei einer Sklavin, 
und dieſe antwortete ihm: „Meine Herrin iſt zu Bett gegangen und hat uns hier 
gelaſſen, um dich zu bedienen.” Sie brachten ihm dann verſchiedene Speiſen, und nad 
der Mahlzeit ein goldnes Waſchbechen mit einer filbernen Kanne, um feine Hände zu 
wafchen. Dann fing er.aber an, um feine Truppen beforgt zu werden, die ihn fein 
Bater anvertraut hatte; er verfank in tiefes Nachdenken, bereute feine Kühnheit und 
brachte eine ſehr unruhige, ſchlafloſe Nacht zu. Am folgenden Morgen kam die Chriſtin 
wieder mit zwanzig Sklavinnen, die ihre Schleppe trugen. Sie hatte ein ſeidenes, 
königliches Kleid an, mit einem juwelenbeſetzten Gürtel, der ihre Taille bezeichnete, 
und ihren vollen Bufen und ihre flarfen Hüften nod mehr hervorhob. Auf ihrem 
Haupte hatte fie ein Perlenneg mit allerlei Edelſteinen. As Scharkan fie voller 
Würde und Anmuth daherſchreiten fah, war er außer fi vor Freude und vergaß wieder 
feine Armee und feinen Vizier. Die Chriſtin ſah ihn lange ſtarr an, bis ſie ihn 
endlich erfannte und ihm ſagte: „Nun hat das Tageslicht dich verrathen, Scharkan, 
wie haſt du tie Nacht zugebracht ? wie if es dir gegangen, waderer Held, feitden ich 
di verlaffen? Suche nur nit Tänger dich au verbergen, ich kenne dich, du bif des 
| Stönige Omar Sohn, und es ziemt fo großen Männern nicht, zu lügen; beine 
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Verſtellung würde nur meinen Zorn reizen. Das Geſchick hat dich nun einmal hierher 
gebracht, ergib dich gutwillig!“ Scharkan fah ein, daß ein längeres Berleugnen 
unmöglich wäre, er geftand daher, daß er Scharkan ſey, fie möge ihm thun, was 
fie wolle, beugte den Kopf zur Erde und blieb ruhig vor ihr ſtehen. Da fagte 
ihm die Chriſtin: „Sey nur fropen Muths, du bi mein Gaft, wir haben Salz und 
Brod mit einander gegeffen, bu ſtehſt unter meinem Schuge; bei dem Meffias, fo lange 
ich lebe, fol fein Menſch dir etwas zu Leide thun!“ Sie fegte ſich dann neben ihn und 
liebkoste ihn fo lange, bis er feine Furcht verlor und date: Hätte fie meinen Tod 









gewollt, fo Rand es ja bei ihr, mich ſchon diefe Nacht umbringen zu laffen. Sie fagte! 
dann einer Sklavin etwas in griehifher Sprache; dieſe blieb eine Weile aus und fam 
mit einem Speifetifhe vol Schüffeln wieder. Scharfan wollte nichts effen, denn er 
fürdtete, e8 möchte Gift an den Speifen feyn. Die Chriſtin aber errieth feine Gedanten | 
und fagte: „Bei dem Meffiad, du irrſt; wenn ich dich tödten wollte, fo hätte ich es 
ſchon gethan;“ fie aß dann felbf einen Biffen von jeder Speife und Scharkan aß ihr 
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freudig nad. Als fie gegefien und ſich die Hände gewafchen hatten, ließ die Chriſtin 
goldne, filberne und kryſtallne Trinfgefäße bringen, füllte einen Becher und trank davon, 
dann füllte fie einen zweiten und überreichte ihn Scharfan, indem fie ihm fagte: 
„Siehft du, Deufelmann, in weld ſchönes Leben du hineingefommen.” Sie tranfen 
dann mit einander fo Tange, bis Scharfan vor Wein und Liebe den Berftand 
verlor. 

Sie rief dann einer Sklavin: „Murdjana, bring’ Muſikinſtrumente herbei!“ 
Murdiana holte eine Harfe und eine Laute und überreichte fie ihrer Gebieterin. Diefe 
ſtimmte die Laute und fang mit einer Stimme, zarter ald der Zephyr, folgende 
Berfe: 

„Gott verzeihe deinen Augen, die mein Blut vergießen und fo mande 
Hfeile in mein Herz ſchleudern. Schone einen Liebenden, der vor Sehnfucht 
außer fih; erfreue das Aug’, das deinetwillen flets wacht, und tröfte das Herz, 
das nach dir ſtets ſchmachtei.“ 

Jede Sklavin nahm dann ein anderes Inſtrument und ſang ein griechiſches Lied. 
Dann ſang ihre Herrin wieder ſo ſchön, daß Scharkan vor Entzücken außer ſich war. 
Da ſagte ſie ihm: „Muſelmann, verſtehſt du dies?“ Er antwortete: „Rein, bei 
Gott, doch der Anblid deiner fhönen Finger macht mich fchon felig” — „Und was 
wirft du thun, wenn ich dir etwas Arabifches ſinge?“ — „Ich werde nicht mehr Herr 
meines Berftandes feyn.” Da fang fie folgende Berfe: 

„Bitter fchmedt die Trennung vom Geliebten; gibt es einen Troſt für 
diefen Schmerz? Ach, wie Liebe ich den Edlen, der mich bezaubert, und wie 
betrübenp wird mir fein Scheiven ſeyn l⸗ 

Scharkan verlor das Bewußtſeyn vor Entzücken, als er dieſe Verſe vernahm, und 
blieb eine Weile leblos auf dem Boden hingeſtreckt. Als er wieder zu ſich kam, wurden 
friſche Getränke gebracht, und ſo verging der ganze Tag in angenehmſter Unterhaltung 
bei Wein und Geſang. Sobald aber die Nacht ihren Vorhang fallen ließ, zog ſich die 
Chriſtin in ihr Schlafgemach zurück, und Scharkan ſagte: „Gott bewache ſie!“ Am 
folgenden Morgen kam eine Sklavin zu Scharkan und fagte ihm: „Meine Herrin 
läßt dich zu fich bitten.” Scharfan ging ihr nad und viele Mädchen begleiteten ihn 
mit Muſik, bie er an ein großes Thor von Elfenbein fam, das mit Perlen befegt war. 
Als es fich öffnete, befand er fih in einem großen Saale mit verfhiedenen feidenen 
Teppichen bedeckt; durch die offnen Fenſter diefes Saales hatte er die Ausfiht auf ein 
Schloß, das von Bäumen und Bächen umgeben war; bie Wände des Saaled waren 
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mit allerlei Figuren bemalt, die man, wenn der Wind fie in Bewegung ſetzte, für 
Tebendig hielt. Die Chriftin, die in dieſem Saale ſaß, fand auf, fobald fie Scharkan 
erblicte, reichte ihm die Hand, Tieß ihn neben ſich figen und fragte ihn, wie er die 
Nacht zugebraht? Nachdem fie fih eine Weile mit einander unterhalten hatten, bat fie 
ihn, einige Verſe, die auf Liebende ſich beziehen, zu recitiren; ba trug er bie Berfe 
vor, die ein Dichter für Affe geſchrieben: 
„Wollte Affa mit der Morgenfonne um die Schönheit weiteifern, fo würde 
fie den Preis erhalten; viele Bauen ſuchen Affa zu befhämen, Frauen, deren 
Wangen Gott zu ihren Bußfoplen machen mörhtel« 
Sie fragte ihn dann: „Was bat wohl der Dichter Djumeil gemeint, als er zu 
feiner Geliebten fagte: ö 
„Du wit meinen Tod, nichts Anderes; während ich nichts wünſche, als 
dich zu befigen.« 
Scharkan antwortete: „Er meinte wohl daffelbe, was ich auch dir fagen möchte.” 
Die Epriftin lachte und brachte den ganzen Tag fingend und ſcherzend mit ihm zu. 
Abends zog fie fih wieder in ihr Schlafgemad zurüd, und am folgenden Morgen ließ 


fie ihn wieder mit Mufifbegleitung von ihren Sflavinnen in einen andern Salon 
führen, der noch größer und mit noch viel fhönern Vögeln und wilden Tpieren bemalt 
war. Hier erwartete fie ihn, reichte ihm die Hand und ließ ihn wieder neben fi 
figen. 


Sheherfad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der nächften Nacht fegte fie ipre 
Erzählung mit folgenden Worten wieder fort: 














Schshundert und vierundvierzigfie Nacht. 


Dann fragte ihn die Chriſtin, ob er das Schachſpiel verſtehe ? und als er ihre 
Frage bejahte, holte fie ein Schachſpiel herbei und fpielte mit ihm. So oft aber 
Scharkan ihr Geſicht fah, war er fo verwirrt, daß er den Ritter an die Stelle des 
Laufers und den Laufer an die Stelle des Ritters fegte. Sie lachte Über fein Epiel 
und fagte: „Wenn du nicht beffer fpielit, fo verftehft du nichts.“ Scharfan ermiderte: 
„Die erfte "Partie zähle nicht." Sie fpielten hierauf eine zweite, die Scharfan 
wieder verlor. Da fagte fie: „Du wirft alienthalben geſchlagen.“ Scharkan verfegte 
lächelnd: „Wer kann dir widerſtehen?“ Sie ließ dann wieder Speifen und Wein 
bringen, dann fpielte fie Harfe, und fo wurde aud biefer Tag fhöner noch, als die 
früperen, zugebracht. Abends ging fie in ihr Bett und Scharfan fhlief allein auf 
den Teppihen, bis er ded Morgens wieder geholt ward. Als er wieder vergnügt 
neben der Epriftin faß, hörte er auf einmal einen Lärmen und ein Herbeidrängen von 
Männern, und fiehe da, die Mönde traten mit gezogenem Schwerte herein und 
fagten in griechiſcher Sprade: „So biſt du, Scharkan, endlih in unfre Hand 
gefallen, zweifle nur nicht mehr an deinem Tode!“ Als Scharkan dies hörte, dachte 
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mit allerlei Figuren bemalt, die man, wenn ber Wind fie in Bewegung fepte, für 
Tebendig hielt. Die Chriftin, die in diefem Saale faß, Rand auf, fobald fie Scharkan 
erblidte, reichte ihm die Hand, ließ ihm neben fih figen und fragte ihn, wie er die 
Nacht zugebracht? Nachdem fie ſich eine Weile mit einander unterhalten hatten, bat fe! 
ihn, einige Berfe, die auf Liebende ſich beziehen, zu recitiren; ba trug er die Berfe 
vor, die ein Dichter für Affa gefchrieben: 
„Wollte Affa mit der Morgenfonne um die Schönheit weiteifern, fo würbe 
fie den Preis erhalten; viele Brauen ſuchen Affa zu befhämen, Frauen, deren 
Bangen Gott zu ihren Zußfoplen machen mödtel« 
Sie fragte ihn dann: „Was hat wohl der Dichter Djumeil gemeint, als er zu 
feiner Geliebten fagte: \ 
„Du willſt meinen Tod, nichts Anderes; während ih nichts wünſche, als 
dich zu befigen.« 
Scharkan antwortete: „Er meinte wohl daffelbe, was ich au dir fagen möchte.“ 
Die Chriſtin lachte und brachte den ganzen Tag fingend und ſcherzend mit ihm zu. 
Abends zog fie fih wieder in ihr Schlafgemad zurüd, und am folgenden Morgen lich 


fie ihn wieder mit Mufifbegleitung von ihren Sflavinnen in einen andern Salon 
führen, der noch größer und mit noch viel fhönern Vögeln und wilden Thieren bemalt 
war. Hier erwartete fie ihn, reichte ihm die Hand und ließ ihn wieder neben fih 
figen. 


Scheherfad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der nächften Nacht fegte fie ihre 
Erzählung mit folgenden Worten wieder fort: 














Schshundert und vierundvierzigſte Nacht. 


Dann fragte ihn die Chriſtin, ob er das Schachſpiel verfehe? und als er ihre 
Frage bejahte, holte fie ein Schachſpiel herbei und fpielte mit ihm. So oft aber 
Scharkan ihr Gefiht fah, war er fo verwirrt, daß er den Ritter an die Stelle des 
Laufers und den Laufer an die Stelle des Ritters fegte. Sie lachte über fein Epiel 
und fagte: „Wenn du nicht beffer fpielft, fo verfehft du nichts.“ Scharfan erwiderte: 
„Die erſte "Partie zählt nicht.” Sie fpielten hierauf eine zweite, die Scharfan 
wieder verlor. Da fagte fie: „Du wirft alienthalben geſchlagen.“ Scharkan verfegte 
lächelnd: „Wer kann dir widerſtehen?“ Sie ließ dann wieder Speifen und Wein 
bringen, dann fpielte fie Harfe, und fo wurde auch diefer Tag fehöner noch, als die 
früheren, zugebradt. Abends ging fie in ihr Bett und Scharkan falief allein auf 
den Teppichen, bis er des Morgens wieder geholt ward, Als er wieder vergnügt 
neben der Chriſtin faß, hörte er auf einmal einen Rärmen und ein Herbeidrängen von 
Männern, und fiehe da, die Mönde traten mit gezogenem Schwerte berein und 
fagten in griechiſcher Sprade: „So bil du, Scharkan, endlih in unfre Hand 
gefallen, zweifle nur nicht mehr an deinem Tode!“ Als Scharfan dies hörte, dachte 
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er: Die Chriſtin hat mich durch Liſt fo Tange aufgehalten, bis die Männer heimgefehrt, 
und fo habe id mic felbft in den Abgrund geſtürzt. Als er aber einen Blick auf fie 
warf und ihr Vorwürfe machen wollte, fah er, wie fie ganz blaß geworden, dann 
aufftand und die Männer fragte: „Wer feyb ihr?" Der oberfte Patriarch antwortete: 
„D edle Prinzeffin, einzige Perle! weißt du nicht, wer bier bei dir iR?” Sie fagte: 


„Nun, wer iſt's denn?“ Er erwiderte: „Es iſt der beſte Ritter, der größte 
Länderverwüſter; es it Scharfan, der Sohn des Könige Omar; er iſt's, ber fo 
viele Schlöffer erobert und fo viele Feſtungen erflärmt. Die alte Frau Dfat Dawahi 
hat unferm Herrn, deinem Vater, dem König Hardub, die Nachricht gebracht, und fo 
haft du die griechifche Armee von diefem reißenden Löwen befreit.“ Als fie diefe Worte 
vernahm, fragte fie ihn: „Wie Heißt du?“ — „Mein Name ift Mafur, id bin ber 
Oberſte der Patriarchen.“ — „Wie wagte du es, unangemelbet vor mir zu 
erſcheinen?“ — „Als ib an die, Thüre Fam, hielt mic fein Pförtner und fein Offier 
auf, fondern Alle fanden vor mir auf und begleiteten mid; auch iſt ed gar nigt Sitte, 
daß ein Bote deines Vaters an ber Thüre warte, bid du ihm ben Eintritt geRattef; 
übrigens iſt jegt feine Zeit, darüber viel zu reden, bein Vater erwartet und mit biefem 
Prinzen, der Stüge ber mufelmännifchen Armeen; er will ihn tödlen, bann wird ed 
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ihm leicht, feine Armee heimzuſchicken.“ — „Was du bier fagft, if gar nicht ſchön; die 
N Alte hat gelogen oder nicht gewußt, was fie gefagt; bei dem Meſſias, Scharfan if 
nit bei mir. Diefer Mann bier hat meine Gaftfreundfhaft in Anfprud genommen, 
die ich ihm auch gewährt, ohne zu wiffen, wer ex fey; es ziemt ſich nicht, feinen Gaft 
Tang auszufragen; nun ſteht er ald Gaft unter meinem Schuge, und ihr werdet mid 
wobl durch ihn nicht zu Schande machen. Geh nur zum König zurüd, verbeuge dich 
vor ihm und fage ihm: Die Frau Dfat Dawahi habe gelogen.” — „Ich kann nicht, 
o Pringeffin, ohne meinen Auftrag vollbracht zu haben, zurüdfehren.” — „Wehe dir! 
bring’ meinem Bater nur meine Antwort und es trifft dich Fein Tadel.“ 


Scheherſad ſchwieg, um in der folgenden Nacht weiter zu erzählen: 
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Als der Obere der Patriarchen aber noch immer darauf beftand, nicht ohne ihren 
Saft heimkehren zu können, fuhr die Pringeffin fort: „Ich fage dir, als der Fremde 
hereintrat, zeigte er fo viel Selbfivertrauen, daß er es gewiß mit hundert bewaffneten 
Reitern aufzunehmen wagt; er wird es gar nicht leugnen, wenn er Scharfan if, 
wird aber auch euch Allen das Leben nehmen; wenn ihr wollt, fo ſag' ih ihm in 
feiner Sprade, warum ihr hierher gefommen.” Der Patriarch fagte: „Ih kann mid 
dem Zorne deines Vaters nicht ausſeten; frage ihn mad feinem Namen, und if er 
Scharkan, fo gebe ich diefen Leuten ein Zeichen, fie fallen über ihn her und führen 
ihn gefangen zu deinem Vater.“ — „So unedel darf nicht gehandelt werden, er ift 
nur allein und ihr fegd Viele. Wenn ipr wollt, fo fordert ihr ihn, Einer nad dem 
Andern, heraus, der König wird dann fehen, wer von euch der Waderfte if.“ 

Der Patriarch antwortete: „Bei dem’ Meffiad, du haft Recht; es fey, wie du 
gefagt, und ich will der Erſte ſeyn, der mit ihm kämpfe.“ — „Gut, id) will es ihm 
fagen; wenn er es jedoch ausſchlägt, fo dürft ihr ihm nichts zu leide thun, ih und alle 
meine Mädchen fterben Tieber für ihn.” Sie erzählte dann Söarfan, was fih 
augetragen ; biefer glaubte, fie ſey mit den Männern einverflanden, und bereute es, ſich 
in dieſes Land gewagt zu haben. Als er aber hörte, daß hier von Feiner Gewalt die 
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Rede fey, fondern daß er mit Einem nad dem Andern fih ſchlagen dürfe, trat er dem 
Patriarchen mit dem Schwerte entgegen, fprang wie ein Löwe über ihn her und 
durchbohrte ihn. Als die Prinzeffin dies fah, flieg Scharfan in ihrem Anfehen, und 
fie merkte wohl, daß wirklich ipre Reize, und nicht ihre Kraft, ihn überwunden. Gie 
fagte dann den Übrigen Griechen: „O ihr Diener des Meffias, rächet euern Oberſten!“ 
Der Bruder des Getödteten trat hervor, und obfhon er ein mächtiger Ritter war, 
durchſtach ihn doch Scharkan ohne Müpe. Die Prinzeffin trieb nun die Uebrigen zur 
Nache an, und Einer nah dem Andern foht mit Sharfan, der gleichſam fpielend 
fiebenundfünfzig Dann tödiete. Nun wurden die Uchrigen fo ängftlih, daß es Reiner 
mehr wagte, Scharkan allein berauszufordern, fondern fie fielen in Maffe über ihn 
ber; er aber war unerfhroden und zermalmte fie wie ein Felſen. Die Pringeffin, 
welche, fobald fie Scharfan in Gefahr ſah, fih ſchnell bepanzert und ein Schwert 
ergriffen hatte, um ibm beizuſtehen, fand, als fie in den Saal zurüdkam, ſchon 
ſiebenundachtzig Feinde erfchlagen auf dem Boden umperliegen, und mehr als zwanzig 
hatten die Flucht ergriffen. Sie ſah Scharkan mit Bewunderung an, wie er als 
Sieger das Blut von feinem Schwerte abwuſch, und fagte ipm: „Auf di darf die 








ganze Welt ſtolz ſeyn.“ Dann fragte fie, ob noch Männer im Schloſſe wären? und 
als man ihr antwortete: „Nur noch zwei Pföriner,“ ließ fie fie vor fih führen und 
| fragte fie: „Warum habt ihr ohne meine Erlaubniß die fremden Männer zu mir 
L 
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yereingelaſſen? Ihr habt meine Schande gewollt und den Tod meines Gaſts.“ Sie 
| antworteten: „Es ift ja nicht üblih, daß Boten deines Vaters einer Erlaubniß 
| bedürfen;“ aber fie fagte: „hr verdient den Tod, ihr Hunde!” und bat Schartan, 
ihnen den Kopf abzubauen. Dann fagte fie zu Sharfan: „Run ift es nothwendig, 
daß ich dich mit mir befannt made; wiffe, ich bin die Tochter des griehifhen Königs 
| Hardub, mein Name ift Ibris, und die Alte, die du gefehen und die mich verratben 
Ä bat, if meine Großmutter Dfat Dawahi. Wenn nun mein Vater hört, daß ih mid 
Ä mit dir verbunden habe und an bem Tode der Patriarchen ſchuld bin, fo Tann ich nidt 
| mehr in diefem Lande bleiben, drum bitte ich did, o Prinz! fo gegen mich zu verfahren, 
wie ich gegen dich; bebenfe, daß ich um bdeinetwilfen mich mit meinem Bater entzweit 
| habe, und behandle mich freundſchaftlich“ Scharkan war vor Freude außer ſich über 
dieſe Worte und ſchwur bei Gott, daß, fo lange er athbme, Niemand ihr nahe Fommen 
dürfe; tech fuhr er fort: „Bi du flarf genug, deine Familie und dein Vaterland 
auf immer zu verlaffen?” — „Ih kann Alles für dich thun; nur fordere ich nod Eine 
von dir! — „Was denn?” — „Daß du mit deinen Truppen in deine Heimath 
zurückkehreſt.“ — „O meine Herrin! mein Vater hat mich gegen den deinigen gefchidt, 
wie fann ich fo zurüdgehen?” — „Dein Bater hat did nur der Schätze willen gefchidt, 
tie mein Vater genommen, worunter auch die drei großen fegenreichen Perlen; fey nur 
zufrieden, ih will dir die ganze Begebenheit erzählen, fo wie auch die Urſache unfrer 
Feindſchaft mit dem König von Konftantinopel: Wiffe, wir feiern jedes Jahr ein Feſt, das 
wir das Klofterfeft nennen; da verfammeln fih alle Könige und Prinzeffinnen und andere 
vornehme Mädchen, und beluftigen ſich fieben Tage nach einander; auch ich wohnte früher 
diefen Feftlichfeiten beiz erft feit Ausbruch ded Kriegs läßt mih mein Vater nicht mehr 
dazu gehen. Bei einem dicfer Feſte war auch Safia, die Tochter des Könige von 
| Ronftantinopel, anmefend; diefe wollte nach dem Fefte nicht zu Sand, fondern zu Wafler 
in ihre Heimath zurüdfehren; man rüftete ihr ein Schiff aus, das fie mit ihrem Gefolge 
ı beftieg. Aber bald fiberfiel fie ein Sturmwind, der fie vom rechten Wege abführte und 
fie in die Nähe chriſtlichk? Seeräuber von der Inſel Cypern trieb, wo fünffundert 
bewaffnete Kranken eine Feſtung befegt bielten. Die Franken fteuerten haftig auf dad 
Schiff zu, in welchem Safia war, nahmen ihm die Segel ab und fihleppten es dem 
ihrigen nad, das ihrer Inſel zufegelte. Da drebte fi der Wind auf einmal wieder 
und blies fo beftig von der Infel ber, daß er ihre Segel zerriß und fie zu ung heririeb; 
wir fingen die Schiffe auf, födteten die Franken und bemächtigten uns des Schiffs, 
worin Safia mit vierzig Sklavinnen und vielen Schätzen war. 


— — — — 
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„Die Mädchen wurden meinem Bater vorgeftellt, der nit wußte, daß Safia 
darunter war; er wählte zehn für fi, unter welden auch Safia war, und vertheilte 
die Übrigen unter feine Umgebung. Er wollte aber nur fünf davon für ſich behalten 
und ſchickte die Übrigen, worunter auh Safia war, deinem Bater Omar, mit allerlei 
Tuch- und Seidenſtoffen. Dein Vater nahm die Gefchenfe an und behielt die Prinzeffin 
Safia für fig.” 


Scheherſad bemerfte den Tag und unterbradh deßhalb hier ihre Erzählung; in 
der nãchſten Nacht aber begann fie wieder mit folgenden Worten: 
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&s fagt der Erzähler, daß die Prinzeffin alſo fortfuhr: „Am Anfang biefed 
Jahrs fhrieh nun Safia's Vater, der König Feridun, dem meinigen einen Brich 
in welchem er fih nad vielen Vorwürfen folgenderweife ausdrüdt: 


„Ihr habt ſchon vor zwei Jahren euch unfers Schiffs bemädhtigt, das ihr 
fraͤnliſchen Seeräubern weggenommen und in welchem meine Toter Safia 
war, opne mir Nachricht davon zu geben; ih wagte es nicht, Öffentliche 
Nachforſchungen anzufelen, aus Furt, meiner Tochter Ehre zu verlegen, 
darum ſchwieg ich bis jetz nun habe ich aber Einige von den Franken gefangen, 
die unter den Seeräubern waren; ich fragte fie nach meiner Tochter, und fie 
fagten mir, fie haben fie in deinem Lande gelaffen, und erzäpften mir bie ganze 
Geſchichte; wenn ihr daher nicht meine und meiner Toter Schande wollt, fo 
ſchidt fie mir bei Empfang des Briefes zurüd, wo nicht, fo werde ich euch zu 
beftrafen willen.“ 
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„Als mein Vater diefen Brief Ind, bedauerte er fehr, nicht gewußt zu haben, daß 
Safia eine Königstochter war; er wußte fi aber nicht zu helfen, denn nad fo langer 
Zeit fonnte er fie niht von Omar zurüdfordern laffen, um fo weniger, da er 
vernommen hatte, daß fie ihm Kinder geboren; es blieb ihm alfo nichts übrig, als 
fih bei Feridun zu entfhuldigen und ihm zu ſchwören, daß er feine Tochter nicht 
erfannt und fie daher Omar zum Geſchenke gemacht habe. Feridun war außer fih 
vor Zorn, als er meines Vaters Antwort erhielt, woraus er fah, daß feine Tochter 
wie eine Sklavin verfepenft und obne gefegliche Ehe einem König hingegeben worden; 


er ſchwur beim Meffias, fih zu rächen und von fih hören zu laffen. Er fann dann 
die Liſt aus, wodurd er deinen Vater bewog, ihm eine Armee zu Hülfe zu fenben, 
und beabfihtigte dabei, did mit deiner ganzen Armee zu zernichten. Was aber die drei 
Perlen angeht, von denen er deinem Vater gefhrieben, daran ift gar nichts Wahres. 
Safia hatte die Perlen bei fih, mein Vater nahm fie ihr aber weg, ſchenkte ſie mir 
und ich befige fie noch. Geh alfo zu deinen Truppen und führe fie, ehe fie fih 
zerfireuen, in ihre Heimath zurüd, ſonſt möchten die Franken und Griechen über fie 
herfallen, und fie find verloren; ich weiß, daß deine Armee noch an demfelben Drte 
fagert, wo du fie verfaffen, denn du gab ihnen ja Befehl, drei Tage zu raften, aud 
fönnen fie nicht aufbrechen, weil fie dich vermiffen.“ 











Zanfend und eine Rad. In 8 











666 Sechshundert und fehsundsierzigfle Uacht. 

As Scharkan diefe Erzählung hörte, blieb er eine Weile in Gedanfen vertieft, 
dann füßte er Ibris die Hand und fagte: „Gelobt ſey Gott, der did zu meiner 
Rettung beftimmt hat; doch wie fol ich mich von dir trennen, ohne zu wiflen, was in 
meiner Abwefenheit aus dir wird?” Ibris antwortete: „Geh nur zu deinen Truppen 
und führe fie in ihre Heimat zurüd; nimm aud die Gefändten gefangen, da wirft du 
fhon die Wahrheit hören; in drei Tagen bin ih bei euch und wir werben zufammen 
nad Bagdad gelangen.” Sie bat ihn dann noch einmal, dem Bunde, den fie gefchloffen, 
treu zu bleiben, fand auf, um Abſchied zu nehmen, umarmte ihn und ſprach weinend 
folgende Berfe: 

„Ich nehme Abſchied von ihm und trodne mit der Rechten meine Tränen 
ab; während ich mit der Linfen ihn umarme und an mi drücke, fragt er 
mich: Befürchteſt du fein Unglüd? Darauf antworte ih: Der Trennungstag 
iR das größte Unglüd der Liebenden !« 

Scharkan verließ dann das Kloſter, beftieg fein Pferd und ritt über die Brüde 
dur den Wald, bis er wieder in die Ebene fam. 


Scheberſad hielt hier inne; in der nächſten Nacht erzählte fie weiter: 
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Yıs Scharkan hier drei Reiter erblidte, nahte er fi ihnen mit Vorſicht; aber 
bald erkannte er den Vizier Dendan mit zwei Emiren; fie fliegen ab und 
begrüßten einander, und Scharfan erzählte dem Vizier Alles, was ihm zugeſtoßen. 
Als er dann vom Biziere hörte, die Gefandten haben die Armee verlaffen, ließ er unter 
feinen Truppen den Befehl zur Nüdkehr befannt machen; fie braden auf und erreichten 
nad fünftägigem Marſche die Grenzen ihrer Heimath wieder. 

Da die Truppen hier in Sicherheit waren und ihre Landsleute ihnen mit Proviant 
für fie und ihre Thiere entgegenfamen, ruhten fie hier zwei Tage aus. Sodann ließ 
Scharkan den Bizier mit den Truppen vorausgehen, und er blieb nur mit hundert 
Reitern zurüd. Nah zwei Tagen brach auch er auf, und als er zwei Meilen weit 
geritten und in einer engen Schlucht zwifchen zwei Bergen war, da fah er einen dichten 
Staub vor fih, und als dieſer fih legte, entdedte er hundert Reiter, wie veißende 
Löwen, ganz in Eifen fiedend. Als fie in der Nähe Schakkans und der Seinigen 
waren, ſchrien fie: „Bei Johannes und Maria, num haben wir unfern Zwed erreicht! 
wir find Tag und Nacht geritten, um euch hier zuvorzufommen; nun fleigt ab, legt 
eure Waffen nieder und ergebet euch, fo wollen wir euch das Leben ſchenken.“ Bei 
diefen Worten glühten Scharkans Augen vor Wuth, und er ſprach: „Ihr Hundschriſten 
wagt ed, und hierher zu folgen in unfer Land und eine ſolche Sprache mit und zu 
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führen? Glaubt ihr ſo leicht mit uns fertig zu werden und dann wieder heimzukebren?“ 
Er rief dann ſeinen Leuten zu: „Macht dieſen Hunden ein Ende!“ Er ſelbſt zog 
ſein Schwert und griff die Chriſten an, die ſich ihrerſeits mit felſenfeſten Herzen 
ſchlugen; ſchreklich war der Kampf, der bis zur Nacht dauerte. Scharkan zählte feine 
Leute und es fehlten nur vier Mann; doch ſagte er: „Bei Gott, ich habe in meinem 
Leben mit feinen fo wadern Rittern gekämpft.” Seine Leute fagten ibm: „Wille, 
o König, ihr Anführer ift ein Franke, und ohne Gottes Gnade wären wir nicht davon 
gelommen, denn wenn er gewollt hätte, er hätte und Alle, groß und Hein, getöbtet.” 
Scharkan verfegte: „Morgen früh rücken wir wieder gegen fie aus; ich hoffe, Gott 
wird ung den Sieg verleihen.” 

Die Franken ihrerfeitd fagten zu ihrem Anführer: „Heute haben wir unfern Zwed 
nicht erreicht,” und er erwiderte ihnen: „Morgen fol die Schlaht von Neuem beginnen, 
da fordern wir fie einzeln heraus.“ So brachten beide Theile die Nacht bei Wachfeuern 
zu, und fobald Gott wieder den Morgen leuchten Tieß, beftiegen Scharkan und bie 
Seinigen ihre Pferde, und als fie auf den Kampfplag famen, waren die Kranken 
fhon ſchlagfertig. Da tra Einer von Scharfang Leuten aus den Reihen und rief: 
„Wer will meine Herausforderung annehmen?“ Er hatte kaum diefe Worte gefagt, 
da trat ein Franke in die Schranfen, der ganz in Gold gefleidet war, mit flarfen 
Waffen in der Hand, und es dauerte nicht lange, His der Franfe den Mufelmann 
mit der Lanze vom Pferde ſtieß und ihn gefangen nahm. ' Er wurde jubelnd von 
den Seinigen empfangen, und fie erlaubten ihm nicht, fich wieder zu fchlagen, fonbern 
ein Anderer trat in die Schranfen, um mit dem Bruder ded Gefangenen zu 
fänpfen, und auch dieſer ward bald mit der umgefehrten Lanze vom Pferde geftürzt 
und gefangen weggeführt; fo wurden an bemfelben Tage zwanzig Mufelmänner, Einer 


nach dem Andern, gefangen. Scharfan war fehr betrübt und fagte Abends zu feinen, 


leuten: „Was if und da gefcheben! Morgen früh trete ich in die Schranfen und fordere 
den Anführer heraus; ich will fehen, warum er in unfer Land gefommen, und ihm 
die Luft nehmen, mit ung zu flreiten.” Sobald der Morgen aubradh, ftellten fich beide 
Truppen wieder auf; Scharfan wollte eben in die Schranfen treten, als ein Reiter 
fam, den mehr als fünfzig Fußgänger bie zur Mitte des Kampfplapes begleiteten. 
Dieler Ritter war der Anführer der Franken; er hatte ein blaued atlasnes Dberfleid 
an und fah wie der leuchtende Mond darin aus; unter diefem Kleide trug er einen 


» Dian fehe das Titelbild dieſes Bandes. 
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Rarfen Panzer, an feiner Seite hatte er ein indifhes Schwert; er faß auf einem dunfeln 
Renner, mit einem filbernen Fleden auf der Stirne, und er hatte gar feinen Bart. 
Der Ritter winkte, ald er mitten auf dem Kampfplatze war, den Mufelmännern zu und 
rief in arabiſcher Sprache: „O Scharfan, Sohn Omars, du Länderverwüfler und 








Schlöfferbefiger! komm hervor als Herr deiner Leute und kämpfe mit mir, denn id bin 
der Anführer deiner Feinde; wer von uns den Andern befiegt, dem follen auch alle 
feine Leute untertpan werden.“ Scharkan ritt ihm wie ein zorniger Löwe entgegen, 
und ber Franke griff ihn mit Heldenmuth an; fie kämpften den ganzen Tag wie zwei 
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Berge, die auf einander floßen, oder zwei Meere, bie einander entgegenwogen. As 
es dunkel ward, gingen fie auseinander. Scharkan fagte zu den Seinigen: „Ih 
babe in meinem Leben feinen fo gewandten Ritter geſehen, der fo gefchidt die Lanze 
führt; ſolche Leute möchte ih unter meinen Truppen haben.” Am folgenden Morgen, 
als Scharfan wieder auf den Kampfplag ging, war der Franke fhon da, der Kampf 
begann fogleih und blieb wieder den ganzen Tag unentfchieben. Als fie fih des 
Abends trennten, fagte der Franke zu feinen Leuten: „Morgen wird es fih entfcheiden.“ 
Mit Sonnenaufgang griffen fie einander wieder an, und bis Mittag dauerte der 
Kampf; da wollte der Franfe einen neuen Angriff tbun, aber fein Pferd flolperte und 
warf ibn zu Boden, Scharfan fiel Über ihn ber und wollte mit dem Schwerte nah 
ihm hauen, da rief ihm der Franke zu: „O Scharfan! fo handelt fein Mann; fo 
handelt nur Einer, der fih von Weibern befiegen läßt.” Scharfan ward von biefen 
Worten betroffen, und als er den Franken näher in's Auge faßte, erfannte er bie 
Prinzeffin Ibris, die er im Klofter Fennen gelernt; er warf das Schwert weg, verbeugte 
fih vor ihr und fragte fie, was fie bewogen, fo gegen ihn zu verfahren? Sie 
antwortete: „Ich wollte did auf dem Kampfplage erproben und fehen, wie gefdidt 
du im Kriege biſt. Die Leute, die du bei mir fiebft, find meine Sklavinnen; ſchwache 
Jungfrauen haben deine Ritter befiegt, und wäre mein Pferd nicht geftolpert, fo hätteſt 
du auch meine Kraft kennen gelernt.“ Scharkan fagte lädelnd: „Gelobt fey Gott, 
der uns erbalten und wieder vereinigt bat, o Königin der Zeit!" Ibris ließ dann 
die Mädchen abfleigen und die zwanzig Gefangenen befreien. Als die Mädchen fih 
vor Scharfan verbeugten, fagte er ihnen: „Euersgleihen bedürfen Könige in der 
Noth.“ Er gab dann feinen Leuten ein Zeichen und fie verbeugten fih vor Ibris, 
denn ſchon wußten fie Alles, was vorgefallen war. 


Bei diefen Worten bemerfte Scheherſad den Tag und ſchwieg; in der folgenden 
Naht fuhr fie alfo fort: 
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Die zweihundert Reiter zogen dann fehe Tage lang mit einander, bis fie an eine 
Stadt kamen, da bat Scharfan Ibris, fie und ihre Frauen möchten die fränfifhe 
Kleidung ablegen und fih als Grieginnen kleiden. Am folgenden Morgen begegneten 
fie dem Bizier Dendan, den ihnen Omar mit taufend Reitern entgegengefcidt hatte; 
fie bewillfommten fi gegenfeitig und ritten mit einander nah Bagdad. 

Scharkan begab fi ſogleich in's Schloß zu feinem Bater und berichtete ihm 
Alles, was zwiſchen ihm und Ibris vorgefallen; auch ihre Abfiht, für immer bei 
ihnen zu bleiben, und bie Lift, die der König der Griechen angewandt hatte, in der 
Hoffnung, feine Toter Safia wieder zu erhalten; er erzählte auch viel von Ibrie' 
Tapferkeit und Gewandtpeit im Kriege. 

Dem König Omar gab die Erzählung Scharkans eine fo hohe Meinung von 
Ibris, daß er ihn bat, fie zu ihm zu bringen. Als Scharkan fie hole, entließ 
Dmar alle Anwefenden und blieb allein auf dem Throne figen, nur von einigen 
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672 
Dienern umgeben. Ibris verbeugte fih vor ihm und hielt eine ſchöne Anrede, die 
ihm fehr wohl gefiel; er dankte ihr für das Gute, das fie feinem Sohne Scharfan 
erwiefen, hieß fie figen und ſich entſchleiern. Als fie den Schleier wegbob, war Omar 
ganz außer fih; er ließ ihr eine Wohnung in feinem Schloſſe einräumen, gab ihr 
Mädchen zur Bedienung und beflimmte ihr ein reichliches Einkommen. Er fragte fie 
dann nad den Perlen, welche fie befaß; fie ging in ihr Zimmer, holte ihr Gepäd 
herbei, zog eine goldne Schachtel hervor, öffnete fie und nahm die drei Perlen heraus, 
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tüßte fie und überreichte fie dem König, Dmar ließ feinen Sohn Scharkan rufen, 
ſchenkte ihm eine diefer Perlen und fagte dazu: „Die zweite iR für deinen Bruder und 
die dritte für deine Schweſter.“ Scharkan, der immer nur von einer Schiefer | 
wußte, fagte erflaunt: „Vater, haft du denn einen Sohn außer mir?” Dmar 
antwortete: „Ja wohl! er if nun ſechs Jahre alt und heißt Dhul Makan; er if 
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ein Zwillingsbruder der Nushat Affaman.” Scharkan war fehr betrübt über biefe 
Nachricht; er warf im Zorne die Perle weg und zerriß feine Kleider. Omar fragte 
ihn: „Warum fehe ih dich auf einmal fo verändert? Du bleibſt doch mein Tpron- 
folger, die Armee hat dir ſchon den Eid der Treue gefhworen und fleht unter deinen 
Befehlen, warum nimmf du nicht eine diefer drei Perlen“ Scharfan flug den 
Kopf zur Erde nieder, ſchämte fih vor feinem Bater und wußte vor Zorn nicht, was 
er beginnen follte. Er ging bierauf zu Ibris, ſetzte fi neben fie und erzählte ihr, 
was er von feinem Bater erfahren, und wie diefer zwei Perlen feinem Bruder und 
feiner Schwefter gefehenkt habe; dann fegte er noch hinzu: „Wiffe, daß ich aud für 
dich beforgt bin; Dmar hat ein Aug’ auf dich geworfen, ich fürdte, er wird bie 
beirathen wollen: was wirft du dazu fagen?“ Ibris antwortete: „O Scharkan! der 
König hat feine Gewalt über mid, er fann ohne meinen Willen mich nicht heirathen, 
und eher nehme ich mir das Leben, als daß ich mich zwingen laſſe. Was die Perlen 
betrifft, fo glaubte ich nicht, daß er fie verfhenfen würde; ich dachte, er würde fie in 
feine Schagfammer verſchließen; ich bitte dich nun, mir die Perle zurüd zu geben, bie 


er dir gefhentt hat." As Scharkan fie ihr gab, fagte fie: „Wie fehr fürdte id, 


wenn mein Bater hört, daß ich hier bin, er möchte mit Safia's Bater fi vereinigen 
und hierher ziehen; das wird einen großen Krieg geben.“ u 


Da bemerfie Scheherfad den Tag und fhwieg; in der folgenden Nacht erzählte 
fie weiter: - 








Taufens nu» eine Hadt. IE. 85 











Sechs hundert 





und 


neunundvierzigſte Aacht. 


Sqarkan erwiderte der Prinzeſſin Ibris: „Kehre dich nicht daran, wenn du 
gerne hier bleibſt; fürchte nichts, wenn auch alle Bewohner der Erde und der Meere fich 
gegen und verbünden.“ — „Gut!“ rief Ibris: „fo lang ihr mir Gutes erweiſet, bleibt 
ich bei euch, mißhandelt ihr mid aber, fo ziehe ich weg.” Nach einer langen Unter— 
haltung aßen und tranfen fie mit einander, dann verließ fie Scharkan mit betrübtem | 
Herzen. Sein Bater Omar hatte inzwiſchen Safia befugt, und die zwei Perlen ven | 
ihm entgegenfommenden Kindern umgehängt. Die Kinder freuten fih fehr damit, liefen 
zu ihrer Mutter und füßten dem Vater die Hände. Er fagte dann zu Safia: 
„Warum haſt du mir niemals geſagt, daß du die Tochter des Königs Feridun bit, 
id hätte dir mehr Ehre erwiefen und dich viel höher geſtellt.“ Safia antwortete: 
„Was bfeibt mir zu wünſchen übrig bei der Fülle von Wohlthaten, mit denen bu mich 
überhaͤufſt; und nun hat mir ja auch Gott noch einen Sohn und eine Tochter von bir. 
befpert.” Dmar war mit diefer Antwort fehr zufrieden, und fobald er fi von ihr; 
trennte, ließ er ihr und ihren Kindern einen eigenen wundervollen Palaſt einräumen, ' 
beſtimmte ihnen Diener, Gefolge, Lehrer, Aerzte, Afrologen und Pförtner, und war 
äußerſt zärtlich und Tiebevol gegen fie. Indeſſen zog bald die Prinzeffin Ibris 
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| ipn fo fehr an, daß er fih Tag und Nacht mit ihr befhäftigte; er beſuchte fie 
jeden Abend und gab ipr in feiner Unterhaltung fein Verlangen nad ihrem Befige zu 
erfennen. Aber Ibris fenfte ihm fein Gehör und gab vor, fie habe gar keine Freude 
an Männern. Died vermehrte noch des Könige Leidenfhaft, die einen folhen Grad 
erreichte, daß er feinen Bizier Dendan vufen ließ und ihm feine Liebe zu Ihris 
und ihre Härte klagte. Dendan fagte zum Könige: „Wenn es Naht wird, fo 
I nimm etwas Bendj mit, trinfe Wein mit ihr und wenn die Zeit kömmt, wo ihr vom 


hinein: fie wird faum an ihr Bett fommen, wird es fhon wirken; du gehft dann zu 
ihr und haft feinen Widerſtand zu befürdten; das if mein Rath.” Omar befolgte 
dieſen Rath, ſteckte Bendj in die Tafche und begab fih, fobald ed Nacht war, zu Ibris, 


ſebie ſich zu ihr und ſprach von den Freuden des Weins. Da licß Ibris den 


Weintiſch mit allerlei Früchten und Süßigfeiten bringen, tranf und unterpieft ſich 
‚mit Omar, bie ihr der Wein ein wenig in den Kopf flieg; fobald Omar dies ſah, 
| fühte er noch einen Beer und trank ihn aus, ſchenkte wieder ein und reichte ihn 
SIbris, nachdem er, ohne daß fie es merkte, Bendj hineingeworfen hatte Omar 











Wein aufzuſtehen pflegt und du ihr den legten Becher reichſt, fo wirf das Bendj 
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wartete, bis dad Bendj auf fie gewirft hatte, ging dann zu ihr und war außer fi vor 
Freude, als er fie ganz bewußtles auf ihrem Bette liegend, mit einem Wachslichte zu 
ihren Häupten und einem zu Füßen, fand. Er fiel Teidenfhaftlih über fie her und 
umarınte fie, fagte dann beim Weggehen einer ihrer Sklavinnen, welche Murdiana 
hieß: „Geh hinein zu deiner Herrin!” Als Murdjana ihre Herrin bewußilos auf 
ihrem Bette fand, wuſch fie ihr Gefiht, Hände und Füße mit Rofenwaffer. Dies 
machte Ibris nießen und dad Bendj von fih werfen. Sie wuſch fih dann den Mund 
und fagte zu Murdjana: „Erzähle mir, was mir geſchehen!“ Murbjana erzählte 
thr Alles, wage fie wußte, und Ibris war fehr betrübt, als fie erfuhr, daß Omar 
ſich durch Li ihr genähert habe. Sie ſchloß ſich ein und gab ihren Sflavinnen ben 
Auftrag, Allen, die nach ihr fragen, zu fügen, fie ſey krauk. So blieb fie mehrere 
Monate abgefchloffen; der König, der fie auch für kränk hielt, ſchickte ibr füße Speifen 
und Getränfe, drang aber nicht darauf, fie zu feben, denn ſchon war das Keuer feiner 
Liebe erloſchen. Ibris fühlte bald die unglücklichen Folgen der gelungenen Liſt Omard, 
und als die Zeit ihrer Entbindung herannahte, ſagte fie zu Murdjana: „Wiſſe, 
daß ich gegen Niemanden mehr, als gegen mich ſelbſt, klagen kann, weil ich Vater 
und Mutter und Vaterland verlaſſen; nun iſt mir das Leben zuwider, alle meine Kraft! 
und mein Unternehmungsgeiſt ift dahin. Bleibe ich hier und fomme bier nieder, werde | 
ih vor allen Mädchen zu Schande, geh’ ih nah Haufe zurüd, mit welchem ©efidte 
fol ich meinem Vater entgegentreten? Doch will ich lieber zu den Meinigen zurückkehren, 
mein Bater mag mit mir verfahren, wie er will; ich bin entfchloffen, beimtich von 
hier weggureifen.” Murdjana fagte: „Befehl, wad du will, Prinzelfin! ih 
gehorche.“ 

Ibris legte dann einſtweilen, ohne Etwas zu ſagen, ihre Effekten zurecht und 
warteie, bis der König auf die Jagd ging und Scharkan ſich in ſeinen Feſtungen 
aufhielt. Sie ſagte dann zu Murdjana: „Ich möchte dieſe Nacht abreiſen, doch, 
was ſoll ich thun, ich kann jeden Augenblick niederkommen und habe keine Kraft mehr, 
Waffen zu tragen, du mußt dich nach einem Mann umſehen, der uns begleite und auf 
der Reife beiftebe.” Murdjana erwiderte: „Ich weiß keinen Beſſern als Ghadhban, 
den ſchwarzen Sklaven, den uns Omar zum Pförtner gegeben; er iſt ſehr tapfer, und 
da wir ihm ſchon viel Gutes erwieſen haben, wird er uns folgen; ich will einmal 
mit ihm reden und ihm recht viel Geld und eine Frau, wie er ſie wünſcht, verſprechen; 
er hat mir geſagt, er ſey früher Straßenräuber geweſen, wenn er uns Gehör gibt, 


kann er und am beſten auf geheimen Wegen in unſere Heimath führen.” Ibrie, 
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melde ſelbſt mit Ghadhban ſprechen wollte, Tieß ihn rufen und fagte ihn: „Gott hat 
für dein Glück geforgt, wenn du thuſt, was ih von dir begehre.“ Ghadhban küßte 
Ibris die Hand; fein Anblid erregte Schaudern in ihr, doch gab fie der Noth nah 
und fragte ihn, ob er gegen die Tüden des Geſchicks ihr beiftehen und ihr Geheimniß 
treu bewahren wolle? Ghadhban warf einen Blick auf fie und fühlte eine fo arte 
Liebe zu ihr, daß er ohne Zaubern fagte: „Meine Herrin! ih werde allen deinen 
Befehlen gehorchen.“ — „So fattle ohne Zaubern," fagte Ibris, „zwei Pferde aus 
dem koͤniglichen Stalle und lege auf jedes einen Sad mit Geld und Proviant, folge 
und in unfere Heimath und füge und auf dem Wege gegen jeden Angriff, dann gebe 
ip dir auch das ſchönſte meiner Mädchen zur Frau und fo viel Geld du will; es 
ſteht dir dann frei, bei ung zu bleiben oder wieder hierher zurückzulehren.“ Diefer 
Vorſchlag freute Gyadhban fo fehr, daß er fagte: „Gewiß, meine Herrin! ih werbe 
mit meinen Augen und meinem Herzen bir bienen, ih gehe fogleih und hole die Pferde.” 
Er ging freudig weg und dachte bei fi: fie darf mir auf der Reife nichts verfagen — | 


ſonſt södte ich fie und nehme ihr Alles weg. 


Scheherfad ſchwieg, da der Tag nahe war; in der nächſten Nacht erzählte ſie 
alſo weiter: 
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Nach einer lurzen Weile kam Ghadbhban wieder mit drei Pferden, eins für ſich, 
eins führte er der Pringeffin vor und das dritte Murdjana. Sie reisten nun an 
der Seite des Gebirgs den ganzen Tag neben einander her, gegen Abend fühlte fih 
Zbris fo ermüret, daß fie Ghadhban bat, fie vom Pferde zu heben. Als fie 
aber abgeftiegen war, zog ber Teufel in Ghadhbans Herz, und feiner Keidenichaft 
nicht mehr Herr, lief er mit gezogenem Schwert auf fie zu und drohte ihr mit dem 
Tode, wenn fie feine Umarmung nicht dulden wollte. Aber Ibris ſtieß ihn von fih 
und fagte: „Nun fehlt mir nichts mehr, ald auch noch von einem ſchwarzen Sklaven 
gefhändet zu werden, nachdem fhen ein großer König mich entehrt hat. Wehe dir! 
wie wagt du ed, fo mit mir zu ſprechen? Lieber würde ich den Todeskelch Teeren, als 
mi dir hingeben.” Der Schwarze ward fo aufgebradt, daß er Ibris am Halfe 
verwundete; in diefem Augenblide fam fie nieder und Murdjana eilte herbei, um fie 
zu unterflügen. 

Als fih hierauf in der Gerne ein mächtiger Staub erhob, verfegte ihr Ohapdhban 
noch einen Hieb in den Hald, woran fie flarb, und entfloh in's Gebirg mit ihrem 
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Pferd und ihrer ganzen Habe. Murdjana nahm den Sohn, den Ibris vor 
ihrem Tode geboren, zu fih und ſtillte ihn an ihrer Bruſt, zerriß ihre Kleider, freute 
Erde auf ihr Haupt, flug fih in's Gefiht, bis fie blutete, und ſchrie: „Wehe! meine 
Herrin if von einem nichtswürdigen Sklaven erſchlagen worden.” So jammerte und 
ı weinte fie fort, bis fih der Staub Tegte und fie eine mächtige Armee herbeikommen 


ſah. Es war die Armee des König Hardub, ber, fohald er gehört, daß feine Tochter 
mit ihren Mädchen nad Bagdad enıflohen fe, fh auf den Weg gemacht hatte, um 
Kundſchaft von ihr einzuziepen. Als der König feine Tochter erkannte, warf er fih 
vom Pferde herunter umd fiel ohnmächtig zu Boden. Alle feine Leute, die Viziere und 
Fürften, die bei ihm waren, fiegen ab, ließen ein Zelt für den König auffhlagen und 
blieben außen vor dem Zelte leben. Als der König wieder zu fi Fam, ließ er fih 
von Murdjana den gangen Hergang der Sache erzählen, und dad Berfahren Omars 
und des Sklaven gegen feine Tochter erbitterte ihm fo fehr, daß ihm die Welt ganz 
ſchwarz vor feinen Augen erſchien; er weinte heftig und alle Anwefenden weinten mit 
ihm; er ließ dann feine Tochter in einen Sarg Iegen und nad Gäfaren bringen; er 
aber begab ſich fogleich zu feiner Mutter, Dfat Dawapi, und fagte ihr: „Sieh! wie 
die Mufelmänner mit meiner Tochter umgegangen find; zuerſt hat der König Omar 
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fie mit Gewalt entehrt, dann hat ein fhwarzer Sklave fie erſchlagen; bei dem Meffias! 
wir müffen Rade nehmen und die Schmach tilgen, oder ih mache meinem Leben ein 
Ende.” Dfat Dawahi erwiderte: „Niemand anders, ale Murdjana, hat beine 
Tochter erfchlagen, fie haßte fie fhon ange innerlih. Was aber die Nahe an Omar 
betrifft, fo fey ganz unbeforgt; bei dem Meſſias! ich werde ihn und feine Kinder 
erſchlagen und Thaten vollbringen, die nod fein Held vollbracht und von denen bie 
Erzäpfer in allen Ländern erzählen werden; thu’ nur, was ich fordere, du wirft deinen 
Zweck erreichen.” — „Und was befiehift du mir?“ fagte Hardub, Die Alte fuhr 
fort: „Bringe mir fhöne Jungfrauen und ſchaffe mir die gelehrteflen Männer der Zeit 
herbei, daß fie die Mädden in allen Wiffenfchaften ausbilden, befonders in der Poefie 
und Berebfamfeit und in der Art, mit Königen zu verfehren; die Gelehrten müffen 
aber Mufelmänner feyn, damit fie fie die Geſchichte der Chalifen und die Sagen 
der alten Araber ehren. Habe nur Geduld, wenn es auch mehrere Jahre dauert, denn 
die Araber pflegen zu fagen: Nach vierzig Jahren Blutrache nehmen, ift auch noch bald.“ 


Der Tag hinderte Scheherfad, weiter zu erzählen; in der nächſten Nacht aber 
fuhr fie fort: 
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&s fagt der Erzähler, daß die alte Dfat Dawahi zu ihrem Sohne, dem 
König Hardub, alfo weiter gefprohen: „Ich weiß, daß Omar fehr die Bergnügungen 
der Welt liebt, er hat dreihundert und ſechsundſechzig Mädchen und num noch bundert 
dazu, von der Umgebung deiner feligen Tochter; wenn daher bie Jungfrauen gehörig 
unterrichtet fegn werben, fo reife ih mit ihnen zu ihm.” Der König füßte feine 
Mutter vor Freude Über ihren Rath und ſchicktte fogleih Leute aus, um mufelmännifche 
Gelehrte zu werben. Als fie anfamen, überhäufte er fie mit Gefchenfen und verſprach 
ihnen reihen Lohn, wenn fie die Jungfrauen unterrichten wollten, die er ihnen 
vorftellte, und die Gelehrten erboten fih, ganz nad feinem Wunfche zu handeln. 

Dmar war fehr betrübt, als er von der Jagd zurüdkam und Ibris nirgends 
zu finden war; er fonnte micht begreifen, wie fie aus dem Schloſſe entfommen 
fonnte, ohne daß Jemand fie bemerft habe, und beſchloß, daß, wenn er in Zukunft 
wieder auf die Jagd gebe, er die Tpüren durch vertraute Leute bewachen laſſen werde. 
Bald naher fam auch Scharfan von feinen Kriegszligen zurüd, und als fein Bater 
ihm erzählte, daß Ibris heimlich entflohen, war auch er fehr betrübt darüber. Scharfan 
grämte fi ohnehin ſchon, weil fein Vater feine Geſchwiſter fo zärtlich liebte. Eines 

Tages fragte ihn fein DBater, warum er fo Übel ausfehe?t Er antwortete: „So oft 
ih fehe, daß du meinen Gefhwiftern Liebe und Aufmerkſamkeit erweiſeſt, vl 
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meinem Herzen web, ich fürdte, mein Neid möchte fo ftarf werden, daß ich fie umbringe, 
und dann würdeſt du au mich, um ihretwillen, tödten; ich bitte dich daher, mir irgend 
eine Feftung zu fohenfen, in der ih fern von bier lebe; denn ein Sprichwort fagt: 
Was das Aug” nicht fieht, betrübt das Herz nicht.” AB Omar aus diefen Worten 
den heftigen Neid feines Sohnes erfannte, fagte er ihm: „Mein Sohn! id will deinen 
Wunſch erfüllen und dich zum Statthalter von Damaskus erwählen, der größten Stadt 
in meinem Reiche.” Erfandte fogleich einen Eilboten dahin, um Scharkan anzufündigen, 
und Tieß die gehörigen Bevollmädhtigungsfchreiben ausfertigen; Sharfan made die 
nöthigen Vorbereitungen zur Reife, ebenfo Dendan, der ihn als Bizier begleiten follte. 
Nachdem Alles zur Reife bereit war, empfahl Dmar feinem Sohne, mit Milde und 

KGerechtigkeit zu vegieren, dann nahmen er und alle Bornehmen des Reihe Abfchied von 
ihm, und Scharfan madte fih mit feinen Truppen auf den Weg nach Damaskus, 
wo bei feiner Ankunft Trompeten und Paufen vor ihm her erflangen und alle Straßen 
der Stadt beleuchtet waren. Bald nah Scharfang Abreife kamen die gelehrten 
Erzieher Dhul Makans und Nushat Affamang zu ihrem Vater und fagten ihm: 
„Herr! deine Kinder find in jeder Wiſſenſchaft vollfommen ausgebildet.“ Dmar belohnte 
die Lehrer reichlich und entließ fie. 

Dhul Makan hatte ein Alter von vierzehn Jahren, er war fehr fromm, befchäftigte 
fih viel mit dem Koran und andern religiöfen Büchern, liebte die Gelehrten und Armen, 
und war beßhalb bei allen Bewohnern Bagdade, Männern und Frauen, fehr beliebt. 
Einf, ald die Karavane der Pilgerfahrt abreiste, bat er feinen Vater, ihn auf 
wallfahren zu laffen, aber Dmar erlaubte ed nicht und fagte: „Warte bis zum nächften 
Jahre, da pilgern wir mit einander.“ Da aber Dhul Makan ſehr ungeduldig war, 
ging er zu feiner Schwefter, welche gerade betete, und fagte zu ihr, nachdem fie ihr 
Gebet vollendet hatte: „Sch flerbe vor Sehnſucht nad) dem heiligen Haufe Gottes und dem 
Grabe des Propheten, und da mein Vater mir nicht erlauben will, zu pilgern, bitte 
ih dih, mir etwas Geld zu geben, daß ich diefe Nacht heimlich der Pilgerfaravane 
nadreife.” Nushat Affaman erwiderte: „Sch beſchwöre dich bei Gott! nimm mid 
mit dir, ih will aud das Grab des Propheten befuchen.“ Dhul Makan willigte 
ein und fagte: „Berlaffe dein Zimmer um Mitternacht, ohne Jemanden Etwas davon 
zu fagen.” Nushat Affaman nahm einiges Geld zu fih, Fleivete fih als Mann 
und wartete vor der Thüre des Schloffes, biE Dhul Malan geritten fam und fie 
zu fih nahm. Sie mifhten fih dann in der Nacht unter die Karavane und Gott ließ 


| fe glüdlih nah Meffa gelangen. Sie hielten fih in Arafa auf und erfüllten dort die 
| 
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Pflichten des Pilgers, dann beſuchten fie das Grab des Propheten. Als hernach die 
Karavane wieder in die Heimath zurüdfehrie, fagte Dhul Mafan zu feiner Schwefter: 
„Bei Got! ih habe im Sinne, das heilige Jerufalem und das Grab des geliebten 
Abraham auch zu befuhen.” Nushat Affaman erflärte fi bereit, ihm zu folgen, 
und fo gefellten fie fih zur Karavane von Syrien. Aber in ber Nacht erfältete ſich 
Dhul Makan und ward fo franf, daß Nushat Affaman, obſchon ſelbſt Teidend, 
einzig mit feiner Pflege befhäftigt war. Indeſſen fegten fie doch ihre Reife nad Jeruſalem 
fort und micheten eine Wohnung in einem Khan; aber Dhul Makans Kranfpeit 
nahm immer zu, obſchon feine Schweher ihn forgfältig pflegte und all ihr Geld für 
ihn ausgab. 

Als Nuchat Affaman Fein Gelb mehr hatte, gab fie dem Diener des Khans 
einige ihrer Effeften zu verfaufen, und fuhr fo fort, bis ihr nur nod eine Natte blieb; 
dann meinte fie und rief: „Nun flehe Gott uns bei!“ In diefem Augenblide fagte 
Dhul Makan: „Ih fühle mich beſſer und habe Luſt, gebratenes Fleiſch zu eſſen.“ 
Sie mußte ihm nun geſtehen, daß fie nichts mehr habe und fi doch nicht ensfchließen 
tönne, zu betteln; „aber weißt du,” fuhr fie fort, „id will morgen bei irgend einem 
[tr Manne Dienf nehmen; es fällt mir zwar ſchwer, mich von dir zu trennen, 
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doch muß ih das thun, um uns zu ernähren.” Dhul Mafan ermwiderte: „Sollſt 
du nach einer ſolchen Herrlichkeit fo tief finfen? Es gibt keinen Schug und feine Macht, 
außer bei Gott, dem Erhabenen.” Sie weinten lange mit einander, dann fagte Nushat 
Affaman: „Wir find hier fremd und Ieben ſchon ein Jahr, ohne daß Jemand an 
unfere Thüre geffopft, wir müffen vor Hunger flerben, wenn ich nicht diene, bis du 
gefund wirkt und wir in unfere Heimath zurüdreifen können.“ Sie fland dann auf, 
bededfte ihr Haupt mit einem Qumpen, den der Kameeltreiber bei ihnen vergeffen Hatte, 
füßte und umarmte ibren Bruder und ging weg, ohne zu wiflen, wohin. Es wurde 
Naht, ihr Bruder erwartete fie, aber fie Fam nit, aud des Morgens ließ fie fih 
nit ſehen; nachdem nun Dhul Mafan vergebene zwei Tage gewartet und den 
ſchrecklichſten Hunger gelitten hatte, rief er dem Jungen des Khans und bat ihn, er 
möchte ihn auf die Straße tragen; der Junge trug ihn hinaus, und als die Bewohner 
Jeruſalems ihn in einem fo erbärmlihen Zuftande fahen, verfammelten fie fih um ihn 
und weinten. 


Sechshundert und einnndfünfzigfie Vacht. 


Scheherſad bemerfte den Tag und fhwieg; in der nächſten Nacht begann fie 
die Fortfegung diefer Geſchichte folgendermaßen: 
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Dhul Makan gab den Bewohnern Jeruſalems durch Zeichen zu verſtehen, ſie 
möchten ihm etwas zu eſſen bringen; man fammelte Geld für ihn, kaufte einige Speiſen 
und gab fie ihm zu effen. Dann legte man ihn vor einen Laden auf einen Teppich und 
elite ihm einen Waflerfrug zu Häupten. Gegen Mitternacht grämte er fi aber fo fehr 
über den Verluſt feiner Schwefter, daß er wieder ohnmädtig ward; da fammelten die 
Leute, die ipn alle bedauerten, dreißig Silberdrachmen für ihn, mietheten ein Kameel und 
| ließen ihn in's Spital nah Damaskus bringen. Aber der Kameeltreiber, der nur wenig 
Lohn erhielt, dachte: wie fol ih mit diefem Menſchen reifen, der dem Tode ganz nahe 
iR? Er verbarg fi daher bis Nacht, und warf ihn auf einen Miftpaufen in der Nähe 
eined Badofens. Als Morgens der Badheizer das Bad wärmte, fah er Dhul 
Makan auf dem Rüden Tiegen und dachte: Warum mußten fie diefe Leiche gerade 
bierher werfen? Er trat ihn dann mit den Füßen weg. Da aber Dhul Mafan 
Lebenszeichen von fi gab, fagte ihm der Badherr: „Ihr Leute effet fo viel Haſchiſch, 
bis ihr nicht mehr wiſſet, wo ihr euch hinlegt;“ als er ihm aber in's Geſicht fah und einen 
jungen, bartlofen, hübſchen Mann fand, bemitleidete er ihn und date: Diefer Jüngling 
ſcheint hier fremd und frank zu ſeyn; bei Gott! ich will mich nicht an ihm verfündigen. 
Der Prophet hat uns befohlen, Fremde zu ehren: dieſer verdient es noch mehr, da er | 
kant if. Er trug ihn hierauf in fein Haus, brachte ihn feiner Frau, befahl ihr, ihn 
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zu bedienen und ein Bett für ihn zurecht zu legen. Die Frau räumte ipm ein Zimmer 
mit Teppich und Kiffen ein, wärmte Waffer und wufd ihm Hände, Füße und Gefidt. 
Der Mann faufte dann etwas Rofenwafler und befprigte Dhul Makans Geſicht 
damit, auch reichte er ihm füße Getränfe und ein reines Hemd. As Dhul Mafan 
zu ſich Fam und fih auf das Kiffen Iehnte, freute fi der Badheizer fehr, danfıe Gou 
und betete, daß es ihm gelingen möchte, diefen Züngling dur feine Pflege wieder gan; 
berzufteffen. 

Drei Tage lang gab der Badheizer Dhul Makan Rofenwafler und andere 
fühlende Getränfe zu trinken, bis er fi wieder beffer befand; dann ging er auf den 
Markt, kaufte zehn Hühner, gab fie feiner Frau und fagte ihr: „Roche jeden Tag 
wei davon, eines zum Mittag- und das andere zum Abend-Eſſen.“ Die Frau that 
dies und gab Dhul Mafan die Suppe davon zu trinfen und das Fleifh zu effen; 
dann reichte fie ihm Waffer zum Waſchen, legte ihm wieder feine Kiffen zurecht, dedie 
ihn mit einem Tuche zu und blieb bei ihm figen, bis er einſchlief. Nachmittags kochte 
fie ipm das zweite Huhn und brachte es ihm. Während er aß, fam ihr Dann herein 
und freute ſich, Dhul Makan wieder geſtärkt zu finden. Der Badheizer, der täglich 
fünf Dradmen verdiente, gab nun einen ganzen Monat lang jeden Tag vier Dramen 
für Hühner und Getränfe aus. Nad einem Donat, ald Dhul Mafan gang hergeftellt 
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war, fragte ihn der Babheizer, ob er mit ihm in's Bad wolle? „Recht gern,“ 
antwortete Dhul Makan. Da holte der Badheizer einen Efel und ließ Dhul Makan 
darauf in's Bad reiten, und Faufte aud allerlei Seife. Sie entfleideten fih im erften 


Zimmer, gingen dann in’s zweite und der Babheizer rieb Dhul Mafan die Füße 
| und wuſch ihn am ganzen Körper mit Seife. Dann fam der Barbier, den der Badheizer 
für Dhul Mafan beftellt hatte, und rafirte ihm den Kopf. Der Badheizer gab ihm 
dann eine von feinen Hemden, ein Paar Beinfleider und eine Kopfbinde, führte ihn 
nad Haufe, wo ihm feine Frau wieder Huhn und wohlriechende Getränfe brachte. 


Scheherſad unterbrach hier ihre Erzählung, um fie in der nädften Nacht mit 
nachſtehenden Worten wieder aufzunehmen: 
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Ars Dhul Makan nun dem Badpeizer für feine Pflege banfen wollte, fagte 
ihm diefer: „Laß dies! erzäpfe mir lieber, woher du bift und wie bu hierher gefommen, 
denn ich fehe wohl, daß du von guter Familie feyn mußt." Dhul Mafan erwiderte: 
„Erzähle du mir erſt, wo du mic gefunden, dann folk du meine Gedichte hören.” 
Der Babheizer fagte: „Ich habe did Frank auf dem Mifte liegen fehen, als ich eines 
Morgens das Bad heizen wollte, mehr weiß nur Gott.” Da rief Dpul Mafan: 
„Geprieſen fey Gott, der todte Gebeine wieder belebt; du haft gewiß beine Wohlthaten 
feinem Unwürdigen erwiefen, bu fol die Früchte davon ernten.” Er fragte dann, in 
welcher Stadt er fih befinde? und als der Badheizer ihm Jeruſalem nannte, fiel ihm 
wieder feine Verlaſſenheit und feine verlorne Schwefter ein. Ex erzählte dem Badheizer 
hierauf feine ganze Geſchichte, weinte und ſprach folgende Verſe: 

„Ich habe über meine Kräfte zu tragen, darum kann man mich fon zu 
den Gterbenden zählen; geigt nicht mit einem freundlichen Blid auf mid, denn 
ſchlimm iſt mein Zuftand, ſchwer der Kummer meines Herzens.“ 

Dhul Makan fragte dann den Babheizer: „Wie weit if ed von hier nad 
Damaskus?" — „Sechs Tagreifen.” — „Willſt du mich wohl dahin fhiden?“" — „Du 
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bit noch zu jung, um diefe Reife allein zu machen, ich werde dich dahin begleiten und 
meine Frau fragen, ob fie mitreifen will; thut fie dies, fo bleiben wir dort beifammen, 
denn ih kann mich nicht mehr von dir trennen.” Der Badheizer begab ſich fogleich zu 
feiner Frau und fragte fie, ob fie bier bleiben und ihn zurüderwarten, oder ob fie mit 
ibm nah Damaskus reifen wolle? und da fie Letzteres vorzog, wurden die Anftalten 
zu einer gänzlihen Auswanderung getroffen. 

Sie verkauften ihre Mobilien, Fauften ein Kameel zu dem Efel, den fie ſchon hätten, 
verfaben ſich mit Proviant und madten fi auf den Weg nah Damaskus. Sie kamen 
am fechsten Tage vor Sonnenuntergang daſelbſt an und lebten fünf Tage in einem 
Khanz da ward die Frau des Badheizers plöglih Frank und flarb am folgenden Tage. 
Dies betrübte Dhul Makan eben fo fehr, ale ihren Mann, weil fie ihn fehr forgfam 
gepflegt hatte; doc tröftete er den Badheizer und fagte ihm: „Gräme dich nicht zu 
fehr, wir müflen ja Alle durch diefes Thor wandern.” Nach einigen Tagen, ale fie mit 
einander audgingen, um fi ein wenig zu zerfireuen, fahen fie Kameele mit Kiften 
voller Seidenftoffe beladen, denen viele Sklaven und Mameluken folgten, und um bie 
fih viele Leute neugierig drängten. Dhul Mafan fragte einen Diener, wem dies 
Alles gehöre? Der Diener antwortete: „Es ift der Tribut, den die Stadt Damaskus 
dem König Dmar entrichtet.“ As Dhul Makan dies hörte, ſchwammen feine 
Augen in Thränen und er recitirte folgende Berfe: 

„Sind fie auch aus meinen Augen gewichen, fo bleiben fie doch in meinem 
Herzen feſt; ich fehe ihre Reize nicht mehr, doch hat ſich nichts in mir geändert, 
als meine Geduld.” 

Bei der Erinnerung ‚an feine Heimath fchrie und jammerte er dann fo heftig, daß 
der Badheizer ihn bat, feine erſt wieder gefundene Gefundheit zu ſchonen; aber er 
Hagte immer über den Berluft feiner Schwefter und feine Entfernung von der Heimat. 

Nah langem Weinen rief er endlih: „Ih kann unmöglich hier bleiben, ich bin 
entfchloffen, diefen Leuten in meine Heimath zu folgen.” Der Badheizer fagte: „Ach 
folge dir, denn ih fann mich nicht von bir trennen, ih habe nun einmal begonnen, 
dir zu dienen, ich will fortfahren, bis an's Ende” Dhul Mafan freute fih und 
dankte dem Badheizer, der fogleich fein Kameel verkaufte und einen Efel dafür eintaufchte, 
und Abends reisten fie mit einander ab. 

Bas aber Dhul Makans Schweher, Nushat Affaman, angeht, fo begegnete 
fie, als fie weinend ihren Bruder verlaffen hatte und, um einen Dienft zu fuchen, 
auf die Straße “gegangen war, einem Beduinen, dem fie fo wohlgefiel, daß berfelbe 
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darnach trachtete, fie ſich zuzueignen, fie möge aus Jerufalem oder eine Fremde ſeyn. 
Er ſtellte fih ihr daher in einer engen Straße in den Weg und fragte fie, ob fie eine 
Freie oder eine Sklavin ſey? Sie blidte ihn ſtarr an und beſchwur ihn, durch eine ſolche 
Frage ihren Gram nicht zu vermehren. Da fagte der Beduine: „Wiffe, Gott hat 
mir ſechs Töchter geſchenkt, es find aber fünf davon geftorben, nur die Jüngſte lebt 
noch; ich wollte. did darum fragen, ob bu. ein hiefiges Mädchen oder ein fremdes biſt, 
und als meiner Tochter Gefellfafterin mit mir fommen willſt? Wenn du feine 
Berwandten haft, To will ich dich wie meine Tochter betrachten." Nushat Affaman, 





welde hier eine fihere Stelle zu erlangen boffte, erwiderte: „Wiſſe, mein Herr! ich 
bin eine Araberin und habe hier einen Franken Bruder; gerne folge id dir, dod nur | 
mit der Bedingung, daß id) den Tag bei deiner Tochter zubringe, die Nacht aber bei 
meinem Bruder.“ ns der Beduine diefe Worte hörte, dachte er: bei Gott! ich fomme 
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bald an’s Ziel, und fagte ihr: „Du wirft bei mir fehr gut gehalten werden, ich will 
dich nicht als Dienerin, fondern als Gefellfpafterin meiner Toter; du fannf jeden 
Abend zu deinem Bruder gehen oder, wenn du willft, ihn zu uns bringen laffen.“ Er 
fagte ihr dann nod fo viele füße Worte, bis fie ſich entſchloß, ihm zu folgen. Der Bebuine 
ſchicte hierauf feine Leute voraus, um ihre Dromedare mit Lebensmitteln zu beladen und 
fih ganz reifefertig zu machen. Diefer Beduine war nämlich ein Satan, ein Teufelskind, 
ein Straßenräuber, der weder eine Tochter, noch fonft Familie hatte; er führte Nushat 
Affaman bis an das Thor ber Stadt, wo feine Leute mit den Dromedaren ibn | 
erwarteten; bier beflieg er einen Dromedar, nahm das Mädchen zu fi und rannte 
davon, ohne die ganze Nacht fi zu halten. Nushat Affaman fah bald den Verrath 
ein; fie weinte die ganze Nacht, aber der Beduine ritt immer fort, bie er im Gebirge 
war, wo er nichts mehr zu fürdten hatte Da flieg er ab und fagte zu Nushat 
Affaman: „Was weinft du immerfort? Bei ort! wenn du nicht aufhörft, fo ſchlage 
ich di, bis du liegen bleibt, du elender Wurm!" Nushat Affaman wäünſchte fih 
den Tod, als fie diefe Worte hörte, und rief: „Du verrudter Alter, du Höllengreis! | 
ich vertraute dir meine Perfon an und du verrätbft mih? IA das bei den Arabern 
Sitte?” Der Bebuine ward aufgebracht und ſchrie fie an: „Wie? du wagft es, mir 


zu antworten?” Er holte dann eine Peitfche herbei und fehlug fie, bis fie file war. 


Der Tag unterbrach die Erzählung, welhe in der nächſten Naht von Scheherfad 
| folgendermaßen fortgefegt wurde: 
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An folgenden Tage erinnerte ſich Nushat Affaman wieder ihres Bruders und 
fagte dem Bebuinen: „Du verbammter Alter, was wilft du von mir, daß du mid 
durch Liſt in diefes öde Gebirge gefpleppt?” Der hartherzige Beduine ſchlug fie wieder, 
bis fie bewußtlos ihm zu Füßen flürzte und fie Füßte; dann fagte er: „Bei Got! 
wenn du noch einmal weinſt, ſchneide ih dir die Zunge ab und floße fie dir in den 
Rachen.“ Nushar Affaman fhwieg eine Weile, dachte Über ihre traurige Lage nah 
und fprad folgende Verſe: 

„Das SHilfal if veränderlich, es bringt bald Freude, bald Leid; Alles 
vergeht, wenn es auch noch fo lange dauert, fo wie dem Dafeyn des Menſchen 
ſelbſt auch ein Ziel gefeßt wurde. Aber, wehe mir! wie lange muß ich noch 
folge Gewalt und ſolche Schrecken ertragen; einft wurde ich von Königen 
verzärtelt, und nun werbe id) von den gemeinſten Menfchen gefchlagen.“ 


Als der Beduine diefe Berfe hörte, ward er gerührt und fagte ihr: „Böre! ih 
habe nicht gern, wenn man mir im Zorne antwortet, thu' das nit mehr, dann bringe 
ich dich einem gottesfürdtigen Manne, der dich gut behandeln wird.” Er wilhte ihr 
dann die Thränen ab und gab ihr ein Laibchen Gerſtenbrod, das fie in der Nacht 
verzehrte. Um Mitternacht ertpeilte der Bebuine wieder den Befehl zum Aufbruge. 
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Nach einer dreitägigen Reife kamen fie nah Damaskus und fliegen in einem Khan 

ab. Nushat Affaman fah fehr Übel aus und weinte immerwährend. Da fagte 
ihr der Bebuine: „Wenn du nicht aufhörſt zu weinen, fo verkaufe ich dich einem Juden 
oder einem Epriften, dann wirft du erſt einfehen, wie wohl es dir bei mir erging.” 
Er nahm fie dann bei der Hand und ging mit ihr auf den Bazar der Abendländer. 
Er begab fih hierauf zu einigen SHavenhändlern und erzählte, wie er eine Sklavin 
habe, deren kranker Bruder in Ierufalem zurüdbleiben mußte, worüber fie fich fehr gräme, 
er wolle fie daher wohlfeil hergeben. Da fragte ihn ein Kaufmann: „Wie alt if fie 
denn?” Der Bebuine antwortete: „Sie if noch Jungfrau, iſt fehr ſchön, verfländig 
und gebildet; nur fieht fie fegt mager und übel aus, weil fie immer an ihren Bruder 





denkt.” Der Kaufmann folgte dem Bebuinen, um die Sklavin zu fehen und mit ihr 
zum Statthalter Scharfan, dem Sohne Omars, zu gehen, von dem er einen Freibrief 
und ein Empfehlungsſchreiben an feinen Bater wünfchte; „gefällt ihm die Sklavin," fagte 
er zum Bebuinen, „und will er fie zum Geſchenk annehmen und mir meine Bitte gewähren, 
fo bezahle ich dir ihren Werth, wo nicht, fo mußt du fie zurüdnehmen.“ Der Bebuine 
fagte: „In Gottes Namen! ich nehme diefe Bedingung an,“ und führte den Kaufmann 








64 Bedshundert und sieruubfünfsighe Macht. 
in’s Zinimer, wo die Sklavin war. Errief fie: „Radjia!“ — denn diefen Namen hatte | 
er ihr gegeben — fie aber weinte und gab feine Antwort. Der Beduine fagte dann dem 
Kaufmanne: „Dort figt fie, nähere dich ihr und fage ihr einige freundliche Worte.“ 
Der Kaufmann ging mit freundlihem Gefiht auf fie zu und fagte: „Friede fey mit 
dir! wie geht es dir, meine Tochter?” Sie rief: „Es gibt feinen Gott, außer Gott! 
es war fo Über mid verhängt.” Als fie aber den Kaufmann anblidte und einen ſchönen, 
ehrwürbigen Mann vor fih fah, dachte fie: der will mid gewiß kaufen, weigere ih 
mid), fo bleibe ich, Gott bepfite! bei meinem Tyrannen, der mid noch todtſchlägt; ih 
will ihm daher freundlich antworten, um ihm zu gefallen. 


Bei diefen Worten bemerkte Scheherſad den Tag und fehwieg; im der folgenden 
Nacht fuhr fie alfo fort: 
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Nuspat Affaman fagte daher mit füßer Stimme, den Kopf zur Erde gebengt: 
„Gottes Segen und Barmherzigkeit fey mit dir! es geht mir, wie es bei Feinden zu 
geben pflegt.“ Der Kaufmann war vor Freude außer Sich, ald er diefe Worte hörte, und 
fagte zum Beduinen: „Es ift ein recht vornehmes Mädchen; wie theuer iſt fie" Der 
Beduine ward zornig und fagte: „Was fpotte du, und nennft diefes Stüd Lumpen ein 
vornehmes Mädchen? ich verkaufe fie dir gar nicht, du kannſt deines Weges gehen.“ Der 
Kaufmann, der den Beduinen für wahnfinnig hielt, fagte: „Sey nur ruhig, ich will fie, 
trog ihrer Geber, taufen.” Da fragte der Beduine: „Nun, was gibft du mir für ſie?“ — 
„Jeder Vater gibt feinem Kind einen Namen — fordere du, was bu für deine Waare willſt.“ 
„Biete du, was du geben will.“ Der Kaufmann dachte bei fih: Es ſcheint, der Beduine 
iſt nicht recht bei Sinnen; bei Gott! fie if für mid unſchätzbar, fie fpricht fo gut und 
if fo fhön, daß fie mein Herz gewonnen hat; wenn fie dazu noch Iefen und ſchreiben 
kann, fo iſt fie vollfommen; der Bebuine ſcheint einen befondern Haß gegen fie zu haben. 
Er wandte fih dann zum Beduinen und bot ihm zweitauſend Silberdrahmen. Der 
Beduine ſtellte fih aufgebracht und fagte: „Bel Gott! du Fannft gehen, ih verkaufe dir 
nit einmal das Stüd Tuch, das fie bededt, für zweitaufend Dramen; Lieber behalte ich 
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fie und laſſe fie mit Kameelen auf die Waide gehen und die Mühle herumdrehen ; ich 
hielt dich für einen verſtändigen Mann, nun ſehe ih, daß du dumm biſt; drum geh, 
font mußt du nod mandes Unangenehme hören.“ Der Kaufmann dachte: der if 
närriſch, ich will jegt vom Preife ſchweigen; doch, wenn er wollte, ich gäbe ihm gern 
Alles, was ich befige. Er fragte dann: „Was hat fie für Kleidungsftüde bei dir!" — 
nBei Gott! das Stüd Tuch, in das fie eingehüllt if, iſt noch zu viel für fie.” — 
„Entſchleiere einmal ihr Geficht und zeige mir fie, wie es bei Sklavinnen üblich iſt.“ — 
"Du Tann fie unterfuchen, fo lange du willſt.“ — „Bewahre Gott! ich will nur ihr 
Gefiht fehen, das genügt mir fon.“ 

Der Kaufmann ſetzte ſich ganz ſchüchtern neben fie und fragte fie: „Wie Heißt du?" — 
„Willſt du meinen frühern oder meinen fegigen Ramen wiffen?* — „Haft du denn zwei 
Namen?" — „Eink hieß ih Nushat Affaman (Zeitluf), fegt aber Ghuſſat 
Affaman (Zeitleid).“ Der Kaufmann, den dieſe Worte zu Thränen rührten, fragte 
fie dann, ob fie einen franten Bruder habe? Sie antwortete: „Wohl, mein Herr! dad 
Schichſſal hat uns getrennt, er iR in Jerufalem.” Als hierauf die Erinnerung an ihren 
Bruder ihren Augen wieder viele Thränen entlodte, ſtredte der Kaufmann vie Hand 


nad ihrem Gefiht aus, um biefelben abzutrodnen; fie aber bebedte ihr Gefiht und 
fagte: „Hüte did, mi zu berühren, mein Herr!“ Der Bebuine, der dies fah und 
glaubte, fie wolle fih nicht von ihm unterſuchen Laffen, fiel mit der Kameelpeitſche, die 
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er in ber Hand hatte, Über fie ber und fchlug fie, bis fie zu Boden flürzte, aus Mund 
und Nafe blutete und ohnmädtig ward. Der Kaufmann, den biefer Auftritt tief ergriff, 
dachte bei fih: Bei Bott! ih will diefe Sklavin faufen, wenn ich fie auch mit Gold 
aufwiegen müßte, um ihr vor diefem Tyrannen Ruhe zu ſchaffen. Als fie wieder zu 
fih fam, wifchte fie ihre Thränen und ihr Blut mit einem Qumpen ab, bob ihr Auge, 
gen Himmel und fagte weinend und mit trauriger ‚Stimme folgende Verſe: 
„D habt Mitleid mit der Edlen, die durch Gewalt fo erniedrigt worden, 
die viele Thränen vergießt und denkt: wann wirb biefe Pein enden?“ 

Sie fagte dann leife zum Kaufmann: „Ich befhwöre dich bei Gott! laß mich nicht 
bei diefem gottlofen Uebelthäter, Lieber wollte ih mich umbringen, als nur noch eine | 
Nacht bei ihm zubringen; Taufe mich für jeden Preis und befreie mich! Gott wird dich 
auch von der Pein der Hölle befreien.” Der Kaufmann fagte zum Beduinen: „Mißhandle 
diefe Sflavin nit fo; fag’ mir, was du für fie will!" — „Biete nur recht viel, dann 
fannft du fie haben; wo nicht, fo geb deined Weges, ich behalte fie, daß fie Mift trage 
und die Kameele auf die Weide führe.” — „Nun, fo höre ein einziges Wort: ich gebe 
dir fünfzigtaufend Dradmen.“ — „Gott heißt did noch mehr bieten.“ — „Nun, 
fiebenzigtaufend.” — „Sie koſtet mid ja mehr; fie hat für neunzigtaufend Dramen 
Gerſtenbrödchen bei mir gegeflen.” — „Bei Gott! du und deine ganze Samilie, ihr 
habt in euerm ganzen Leben nicht für taufend Drachmen Brod gegeflen; dod, nun höre 
mein letztes Wort: ich gebe dir hunderttaufend Dramen, bift du nicht zufrieden, fo 
werde ich dem Statthalter von Damaskus einen Winf geben und er wird fie fiir Nichte 
mit Gewalt nehmen.” Der Beduine willigte ein, und fobald der Kaufmann ihm das 
Geld bradte, machte er fih damit fogleih auf den Weg nad Jerufalem, denn er hoffte 
auch ihren Bruder zu täufchen und als Sklaven zu verkaufen. 

Der Kaufmann bedeckte Nushat Affaman mit einem Tude, führte fie in fein 
Haus und ließ ihr fehr koſtbare Kleider zuſchneiden. Nach einigen Tagen ging er mit 
ihr auf den Bazar und kaufte ihr einen ſchönen goldenen Schmuck, legte ihn in ein 
Käſtchen mit Atlas überzogen und ſagte ihr: „Ich ſchenke dir, was du willſt, nur bitte 
ich dich, wenn ich dich dem Statthalter von Damaskus vorſtelle, ſage ihm, wie theuer 
ich dich gekauft; es iſt freilich wenig, denn der Abſchnitt deines Nagels iſt mehr werth, 
aber immerhin habe ich doch eine ſchöne Summe für dich gegeben; ſage ihm auch, wie 
ich dich behandelt habe, und bitte ihn, daß er mir einen Empfehlungsbrief an ſeinen 
Vater Omar gebe, damit ich gar keinen Zoll von meinen Waaren zu bezahlen habe.“ 
Als Nushat Aſſaman dies hörte, weinte ſie. Da ſagte der Kaufmann: „Ich merke, 
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dag du weinft, fo oft ich von Bagdad ſpreche: lennſt du etwa Jemanden dafelbf? Gage 
mir ed, bei Gott! denn ich fenne dort alle Kaufleute.” — „Mein Belannter if weder 
ein Kaufmann, noch fonft ein Privasmann: ic fenne den König Omar, den Heren 
von Bagdad.“ Der Kaufmann, der außer fih vor Freude war und ſchon feinen Zwei 
«erreicht zu haben glaubte, fragte fie: „Haft du etwa bei ihm früher gedient?“ — „Nein,“ 
erwiderte Nushat Affaman, „fondern ih bin mit feiner Tochter erzogen worden, 
und id war ihm febr teuer; wenn du alfo von Dmar einen Freibrief begehrft, fo 
bringe mir nur Dinte und Papier, "ih gebe dir auch ein Briefen an ibn; fage ipm 
nur, Nushat Affaman ſey vom Schidfal heimgefuht und als Eflavin verfauft 
worden, und befinde ſich jegt beim Statthalter von Damaskus.” 





Scheberfad unterbrad bier ihre Erzählung, fegte fie aber in der folgenden Nadı 
alfo wieder for: . 
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Der Kaufmann, über Nushat Aſſamans Beredfamfeit erflaunt, fagte: „Ich 
glaube nit, daß du eine Sklavin bif; ich glaube, vu biſt nur aus Muthwillen verkauft 
worden; du kannſt alfo leſen und ſchreiben?“ — „Noch viel mehr, als dies,“ verfegte 
Nuspat Affaman: „ich verfiebe aud Chemie und Medizin; ih habe Galen, Avicenna 
und Ibn Beitar gelefen; ich habe Tpeologie, Geſchichte, Grammatik, Logik, Rhetoril, 
Matpematif und pᷣhiloſophie ſtudirt, und ſelbſt über Meitaphyſik geſchrieben; ich habe 
immer unter Gelehrten gelebt und mit ihnen über die ſchwierigſten theologiſchen 
Streitfragen diſputirt; doch bringe mir jetzt Dinte und Papier!“ Als der Kaufmann 
dies hörte, rief er: „Heil dem, der dich in ſeinem Schloſſe beſitzt!“ Er holte dann, 
was fie wünſchte, und überreichte es ihr mit einer tiefen Verbeugung; fie nahm Papier 
und Kalam und feprieb folgende Berfe: 


„Barum iſt ver Schlaf aus meinen Augen gewigen? haft du fie durch deine 
Trennung das Waren gelehrt? Bel dem Gedanken an di entzündet fih eine 
helle Sehnſuchtsflamme in meinem Herzen; denn nie wollte id von dir ſcheiden, 
aber wer kann feinem Gefchide entgepen? Wie fhön waren die verfloffenen 
Tage, doch fie find dahin mit allen ihren Freuden; höre meine Klagen über 
unfre Trennung, fie find fo ergreifend, daß fie Steine erweichen.“ 
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Sie ſchrieb dann darunter: 
„Bon der, die der Kummer niedergeſchlagen, die das Wachen geſchwact, 
die in ihrer Dunfelpeit kein Licht findet und den Tag nicht von der Racht 
unterſcheiden Tann, die ſtets ſehnſuchtsvoll nad den Sternen blidt. Bon der 
traurigen und von ihrer Familie und Heimath entfernten Rushat Affaman.“ 
Nushat Affaman verfiegelte dann das Briefchen und überreichte es dem 
Kaufmann. Der Kaufmann bewunderte ihren fhönen Styl, nahm das Briefchen mit 





Freude an und verſprach fih viel Gfüd davon. Er behandelte fie nun mit fo vieler 
Achtung, daß er ſelbſt auf den Markt ging, um für fe einzufaufen, und des Abende 
ſchickte er fie in's Bad. 

Als Nushat Affaman im Bade war, ſchickte ihr der Kaufmann ein Badmädchen, 
um fie zu waſchen und anzufleiden, und fagte diefem Mädchen: „Wenn fie angezogen 
iR, fo laß mich es wiſſen.“ Während fie badete, ließ er die koſtbarſten Speifen 
Süßigkeiten und Früchte zubereiten und auf das Sopha des Vorſaals bringen, und ald 
fie herausfam, aßen fie mit einander, bis fie fatt waren, und ſchenkten das Webrige 
den Bedienten des Bade. 

Am folgenden Morgen brachte ihr ber Kaufmann die fhönften und theuerften 
Kleider und den koſtbarſten Schmud, goldne Dbrringe mit großen Perlen und 
Diamanten für taufend Dramen, eine goldne Kette mit Smaragdfleinen, einen 
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Rofenkranz von Ambra, kurz, Kleidung und Juwelen waren von unendlich hohem 
Preife. Als fie angefleidet war, bat fie der Kaufmann, fi zu verſchleiern und ihm 
zu folgen. Auf der Straße erflaunten alle Leute, die fie fahen, und fagten: „Wohl 
dem, der eine ſolche Sklavin befigt.”" Der Kaufmann führte fie in Scharkans Schloß 
und bat, vorgelaffen zu werben. Als er die Erlaubniß erhielt, vor Scharkan zu 
erſcheinen, verbeugte er fi und ſprach: „O glüdfeliger, einſichtsvoller Herr! ich bringe 
dir ein Geſchenk aus fernem Lande, deßgleihen in dieſer Zeit höchſt felten if: ein 
Mädchen voller Reize und Tugenden.” As Scharkan fie zu fehen wünſchte, ging 
der Kaufmann hinaus, holte Nushat Affaman und flellte fie ihm vor. 
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! Der Tag unterbrah bier die Erzählung, welche in der nächſten Naht von 
Scheherſad folgendermaßen forigefegt wurde: 
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Sqarkan kannte Nushat Affaman nicht, denn aus Haß zu ihr und ihrem Bruder 
hatte er fie ja verlaffen, ale fie no Hein waren; doc fühlte er fih, ohne zu wiffen warum, 
fo fehr zu ihr bingegogen, daß er.dem Kaufmanne fagte, er wolle ihm das Geld, dad 
er für fie ausgegeben, wieder erflatten und fie bei fi behalten. Der Kaufmann fagte: 
„Ich ſchenke fie dir, jedoch nur unter der Bedingung, da du mir ein Empfehlungsfchreiben 
an deinen Vater gibſt, daß ich gar feine Abgaben in feinem Lande zu entrichten habe.” 
Scharkan erwiderte: „Recht gern; doc fage mir, was haft bu für fie gegeben?” — 
„Ich habe fie für hunderttaufend Dinare gekauft und eben fo viel für ihre Kleidung 
ausgegeben.“ — „Ih bin fo fehr mit ihr zufrieden, daß mein Schagmeifter dir 
dreipunderttaufend Dinare ausbezahlen fol." Scharkan ließ dann die vier Khadi's ber 
Stadt fommen und den Kaufmann in ihrer Gegenwart ausbezablen; dann fagte er: 
„Ich erkläre hiermit, daß ich diefem Mädchen vor dem Angefichte Gottes die Freiheit 
fhenfe und fie zur Gattin nehme.“ Die Kpadi’s fehrieben fogleih den Freibrief und 
den Ehe-Contract, und Scharkan fireute Gold und Silber unter die Umſtehenden 
aus. Er lich dann einen Ferman audfertigen, wodurch der Kaufmann für immer von 
allen Abgaben freigefproden wurde, auch ſchenkte .er ibm noch ein Eprenfteid und 
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andere Koſtbarkeiten. Da er aber auch wiſſen wollte, ob die Sklavin wirklich ſo 
gelehrt ſey, wie ſie ihm der Kaufmann ſchilderte, ließ er die vier Khadi's ein gelehrtes 
Geſpräch mit ihr anknüpfen, woraus ſich bald ergab, daß der Kaufmann ſie noch viel 
zu wenig gerühmt hatte. Die Khadi's geſtanden, ſie haben in ihrem Leben in den 
gelehrteſten Büchern nicht ſo viel Schönes gefunden, als ſie zu ſagen wußte. Bald 
ſprach man in der ganzen Stadt ſo viel von ihr, daß die Frauen der Viziere, Fürſten 
und Großen des Reichs herbei kamen, ihr die Hand küßten und ſich mit ihr 
unterhielten. Alle waren über ihren Geiſt, ihre Bildung, ihre Beredſamkeit und ihre 
Liebenswürdigkeit ſo erſtaunt, daß ſie ſagten: „Die war nie Sklavin: das iſt eine 
Königin oder eine Prinzeſſin.“ 

Scharkan ſagte dann zu ſeinen Dienern: „Eilt nun und bereitet Alles zur 
Hochzeit vor, und bringt die koſtbarſten Speiſen herbei;“ auch bat er die Damen, noch 
: fo lange bei Nushat Aſſaman zu bleiben, bis fie des Abends hochzeitlich geſchmückt 
ſeyn würde. Die Diener ſtellten beſondere Tiſche für Männer und beſondere für 
Frauen auf. Alle Sängerinnen und Muſiker aus Damaskus wurden herbeigerufen, 
und die vornehmſten Bewohner der Stadt zur Hochzeit geladen. Des Nachts wurde 
die ganze Stadt, vom Thore bid an’d Schloß, beleudtet. Die Kammermädchen gingen 
dann mit Nushat Affaman in ein befonderes Zimmer, fanden fie aber fo natürlich 
fhön, daß fie wenig mit ihr zu than hatten. Scharfan ging indeffen in’d Bad, und 
als er zurüdfam, ftellte man ihm die Braut fiebenmal in verfchiebener Kleidung vor, 
und ließ fie dann allein beifammen. Scharfan liebte Nushat Affaman täglich 
mehr, und feine Freude war grenzenlos, ald fie ihm nad einiger Zeit ihre Schwangerfchaft 
anzeigte. Er ließ es fogleih in der ganzen Stadt befannt machen, und die Biziere 
und Staatsräthe famen freudig zu ihm, um ihm Glück zu wünfdhen. Sobald er wieder 
alfein war, ließ er durch feinen Geheimſekretär feinem Vater fhreiben: „Er babe eine 
durch Bildung, Verſtand und Kenntniffe ausgezeichnete Sklavin gefauft, fie befreit und 
geheirathet, und nun fey fie fchon in gefegneten Umftänden; er werde fie ihm einmal 


fpäter fchiden, damit fie feinen Bruder und feine Schwefter auch fennen lerne; zum 
Schluffe grüßte er feine Geſchwiſter, den Bizier Dendan und die Übrigen boben 
Stantdbeamten. Nah einem Monate fehrte der Bote, der diefen Brief Omar 
überbradhte, nah Damaskus mit folgender Antwort zurüd: 

„Von dem Traurigen und Niedergefehlagenen wegen der Trennung Derer, die ibm 
theuer find, vom König Dmar, der über dad Sceiden feiner Kinder beflärzt iſt, an 
feinen theuren Sohn Scharfan: Wiffe, mein Sohn, daß es mir durch deine Abreife 
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fo unheimlich zu Haufe ward, daß ih auf die Jagd ritt; dies benußte dein Bruder, 
dem ich, aus Furcht vor einem Unglüd, nicht erlaubte, zu wallfahren, um mit feiner 
Schwefter heimlih den Pilgern zu folgen. Ich erwartete mit Sehnſucht die Rückkehr 
der Pilger und weinte Tag und Nacht, aber Niemand wußte ewwas von ihnen; eö if, 
ale wenn die Erde fie verfchlungen hätte. Ich zog um ihretwillen Trauerfleider an, 
denn mein Herz ift fehr betrübt.“ | 
Dann folgte in Berfen: | 

| 








„Ihr Bild entſchwindet mir Feinen Augenblid, ich habe ihnen den höchften 
Platz in meinem Herzen eingeräumt; hätte ich Feine Hoffnung mehr auf ihre 
Wiederkehr, ich würde Feine Stunde mehr leben, und befuchte mich ihr Bild 
nicht im Traume, ich könnte nie fchlafen.“ 


— — — — — - - 


Der Brief fhloß mit vielen Grüßen und ter Bitte: „Er möchte doc feinen 
Augenblid fäumen, Nadforfhungen anzuftelen, um die Schande, die ihm eine ſolche 
Flucht zufügte, zu tilgen.“ | 

As Scharfan diefen Brief gelefen hatte, fchmerzte ihn die Trauer feines Vaters, 
hingegen freute er ſich über das Verſchwinden ſeiner Geſchwiſter. Er ging dann 
wieder zu Nushat Affaman, die er chen fo wenig, als fie ihn fannte, und blieb: 
Tag und Nacht bei ibr, bis fie von einer Tochter enibunden ward. Da überreichte fie 
ihm feine Tochter und bat ibn, ihr einen Namen zu geben. Scharfan antwortete | 
„Ed if nie Sitte bei und, dem Kinde vor dem fiebenten Tage einen Namen zu 
geben.“ Als er daun am folgenden Tage ſein Töchterchen küßte, ſah er an ſeinem 
Halſe eine der drei Perlen, welche Ibris aus Griechenland mitgebracht hatte. Er 
war außer ſich vor Zorn und ſagte: „Wehe dir, Sklavin! woher haſt du dieſe Perle?“ 
Nushat Aſſaman antwortete: „Deine Mutter und alle Damen dieſes Schloſſes 9 
meine Dienerinnen; ſchämſt du dich nicht, mich Sklavin zu nennen? Ich bin Herrin und | 
bir zum Zroge Königin und Prinzeſſin. Wiffe, ib bin Nushat Affaman, Tochter | 
des Könige Omar, des Herrn von Bagdad und Chorafan.” Bei diefen Worten fing | 
Scharfan an zu zittern, ward blaß und verlor das Bewußtſeyn. | 

Als er wieder zu fi Fam und über die Sade nachdachte, fagte er ihr, ohne ſich 
zu erfennen zu geben: „Wenn tu tie Tochter des Königs Omar bift, wie biſt du 
denn verfauft worden und wie fo haft du deinen Vater verlaſſen?“ Da erzählte fie ihm 
die ganze Geſchichte ihrer Pilgerfahrt mit ihrem Bruder; die bee Debuinen, | der fi 3 
geraubt, und des Kaufmanns, der fie von ihm gefauft. 

Hier unterbrah Scheherſad ibre Erzählung; in der folgenden Nacht fuhr fi fie fort: | 
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Syartan batte nun feinen Zweifel mehr, daß er wirklich feine Schwefler von 
! väterlicher Scite gebeiratbet, und beſchloß, fie einem feiner erſten Offiziere zur Frau zu 
| geben, damit, wenn einmal das Gebeimniß entdedt würde, er fagen fönne, fie fey ſchon 
! vor ihrer Schwangerſchaft feine Gattin gewefen. Er fügte ihr in einem fanften Tone: 
| „O Nushat Affaman! du bit meine Schwefter, ih bin Sharfan, der Sohn Omars; 
; der Pfeil des Schickſals bat und getroffen, und wir mußten volbringen, was im Himmel 
befhloffen war. Es gibt feinen Schug und feine Hülfe, außer bei Gott, dem Erhabenen; 
wir find Gottes und kehren zu ibm zurüd: er. möge mir mein großes Verbrechen verzeihen.” 
Als Nushat Affaman dies hörte, weinte fie heftig, flug fih in's Gefiht und rief 
ganz außer fih: „Was fol ih meinem Vater antworten, wenn er mich fragt, woher 
ich diefe Tochter habe?" Scharkan antwortete: „Meine Abſicht if, dic mit meinem 
erfien Schloßverwalter zu verheirathen’ und das Kind bei ihm erziehen zu laflen, und 
bier fagen wir Niemand, daß wir Gefhwifter find; fo kann Alles gebeim bleiben.“ 
Einige Monate, nachdem der Verwalter Nushat Affaman geheiratbet und das Kind, 
| weldes man Kadha nannte, zu fih genommen hatte, erhielt Scharfan folgenden 
| Brief von feinem Bater: 
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„Wiſſe, o theurer König! daß ich noch immer wegen der Trennung von meinen 


Kindern in großer Trauer bin und feine Nachtruhe finden kann; wenn du daher diefen Brief 
empfängft, fo ſchicke mir die Sklavin, die du geheirathet und von der du mir geſchrieben 


baft, fie fey fo fhön, fo gelehrt und fo verſtändig; ich wünſche fehr, fie zu fehen und 
fennen zu lernen; ſchicke mir auch die-Abgaben von Damaskus, denn es iſt vor zwei 
Monaten ein altes, frommes, gottesfürdhtiges Weib mit fünf Zungfrauen zu mir gefommen, 
deren Gelehrſamkeit gar nicht zu beſchreiben iſt. Sie gefielen mir fo gut, daß ich fie 
fogleih in mein Schloß napın und die Alte fragte, wie theuer diefe Mädchen wären? 
Die Alte antwortete mir: fie würde fie nur für die diesjährigen Abgaben von Damaskus 
hergeben. Diefe Forderung ſchien mir wahrlich nicht zu groß, denn eing allein if fo 
viel werth; darum gewährte ich ihr auch ihren Wunſch. Die Jungfrauen find nun in 
meinem Schloſſe, und die Alte wartet, biß die Abgaben von Damasfus anfommen; eile 
daper, fie mir zugufenden, und ſchicke auch die Sklavin mit: ich will fehen, ob fie die 
Meinigen an Kenntniffen übertrifft. Ich werde fie nicht lange hier behalten und fie dir 
königlich beſchenkt mit allerlei Koſtbarkeiten Bagdads zurüchſchicken.“ 

Als Scharkan dieſen Brief geleſen hatte, ging er damit zu ſeinem Schwager, 
ließ Nushat Affaman rufen, machte fie mit dem Inhalte deſſelben bekannt und 
fragte fie, was wohl hierauf zu erwidern foy® Da Nushat Affaman fih fehr nad 
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ihrem Bater fehnte, fagte fie: „O mein Bruder, ſchicke mich mit meinem Gatten nad 
Bagdad, daß ih meinem Vater erzähle, wie ed mir auf ber Pilgerfahrt ergangen; ich 
will ihm fagen, du habeſt mich mit dem Verwalter verheirathet, fobald du mich gekauft 
und’ sefreit hatte; auch meine Tochter Kadha will id mit mir nehmen.“ Scharfan 
ließ Alles zur Reife vorbereiten, gab dem Verwalter das nöthige Geld, forgte für 
Kameele, Diener und Maulefel, nahm Abfchied von feiner Schweher und ihrem Gatten, 
und «ließ fie von einer Abtheilung Truppen mit dem Tribut von Damaskus begleiten. 
Diefe Karavane war es, welhe Dhul Mafan vorüberziehen fah und der er fih mit 
dem Badheizer anſchloß. 


Hier unterbrach Scheherſad ihre Erzählung. In der nächſten Nacht begann ſie, 
wie folgt: 
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Nach fünf Tagen erreichte die Karavane Hama, wo ſie drei Tage ausruhte; von 
bier zog fie nah Moſul, wo fie wieder einige Tage verweilte, fo daß dem Babdbeiger 
bald der Proviant ausging. Dhul Makans Schnfucht nad feiner Heimath und feiner 
Familie ward immer heftiger, je näher er derfelben fam; eines Nachts, ald der Bin! 
aus Irak ihn anwehie, recitirte er folgende Verſe: 

„O Breunde, wie lange muß ih noch meine Liebe geduldig verbergen, opne 
daß ein Bote mir Nachricht von eu bringe? O moͤchte doc die Stunde der 
Bereinigung nahe, und die Tage der Trennung bald zu Ende fepn!« ; 

Da fagte ihm der Badbeizer: „D mein Freund, laß doch dieſes Weinen und 
Jammern, wir find in der Nähe des Zelts des Schloßverwalters.“ Dhul Makan 
erwiderte: „Ih kann mich nicht faſſen, ih muB durch Verſe das Feuer meines Herzend 
zu löſchen ſuchen.“ Er wandte dann fein Gefiht gegen Bagdad, recitirte noch einige 
Berfe und weinte, bis er ohnmächtig ward. . 

Nushat Affaman, welche tiefe Nacht viel an ihren Bruder dachte und ver! 
Kummer nicht ſchlafen Fonnte, fühlte fi Teichter, als fie ihn hörte, und befahl ihrem 
Diener, ven Dann herbeizuholen, der in der Nähe ihres Zeltes Verfe recitirte. Der 
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Diener antwortete: „Ich habe Niemanden gefeben, noch gehört, die Leute fehlafen alle.“ 
Aber Nushat af aman erwiderte: „Sieh did um und bring’ mir den, der wacht, 
der iſt's gewiß, der Verſe recitirte.“ n 

Der Diener ging im Lager umper, bis er zu Dhul Mafan und dem Badheizer 
fam; als biefer ipn fah, fiel er faft in Ohnmacht vor Furcht. Der Diener fagte ihm: 
„Wehe dir, du biſt's, der eben Berfe reritirt hat; meine Herrin hat dich gehört.” Der 
Badheizer, welcher glaubte, die Berwalterin fey dadurch vom Schlafe gewedt worden, 


fürdhtete fih, ja zu fagen, und ſchwur bei Gott, er habe feine Berfe reeitirt. Da ſcrie. 


ihn der Diener an: „So fage mir, wer ed war; da du Doch wachſt, mußt du es wiffen.“ 
Da aber der Badheizer beforgte, der Diener möchte Dhul Mafan etwas zu Leid thun, 
fhwur er bei ©ott, er fenne ihn nicht. „Du Tügf, Teufel, es if ja außer dir und 
dem ungen Niemand bier?" — „Es war ein Reifender, der vorlberging und aud 
mich im Schlafe flörte, aber ich kenne ihn nicht.“ — „Wenn du ihn wieder fiebft, fo 
ergreife ihn: ich Taffe ihn hängen.” — „ut, geb nur, ich führe dir ihn zu, wenn er 
wiederfommt.” Der Diener fehrte nun zu feiner Herrin zurück und erzählte ihr, was 
er vom Badheizer gehört. Indeſſen fam Dhul Makan wieder gu fih, der Mond 
hatte eben die Mitte des Himmels erreicht, die Nachtigallen zwitfcherten, da erhob auch 
er feine Stimne und wollte fingen; aber der Badheizer fagte ihm: „Was beginnft du 
da? weißt du, daß ich dein Tode nicht entgangen’ wäre, wenn ich nicht den Diener bes 
Bermwalterd gewonnen hätte, der, während du in Ohnmacht lagft, mit einem großen 
Hafelnußftode kam und den, der Berfe vecitirte, ſuchte? Ich bitte dich alfo, laß die 
Gedichte für diefe Nacht, die ja bald vorüber feyn wird.” Als Dhul Makan dies 
hörte, weinte er heftig und fagte: „Wer will mir verbieten, Verſe zu reritiren? Es 
gefhehe, was da wolle, ich bin nun meiner Heimath nahe und frage nach dem Verwalter 
und feinem Diener nichte.“ Der Badheizer entgegnete: „Das ift eine Luft des Satans: 
was nüsen diefe Berfe, die und Beide in den Abgrund flürgen können? Bei Gott, 
wenn du es nicht unterläßt, fo werde ich nicht Länger bei dir bleiben, obfchon ich befchloffen 
hatte, mid nie von bir zu trennen. Wir find ja fo müde vom Gehen und Wachen 
und haben nichts zu effen mehr, was brauhft du Verſe zu recitiren?“ Aber Dhul 


Malan ließ fih nit abhalten, noch einige Verſe zu fingen, in denen er über bie 


lange Trennung Fagte und über die Nähe feiner Heimath fi frewe, bis er wieder 
bewußtlos binfiel. Der Badheizer dedie ihn mit feinem Mantel zu und fagte: „Bei 
Gott, du widerfieh deinem Satan nit.” Nushat Affaman, weldhe nod immer vor 


Sehnſucht nicht eingefchlafen war, hörte auch dieſes Gedicht wieder, das fo gut für | 


— 
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ihren Zufand paßte; fie weinte lange, rief dann den Diener wieder und fagte ihm: 
Wehe dir! ich höre denfelben Mann, wie früher, wieder fingen, ganz in unfrer Näbe; 
du bif ein träger Menſch und’ haft dich nicht recht umgefehen; bei Gott, wenn du mir 
ihn nicht gleich herbringſt, fo wede ich den Verwalter, daß er dich prügle und fortjage. 
Seh und nimm hundert Dinare mit, ſuche ihn auf, gib ihm das Geld und bring’ ihn her, 





thu' ihm aber fa nichts zu Reid; wenn er nicht fommen will, fo gib ihm den Beutel 
dort mit taufend Dinaren, erfundige dich, wer er if, was er treibt, woher er iſt und 
laß ihn in Frieden; komm' aber ja nicht wieder und füge: ich habe ihm nicht gefehen, 
fonft, bei Gott, geht's dir nicht gut.“ 

Der Diener ging mißmutpig weg und flug und trat bie Leute, die umher Tagen 
und fohliefen, bis er wieder zum Badheizer fam, ber mit entblößtem Haupte daſaß. 
Er fragte ihn, ob er nicht eben wieder ein Lied gefungen habe? Da der Bapbeizer 
den Diener zornig ſah, fagte er aus Furcht: „Bei Gott, mächtiger Führer, ich war | 
es nicht!” — „Bei Gott, Unglüdfeliger!” vief der Diener: „ich laſſe dich nicht, bid du 
mir zeigft, wer gefungen hat, bean ich babe fonft Alles von meiner Herrin zu befürdten." 
Der Badheizer weinte vor Furcht und hielt fih und feinen Freund für verloren. Er| 
füßte dann dem Diener die Hand und fagte: „Bei Gott, ih mar es nicht und fenne 
aud den Sänger nicht; verfündige did nicht an mir, ih bin ein unglüdlicher Mann | 
aus Jeruſalem.“ — „So folge mir zur Herrin und erzäpfe ihr deine Leiden, denn außer | 
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dir wacht doch Niemand hier.” — „Du kennſt mid fa und weißt, wo ich liege, weißt 
auch, daß die Wache Niemanden von feinem Plage weichen Täßt; geb alfo deines Weges, 
und wenn bu noch Jemanden fingen oder Verſe recitiven börft, fo will ich es geweſen 
fegn oder wenigſtens ihn angeben.” Er füßte dann dem Diener fo lange die Hand, 
bie er fi bewegen Tieß, mwegzugeben; ba er fi aber fürdtete, zur Herrin zurüdzufehren, 
machte er einen Umweg und blieb dann hinter dem Badbeizer ſteben, um zu hören, wer 
wieder fingen würde. Kaum glaubte der Badheizer, daß der Diener weggegangen, fo 
wedte er Dhul Makan und erzählte ihm, was fih wieder mit dem Diener zugetragen. 
Dhul Makan ſagte: „Laß mich, ich kümmere mid um Niemanden, ich bin meiner 
Heimath nahe.“ 


Hier ſchwieg Scheherſad, um in der nächſten Nacht weiter zu erzählen: 
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Der Badheizer fagte zornig zu Dhul Makan: „Wie, du wit uns mit Gewalt 
in's Verderben ſtürzen? kannſt du nicht ruhig bleiben? Die Herrin ift frank und müde und 
ann nit fehlafen, und hat nun ſchon zweimal ihren Diener gefhidt, um zu fehen, wer 
fie ſtört.“ Aber Dhul Makan fehrte fih nicht daran und fing wieder an, Verfe zu 
fingen. Der Badpeizer, außer fih vor Angſt und Zorn, fledte ein Tuch zwiſchen die 
Zähne, ging von ihm weg und blieb in der Ferne flehen. Da fah er, wie der Diener 
ſich Dhul Mafan näherte und ihm fagte: „Friede ſey mit dir und Gottes Segen 
und Barmherzigkeit! Ich fuche dih nun fhon zum britten Male, meine ©ebieterin 
wünſcht dich zu ſprechen.“ Dhul Makan erwiderte: „Was will diefe Hündin von 
mir? Gott verdamme fie und ihren Gatten, und ihren Vater und ihre Mutter!“ Der 
Diener wagte ed nicht, ihm Vorwürfe zu machen, weil feine Herrin ihm befohlen hatte, 
ihn mit der größten Schonung zu behandeln; er fagte ihm daher mit fanfter Stimme: 
nMein Sohn, wir waren allerdings fehr fühn gegen dich, dod haben wir nichts Schlimmes 
mit dir vor; wir bitten dig nur, deine edlen Schritte zu ung zu Ienfen, du wirft 
zufrieden wieder entlaffen werden, und eine frohe Botſchaft wird deiner harren, fo Gott 
will.“ Dhul Mafan erwiderte: „Gut, in Gottes Namen!“ ergriff die Hand bes 
Dieners und ging mit ihm bis zu Nuspat Affamans Zeit. Der Babdpeizer fah ihnen 
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nad und ſchrie: „Wehe, wehe! der Züngling ift verloren; e6 gibt feinen Schug und 
feine Hüffe, außer bri Gott, dem Erhabenen! Schade für diefen Jüngling; morgen 
werden fie ihn hängen.” Er beſchloß dann bei ſich, nur diefe Nacht noch hier zu bleiben 
und am folgenden Morgen auf feinem Efel wieder heimwärts zu reiten; denn, dachte 
er, am Ende fönnte der Züngling fagen, ich habe ihn geheißen, Verſe recitiren, und 
es wäre auch um mich geſchehen. 

Als Dhul Mafan vor der Thüre des Zelts war, ging ber Diener hinein und 
fagte: „Meine Herrin! hier bringe ih dir den Sänger, den bu verlangt haft; es iſt 
ein wohlgeflalteter Züngling, dem man den Wohlftand anfieht.” Nushat Affaman, 
deren Blut in Wallung kam und deren Herz dem Berwandten entgegen pochte, fagte: 
| „Laß ihn etwas recitiren, dag ich ihn in der Nähe höre; dann frage ihn, wie er heißt, 
‚wo er her iſt und was er für ein Geſchäft hat.“ Der Diener ging hinaus und fagte 
ibm, die Herrin wolle einige Gedichte von ihm hören und dann aud wiſſen, wer er 
ſey? Dhul Makan erwiderte: „Ich will recht gerne etwas deklamiren, doch wenn 
teine Herrin nad) meinem Namen fragt, fo fage ihr: mein Name if erloſchen, mein 
Weſen bat fi verändert, mein Körper if verwelft; meine Abenteuer find groß, fie haben 
feinen Anfang und fein Ende, ich bin betäubter, als ein Betrunkener.” As Nushat 
Affaman diefe Klagen vernahm, weinte fie lange und Tieß ihn durch den Diener | 
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fragen, ob er von feinem Vater, feiner Mutter oder von einer Geliebten ſcheiden mußte? 
Dhul Makan antwortete: „Ich bin von Allen gefhieden, die mir theuer find; doch 
am ſchmerzlichſten fühle ih die Trennung von meiner theuren Schwefter, mit der mid 
die Launen des Schickſals heimgefucht, das im Verborgenen wirft.” Nushat Affaman 
wünſchte, daß Gott ihn wieder mit ihr vereinigen möchte, und bat ihn, ihr einige Verſe 
über Seinen Zufand zu recitiren. " 


Scheherſad ſchwieg; in der nächſten Nacht begann fie folgendermaßen: 
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Dyul Makan recitirte einige Verſe, in welchen er Nushat Aſſamans Namen 
nannte, Als fie dies hörte, hob fie den Vorhang ihres Zeltes auf, um ihm zu ſehen; fie 
erfannte ihn fogleih und fohrie laut: „DO mein Bruder, o Dhul Makan!“ Diefer erfannte 
fie ebenfalls und rief: „D meine Schwefter, o Nushat Affaman!“ Sie fielen dann 
einander in die Arme und wurden Beide ohnmädtig. Der erflaunte Diener befprigte 
fie mit Rofenwaffer, bis fie wieder zu fih famen; da umarmten fie fih abermals und 
Nushat Affaman ſprach folgende Verfe: 

„Als wir und wieberfahen, Magten wir einander, was und begegnet war, 
denn dur einen Boten lafſen fih Klagen nicht gut mittpeilen; eine gemiethete 
Alagefrau ift nicht wie eine wirklich Betrübte.“ 
Als Dhul Makan diefe Berfe hörte, drüdte ex feine Schweſter nod einmal an 
feine Bruſt und fprad folgende Berfe: 


„Ich betrauerte unfere Trennung fo fehr, daß ein Strom von Tpränen aus 
meinen Augen floß, und ich gelobte, daß, wenn das Schidfal ung wieder vereint, 
meine Zunge nie mehr das Wort Trennung ausſprechen follte. Run hat mid 
aber die Freude fo überrafpt, daß au fie mir Tpränen hervoriodt. Mein 
Aug’ iſt fo fehr an Thränen gewöhnt, daß es nun vor Freute, mic einft vor 
Trauer, weint.“ 
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Nachdem fie eine Weile fofend beifammen vor der Thüre bes Zeltes faßen, fagte 
Nushat Affaman zu ihrem Bruder: „Romm herein in’s Zelt und erzähle mir, was 
dir feit unfrer Trennung widerfahren; ih will dir dann auch meine Abenteuer mittheilen.“ 
Dhul Makan bat fie, zuerft zu ſprechen, und fie erzählte ihm Alles, was ihr wider 
fahren, bis endlih ein Brief von ihrem Vater fam, der fie zu fehen wünfchte; und 
pries Gott, der es fo fügte, daß fie nun zufammen ihren Vater wieder fähen, wie fie 
ihn verlaffen. Sie bat ihn dann, ihr zu erzählen, wie es ihm ergangen feit feiner 
Krankheit in Zerufalem, und er berichtete ihr, wie ihn Gott einen Badheizer finden 
ließ, der ihn forgfam pflegte und fein ganzes Vermögen für ihn aufmandte, und ihn fo 
behandelte, wie fein Vater feinen Sohn behandelt. „Diefer Mann,” fagte er, „hungerte, 
um mir zu eſſen zu, geben; er litt Durft, um ben meinigen zu ſtillen; ging zu Buße, 
um mid) reiten zu Taffen, fo daß ich wohl fagen Fann: Gott hat nur durch ihn mein 
Leben erhalten.” Nushat Affaman fagte: „Gott belohne ihn dafür, aber aud id 
will feine Woblthaten ibm vergelten, fo viel ich es vermag.” Sie rief dann den Diener 
und ſchenkte ipm den Beutel Geld, den fie ihm für den Sänger gegeben, weil fie durch 
ihn mit ihrem Bruder vereinigt worden, und befahl ihm, ſchnell den Verwalter zu 
rufen. Ms diefer in das Zelt feiner Gattin kam und einen Züngling bei ihr fah, 
fragte er erflaunt: „Wer ift diefer Fremder" Nushat Affaman erwiderte: „Er if 
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mein Bruder;“ und erzählte ihm die ganze Gefhichte, vom Anfang bie zu Ende; dann 
fubr fie fort: „Wifle, mein Herr! du haſt Feine Sklavin, fondern eine Prinzeffin 
gebeirarhet; ich bin Nushat Affaman, die Tochter des Könige Omar.“ Als der 
Berwalter dies hörte, freute er fih, auf diefe Weife Schwager des Statthalter von 
Damask geworden zu ſeyn. Er ließ dann ſein Gefolge und ſeine Diener rufen und 
befahl ihnen, für Dhul Makan ein Zelt aufzuſchlagen und ihm eins von feinen beſten 
Pferden zu bringen. Nushat Affaman fagte dann ihrem Bruder: „Da wir bald 
in unfre Heimath fommen, fo wollen wir jegt noch allein beifammen bleiben; wir haben 
einander doch ſchon fo Tange nicht gefehen.” Der Verwalter ſchickte ihnen hierauf Wachs— 
lihter, Lampen und Süßigfeiten; aud fandte er drei Paar Kleider für Dhul Mafan. 
Auf Dhul Makans Verlangen wurden auch Diener mit einem guten Dromedar 
nach dem Badheizer geſchickt, um ihn zu holen. Diefer war fhon am Ende des Lagers, 
im Begriffe, feinen Efel zu fatteln; er weinte beftig über die Trennung von feinem 
Freunde; dann rief er: „Sn Gottes Namen, ih babe ihn gewarnt, nicht zu fingen, 
aber er Tieß ſich nicht abhalten und fagte: Ich bin meiner Heimath nahe und kümmere 
mih um Niemanden. Ich möchte nur willen, ob er etwas gegen mid ausfagt.” 
Während der Badheizer fo für ſich hinſprach, erblidte er auf einmal den ihm 
wohlbefannten Diener mit mehreren andern Jungen; da ſank er vor Furdt zufammen 
und ward ganz blaß, denn er glaubte, Dhul Mafan habe ihn verratben und feine 
Schuld ihm aufgebürdet, trog aller Wohlthaten, die er von ihm empfangen. Nocd mehr 
erfchrad er, als der Diener ihm zurief: „Du Lügner, du brauchfi deinen Efel nit zu 
fatteln, du Satan! Du fagteft, du wüßteft nicht, wer Verſe recitirt, und es war doch 
dein Gefährte; nun laſſe ih dich nicht, bis wir nad Bagdad fommen: du folft dort 
fein Schidfal theilen.“ Der Bapheizer rief: „Es gibt feinen Schug und feine Hülfe, 
außer bei Gott! Was ich befürchtete, iſt zugetroffen.“ Auf ein Zeichen des alten Dieners 
hoben ihn dann die Zungen auf den Dromedar und folgten ihm. Der Diener fagte 
ihnen aber leiſe: „Wer ibm ein Haar verlegt, der muß es büßen; thut ihm nichts zu 
Reid und behandelt ihn mit Anfland!” Als fih der Badheizer von fo vielen Dienern 
umgeben fah, verzweifelte er am Leben und fagte dem Alten: „O Oberfter! ich bin 
weder ein Bruder, noch fonft ein Berwandter dieſes Jünglings, fondern ich habe ihn 
frank gefunden, aus Mitleid gepflegt und hierher begleitet.” Aber der Zug ging fort, 
der Badheizer mußte fchweigen und der Diener fagte ihm bloß: „Du und der Züngling, 
ihr habt meine Herrin mit euren Verſen ermüdet.“ Als fie dann hinter dem Zelte bes 
Verwalters abfliegen, wurde ihnen eine Schüffel voll Speife gereicht; der Diener aß 
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mit dem Badheizer aus einer Schüffel, aber dieſer meinte noch immerfort wegen ber 
Trennung von Dhul Mafan. Die Karavane brach dann bald auf und reiste in 
einem fort, bis nur noch eine Strede von drei Tagen nah Bagdad Übrig blieb; da 
ruhte fie eine Naht aus. Am folgenden Morgen wollte man wieder auffigen und 
aufpaden, als man auf einmal in der Ferne einen dichten Staub entdedie, der bie 
ganze Amoſphäre verdunfelte; er Fam dann immer näher, bis man darunter viele 
Soldaten zu Pferd und zu Fuß mit Trommeln und Fahnen bemerkte; eine Abtheilung 
von etwa fünfpundert Reitern trennte fih dann von den Uebrigen und umgingelte den 
Verwalter. 


Scheherſad bemerfie den Tag und ſchwieg; im der nächſten Nacht fegte fie ihre 
Erzählung mit folgenden Worten wieder fort: 
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Der Berwalter fragte die Reiter: „Wer ſeyd ihr, ba ihr mich wie einen Gefangenen 
behandelt?“ Der Anführer diefer Truppen verfegte: „Wer bit du? wo fommft bu her und 
wo willſt du hin?“ Der Verwalter antwortete: „Ich komme von Damasf; Scharfan, 
der Statthalter von Damask, ſchickt mi zu feinem Bater Omar nah Bagdad mis 
Geſchenken und Tribut.“ Als fie dies hörten, bededten fie ihre Augen mit ihren Tüchern 
und fagten weinend: „Der König Omar if vergiftet worden; fomm mit und, wir 
führen did zu unferm Vizier Dendan.“ Sie drängten fih nun mitten dur die 
Armee, bis fie zum Bizier gelangten. Diefer Tieß ſchnell ein Zelt auffhlagen, fegte 
fih, Tieß auch den Verwalter Plag nehmen und fragte ihn über feine Perſon aus; 
als er hörte, er bringe Gefchenfe für Omar, weinte er, denn er hatte ihn fehr lich, 
und fagte au: „Omar ift an Gift geflorben; bie Geſchichte feines Todes if fehr 
fang, und es if jegt nicht Zeit, fie gu erzählen. Rad feinem Tode entfpann fih ein 
großer Streit Über deſſen Rachfolger, bis endlich die vier Khadi's und alle Gelehrten 
fid verfammelten und befloffen, daß man nad Damask ziehen und Scharfan zum 
[moon Bagdad ernennen follte. Mande wollten indefien Dmars zweiten Sohn 


—— 
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Der Verwalter machte fih dann mit feinen Dienern und Mameluken, höchſt entzüdt, 
auf den Weg und reiste in einem fort, bie er in's Lager Fam, wo Dhul Mafan mit 
Nushat Affaman ihr Zeit aufgeſchlagen hatten. Er ließ fich ſogleich bei feiner Gattin 
melden, und erzählte ihr und ibrem Bruder Alles, was vorgefallen, tröftete fie über 
den Tod ibres Vaters und beglüdwünfgte Dhul Mafan als Sultan. Diefer fragte: 
„Auf welche Weife if denn mein Vater um’s Leben gefommen?" Der Verwalter 
antwortete: „Der Bizier Dendan, der morgen bei euch eintreffen wird mit der ganzen 
Armee, die did zum Sultan erwählt, weiß Alles und wird es uns erzählen. Dir 
bleibt aber nichts übrig,” fegte der Verwalter hinzu, „als die Regierung zu übernehmen; 
denn mweigerft du dich und wird ein Andrer Sultan, fo fehwebt dein Leben in Gefahr.” 
Dpul Makan beugte eine Weile den Kopf zur Erde, dann fagte er: „Ich nehme den 
Thron an; doc, mein Bruder Scharfan?“ — „Diefer,“” antwortete der Verwalter, 
„wird Sultan von Damask bleiben, du aber Sultan von Bagdad und Eporafan." 
As Dhul Makan ſchwieg, überreichte ihm der Verwalter das königliche Gewand, dad 
ibm der Bizier gefhidt, und den Erepter; Lieb dann abladen und an einem erhöhten 
Plage das füniglihe Zelt auffhlagen mit fieben Kuppeln, feidne Teppiche ausbreiten 
und einen Thron errihten; dann forgte er für eine gute Kühe und Wafferträger. 
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von Bagdad gewählt. Der Verwalter befhloß dann, voraus nad Bagdad zu geben, 
um Alles für den Empfang des Sultans vorbereiten zu laflen, und um Dhul Mafan, 
der mit Nushat Affaman vorausgeeilt war, davon zu benachrichtigen, daß er flatt 
feines Bruders zum Sultan von Bagdad erwählt worden, 

Alle Großen drängten fih um den Verwalter vor feiner Abreife und baten ihn, fie 
bei ihrem Heren zu empfehlen, daß er fie in ihrem Amte laffe. 


Scheherſad hielt inne, da fie den Anbruch des Tages bemerfte; in der nächſten 
Nacht erzählte fie weiter: 





726 . qhunderi und dreiundſechzigſte Wadt. 


Als die Leute fich zerfireut hatten, fragte Dhul Makan feine Schwehter, ob fie die 
Erzählung von ihres Baters Tode mit anhören wolle? und ba fie viele Luft dazu hatte, 
fam fie mit ibm in fein Zelt und fegte-fih hinter einen Vorhang; Dhul Makan fegte 
fih außerhalb des Vorhangs, ließ den Bizier Dendan rufen und bat ihn, ihm zu 
erzählen, auf welche Weife fein Vater ermordet worden. Der Bizier begann: 


| N | 
Geſchichte der Vergiftung bes Hanigd Omar durch die alte 


Diat Dawahi. 


Wiffer, als der König nach feiner Rückkehr von der Jagd euch nirgends fand und 
auch ein halbes Jahr ang feine Nachricht von euch erhielt, gab er alle Hoffnung auf, 
euch wieder zu feben, war fehr betrübt und niedergefchlagen, und weinte Tag und Nacht. 
Ein Jahr nad eurer Abwefenbeit, ald wir eines Tages bei ihm faßen, trat eine alte 
Frau vor ihn, weldhe wie eine fromme Nonne ausfah, und führte fünf Zungfrauen von 
unbefchreiblicher Schönheit herein; fie hatten den Koran fludirt, waren fehr gebildet und 
in der Geſchichte, Philofophie und Moral bewandert. Die Alte war fo berebt und fah 
fo gottesfürchtig aus, daß der König ſich ihr gleich näherte. Sie pries dann bie 
Gelehrſamkeit und den Geift der Jungfrauen? und bat den König, fih davon zu über 
zeugen. Der König, bein feliger Vater, freute fi fehr und fagte zu den Jungfrauen: 
„Jede von euch erzähle mir etwas aus der Geſchichte der Altern Völker!“ 

Jede der fünf Mädchen erzählte dann eine fo unterhaltende und belehrende Geſchichte 
aus der alten Zeit, daB der König an ihrer Gelehrſamkeit und Berebfamfeit nicht 
mehr zweifelte; er ließ daher der Alten mit den Jungfrauen das Schloß einräumen, 
das früber von ber Königin Ibris bewohnt war, und fie zehn Tage lang mit den 
foftbarften Speifen und Getränfen bewirtben. Die Verehrung des Könige für die Alte 
nahm immer zu, denn fo oft er fie befuchte, fand er fie betend oder mit andern Andadıte 
übungen befchäftigt, und in demfelben Maße wuchs auch feine Tiebe zu den Zungfrauen. 
Ad er fih am elften Tage nach dem Preife der Mädchen bei der Alten erkundigte, 
fagte fie ihm: „Die find weder für Gold, noch für Silber, noch für Kupfer, nod für 
Getreide, noch für alle denkbaren Schäge feil; die kannſt du nicht anders erlangen, ale 
wenn du einen ganzen Monat lang jeden Tag faftef und die Nacht betend durchwachſt.“ 


ı Der Grzähler bat vergeſſen, daß fie früher, nah Dmars Brief, vie Einfünfte von Damaskus forberie. 
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Der König willigte ein, und die Alte flieg noch im Anfehen bei ihm. Nach einigen 
Tagen fagte fie ihm: „Ih will bir bein Hafen erleichtern, gib mir nur ein Glas 
Waſſer!“ Als ihr ein Glas Waffer gereicht ward, murmelte fie ein paar unverfländfiche 
Worte her, bebedte das Glas mit einem Lumpen, verfiegelte es und fagte dem König: 
„Trinke dies nach zehn Tagen, fo wird alle Liebe zur Welt aus deinem Herzen ſchwinden, 
und es wird dir micht ſchwer fallen, ganz ber Gottesfurcht zu leben; ich gehe indeſſen 
zu meinen $reunden, welche als heilige Männer einfam Ieben, und nad zehn Tagen 
kehre ich wieder.“ Der König nahm das Glas und fiellte es in ein Zimmer, zu dem 
Niemand Zutritt hatte, und fledte den Schlüffel zu ſich. Er faftete nun zehn Tage nad 
einander, tranf am elften das Waffer, das ihm die Alte gegeben, und befand ſich fehr 
wohl und geftärkt darauf. 


Mit diefen Worten unterbrah Scheherfad ihre Erzählung für diefe Nacht; in der 
folgenden begann fie: 
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&s fagt der Erzähler, daß der Bigier Dendan zu Dhul Makan alſo geſprochen: 
Die Alte fam dann wieder mit einer füßen Speife auf einem grünen Platte, das 
aber feinem Baumblatte gli, und grüßte deinen feligen Vater, der fie fehr freundlich 
bewillfommte, im Namen ihrer Freunde, und fagte ihm: „Sie ſchicen dir diefe ſühe 
Speife aus jener Welt, du kannſt diefen Abend damit dein Faften brechen.“ Der König 
freute ſich fehr, von heiligen Einfiedlern ein Geſchenk zu erhalten. Er faftete nun wicher | 
zehn Tage lang, und am elften Tage fam die Alte und fagte: „Ich habe den göttlichen 
Männern Alles erzählt, was zwifchen und vorgegangen; fie freuen fih fehr über unſte 
Freundſchaft und wünfgen, die Jungfrauen zu fehen, die ich dir gebracht, um fie Gebeie 
zu lehren, welche dir Glück und Segen bringen; wer weiß, vieleicht erhätft du fie mit 
vielen Schägen zurüd.” Dein Bater dankte ipr und fagte: „Zwar befige ih Schäge genug, 
fo daß ich feiner Gefchenfe bedarf, doch will ich mich deinem Willen nicht widerfegen; 
wann willft du fie mit dir nehmen?“ Die Alte antwortete: „Am fiebenundgwangigften 
Tage; ich bleibe dann drei Tage aus und komme gerade zu Ende des Monats mit 
ihnen zurüd, wenn fie durch dein Faſten die Deinigen geworden. Du mußt aber,“ fuhr 
fie fort, „aud einige von deinen Frauen mit ihnen fchiden, um ihnen Geſellſchaft zu 
eiften, und um ebenfalls von den frommen Männern gefegnet zu werden.” Der König 
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erwiderte: „Ich werde meine griehifhe Sklavin Safia mitfpiden, denn fie if über 
den Berluft ihrer beiden Kinder fehr unglücklich, damit fie gefegnet werde und ihre 
Kinder wieberfinde.” 

Die Alte, welche nichts ſehnlicher wünſchte, als Safia zu entführen, verſprach 
ihm, ſie ihren Freunden zu empfehlen, und ſo ward ſie mit den übrigen Jungfrauen 
der Alten überliefert. Ehe dieſe wegging, überreichte fie dem König einen verſiegelten 
| Becher und fagte ihm: „Am dreißigfien Tage geb in's Bad, dann fliege dich in ein i 


“N . 
einfames Zimmer deines Schloffes ein, trinke diefen Beer aus und ſchlafe cin wenig; 


du wirft dann erreichen, was du begehrft, und die Wirfung meines Segens wahrnehmen.” 
Der König dankte ihr freudig, küßte ihr die Hand und bat fie, fortzufahren für ihn 
zu beten. 

Nah drei Tagen, als die Alte mit Safia und den Zungfrauen ſchon fern war, 
ging der König in's Bad und trank in feinem Zimmer, was ihm die Alte gegeben, 
und foplief ein. Bir erwarteten den König den ganzen Tag, aber er erfgien nicht; da i 
dachten wir, vielleicht ſchläft er fo lange, vom Bade, vielem Faſten und Beten 
ermübel; als wir aber auch am zweiten Tage ihn vergebens erwarteten, raten wir in ! 
fein Zimmer und fanden fein Fleiſch zerriffen, feine Gebeine zerfüdelt und voll mit 
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Würmern. Wir unterfuchten dann den Becher, der auf dem Tifche fand, und fanden | 
ein Blätthen im Dedel verborgen, auf welchem gefhrieben war: „Der Uebelthäter | 
Dmar ift nicht zu bedauern; fo geht es dem, der Pringeffinnen entehrt; Ihr habt nicht 
königlich gegen Ibris gehandelt, die wir im Freien erfchlagen fanden, nachdem fie, 
Scharkan aus ihrer Heimath entführt und Dmar fie entehrt hatte; drum befchuldigt 
Niemanden über den Mord des Königs, es hat ihn fein Anderer vergiftet, als die alte 
gewandte Dfat Damwapi, die nun Safia dem mächtigen König der Griechen zurüdbringt, 
um mit ihm Frieden zu fchließen und bei ihm zu bleiben. Wir werden recht bald Krieg 
gegen euch führen und euer Land verheeren; es foll fein Haus fiehen bleiben und feine ; 
Seele verfhont werden, die Feuer anblafen oder das Kreuz anbeten könnte; ihr ſollt 
die Beftätigung meiner Prophezeiung erfabren.“ 





| 
In diefem Augenblide bemerfte Scheberfad den Tag und ſchwieg; in ber 


nächſten Nacht begann fie folgendermaßen: 
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Da wir aus diefem Briefe die Liſt der Alten erfannten, erzäpfte Dendan weiter, 
brachen wir in lautes Gefchrei aus, ſchlugen uns in’s Geſicht, zerriſſen unfere Kleider 
und Turbane und meinten; bod Alles war vergebens. Nun waren unter den Truppen 
zwei Parteien, die Einen wählten deinen Bruder Scharfan, Andere wollten did zum 
Sultan; die Sade blieb unentſchieden, bis wir endlih nah einem Monate, da wir 
nichts von dir hörten, ung vereinigten und nad Damask ziehen wollten, um deinen 
Bruder abzuholen; aber gelobt fey Gott, der uns dic auf dem Wege finden ließ. 

As der Bizier mit feiner Erzählung zu Ende war, weinten Dhul Makan und 
feine Schweſter und der Berwalter. Legterer fagte dann zu Dhul Makan: „Run 
hilft alles Weinen nichts, fafle Muth und befeftige deine Regierung; wer einen Sohn, 
wie du bit, hinterläßt, der ſtirbt nicht.“ Dhul Makan berupigte fih nah und nad 
und hielt Mufterung Über die Truppen. Am folgenden Morgen ließ ex fih dur den 
Bizier die Schäge feines Vaters bringen und vertheilte fie unter die Truppen, auch 
ſchenkie er dem Bizier ein Ehrenkleid als Zeihen, daß er auf feinem Poſten bleibe; 
die übrigen Großen beſchenkte er ebenfalls und theilte auch zulegt noch die Abgaben von 
Damask, die der Verwalter gebracht hatte, unter den Dffigieren aus. 
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Alle verbeugten fh vor Dhul Makan, wünfhten ihm langes Leben und fagten: 
| „Wir haben nie einen fo freigebigen König gefehen.” Jeder zog fih dann in fein Zeit 
zurüd, und nad breitägigem Raſten braden fie nad Bagdad auf. Die ganze Stadt 





war bei ihrem Einzuge beleuchtet. Dhul Mafan begab fih in das Schloß feines 
Vaters, feste fih auf den Thron, von dem Bizier, dem Verwalter und einigen 
Dffizieren umgeben. Aldbald Tieß er feinen Geheimfefretär rufen, um feinem Bruber 
von Allem, was vorgefallen, Bericht zu erflatten, und fegte ſelbſt noch am Schluffe dee 
Briefes hinzu: „Bereite dich bei Empfang diefed Briefe mit deiner Armee zu einem 
Feldzuge vor, denn wir wollen vereint gegen die Ungläubigen ausziehen, um den Tod 
unfers Vaters zu rächen und unfere Schmach zu tilgen.” Er verfiegelte dann den Brief, 
gab ihn dem Vizier Dendan mit den Worten: „Niemand ift geeigneter als du, dieſen 
Brief Sharfan zu Überbringen; behandle ihn, weil er älter ift als ich, mit vieler 
Chrerbietung, und fage ihn, wenn er das Reich feines Baterd wolle, fo möge er es 
baben, und ich übernähme dann die Statthalterfhaft von Damasf, überhaupt fey id 
| bereit, ihm in Allem nadhzugeben, was er verlange.” Der Bizier machte fich reifefertig 
| —* nahm Abſchied von Dhul Makan. Dieſer erinnerte ſich dann auch des Badheizers, 
| ließ ihm eine hübſche Wohnung einräumen und ſchickte ihm Kleider; die Übrigen ſchönen 
Abenteuer des Badheizers werden wir bei einer andern Gelegenheit erzählen. Als eines 
Tages Dhul Makan von der Jagd zurückkam, ſtellte ihm einer ſeiner Befehlshaber 
mebrere Mädchen vor, er wählte daraus eine, die ihm ſehr gut gefiel, und heirathete fie. 
| Bald darauffam Dendan zurüd und meldete ihm die Ankunfı feines Bruders Scharfan 
und bat ihn, ihm entgegen zu geben. Dhul Mafan reiete einen Tag weit mit den 
Bornehmften des Reichs feinem Bruder entgegen, der am folgenden Morgen an ber 
Spige aller forifhen Truppen, Reiter und Fußvolk, herangezogen kam. Als Dpul 
Makan feinen Bruder Scharfan ſah, wollte er abfleigen, aber diefer gab es nicht 
zu, fondern flieg felbft ab und ging gegen feinen Bruder hin. Sie umarmten fih und 
weinten heftig, ritten dann neben einander an der Spige der Armee nad Bagdad und 
begaben fih in ihres Vaters Schloß, wo fie die Nacht beifammen zubrachten. Am Ä 
folgenden Morgen erließ Dhul Makan einen Befehl, um alle Truppen zufammen zu 
berufen für den heiligen Krieg, und bei ihrem Eintreffen wurden fie gut empfangen! 
und reihlih beſchenkt. Dhul Makan mußte dann felbft feinem Bruder alle feine 
Lebensereigniffe mittheilen, und als er von den Wohltbaten des Badheizers ſprach, fragte 
in Scharkan, womit er ihn denn belohnt habe? Dhul Makan antwertete, er 
wolle damit warten bis nah Beendigung des Krieges. 


nn — — — 
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Da wir aus diefem Briefe die Lift der Alten erkannten, erzählte Dendan weiter, 
braden wir in lautes Geſchrei aus, ſchlugen uns in’s Geſicht, zerriſſen unfere Kleider 
und Turbane und meinten; doch Alles war vergebens. Nun waren unter den Truppen 
zwei Parteien, die Einen wählten deinen Bruder Scharkan, Andere wollten dich zum 
Sultan; die Sade blieb unentſchieden, bis wir endlich nach einem Monate, da wir 
nichts von dir hörten, uns vereinigten und nad Damask ziehen wollten, um deinen 
Bruder abzuholen; aber gelobt ſey Bott, der und di auf dem Wege finden ließ. 

Als der Vizier mit feiner Erzählung zu Ende war, weinten Dhul Makan und 
feine Schweſter und der Verwalter. Legterer fagte dann zu Dhul Makan: „Run 
hilft alles Weinen nichts, fafle Muth und befeftige deine Regierung; wer einen Sohn, 
wie bu bift, hinterläßt, der ſtirbt nicht." Dhul Makan beruhigte ſich nah und nad 
und hielt Mufterung Über die Truppen. Am folgenden Morgen ließ ex fi durch den 
Bizier die Schäge feines Vaters bringen und vertheilte fie unter die Truppen, auch 
ſchenkte er dem Bizier ein Ehrenkleid als Zeichen, daß er auf feinem Poſten bleibe; 
die übrigen Großen beſchenkte er ebenfalls und theilte auch zulegt noch die Abgaben von 
Damask, die der Verwalter gebracht hatte, unter den Offizieren aus. 
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' zurüd und vieth ihm, fi dem König Feridun anzuſchließen; „ſeyd ihr vereint,“ fagte 
fie, „fo glaube ich nicht, daß die Mufelmänner etwas gegen uns vermögen werben.“ . 
Hardub verfammelte alle feine Truppen, nahm alle feine Schäge zufammen und zog 
zum mächtigen König von Konſtantinopel. Als dieſer die Ankunft des Könige von Cäſarea 
vernahm, ging er ihm entgegen und freute fi) eben fo fehr mit den zahlreichen Hülfstruppen, 
die er ihm zuführte, als mit feiner Toter Safia, welche ihm Dfat Dawahi 
jegt erſt wieberfhenkte. Er lieb Hardub und feiner Mutter feinen ſchönſten Palaf 
einräumen und ſchickte Boten nad allen Ländern und Provinzen, um feine Soldaten | 
sufammenzurufen. 


Scheher ſad ſchwieg, um in der folgenden Nacht weiter zu erzählen: 

















Schshundert 


fehsundfedzigke Nacht. 


Die orientalifpen Cpriften und Kranken famen von allen Meeren und Inſeln 
berbeigelaufen; Engländer, Ungarn, Spanier, Franzoſen, Deutſche, Armenier, Oenuefer 
und Andere ſtellten fi fo zahlreich ein, daß ihnen bald das Land zu eng ward. 
As Ale beifammen waren, gab Feridun den Befehl zum Aufbruch, und fie zogen 
nad zehn Tagen in ein am Ufer des Meeres gelegenes Thal, Numansthal genannt. 
Hier rafleten fie drei Tage, und als fie am vierten wieder aufbrechen wollten, fahen 
fie auf einmal die ganze Anmofphäre verdunfelt. Endlich erhob fih ein Staub bis 
sum Himmel empor, und ‚fie erblidten plöglih die Reihen der Mufelmänner mit 
den mohammedanifcpen Fahnen, und blinfende Schwerter und bligende Ranzen erleuchteten 
die Dunfelpeit. Zuerſt fam der Bizier Dendan mit dreißigtaufend Syriern, dann 
Rufum und Bahram mit zwanzigtaufend Mann perfifper und türkiſcher Reiterei. 
Die Epriften, deren Armee fi bi6 an’6 Meer hin erfiredte, riefen bei dieſem Anblide: 
„D Maria, o Jeſu, o heiliges Kreuz!“ 

Das erſte Zufammentreffen war den Mufelmännern nidt günfig, denn auf den 
Rath der Alten haste Feridun zwölfhundert Schiffe voll mit Soldaten vorausgeſchic, 
die dann auf einmal die Muſelmänner im Rücken angriffen, und ſchon wähnten ſie, es 
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zurück und rieth ihm, fi dem König Feridun anzuſchließen; „ſeyd ihr vereint,“ fagte | 
fie, „fo glaube ich nicht, daß die Mufelmänner etwas gegen und vermögen werden.“ 
Hardub verfammelte alle feine Truppen, nahm alle feine Schäge zufammen und zog 
zum mächtigen König von Konſtantinopel. Als dieſer die Ankunft des Königs von Cãſarea 
vernahm, ging er ihm entgegen und freute ſich eben fo ſehr mit den zahlreichen Hülfstruppen, 
die er ihm zuführte, als mit feiner Toter Safia, welhe ihm Dfat Dawahi 
jegt erſt wiederſchenkte. Er lieb Hardub und feiner Mutter feinen ſchönſten Pafaf 
einräumen und ſchickte Boten nad allen Ländern und Provinzen, um feine Soldaten 
gufammenzurufen. 


Scheher ſad ſchwieg, um in der folgenden Nacht weiter zu erzählen: 

















Schshundert 


fehsundfedzigfhe Wade. 


Die orientaliſchen Chriſten und Franken famen von allen Meeren und Inſeln 
herbeigelaufen; Engländer, Ungarn, Spanier, Franzoſen, Deuitſche, Armenier, Genueſer 
und Andere ſtellten ſich ſo zahlreich ein, daß ihnen bald das Land zu eng ward. 
Als Alle beiſammen waren, gab Feridun den Befehl zum Aufbruch, und ſie zogen 
nach zehn Tagen in ein am Ufer des Meeres gelegenes Thal, Numansthal genannt. 
Hier raſteten ſie drei Tage, und als ſie am vierten wieder aufbrechen wollten, ſahen 
ſie auf einmal die ganze Atmoſphäre verdunkelt. Endlich erhob ſich ein Staub bis 
zum Himmel empor, und ‚fie erblickten plöglih die Reihen der Muſelmänner mit 
den mohammedanifchen Fahnen, und blinfende Schwerter und bligende Ranzen erleuchteten 
die Dunfelpeit. Zuerſt kam der Bizier Dendan mit dreißigtaufend Spriern, dann 
Rufum und Bahram mit zwanzigtaufend Mann perfifger und türkifher Reiterei. 
Die Ehriflen, deren Armee fih bis an's Meer hin erfiredte, riefen bei diefem Anblide: 
„D Maria, o Jeſu, o heiliges Kreuz!” 

Das erfie Zufammentreffen war den Mufelmännern nit günftig, denn auf ben 
Rath der Alten hatte Feridun zwölfhundert Schiffe voll mit Soldaten vorausgefhidt, 
die dann auf einmal die Mufelmänner im Rüden angriffen, und fon wähnten fie, es 























736 Sechehundert und ſechsundſechzigſte Macht. 
werde fein Einziger von ihnen entrinnen. Feridun dankte dem Meffias, der ihm eine 
fo Huge Frau, wie Dfat Dawa hi, befhert, denn bie Verwirrung ward fo groß unter 
den Mufelmännern, daß er fi fchon feines Sieges gewiß hielt. Aber bald rüdte Dhul 
Makan mit der großen Armee von hundert und zwanzigtaufend Reitern heran, und 
rief feinen Leuten zu: „Soldaten des Barmberzigen, ſtürmt los auf die Abtrünnigen 
auf die Feinde Gottes!” Bon einer andern Seite drang Scharfan mit einer bedeutenden 
Truppenabtheilung herbei und vereinigte fih mit feinem Bruder. Jegt flieg der Muh 
der Mufelmänner wieder; Scharfan kämpfte wie ein Löwe und durchbrach die Reihen da 
Griechen, welche eine Million fehsmalpunderttaufend Mann ſtark waren; zu Tauſenden film 








fie vor ihm und dem Verwalter nieder, welcher nicht aufbörte zu rufen: „Bott if grob“ 
So verfhaffte Gott dem Glauben des Jslams den Sieg; die Griechen wurben gegen N! 
Meer zurüdgetrieben, bis die Nacht dem Kampfe ein Ende machte und bie Krieger mt 
Berrunfene umpertaumelten. Der Löwe des Glaubens, Scharkan, ſchlief vie gar 
Nacht nicht, eben fo wenig fein Bruder Dhul Makan; fie ermuthigten die Trap 
trennten die Berwundeten von den Uebrigen und tröfleten fie mit dem reichen Lehr 
der ihrer am Tage der Auferfichung harre. Bon den Dufelmännern waren nur breitanica 
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fünffundert Mann auf dem Schlachtfelde geblieben, von ben Griechen hingegen fünfund- 
vierzigtaufend. Dfat Dawapi verzweifelte aber noch nicht; des Abends ließ fie die 
Befehlshaber der Griechen und den König zu fih rufen und fagte ihnen: „Glaubt nur 
feft an den Meſſias und thut Buße, denn ſchon war der Sieg euer, und bei dem 
Meſſias! Niemand als der Satan Scharkan konnte die Mufelmänner zum Stehen 
bringen. Morgen aber will ich ihre Reihen durchbrechen; ich will ihnen ben wadern 
Ritter Lukas vorführen, der gar Manden ſchon erfhlagen, der fol Scharfan zu 
einem Zweifampfe herausfordern, und iſt er gefallen, fo fol auch Fein Einziger mehr 
von den Seinigen entkommen. Kommt nur her, ich will euch mit heiligem Weihrauche 
weihen.” Die Feldherren der Griechen verbeugten fih vor ihr, machten das Kreuz und 
tießen fih von ihr mit einem vom Patriarchen zubereiteten Weihrauche, den er nad 
allen chriftlichen Ländern zu verfenden pflegte, beräudern. 


Scheherfad bemerkte den Tag und fehwieg; in der nächſten Nacht begann fie 
die Fortfegung diefer Gefchichte folgendermaßen: 
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Schshundert 
und 


fiebenundfedhzigke Wadt. 


Sobald der folgende Morgen heranbrach, rüfteten fi die griechiſchen Ritter wieder 
zum Kampfe und ihr König theilte Geſchenke unter ihnen aus, malte ein Kreuz auf 
ihr Geſicht, beräuderte fie mit dem oben erwähnten, von dem Patriarchen zubereiteten 
Räucherwerk und fegnete fie. Dann ließ er Lukas rufen, welcher Meſſiasſchwert genannt 
wurde, und beräucerte und falbte ihn. Diefer war der tapferfie Mann, der gefchidtefe 
Bogenfhüge und ber beſte Schläger mit Lanze und Schwert in ganz Griechenland; er 
war gräßlich anzufehen, fein Gefiht glich dem eines Efels, feine Geftalt der eines Affen. 
Seine Züge hatten den Ausdrud eines Taufers, der in der Nacht die Liebenden trennt, 
und ber Unglaube war auf feinem ganzen Wefen geſtempelt. Feridun fagte ihm: „Ih 
wünſche, daß du Scharfan hecausforderſt und und durch feinen Tod Ruhe verfchafft.” 
Der Verruchte beftieg fogleich feinen Renner; er hatte ein vothes Kleid an, und einen 
goldnen Panzer und drei Schwerter in der Hand, die wie Feuer ſtrahlten. Er ritt, wie 
Iblis auf dem Rüden des Satans am Tage des Gerichts, von dreitaufend ber tapferften 
Ritter umgeben, und ließ in arabifcher Sprache vor ſich her ausrufen: „D ihr Anhänger 
Mohammeds, laſſet euern waderfien Helden, das Schwert des Jslams, den König 
von Damasf in die Schranken treten, und wer von uns fiegt, dem unterwerfe fih 
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die Armee feines Gegners.” Kaum waren biefe Worte geſprochen, fo flog ein mächtiger 
Staub in die Höhe und Scharfan fam herbeigeritten, denn er hatte gehört, wie ein 
griechiſcher Ritter ihn herausgeforbert und gefhworen hatte, alle Mufelmänner zu 
vertilgen; er Fam wie ein grimmiger Löwe, oder wie ein wüthender Leopard, auf einem 
Renner, fo leicht wie eine Gazelle, bdahergefprengt und rief Lukas zu: „Du haſt, 
Verruchter, den tapfern Helden herausgefordert: nun, bei ber Ehre des Herren und des 
Teitenden Propheten, bier fiehe ich kampfgerüſtet; du fouf beine Kühnpeit büßen.” Lukas, 
der biefe Worte nicht verſtand, machte das Kreuz und drang mit dem Schwerte in ber 
Hand auf Scharkan ein. Er wußte mit einer folhen Schnelligkeit das Schwert aus 
der einen Hand in bie andre zu werfen und es an allen Seiten zu faflen, daß bie 
Mufelmänner fehr für Scharkan fürdteten. Mber im Augenblide, wo der Feind 
Gottes Scharkan einen Hieb verfegen wollte, faßte biefer das Schwert auf und entriß 


es feinem Gegner. Ale Zuſchauer riefen erfiaunt: „So was Tann fein Menſch!“ 
Scharkan rief dann mit Tauter Stimme: „Bei dem, der die fieben Himmel gewölbt, 
und bie Erde wie einen Teppich ausgebreitet und Berge mit Feſtigkeit darauf erhoben, 
ich will diefen Verruchten, zur Berwundrung Aller, die zufehen oder einft davon leſen 
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werden, erſchlagen.“ Er verſetzte ihm dann einen Hieb auf die rechte Seite der Stirn, 
gerade an der Stelle, wo ihm Feridun ein Kreuz gemalt hatte, und Gott fandte 
fhnell feinen Geift in die Hölle. (Wehe einem folden Aufenthaltsorte) 

Als Lukas getöbtet war, ſchlugen ſich die Epriften in’s Gefiht, machten das Kreu, 
erhoben ein Tautes Wehegeſchrei und drangen in Maſſe mit Schwert und Lanze gegen 
Scharkan vor; aber die Muſelmänner eilten dieſem zu Hülfe, und das Handgemenge 
ward allgemein; Schwert traf auf Schwert, Häupter flogen vom Rumpfe, Staub 
umhüllte die Erde, Seelen trennten ſich vom Körper, Pferde flogen, als hätten ſie Flügel 
ſtatt Füße, bis endlich die Nacht heranbrach, die beiden ermatteten Armeen trennte 
und der Kampfplatz mit Erfchlagenen und Verwundeten bededt war. Scharkan begab 
fih zu feinem Bruder und ließ auch den Bizier und den Verwalter rufen, und fagte 
ihnen: „Freilich if und Bott der Erhabene bisher gegen unfere Feinde beigeftanden, 
do, da unfer Feind vom Deere her immer Verſtärkung erhält, fo müffen wir zuiegt 
unterliegen, wenn wir nicht auf ein Mittel denken, ihn auf einmal zu zernichten; 
aber gelobt fey Bott, der Herr der Welten, der und ein Mittel eingibt, die Ungläubigen 
auszurotten. Geh du, mächtiger Verwalter, mit gwanzigtaufend Dann von der fyrifcen 
Reiterei eine Strede von fieben Pharafangen das Meer entlang, dann machſt du en 
Umweg durch das Gebirg und nähert dich weiter unten wieder dem Meere, fo daß 
ihr nur zwei Pharafangen weit binter dem Feinde flieht; dort bleibt ihr verborgen. 
Du hör dann am folgenden Diorgen das Schlachtgetümmel, ich werde zuerfi mit meiner 
Armee weichen, um den Feind vorwärts zu loden, auf einmal kehre ich mich Dann wieder 
dem Feinde zu, du wirft unfere Fahnen fehen, auf denen die Snfchrift leuchtet: Es gibt 
feinen Bott, außer Gott, und Mohammed if fein Gefandter; dann ſchwinge aus 
du die grüne Sahne und rufe: Gott ift groß! und Überfalle den Feind von hinten, ſo 
daß du den Flüchtlingen den Rüdzug auf ihre Schiffe abſchneideſt.“ Der Verwalter | 
machte fih auf den Weg und verbarg fihb am beflimmten Orte. Des Morgens fei | 
griffen die Ehriften wieder ſchnell zu den Waffen, entblößten ihr Haupt, pflanzten das 
Kreuz auf die Schiffe, traten an's Land mit ihren Pferden und begannen die Schlag 
von Neuem. Die Todesmühle rollte umher, Häupter fielen vom Rumpfe, Augen wurden: 
ausgeftochen, Arme abgehauen, Herzen aufgeriffen, Pferde ſchwammen im Blute. Die 
Mufelmänner priefen den Barmherzigen und die Chriſten ihren Meſſias. Da Scharlan 
abſichtlich zurückwich, riefen die Chriſten ſchon: „DO Diener des Meſſias, der Sieg iſt 
unfer, die Mufelmänner fliehen, Maria's Sohn, der ſchon in der Wiege ſprach, hat! 
‚und geholfen.” Der König Hardub ſchickte fogleich einen Eilboten nad Konfantinope 
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um der Hauptflabt feinen Sieg zu verkünden, und ließ dem König Feridun fagen: 
„Das Räucherwerk des Patriarchen, das unfere Krieger ausdufteten, hat und geholfen;“ 
auch ſchwur er bei allen hriflihen Wundern, bei feiner Tochter Ibris und bei dem 
Taufwaſſer, er wolle ale Mufelmänner ausrotten. 


Bei diefen Worten bemerkte Scheherfad den Tag und ſchwieg; in der folgenden 
Nacht fuhr fie alſo fort: 





























Schshundert 


achtundſechzigſte Wade. 


Als der Bote mit diefer Nachricht fort war, ſchrie der Anführer der Armee: „Rädet 
Lukas!“ Der König der Griechen fhrie: „Räget die theure Ibris!“ Aber auf einmal; 
tief Scharfan den Seinigen zu: „D ihr Knechte des gerechten Gottes, hebt euer Schwert) 
gegen die Ungläubigen auf! O Mufelmänner, bier find die Gottesfeugner vor cuh- 
zernichtet fie im Namen des Allmächtigen und aus Liebe zu unferm Propheten Mohammed. 
Wir find ja die an Einheit Glaubenden; fürdtet das Feuer der Hölle und ſchont eu 
Leben im Kampfe gegen die Ungläubigen nicht: denn vor euch blüht das Paradies.“ 

Als Scharkan nad diefer Anrede auf's Neue den Feind angriff, bemerkte er vor ſich 
einen jungen, gefchmeidigen Ritter, der mit vielem Muthe ſich gegen die tapferſten Armenier 
flug und mitten im Schlachtgetümmel, ſowohl durd feine Kühnpeit und Tapferkeit 
als duch feine fhöne Geflalt und fein bligendes Auge die allgemeine Bewunderunz 
erregte. Scharkan ging auf ihn zu und fagte: „Wer bift du, Ritter, der du mit, | 
folhem Eifer Gottes Willen erfüllſt?“ Der Ritter antwortete: „Wie fhnell haſt du 
mid vergeffen ?“ Er nahm das Viſier vom Gefichte, und fiehe da, eö war Dhul Mafarn.. 
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Scharkan freute fih fehr, ihn gefunden zu haben, weil er feiner Jugend willen gar 
au beforgt für ihn war, und befonders ald König für ihn fürdtete, denn der Tod bes 
Könige ent ſcheidet oft eine ganze Schlacht; er bat ihm, nun in feiner Näpe zu bleiben 
und fi nicht allein fo großer Gefahr auszufegen. Dhul Makan erwiderte: „Das if 
mein erſter Feldzug, darum wollte ich, fo viel ald möglich, deinem Beifpiel folgen.” Als 
die Griechen unerwartet mit erneuerter Wuth angegriffen wurden, ergriffen fie die Flucht 
und eilten ihren Schiffen zu; aber fie ficlen den verborgenen zwanzigtaufend ſyriſchen 
Reitern, welche der Verwalter und der Vizier anführten, in die Hände, fo daß fie von 
allen Seiten eingefloffen waren, und die Mufelmänner ein furdtbares Gemetzel unter 
ihnen anricteten. Mehr als hunderttaufend diefer Schweinsfeelen ſchidte Gott in die 
Höfe, und nur zwanzig hrifllihe Schiffe entfamen. Die Mufelmänner madten eine 
unermeßliche Beute; fie nahmen fünfzehnhundert Schiffe vol mit Geld, goldnen und 
ſilbernen Geräthſchaften, Waffen und Pferden, fo daß fie in höchſter Freude dem erhabenen 
Sort dankten. Die zwanzig Schiffe, welche entfamen, flüchteten nad Konflantinopel. 
Dort war fhon die Nachricht eingetroffen, daß die Griechen gefiegt, und die Alte hatte 
geſagt: „Ich habe es wohl gewußt, daß mein Sopn feine mufelmännifche Armee fürchtet, 
auch habe ich viele Gebete deßhalb an den Meſſias gerichtet.” Die Stadt wurde beleuchtet, 
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man war vergnügt und trank brav Wein; aber auf einmal ward dieſe Freude in Trauer 
verwandelt, als die flüchtigen Schiffe mit dem König Hardub anfamen und den 
Ausgang der Schlacht berichteten. Nun wurde geflagt und gewimmert; Feridun ward 
wie vom Schlage getroffen, warf feine Krone zur Erde und fiel in Ohnmacht, als er 
hörte, daß, außer biefen paar Schiffen, Alles verloren fe, und rief: „Wehe und, j 
gewiß zürnt und Meffiad.” Der Patriarch trat dann zu ihm und fagte: „Das Räudennerf | 
war nicht für die ganze Armee hinreichend, darum if fie gefhlagen worden; nun wit! 

ich aber recht viel in ber Kirche beten, bis alle Mufelmänner zernichtet find.” \ 





Scheherſad hielt hier inne; in der nächſten Nacht erzählte fie weiter: 
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Dann trat die alte Dfat Dawahi zu dem König Beridun und fagte: 
„Berzweifle nicht, du Fannft fa viele andre Truppen zufammenbringen, ich werde nun 
eine Liſt gebrauden, die uns helfen muß. Ich will mich bei dem Anführer ber 
mufelmännifgen Truppen einfleihen, vieleicht Tann ih ihn, wie feinen Vater, 
ermorden, und dann fol fein Einziger von feiner ganzen Armee in feine. Heimath 
zurüdkehren! Ich brauche nur hundert Syrer, die, wie ih, dem Meſſias zu Ehren ihr 
Leben zu opfern bereit find.” Der König brachte hundert eifrige Epriften zuſammen uud 
berebete fie, der Alten in’s Lager der Mufelmänner zu folgen, indem er Jedem einen 
Eeniner Gold und Denen, die Geld geringfhägten, den Lohn des Meſſias verſprach. 
Die Alte kochte allerlei Kräuter und padte fie zufammen, und zog über ihre Kleider 
eine große Kutte mit weiten Aermeln an, wie bie ſyriſchen Derwifche fie zu tragen 
pflegten, und ging fo zu Feridun. Kein Menſch erfannte fie in diefem Aufzuge, bis 
fie ſich entfleierte; Jeder beflärkte fie dann im ihrem Borfage und wünfchte ihr den 
Beiftand des Meſſias. 

Diefe verrugte Dfat Dawahi war eine fehr gewandte, belefene und gelehrte Frau; 
fie Hatte Afrologie und ale möglichen Zauberfünfe ubirt, und war vol Liſt und Trug; 
au ihr Aeußeres war eben fo abſcheulich wie ihr Inneres; fie war fahl, budlig, ausfägig, 
fah gelb aus und triefte immer und überall; ſchon in ihrer Zugend hatte fie eine 
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Ars der Bote mit diefer Nachricht fort war, fehrie der Anführer der Armee: „Rächet 
Lufas!“ Der König der Griechen fhrie: „Räder die theure Ibris!“ Aber auf einmal 
tief Scharfan den Seinigen u: „D ihr Knechte des gerechten Gottes, hebt euer Schwert 
gegen die Ungläubigen auf! O Mufelmänner, bier find die Gottesleugner vor euch, 
zernichtet fie im Namen des Almächtigen und aus Liebe zu unferm Propheten Mohammed. 
Wir find ja die an Einheit Glaubenden; fürdtet das Feuer der Hölle und font euer 
Leben im Kampfe gegen die Ungläubigen nicht: denn vor euch blüht das Paradies.“ 

Als Scharkan nad diefer Anrede aufs Neue den Feind angriff, bemerkte er vor fih 
einen jungen, gefchmeidigen Ritter, der mit vielem Muthe ſich gegen bie tapferfien Armenier 
flug und mitten im Schlachtgetümmel, ſowohl durd feine Kühnheit und Tapferkeit, 
als dur feine fhöne Gefalt und fein bligendes Auge die allgemeine Bewunderung 
erregte. Scharfan ging auf ihn zu und fagte: „Wer bit du, Ritter, der bu mit 
foldem Eifer Gottes Willen erfünf?“ Der Ritter antwortete: „Wie ſchnell haft du 
mich vergeffen ?“ Er nahm das Viſier vom Gefichte, und fiehe da, es war Dhul Makan. 
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Scharkan freute ſich fehr, ihn gefunden zu haben, weil er feiner Jugend willen gar 
zu beforgt für ihn war, und befonders als König für ihn fürdtete, denn der Tod des 
Königs entſcheidet oft eine ganze Schlacht; er bat ihn, nun in feiner Nähe zu bleiben 
und fi nicht allein fo großer Gefahr auszufegen. Dhul Makan erwiderte: „Das if 
mein erſter Feldzug, darum wollte ich, fo viel als möglich, deinem Beifpiel folgen.” Als 
die Griehen unerwartet mit erneuerter Wuth angegriffen wurden, ergriffen fie die Flucht 
und eilten ihren Schiffen zu; aber fie firlen den verborgenen zwanzigtauſend ſyriſchen 
Reitern, welche der Verwalter und der Bizier anführten, in die Hände, fo daß fie von 
allen Seiten eingeſchloſſen waren, und die Mufelmänner ein furchtbares Gemegel unter 
ihnen anrichteten. Mehr als hunderttaufend biefer Schweinsfeelen fihidte Gott in die 
Hölle, und nur zwanzig Kriflihe Schiffe entfamen. Die Mufelmänner machten eine 
unermefliche Beute; fie nahmen fünfzehnpundert Schiffe vol mit Geld, goldnen und 
fübernen Geräthſchaften, Waffen und Pferden, fo daß fie in höchſter Freude dem erhabenen 
Gott danfıen. Die zwanzig Schiffe, welche entfamen, flüchteten nach Konflantinopel. 
Dort war ſchon die Nachricht eingetroffen, daß die Griechen gefiegt, und die Alte hatte 
gefagt: „Ih habe es wohl gewußt, daß mein Sohn feine muſelmänniſche Armee fürchtet, 
aud habe ich viele Gebete deßhalb an den Meffiad gerichtet.” Die Stadt wurde us | 
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man war vergnügt und trank brav Wein; aber auf einmal ward dieſe Freude in Trauer 
verwandelt, als die flüchtigen Schiffe mit dem König Hardub ankamen und den 
Ausgang der Schlacht berichteten. Nun wurde geflagt und gewimmert; Feridun ward 
wie vom Schlage getroffen, warf feine Krone zur Erbe und fiel in Ohnmacht, als er 
hörte, daß, außer dieſen paar Schiffen, Alles verloren ſey, und rief: „Wehe und, 
gewiß zürnt und Meffias.” Der Patriard trat dann zu ihm und fagte: „Das Räuderwert 
war nicht für die ganze Armee hinreichend, barum if fie geſchlagen worden; nun will 
ich aber recht viel in der Rirde beten, bis alle Muſelmänner zernichtet find.” 


Scheherſad hielt hier inne; in der nächſten Nacht erzählte fie weiter: 
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Dann trat die alte Dfat Dawahi zu dem König Feridun und fagte: 
„Verzweifle nit, du kannſt fa viele andre Truppen zufammenbringen, ich werde nun 
eine Lift gebrauchen, die und helfen muß. Ich will mid bei dem Anführer der 
mufelmännifgen Truppen einfleihen, vieleicht Tann ih ihn, wie feinen Vater, 
ermorben, und dann fol fein Einziger von feiner ganzen Armee in feine. Heimath 
zurüdfehren! Ich brauche nur hundert Syrer, die, wie ih, dem Meſſias zu Ehren ihr 
Leben zu opfern bereit find.” Der König brachte hundert eifrige Epriften zufammen- und 
berebete fie, der Alten in’s Lager der Mufelmänner zu folgen, indem er Jedem einen 
Eentner Gold und Denen, bie Geld geringfhägten, den Lohn des Meſſias verfprad. 
Die Alte kochte allerlei Kräuter und padte fie zufammen, und zog über ihre Kleider 
eine große Kutte mit weiten Aermeln an, wie die fprifhen Derwifche fie zu tragen 
pflegen, und ging fo zu Feridun. Kein Menſch erfannte fie in diefem Aufzuge, bis 
fie ſich entſchleierte; Jeder beſtärlte fie dann in ihrem Vorſatze und wünfchte ihr den 
Beiſtand des Meſſias. 

Dieſe verruchte Dſat Dawahi war eine ſehr gewandte, beleſene und gelehrte Frau; 
fie Hatte Aſtrologie und alle möglichen Zauberfünfte ſtudirt, und war vol Liſt und Trug; 
auch ihr Aeußeres war eben fo abſcheulich vote ihr Inneres; fie war lahl, budlig, ausfägig, 
fah gelb aus und striefte immer und überall; ſchon in ihrer Jugend hatte fie eine 
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Pilgerfahrt nach dem heiligen Tempel unternommen, um bie Religion und die Gebräude 
der Mohammedaner fennen zu lernen; dann nahm fie das Judenthum an, bis fie aud 
im jüdiſchen Glauben unterrichtet war. Sie hielt ſich faſt immer bei ihrem Sohne, dem 
König Hardub, auf, ber fehr viele Sklavinnen hatte, denen fie Unterricht ertheitte 
und die fie, je nachdem fie ihr gefielen, ihrem Sohne empfahl. Diefer begab fih, nad 
feiner Mutter Abreife, zu Feridun und flellte ihm die Gefahr vor, die fie bedrohte, 
wenn die mufelmännifche Arınee vorwärts rüdte und die Hauptſtadt belagerte. Feridun, 
der feine gefährliche Lage einſah, fandte Boten nah allen feinen Provinzen, um alle 
noch vorhandenen Truppen aus den verfchiedenen Fefungen zufammenzuberufen. Dfat 
Dawahi hatte fih indeflen auf den Weg gemacht und, fobald fie vor der Stadt war, 
ihre Begleiter als mufelmännifhe Kaufleute verkleidet und ihnen zweihundert Maulefel, 
mit allerlei ſyriſchen Waaren beladen, mitgegeben. Auch hatte fie ſich von Feridun 
einen Brief geben laffen, worin er ihnen ald mufelmännifhen Kaufleuten überall freien 
Durchzug mit ihren Waaren, ohne daß fie irgend einen Zoll zu entrichten haben, 
geflattete. Die Alte rieb fih dann die Stirne mit einem wollenen Tuche, bis fie 
ganz roth ward, legte Ketten an ihre Füße, bis fie in die Nähe der Muſelmänner 
fam, dann nahm fie fie weg und fchmierte dad Mal, das fte zurückließen, mit 
Blut ein; fie ließ fib dann auch von ihren Begfeitern fchlagen, bis man bie 
Spuren der Prügel anf ihrem Leibe ſah. Sie befahl ihnen dann, die mufelmännifäe 
Glaubensformel audzufprehen. „Das ift feine Sünde,” fagte fie, „weil die Noth euch 
dazu zwingt; wenn wir nun zu den Dinfelmännern kommen,“ fuhr fie fort, „fo überlaſſet 
alle eure Waaren dem erfien Mufelmann, der ſich euch widerfegt, laſſet euch zum König 
führen und faget ihm: Selbſt die ungläubigen Griechen nahmen nichts von und und 
ihre Mufelmänner wollt uns berauben? Seht hier den Freibrief des Kaifers der Chriften! 
Sagt ihm ferner, ihr wäret in Konftantinopel gewefen, und nachdem ihr eure Geſchäfie 
vollendet, babe euch auf einmal eine Statue folgenderweife angeredet: Gott hat mit 
die Sprache verliehen, um euch in euerm Glauben zu flärken, euch den Untergang der 
Chriſten und die Eroberung Konftantinopeld durch das Schwert Gottes, den tapfern 
Scharkan, zu verfünden; ferner um euch zu fagen, daß ihr drei Tage weit von hier 
im Gebirge ein Klofter finden werdet, wo durch die Lift eines verruchten Mönchs fon 
viele Jahre ein frommer Derwiſch ſchmachtet; befreiet ihn und führer ihn zu ben 
Mufelmännern zurüd. Bin ich einmal als Derwifch bei den WMufelmännern, fo wil 
ich ſchon das Weitere einleiten.” Nach diefer Verabredung Tieß fie fih in eine Kife 
Jlegen und in’d mufelmännifche Lager tragen. 
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Makan fo viele Ehrfurcht ein, daß er ihr ein Zelt neben dem feinigen auffchlagen 
ließ; auch Scharkan hatte eine fo hohe Meinung von ihr, daß er felbf über fie wachte 
und fie bediente. Am vierten Tage forderte fie zu eſſen; man brachte ihr allerlei Gerichte, 
fie nahm aber‘ bloß Brod mit etwas Salz und faflete dann wieder. Scharkan, ber 
ihr zufah, fagte zu feinem Bruder: „Diefer Mann entfagt fo fehr allem weltlichen 
Vergnügen, daß, wäre nicht ber heilige Krieg, ich bei ihm bleiben und mit ihm beten 
würde, Dhul Mafan und der Vizier waren aud fo fehr für fie eingenommen, daß 
fie befchloffen, dieſe Nacht bei ihr zugubringen, damit fie für fie bete.“ 


Scheherſad unterbrach hier ihre Erzählung, um fie in der folgenden Nacht mit 
nachſtehenden Worten wieder aufzunehmen: 
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Hohe Bäume fproßten empor, unter deren Schatten Gazellen weibeten und auf deren 
Zweigen die Bögel fangen; die Rofe, von einem fanften Zephyr angehaucht, ſchaukelte fih 
wie ein Trunfener, Veilchen und Bafilienfraut erquidten mit ihrem lieblichen Dufte 
den Wanderer. Als Dhul Mafan diefe fhöne Ebene fah, fagte er feinem Bruder: 
„Bei Gott, die Gegend von Damasf ift nicht fo fhön: wir wollen drei Tage hier 
verweilen und neue Kräfte fhöpfen.” Man hatte faum ihr Zelt aufgeſchlagen, da 
vernahmen fie ein Gefchrei in der Ferne. 


Der Tag hinderte Scheherfad, weiter zu erzählen; in der nächſten Nacht aber 
fuhr fie fort: 
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Hierauf führte er mich in's Kloſter, brachte mich in ein dunkles Zimmer, ſchloß die 
Thüre und ließ mich vierzig Tage eingeſperrt ohne Speiſe und ohne Trank. Am 
einundvierzigfien Tage fam der Patriarh Aftimerus mit feiner ſchönen Tochter Tamthil 
und zehn Dienern in’d Klofter und Matruch erzähfte ihm, wie er mich behandelt. Als aber 
Matruch mit dem Patriarchen, der meine Leiche ſehen wollte, in mein Zimmer trat und 
mich noch lebendig und eifrig betend fand, lief er weg und ſchrie: „Das ift ein Zauberer.” 
Aftimerus aber blieb, und Tieß mich durch feine Leute fo tüchtig durchprügeln, daß ich 
mir den Tod wünfchte und dachte: fo wird mein Dünfel beftraft. Sie legten mid dann 
in Ketten und führten mic in ein noch dunkleres Gefängniß. Alle drei Tage ſchickten fie 
mir ein Laibchen Gerſtenbrod, und alle paar Monate ſah ich den Patriarchen mit feiner 
Tochter im Kloſter. Legtere if, ſeitdem fie berangereift, ald Mann gefleider; denn 
fie if das fchönfte Mädchen in Griechenland und ihr Vater fürdhtete, der König möchte 
von ihr. hören und fie zur Gattin verlangen, obfchon fie fih dem Meſſias geweiht. 
In diefem Kloſter hat der Patriarch alle feine Schäge verborgen, die ihr wohl eber 
als bie Ungläubigen zu befigen verdient. Ich blieb fünfzehn Jahre eingefperrt und jap 
häufig die bezaubernde Tamthil und die unbefchreiblihen Kofbarfeiten, die im Kloſter 
verborgen find. Morgen Nacht wird nun Zamthil wieder mit ihrem Vater in’s Kloſter 
fommen; wenn ihr wollt, fo gebe ich mit euch, ihr werden ein Mädchen finden, das 
die ſchönſten Lieder ſingt und eines Königs würdig iſt; nur ſchade, daß ihre Stimme | 
nicht den Koran zu Tefen fich erhebt; auch werde ich euch die Schäge zeigen, deren ihr 
euch bemächtigen könnt. Doc fürchte ich ſehr,“ fuhr fie fort, „wenn der Patriarch eure | 
Armee fiebt, möchte er fi fürchten, mit feiner Tochter in's Klofler zu kommen.” Die 
: Prinzen hörten der häßlichen Alten mit Erfaunen und Entzüden zu, ließen den Verwalter 
riefen und befahlen ihm, morgen früh mit der Armee gegen Konftantinopel aufzubrechen; 
fie aber wollten in drei Lagen ihm nacfolgen und nur mit hundert tapfern Rittern 
zurüdbieiben; fie baten ihn jedoch, ihre Abwefenheit der Armee zu verheimlichen. 

Am folgenden Morgen brach die Armee, unter der Anführung des Berwalterg, 








Bahrams und Ruftums, gegen Konftlantinopel auf, während die Prinzen, der 
Bizier, die Alte, hundert Ritter und viele Diener mit Maufefeln, um die Schäge des 
Patriarchen damit fortzufhaffen, ven Weg nach dem Klofter einfchlugen. Die Alte hatte 
aber fchon zum voraus auf den Flügeln eined Bogeld dem Kaifer von Konftantinopel 
Nachricht von Allem gegeben und ihn gebeten, heimlich durch das Gebirg zehntaufend 
Mann nah dem Kofler zu fchiden, die fie dann mit den Prinzen überfallen follten. 
„Ich werde,” fagte fie am Schluffe ihres Briefe, „den Mufelmännern die goldnen Kreuze 
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mußten. Scharkan fragte dann: „Habt ihr ihn befreit, oder ſchmachtet er noch im 
Kloſter?“ — „Wir haben ihn befreit,“ antworteten die Kaufleute, „und den Aufſeher 
des Kloſters, aus Furcht verrathen zu werden, getödtet, und ſind ſchnell eutflohen, obſchon 
wir gehört, daß in dieſem Kloſter viele Schätze verborgen ſind.“ Bei dieſen Worten 
öffneten fie die Kiſte, die fie bei ſich hatten, und holten die Alte hervor, die wie eine 
dürre Gurfe ausfah. 

Scharkan. und fein Bruder weinten fehr heftig bei dem Anblick der magern und 
ausgetrodneten Dfat Dawahi, deren ganzer Körper von vielen erlittenen Dualen 
Zeugniß ablegte; ehrfurchtsvoll näherten fie fih ihr und küßten ihr Hände und Füße. 
Dfat Dawahi fagte ipnen: „Laſſet eure Tpränen, ich klage euch ja nichts, ic bin 
ja zufrieden mit dem, was ber Herr Über mich verhängt, id fehe mein Unglüd als eine 
Berfuhung vom Allmächtigen an; denn wer fein Unglüd nicht ſtandhaft trägt, gelangt 
nit in's Paradies, und wenn ih mich nach meiner Heimath zurüdfehnte, fo war es 
nur, um im heiligen Kampfe unter den Hufen der Pferde zu ſterben.“ Scharfan fand 
dann auf und ließ ihr etwas zu effen bringen; aber fie ſchlug es ab und fagte: „Gott 
weiß, ich faſte ſchon vierzehn Tage, wie fol ich jetzt aufhören, da mid Gott von meiner 
großen Pein befreit: ich werde nichs eflen bis Abende.” Des Abends brachten fie ihr 
wieder zu effen, da fagte fie: „Noch iſt's micht Zeit: ich muß zuerſt den allmãchtigen Gott 
anbeten ;“ und fo betete fie die ganze Nacht und die drei folgenden durch, und flößte Dhul 
— — — — —— — — 
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Makan ſo viele Ehrfurcht ein, daß er ihr ein Zelt neben dem ſeinigen aufſchlagen 
ließ; auch Scharkan hatte eine fo hohe Meinung von ihr, daß er felbft über fie wachte 
und fie bediente. Am vierten Tage forderte fie zu effen; man brachte ihr allerlei Gerichte, 
fie nahm aber bloß Brod mit etwas Salz und faftete dann wieder. Scharkan, ber 
ihr zuſah, fagte zu feinem Bruder: „Diefer Mann entfagt fo fehr allem weltlichen 
Vergnügen, daß, wäre nicht der heilige Krieg, ich bei ihm bleiben und mit ihm beten 
würde. Dhul Makan und der Vizier waren auch fo fehr für fie eingenommen, daß 
fie beſchloſſen, diefe Nacht bei ihr zuzubringen, damit fie für fie bete.” 


Scheherſad unterbrach hier ihre Erzählung, um fie in der folgenden Nacht mit 
nachſtehenden Worten wieder aufzunehmen: 
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Dyul Mafan und der Vizier trafen das verruchte Weib, als alle Leute ſchliefen, 
fo andädtig betend, daß fie fi bis Mitternacht nicht nad ihnen umfah. Erſt nad 
Mitternacht unterbrach fie ihr Gebet und. fragte fie, was fie wollten? Dhul Mafan 
bat fie, fie möchte ihnen die Geſchichte ihrer Gefangenfchaft erzählen und für ihm beten, 
das bringe ihm mehr Glück, als der Befig von Ronftantinopel. „Bei Bor,“ erwiderit 
fie: „wäret ihr nicht die Fürſten der Mufelmänner, ich würde euch nichts erzählen, weil 
ich feinem Menſchen, fondern nur Gott meine Noth klage. Wiſſet, ich lebte Tange 
beſcheiden nad) Gottes Willen mit andern vornehmen Leuten in Serufalem; da ging id 
eines Nachts am Waffer fpazieren, fah mein Bild und ward eitel und hochmüthig. Um 
dieſe Sünde, die mein Herz zu verderben drohte, zu büßen, reiste ich ein Jahr lang 
umher und betete Gott an jedem heiligen Drte an; da fam id aud in das Gebirg, wo 
das Kloſter eines Einfieblers, Matruch genannt, liegt. Der Einfiebler Fam mir 
entgegen, füßte mir Hände und Füße, und fagte mir: „Ih fehne mich ſchon ange 
nad dem ande der Mufelmänner; kehre bei mir ein, morgen reife ich mit bir.“ 








— 
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Hierauf führte er mich in’e Kloſter, brachte mich in ein dunkles Zimmer, ſchloß die 
Thüre und ließ mich vierzig Tage eingeſperrt ohne Speiſe und ohne Trank. Am 
einundvierzigſten Tage kam der Patriarch Aftimerus mit feiner ſchönen Tochter Tamthil 
und zehn Dienern in’s Klofter und Matruch erzählte ihm, wie er mich behandelt. Als aber 
Matruch mit dem Patriarchen, der meine Leiche fehen wollte, in mein Zimmer trat und 
mich noch lebendig und eifrig betend fand, Tief er weg und ſchrie: „Das ift ein Zauberer.” 
Aftimerus aber blieb, und ließ mich durch feine Leute fo tüchtig durchprügeln, daß ich 
mir den Tod wünſchte und dachte: fo wird mein Dünfel beftraft. Sie legten mich dann 
in Ketten und führten mich in ein noch dunkleres Gefängniß. Alle drei Tage ſchickten fie 
mir ein Laibchen Oerftenbrod, und alle paar Monate fah ich den Patriarchen mit feiner 
Tochter im Kloſter. Legtere ift, ſeitdem fie herangereift, ald Mann gefleider; denn 
fie ift das ſchönſte Mädchen in Griechenland und ihr Vater fürdtete, der König möchte 
von ihr. hören und fie zur Gattin verlangen, obfhon fie fich dem Meſſias geweiht. 
In diefem Kloſter hat der Patriarch alle feine Schäge verborgen, die ihr wohl eber 
als die Ungläubigen zu befigen verdient. Ich blieb fünfzehn Jahre eingefperrt und jap 
häufig die bezaubernde Tamthil und die unbefchreiblihen Koftbarfeiten, die im Kloſter 
verborgen find. Morgen Naht wird nun Tamthil wieder mit ihrem Vater in's Kfofter 
fommen; wenn ihr wollt, fo gebe ich mit euch, ihr werdet ein Mädchen finden, dag 
die fchönften Lieder fingt und eines Könige würdig if; nur fehade, daß ihre Stimme 
nicht den Koran zu Iefen ſich erhebt; auch werde ich euch die Schäge zeigen, deren ihr 
euch bemächtigen könnt. Doc fürchte ich fehr,” fuhr fie fort, „wenn der Patriarch eure 
Armee fiebt, möchte er fih fürdten, mit feiner Tochter in's Klofler zu fommen.“ Die 
Prinzen hörten der häßlichen Alten mit Erfiaunen und Entzüden zu, ließen den Verwalter 
rufen und befahlen ihm, morgen früh mit der Armee gegen Konftantinopel aufzubrechen ; 
fie aber wollten in drei Tagen ihm nadfolgen und nur mit hundert tapfern Rittern 
zurüdbfeiben; fie baten ihn jedoch, ihre Abwefenheit der Armee zu verheimlichen. 

Am folgenden Morgen brach die Armee, unter der Anführung des Verwalters, 
Bahrams und Ruſtums, gegen Konftantinopel auf, während die Prinzen, der 
Bizier, die Alte, hundert Ritter und viele Diener mit Maulefeln, um die Schäge dee 
Patriarchen damit fortzufhaffen, den Weg nad dem Kloſter einfchlugen.. Die Alte hatte 
aber fchon zum voraus auf den Flügeln eines Vogels dem Kaifer von Konftantinopel 
Nachricht von Allem gegeben und ihn gebeten, heimlich dur das Gebirg zehntaufend 
Mann nah dem Klofter zu fohiden, die fie dann mit den Prinzen überfallen follten. 
„Ih werde," fagte fie am Schluffe ihres Briefe, „den Mufelmännern die golden Kreuze 
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und andre Koftbarfeiten des Klofters Überliefern, auch werde ich, um fie defto ſichrer 
| zu täufchen, den Einſiedler Matruch ermorden laſſen; biefer muß ald Opfer für das 
Chriſtenthum fallen, weil es dann um alle Mufelmänner gefcpehen ſeyn wird.“ Sobald 
der Kaifer diefen Brief erhielt, fandte ex zehntaufend wohlbewaffnete Reiter mit Proviant 
verſehen ab, und in zwei Tagen waren fie im ber Nähe des Kloſters. Indeſſen führte 
‚ die Alte die Prinzen und den Vizier in’s Kloſter, und als ihnen der Einfiedler Matruch 
entgegen fam, rief ihnen die Alte zu: „Bringt diefen Verruchten um !* und im Augenblide | 
verfegte ihm Scharfan mit dem Schwerte einen Todesftreih. Die Alte führte fie dann 
in dad Gemach, wo allerlei Koſtbarkeiten des Kloftere verborgen waren. Die Mufelmänner 
freuten fih fehr, padten Alles in die Kiften, die fie mitgebracht hatten, und Tuden fie auf 
ihre Maufefel., Da aber Tamthil mit ihrem Vater, aus Furcht vor den Mufelmännern, 
nicht Fam, ‚wartete Scharkan noch drei Tage; dann fehnte er ſich fo ſehr nad feinen 
Truppen zurüd, daß er fih von Dhul Mafan überreden Tieß, abzureifen und lieber 
nad der Eroberung von Konftantinopel wieder Tamthil aufzuſuchen. Die Alte, um 
; feinen Verdacht zu erregen, hielt fie nicht länger auf, aber faum waren fie vom Berge 
: herunter in das enge Thal gefommen, als fie von zehntaufend Ungläubigen umzingelt 
; wurden. Scharfan fonnte fih nicht erffären, wie fo dieſe Truppen auf einmal hierher 
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gelangten, noch wer fie hierher geleitet; fein erſter Gedanke war nun, die Zugänge des i 
Thales zu vertheidigen, aber Dhul Makan, welcher behauptete, ſchon einmal bei 
einer Belagerung Konftantinopels mit feinem Vater in biefer Gegend gewefen gu ſeyn, 
fagte, man würde fie vom Gebirg herunter mit Steinen tobt werfen; das Beſte wäre 
daher, fih in irgend einer Höhle, deven es viele in diefem Thale gab, zu verſchanzen. 
Die Alte rief: „Was bedeutet diefe Furt? ſeyd ihr nicht entfchloffen, euch auf dem 
Pfade Gottes zu opfern? war ich doch fünfzehn Jahre unter der Erde eingeferfert, 
ohne über Gottes Rathfhluß zu murren; darum tãmpft nur: wer als Maͤrtyrer ſtirbt, 
dem weist der einzige Gott das Paradies zur Wohnung an.“ Dieſe Worte belebten 
den muſelmänniſchen Muth ſo ſehr, daß Scharkan es wagte, mit Ungeſtüm auf den 
Feind einzudringen und mit ſeiner Hand voll Ritter den hartnäckigſten Kampf zu beſtehen. 





Bei dieſen Worten bemerkte Scheherfad den Tag und ſchwieg; in der folgenden | 
Nacht fuhr fie alfo fort: . B ! 
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Scharkan war fehr beftärzt, als er dies hörte, und weinte heftig Über die Gefangenſchaft 
feines Bruders und bed Viziers, für deren Rettung ihm wenig Hoffnung übrig blieb. 
Gewiß, dachte er, haben fie dem Derwiſch nicht die gebührende Ehrfurcht eriwielen; es 
gibt feinen Schug und Feine Hülfe, ald bei dem allmächtigen Gott; wir find Gottes und 
fehren zu ihm wieder zurüd. Indeſſen drang er auf die Griechen, die ihn von allen 
Seiten umzingelten, muthig ein und tödtete Viele von ihnen. Seiner der Seinigen fürdtete 
den Tod und Niemand fann auf die Flucht, bis die Erde mit Leichen bededt war und 
ein ganzed Meer von Blut fi) darüber ausdehnte. Der Kampf dauerte den ganzen Tag. 
erft Abends zog ſich Scharfan mit den wenigen Seinigen wieder in die Höhle zurüd, 
nahdem er an biefem Tage fünfundpreißig feiner beflen Begleiter verloren hatte. Er 
war höchſt beftürzt über feinen Berluft und wußte fein andres Mittel, als fich ganz dem 
Willen Gottes hinzugeben. Am folgenden Morgen fagte ex den paar Leuten, die noch 
bei ihm waren: „Bei Gott! wenn wir wieder den Kampf erneuern, wird Fein Einziger 
von und übrig bleiben; ich rathe daher, daß wir nur den Eingang der Höhle vertheidigen, 
vielleicht hat Gott doch den Derwiſch zu unfrer Armee gelangen laſſen, daß er bald mit 
zehntaufend Dann Hülfstruppen wieder zurüdfehre.” Diefer Rath ward von feinen 
Gefährten gut geheißen; fie blieben am Eingange der Höhle ſtehen und trieben den 
ganzen Tag durch die Griechen zurüd, die ſich derfelben bemächtigen wollten, und töbteten 
gar Manden von ihnen. . . 

In der darauf folgenden Nacht fagten die Griechen unter fih: „Wie lange wollen 
wir noch hier verweilen, um gegen die fünfundzwanzig Mann zu fämpfen, die nod bei 
Scharkan übrig bleiben? Wohlan! laßt ung, wenn fie fi nicht ergeben, ihre Höhle 
in Brand fteden, fo daß fie ein Raub der Flammen werden und aller Welt zur Lehre 
dienen; der Meſſias verdamme ſie, ſie ſind alle ſo tapfer, daß wir ihnen nicht andere | 
beifommen fünnen.” Sie trugen dann Holz zufammen vor den Eingang der Höhle und | 
ziindeten es an. Scharkan rief in der höchſten Noth die Worte aus, deren ſich Niemand | 
zu Ihämen hat: „Es gibt feinen Schuß und feine Hülfe, außer bei Gott, dem Erhabenen.“ 
Schon wollten einige Griechen mit dem Schwerte auf ihn eindringen, als der Befehle, 
ihnen zurief: „Laßt ihn leben, wir wollen ihn gefangen dem Kaifer nah Konftantinopel 
bringen, er mag mit ihm nad Wunfc verfahren“ Scharkan wurde hierauf gefeflel! 
und einer flarfen Wache übergeben. Als in der Nacht aber die Griechen alle betrunfen 
waren und auf den Boden hingefiredt lagen, fprengte Scharkan in ber Verzweiflung | 
die Ketten, dann nahm er dem Wächter die Schlüffel zu den Übrigen Ketten aus der | 
Taſche und enifeffelte Dhul Makan, den Bizier und die fünfundzwanzig Mann, bie Ä 
— — — 
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noch bei ihm waren, und fagte zu feinem Bruder: „Ich will nun drei von den Wachen 
tödten, und wir ziehen ihre Kleider an und gehen dann unbemerkt zu unfrer Armee.” 
Aber Dhul Mafan konnte diefem Eutſchluſſe nicht beiftimmen; „denn,“ fagte er: „leicht 
möchte ihr Geſchrei, wenn du fie tödteſt, die Uebrigen aufwecken; es iſt beffer, wir 
maden nur, daß wir fo aus biefer Schlucht herauskommen.“ So gingen fie dann in 
der größten Augſt mitten durch die Griechen durch; Gott nahm fie unter feinen Schug 
und ließ keinen von den betrunken umherliegenden Griechen erwachen. Als ſie glücklich 
aus der Enge waren, ſagte Scharkan: „Mein Rath iſt nun, wir gehen auf dieſen 
Hügel und rufen Alle auf einmal: Gott iſt groß, hier iſt die muſelmänniſche Armee, 
ihr Feinde Gottes. Die Griechen werden in ihrer Trunfenpeit und in der dunklen Nacht 
ſich nit zu helfen wiflen, und fi ſelbſt unter einander morden.“ Dhul Mafan 
widerſprach auch diefem Rathe und ſchlug vor, lieber ganz ſtille und leife, ohne ein 
Wort zu fprechen, ihre Armee einzuholen; „denn,“ fagte er: „wie leicht fönnten wir, 
wenn wir fie aufweden, von ihren leichtfüßigen Roffen wieder eingeholt werden und 
Gott, gepriefen ſey fein Name, hat geſagt: ſtürzt euch nicht ſelbſt in Gefahr!“ Aber 
Scharkan fagte: „Es wird uns nichts gefchehen, fo Gott will,“ und berebete die 
Uebrigen, mit ihn den Hügel zu erfleigen und fo laut zu fareien: „Gott if groß!" 
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daß der ganze Berg zitterte, und Bäume und Steine mit ihnen aus Goltesfurcht 
einſtimmten. | 

Als die Griechen dies hörten, riefen fie: „Bei dem Meſſias, der Feind hat uns 
überfallen!“ Sie umgürteten ihre Schwerter und erſchlugen Einer den Andern, bis fo: 
Viele von ihnen fielen, daß nur Gott ihre Zahl fennt. Als aber der Anführer der 
Griechen nah den Gefangenen fehen wollte und feine Spur mehr von ihnen fand, 
fagte er: „Wehe euch, gewiß haben bie Gefangenen uns überliſtet, nun eilt ihnen nad 
und fucht fie noch im Gebirg einzuholen.“ Die Griehen faßten Murh und beftiegen | 
ihre Pferde, und es dauerte nicht lange, da hatten fie die Mufelmänner fo eng umgingelt, 
wie ein Armband den Arm umfaßt. Dhul Mafan fagte feinem Bruder: „Du 2 
daß, mas ich befürchtet habe, nun eingetroffen ift, jegt bleibt und nichts übrig, als 
im heifigen Kampfe umzufommen.” | 





Der Tag unterbrad hier die Erzäplung, welche in der nächſten Nacht von 
Scheher ſad folgendermaßen fortgefegt wurde: 
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Miäprend aber Dhul Mafan und Scharfan in der größten Bedrängniß feſt 
entfchloflen waren, für Gottes Sache zu flerben, ward auf einmal von dem lauten Rufe 
Allah Akbar! (Gott if groß!) die Erde erſchüttert und zwanzigtaufend Reiter verbreiteten 
ein ſchreckliches Blutbad die ganze Nacht durch unter den Griechen. Erſt als der Morgen 
leuchtete, erfannte Scharkan feine eigene Armee, an deren Spige Bahram und Ruſtum 
Randen, welde von ihren Pferden abfliegen und vor ihm und feinem Bruder ſich verbeugten. 
Folgendes ift die wunderbare Urſache ihrer Ankunft: Bahram, Ruftum und der Berwalter 
waren mit wehenden Bahnen, wie wir fehon berichtet, bis vor Konflantinopel gezogen. 
Als die auf den Wällen und Eitadellen Wade haltenden Griechen das Gewieher der 
Pferde hörten und einen diden Staub, dann eine Armer, tobend wie der Deean und 
zahlreich wie ein Schwarm Heufchreden, fahen, deren Stimme fi bis zum Himmel erbob, 
benadridtigien fie den Kaifer davon und in einem Augenblide waren die Wälle mit 
unzählbaren Soldaten befegt. Der Berwalter fagte dann zu Vahram und Rufum: 








! 
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„Mir wird bang vor diefer Maffe Feinde, wie leicht Fönnten fie durd Spione entdeden, 
daß die Prinzen und der Bizier nicht bei und find und mit doppeltem Muthe ung 
| überfallen; ich vatbe daber, daß ihr mit zehntaufend Reitern nach dem Kloſter zichet, 
um bie Prinzen und den Vizier zu holen, dann haben wir nichts mehr zu befürchten.“ 
So wäblten ſie jeder zehntauſend Reiter und machten ſich auf den Weg nach dem Kloſter. 
Auch die Alte batte ſich, nachdem ſie Dhul Makan den Griechen überliefert, nach 
Konſtantinopel begeben, in der Abſicht, den Muſelmännern die Gefangenſchaft ihres 
Sultans zu melden und fie dadurch im die größte Beftürgung zu verfegen, damit bie 
Griechen, denen fie Nachricht davon geben wollte, fie um fo Teichter befiegen könnten. 
Sie begegnete unterwegs Rufum und Bahram und glaubte anfangs, fie feyen auf 
der Flut und vor Konftantinopel gefhlagen worden, bald aber bemerkte fie, daß alle 
ibre Fahnen unverlegt geblieben, und fie dachte wohl, fie würden ihre Freunde auffuchen; 
fie erzählte ihnen daher, wie fie von einer griehifhen Armee überfallen worden und 





wie Sharfan nur no mit fünfundzwanzig Dann übrig geblieben. Bahram und 
Ruftum dankten dex Alten für ihre Nachricht und befgleunigten ihren Marſch fo fehr, 
daß fie, wie fhon erwähnt, noch zur rechten Zeit eintrafen, um die Mufelmänner zu 
vesten, die dann mit ihnen vereint ihren Zug nad Konftantinopel antraten. Scharfan 
recitirte folgende Berfe nach der gewonnenen Schlacht: 
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„Sey gepriefen, o du, dem allein das höchſte Lob geziemt; du haſt mit 
deiner Huld mic reichlich beſchenkt, mir ein Königreih und ein Schwert der 
Kraft und des Siege verliehen. Du Haft aus der größten Gefahr mich erretiet 
und die Griechen mit blutbefledtem Gewande zurüdgetrieben; dort Liegen fie nun 
bingeftredft, wie vom Weine berauſcht. Bon den Unfrigen find aber nur Wenige 
gefallen und diefe befigen nun im ewigen Paradiefe unzählbare Schlöffer.“ 


Die Alte, welde, nachdem fie Ruftum und Bahram verlaffen, ihren Weg nad 
Konftantinopel fortfegte, begab fih zum Verwalter, der fie freundlich bewillfommnete, 
und erzählte ihm, wie fie Ruſtum und Bahram auf dem Wege begegnet, feste aber 
hinzu: fie fey in großer Angf um ihretwillen, weil fie auf eine weit zahlreichere Armee 
Ungläubiger floßen würden, und rathe ihm daher, mit einem Theile feiner Armee ihnen 
nachzuſolgen, um fie vor dem Untergange zu bewahren. 


Scheherfad unterbrach hier ihre Erzählung, um fie in der folgenden Nacht mit 
nachſtehenden Worten wieder aufzunehmen: 
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Die Mufelmänner weinten Über das traurige 8008, das ihren Brüdern bevorſtand, 
und bedauerten befonders den tapfern Bahram. Der Berwalter wählte dann zehntaufend 
feiner beten Reiter und fandte fie mit einem ber tapferfien Helden, fein Rame war | 
Kadaſch, den Übrigen Truppen nad. Am folgenden Tage, ald Kadaſch der Armee 
der Mufelmänner begegnete, hielt er fie anfangs für feindliche Truppen und ſchrie: 
„Es gibt keinen Schutz und keine Hülfe, außer bei Gott, dem Allmächtigen: nichts kann | 
Gottes Befimmung ändern.” Dhul Makan, der fi ebenfalls vom Feinde angegriffen 
glaubte, fagte zu feinem Bruder: „O fähe ich doch noch einmal den frommen Derwiſch, 
daß er mich fegne! dann will ich gern als Märtyrer erben.” Als aber die Truppen | 
einander näher famen und auf den Fahnen die Inſchrift faben: „Es gibt feinen Gott, 
außer Gott, Mohammed if Gottes Gefandter,” eilte Scharkan, wie der Blig, zu; 
ihrem Anführer, Kadaſch, der ihm die Urfache feiner Anfunft meldete und fi febr \ 
freute, die Prinzen, den Bizier und bie beiden Heerführer noch beim Leben zu finden. | 
Diefe ertundigten fih dann nah dem Derwiſch und riefen aus: „Das if ein heiliger 
Mann, er hat in einem Tage eine Reife von zehn Tagen zurüdgelegt!” Sie zogen 


dann weiter gen Konftantinopel, bis fie auf einmal einen mädtigen Staub erblidten, . 
! 
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der die ganze Atmofphäre verbüfterte, und ein lautes Kriegsgefchrei vernahmen. Scharkan 
fagte: „Ich fürdte, das ift ein Wehegefchrei der Mufelmänner, die von den Griechen 
gefhlagen worden.” Er eilte den Anfommenden entgegen und fab an ihrer Spike den 
Derwiſch, der ihnen zurief: „Helft und, o ihr Helden des einzigen Gottes! die verbammten 
Hunde, die Griechen, haben das mufelmännifche Lager liberfallen, als es fi fiher in 
feinen Zelten glaubte, und die fchredlichtte Niederlage hat ed getroffen.” Scharfan 
fieg erfchroden von feinem Pferde ab und Füßte dem Derwifch ebrfurdtsvoll Hände und 
Füße. Das Gleihe that fein Bruder, nur der DVizier blieb auf feinem Pferde figen 
und fagte: „dei Gott! ih traue dem Derwiſch nicht, er hat und Fein Glück gebradt; 
laßt ihn fagen, was er will, ich fürdte, er ift ein Verräther, wie der, welcher unfern 
König Dmar vergiftet.” Scharfan machte ihm aber Vorwürfe Über feinen ungerechten 
Verdacht und behauptete, daß er ohne Gottes Hülfe in fo kurzer Zeit Feine fo große 
Strede hätte zurüdlegen Fönnen. Er ließ der Alten dann ein Maulthier vorführen, 
aber fie wollte nicht reiten, fondern Tief wie ein Hafe neben Scharkans Pferd her 
und recitirte mit lauter Stimme Stellen aus dem Koran, bis fie zur flüchtigen Armee 
der Muſelmänner famen, unter weldyer die Griechen zerfiörend umberwütheten. 

Auch diefe Niederlage der Mufelmänner war wieder dag Werk der verfluhten Dfat 
Dawahi, die, nachdem fie Ruftum und Bahram begegnet war und dann aud 
noch Kadaſch mit zehntaufend Dann von ber Armee getrennt hatte, dem Kaiſer fhrieb: 


„Wiſſe, daß ih Scharfan, feinen Bruder, den Sultan, und ben Bizier durch Liſt 


| 
| 


gefangen und durch falfche Botihaft die mufelmännifche Armee beſtürzt und zertheilt habe; 
überfalle alfo im Stillen mit allen Truppen der Stadt das noch Übrige mufelmännifche 


| Lager, du kannſt ed ganz aufreiben, der Meffiad hat dich mit feiner Gnade überſchüttet.“ 
Als der Kaifer diefen Brief gelefen, Tieß er ihren Sohn, den König Hardub, rufen 


und theitte ihm den Brief feiner Mutter mit; fie machten dann das Kreuz und fagten: 
„Gott erhalte diefes Weib.” Hardub gab fogleich den Feldherren Befehl zum Aufbruch, 
und diefe fielen unter ihrem ungläubigen Feldgefchrei Über die Mufelmänner her. Der 
Berwalter rief grimmig feinen Truppen zu: „Wenn ihr flieht, fo feyb ihr verloren, 
haltet ihr aber eine Weile tapfer aus, fo wird ſich Bott eurer erbarmen.* Die Mufelmänner 
griffen nun, Gottes Einheit verfündigend, nad dem Schwerte, während die griechifchen 
Priefter Das Kreuz in bie Höhe fhwangen. Die Heerbe des Barmperzigen, von fliegenden 
Engeln umſchwärmt, miſchte ſich unter die Truppe bed Satand, und ben ganzen Tag 
dur flogen die Köpfe vom Rumpfe herunter. Während der Nacht umgaben bie Griechen 
die Mufelmänner von allen Seiten, und ald der Morgen graute, erneuerte ſich der 
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Scharkan erkundigte ſich dann nach der Armee und hörte, wie fie um ſeinewillen 
traure. Er dankte Gott für feine Genefung und befhwur feinen Bruder, Dpul 
Makan, auf den Kampfplag zu eilen, wo beide Armeen ſchon ſchlagfertig einander 
gegenüber landen. Als Dhul Mafan auf das Schlachtfeld kam, fragte er: „Bo it 
der Raifer Fer idun, daß ich ihn zu Boden werfe?“ Feridun wollte zu ihm hervortreien, 
aber der König Hardub hielt ihn zurüd, mit den Worten: „Geftern haft bu gefänpt | 
beute ift die Reihe an mir.“ Er beftieg ein noch befferes Pferd, als das des Kaifers; 
fein Wiepern entzüdte jedes Ohr, es lief ſchneller als der Wind und leichter als der Big | 
Aber nicht lange dauerte der Kampf, bald. verſetzte Dhul Makan dem König einen 
Hieb mit feinem Schwerte, daß fein Kopf'vom Rumpfe flog. Die Griechen eilten zu 
fpät ihrem Könige zu Hülfe, der Vizier Dendan fam mit zwanzigtauſend Reilern 
herbei und rief ihnen zu: „Rächet Omar und Scharkan!“ und Gott verlieh den | 
Gläubigen einen vollfländigen Sieg; viele Feinde wurden niedergemäht und bie Uebrigen 
in die Stadt zurüdgetrieben, die fie ſchnell hinter fih fchloffen. 


Hier unterbrach Scheherfad ibre Erzählung; in der folgenden Nacht fuhr fie fort:! 
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mir Recht und fagte: „Ih will gern mein Leben für meine Armee opfern, der Anführer 
der Mufelmänner mag daſſelbe thun, und wer von uns fiegt, dem muß die Armee bes 
Befiegten fi ergeben; auch will der König Hardub mit dem Bruder des Anführers fi 
ſchlagen, beide Armeen mögen ganz ruhig zuſehen.“ Scharfan antwortete: „D Priefter! |. 
wir nehmen diefe Herausforderung an, fage es deinem Kaiſer; doch find wir heute 
von der Reife zu fehr ermüdet, wir wollen dieſe Nacht ausruhen und morgen früh 
fol der Zweifampf fattfinden.” Der Priefter ging freudig zum Kaifer, und da biefer 
ein fehr tapferer Ritter und ein fehr gewandter Schüge war und fehr gut mit Schwert 
und Lanze umzugehen wußte, hoffte er fhon durch feinen Sieg Über Scharkan, bie 
Zierde des Islams, fih alle Mufelmänner zu unterwerfen, und brachte daher eine fehr 


vergnügte Naht zu. 


Der Tag hinderte Scheherfad, meiter zu erzählen; in der nädften Nacht aber 
fuhr fie fort: 
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Kaum leuchtete der Morgen, da kam der Raifer auf einem der beften Pferde heran: 
geritten in einem chineſiſchen, vergoldeten Panzer, der fo ſtark mit Edelfleinen befegt war, 
daß er wie ein Spiegel glängte, mit einem Schwerte und einer Lanze von fränkiſcher Arbeit 
bewaffnet; ev entblößte fein Gefiht und rief: „Wer mich fennt, der weiß, wer id bin 
wer mich nicht fennt, dem fage ich: ih bin der Kaifer Feridun.“ Er hatte faum 
diefe Worte gefprochen, ald Scharfan auf einem fofbaren Pferde, reich bepanzert, mit 
einem indifhen juwelenbeſetzten Schwerte in der Hand, herbeifprengte und dem Keiſer 
zurief: „Du Verruchter! glaubſt du, ich werde wie einer deiner ungläubigen Ritter vor 
dir weichen ?“ Sie griffen dann einander an, als wenn zwei Berge zuſammenſtiehen 
oder zwei Meere einander entgegenwogten. Bald näherten ſie ſich, bald gingen ſie 
wieder auseinander, bald ſcherzten fie, bald machten fie Ernſt, und die Griechen ſowohl 
als die Mufelmänner hofften, ihr Held werde doch zulegt fiegen. 

Schon neigte ſich die Sonne zum Untergang, und noch war der Kampf unentfgieben. 
Der Kaifer bat dann um Waffenſtillſtand und fagte zu Scharkan: „Du bift wahrlich 
ein waderer Ritter, doch deine Leute, die hinter dir flehen, fagen, du fepft nicht von 
edler Geburt, fie behaupten, du ſtammeſt von einem Sklaven her.“ Scharkan geriet) 
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was gefiheben war, und riefen: „Es gibt feinen Schug und feine Hülfe, außer bei 
Gott dem Erhabenen.” Dhul Makan Tag lang in Ohnmacht, und als er wieder zu 
fih fam, zerriß er feine Kleider und ſchlug ſich in's Geſicht, bis das Blut herausfprigte, 
dann fagte er zum Bizier: „Wer mag wohl diefen Mord begangen haben, und warum fehe 
ich den Derwifch nicht bier?” Der Bizier fagte: „Niemand anders als der Derwifch 
bat diefed Unheil angerichter, ich fühlte im erſten Augenblid ſchon eine Abneigung gegen 
ihn." Er erzählte dann, wie der Derwifh in der Nacht in fein Zelt geſchlichen und 
ed nicht zugeben wollte, daB er ihm folge. 

Am folgenden Tage rüdten die Mufelmänner, nah Scharkans Beerdigung, 
bie vor die Thore Konſtantinopels, welche verſchloſſen blieben, und fein Grieche ließ 
ih auf den Wällen bliden. Dhul Makan ſchwur aber, nicht zu weichen, bis er 
für feinen Bruder Rache genommen, SKonftantinopel zerfiört und alle chriftlichen 
Könige getödtet haben würde, und müßte er auch Jahre lang bier lagern. Er Tieß 
fih daher die Schäge bringen, die fie im Kloſter erbeutet hatten, theilte fie unter die 

'| Truppen aus und befahl ihnen, einen Theil des Empfangenen ihren Yamilien zu 
ſchiken, weil fie doch noch fange hier bleiben würden. Er bat dann den PBizier 
Dendan, feiner Schwefer Nushat Affaman zu fihreiben, fie wegen bes 
Berluftes ihres Bruders Scharfan zu tröften und ihr die Erziehung und Bildung 
feines Sohnes recht an’s Herz zu legen. Er ließ hierauf den Anführer der Karavane 
fommen und übergab ibm den Brief an feine Schwefler und empfahl ihm nod 
mündlich, daß feine Schwefter au über fein eigenes Kind waden möge, da dod 
feine Frau, die er in gefegneten Umſtänden verlaflen, wohl jegt niedergefommen 

ſeyn müſßſſe. | 

Nachdem die Karavane abgereist war, gab Dhul Makan den Truppen Befehl, 

die Mauern der Stabt von allen Seiten zu umzingeln. Sie waren aber höchſt betroffen, 
als fein Grieche drei Tage lang fih auf den Wällen zum Kampfe fehen ließ, und ihre 
Beftürzung war nicht gering, als fie die Stadt fo gut befefligt fanden, daß fie 
nit woußten, wie bineindringen. Folgendes if der Grund, warum fein Grieche drei 
Tage lang auf den Wällen erfhien. Nachdem die Alte Scharfan ermordet hatte, 
näherte fie ſich leife den Mauern, gab fich der griechiſchen Wache zu erfennen und ließ 
ih an einem Stride hinaufziehen. Sie eilte zum Kaifer und fragte, ob es wahr fey, 
Daß ihr Sohn erfchlagen worden? Als der Kaifer ihre Trage bejahte, weinte und 
jammerte fie fo lange, bis alle Anwefenden mit ihr weinten. Sie erzählte dann dem 

Raifer, wie fie Scharfan und feine Diener gefchlachtet, ſchwur aber, nicht eher zu 
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Scharkan erfundigte fih dann nah ber Armee und hörte, wie fie um feinetwillen 
traure. Er dankte Gott für feine Genefung und befhwur feinen Bruder, Dhul 
Makan, auf den Kampfplag zu eilen, wo beide Armeen ſchon fehlagfertig einander 
gegenüber fanden. Als Dhul Makan auf das Sclachtfeld fam, fragte er: „Wo if 
der Kaifer Beridun, daß ich ihn zu Boden werfe?“ Feridun wollte zu ihm hervortreten, 
aber der König Hardub hielt ihn zurüd, mit den Worten: „Geftern haft du gekämpft, 
beute ift die Reihe an mir.” Er beftieg ein noch befferes Pferd, ald das des Kaifers; 
fein Wiehern entzüdte jedes Ohr, es lief fhneller ale der Wird und leichter als der Bliß 
Aber nicht lange dauerte der Kampf, bald. verfegte Dhul Makan dem König einen 
Hieb mit feinem Schwerte, daß fein Kopf vom Rumpfe flog. Die Griechen eilten zu 
fpät ihrem Könige zu Hülfe, der Bizier Dendan fam mit zwanzigtaufend Reitern 
herbei und vief ihnen zu: „Räget Omar und Scharfan!“ und Gott verlich den 
Gläubigen einen volftändigen Sieg; viele Feinde wurden niedergemäpt und bie Uebrigen 
in die Stadt zurüdgetrieben, die fie ſchnell hinter ſich ſchloſſen. 





Hier unterbrad Scheherfad ibre Erzäpfung; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 





























F 


— 
a 


Sehshundert und flebenundfiebenzigfie Wacht. 


Nah geendigtem Kampfe kehrte Dhul Makan zu feinem Bruder zurüd und 
freute fi ſehr, als er ihn viel beffer fand; der Derwiſch faß neben ihm und las ihm 
Legenden von den Propheten und Gefegprobleme vor. Scharfan fagte zu feinem Bruder: 
„Ich wußte, daß ihr heute fiegen würdet, ich vernahm euern Ruf: Allah Afbar! Doc ! 
verdankt ihr euern Sieg nur dem frommen Derwiſch, der den ganzen Tag für euch 
gebetet hat." Scharkan ließ fih nun die Einzelnpeiten der Schlacht erzählen, und ale: 
die als Derwifch verfleidete Alte den Tod ihres Sohnes vernahm, vergoß fie viele Thränen, | 
welche die Mufelmänner für Freudenthränen hielten, und ſchwur bei fih, Scharkan 
ſtatt ihres Sohnes zu tödten. Die Mufelmänner verhielten fih nun ruhig, bis Sharfans | 
Wunde geheilt war; dann ließ er ber Armee befannt maden, daß er am folgenden 
Morgen ſelbſt die Belagerungsarbeiten leiten würde. Als aber in der Nacht ein Jeder 
fi zur Ruhe begeben hatte und nur einige Diener in Scharkans Zelt ſchliefen, ſchlich 
die Alte wie eine Schlange zu ihm, 308 einen vergifteten Jatagan aus dem Bufen 
hervor, bededie Sharfan mit ihrer linken Hand Mund und Nafe und ſchnitt ipm 
mit der Rechten in den Hals, bis fie feinen Kopf gang vom Rumpfe trennte; fie that 
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daffelde den Dienern, die umherlagen, verließ das Zelt und dachte bei fi ſelbſt: Das 
if noch nicht genug für meinen Sohn, ih muß auch noch den Sultan ermorden. Als 
fie aber nad feinem Zelte ging, fand fie es fo gut bewacht, daß fie fich fürdtete, ſich 
demfelben zu nähern. 

Sie wandte fih hierauf gegen das Zelt des Viziers und erfhrad, als fie ihn 
noch wach und den Koran Iefend fand. Der Bizier bewillfommte fie und lud fie 
ein, bei ihm zu bleiben, fie fagte aber: „Ich bin auf dem Wege, einen Heiligen zu 
befuhen, da ich aber im Borübergehen did hörte im Koran Iefen, wollte ih bir 
nur ſchnell gute Nacht wünfhen.” Der Bizier dachte: Bei Cor! ih habe Luk, mit ihr 
einen Heiligen zu befuhen, und folgte ihr, ale fie ihn verlieh. Sie bemerkte es aber 
und, aus Furt verrathen zu werden, fagte fie: „DO Vizier! bleibe du hier und Iefe 
fort den Koran, ich darf did nicht ohne Erlaubniß mitnehmen; wenn aber der Heilige 
diefe Nacht es erlaubt, fo fomme ih morgen früh und führe dich zu ihm.” Der Bizier 
wagte es nicht, ihr zu widerſprechen, doch überfiel ihn ein geheimer Schauer; er fuchte 
vergebens einzufhlafen, ed ward ihm fo bange, daß er auffland und zu Scharfan 
ging, in der Abfiht, die Nacht durch fih mit ihm zu unterhalten. As er aber in 
Scharkans Zelt fam, ſah er es mit Blut gefühlt und fand ihn und alle Diener 
geſchlachtet. Da fließ er einen fo beftigen Schrei aus, daß alle Soldaten erwachten; 
auch der Sultan kam herbeigelaufen und alle Anweſenden weinten laut, als ſie ſahen, 
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was gefchehen war, und riefen: „Es gibt Feinen Schu und feine Hülfe, außer bei 
Gott dem Erhabenen.” Dhul Makan Tag lang in Ohnmacht, und als er wieder zu 
fih fam, zerriß er feine Kleider und fchlug ſich in’s Geſicht, bis das Blut herausfprißte, 
dann fagte er zum Bizier: „Wer mag wohl diefen Mord begangen haben, und warum fehe 
ih den Derwiſch nicht hier?” Der Bizier fagte: „Niemand anders als der Derwiſch 
bat dieſes Unheil angerichtet, ich fühlte im erften Augenblid ſchon eine Abneigung gegen 
ihn.” Er erzählte dann, wie der Derwifh in der Nacht in fein Zelt gefchlichen und 
es nicht zugeben wollte, daß er ihm folge. 

Am folgenden Tage rüdten die Mufelmänner, nah Scharfans Beerdigung, 
bie vor die Thore Konftantinopele, welche verfchloflen blieben, und fein Grieche Tieß 
fih auf den Wällen bliden. Dhul Makan ſchwur aber, nicht zu weichen, bis er 
für feinen Bruder Rache genommen, Konftantinopel zerfiört und alle chriſtlichen 
Könige getödtet haben würde, und müßte er auch Jahre lang bier Tagern. Er Tieß 
fih daber die Schäge bringen, die fie im Klofter erbeutet hatten, theilte fie unter bie 
Truppen aus und befahl ihnen, einen Theil des Empfangenen ihren Familien zu 
ſchickken, weil fie doch noch Tange hier bleiben würden. Er bat dann den Bizier 
Dendan, feiner Schwefer Nushat Affaman zu fchreiben, fie wegen des 
Berfuftes ihres Bruders Scharkan zu tröflen und ihr die Erziehung und Bildung 
feines Sohnes recht an's Herz zu legen. Ex ließ hierauf den Anführer der Karavane 
fommen und übergab ihm den Brief an feine Schwefler und empfahl ihm noch 
mündlich, daß ſeine Schweſter auch über ſein eigenes Kind wachen möge, da doch 
feine Frau, die er in geſegneten Umſtänden verlaſſen, wohl jetzt niedergekommen 
ſeyn müſſe. 

Nachdem die Karavane abgereist war, gab Dhul Makan den Truppen Befehl, 
die Mauern der Stadt von allen Seiten zu umzingeln. Sie waren aber höchft betroffen, 
als fein Grieche drei Tage lang fih auf den Wällen zum Kampfe fehen ließ, und ihre 
Beſtürzung war nicht gering, als fie die Stadt fo gut befefligt fanden, daß fie 
nicht mußten, wie hineindringen. Folgendes iſt der Grund, warum fein Grieche drei 
Zage lang auf den Wällen erfhien. Nachdem die Alte Scharfan ermordet hatte, 
näherte fie fich Teife den Mauern, gab ſich der griechiſchen Wade zu erfennen und ließ 
fih an einem Stride hinaufziehen. Sie eilte zum Kaifer und fragte, ob ed wahr fey, 
daß ihr Sohn erfchlagen worden? MAIS der Kaifer ihre Frage bejahte, weinte und 
jammerte fie fo lange, bie alle Anwefenden mit ihr weinten. Sie erzählte dann dem 
Kaifer, wie fie Scharkan und feine Diener gefchlachter, ſchwur aber, nicht eher zu 
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ruhen, bis fie auch noch den Sultan Dhul Mafan, ben Bizier und die oberften 
Feldherren durch irgend eine Lift umbringe; „Scharfang Kopf allein,” fagte fie, „kann den 
meines Sohnes nit aufwiegen. Ih will,“ fuhr fie fort, „ein Jahr lang über meinen 
Sopn trauern, alle Glocken abſchneiden und ale Kreuze zerbrechen, und fo lange follt 
ihr auch den Krieg einftellen. Die Mufelmänner fönnen Jahre Tang vor der Stadt 
lagern, fie werden fih vergebens abmühen, fie einzunehmen. 


Hier unterbrah Scheherfad ihre Erzählung. In der nächſten Nacht begann fi, 
wie folgt: 
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Die Alte lieh ſich dann Dinte und Papier reichen und ſchrieb den Muſelmännern: 
„Wiſſet, daß ich ſchon früher euern König Omar mitten in feinem Schloſſe ermordet, daß 
id) dann, als Derwifch gekleidet, Biele der Eurigen vor der Höhle beim Kiofter erſchlagen 
und daß ich zulegt noh Scharkan und feine Diener geſchlachtet habe; wäre mir das |. 
Schichſſal geneigt geweſen, fo hätte ich auch noch den Sultan und den Vizier getöbtet. 
Bolt ihr euch nun vor weiterem Unglüd fügen, fo zieht ab und fehrt in eure Heimarh 
zurüd; wo nicht, fo möget ihr Jahre lang hier zu euerm Verderben vergebens lagern.“ 
Diefen Brief Tieß fie nach breitägiger Trauer. mit einem Pfeil zu den Mufelmännern 
binüberfchleudern. Als die Mufelmänner den Brief an einem Pfeite fahen, brachten fie ihn 
dem Sultan und diefer bat den Bizier, ihn zu leſen. Da rief der Bizier: „Bei Gott! 
ih fühlte immer eine geheime Abneigung gegen dieſe Perfon, die nun durch ihre Lift 
uns fhon zweimal in’s Unglüd ſtürzt.“ Dhul Makan ſchwur bei Gott, nicht von 
bier zu weiden, bis er diefe Alte an das Thor Konftantinopeld aufgenagelt, und 
verfprac feinen Truppen, alle Schäge der Haupifabt unter fie zu vertheilen. 

Die Belagerung dauerte fhon ein ganzes Jahr und Dhul Mafan hörte nicht auf 
zu weinen und zu trauern, trog aller Troftworte des Biziers, bis endlih Turbedan, 
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der Anführer ber Raravane, von Bagdad zurüdfam und ihm einen Brief von feiner 


Schweſter Nuspat Affaman mitbrahte, worin fie ihm ſchrieb: „Nach vielen Grüßen 





























wife, mein Bruder, daß bir Bott einen fehr hübſchen Sohn geſchenkt hat, den ich 
Kana ma kana (was gefchehen iſt, iR gefchehen) genannt habe. Es if ein wunderbares 
Kind, das einſt gewiß recht berühmt werben muß. Ich habe auf allen Kanzeln für euch 
beten laſſen, daß es euch gut gehe. Sowohl ich, als die Frauen der Feldherren und 
Soldaten, befinden und wohl; es regnet häufig und Alles if fehr wohlfeit bei und. 
Deinem Freunde, dem Badheizer, geht es auch recht gut, er Icht in großem Wohlſtande 
und hat viele Diener und Sklaven; er möchte gerne wiflen, was aus bir geworden, 
aber wir haben ihm Alles verſchwiegen. Friede fey mit dir.” Dhul Makan dankte 
Gott für diefe Nachricht und fagte dem Bizier: „Nun if das Jahr vorüber, wir wollen 
die Trauer ablegen und nur noch am Jahrestage des Todes meines Bruders Scharkan 
ein heiliges Todtenfeſt auf feinem Grabe feiern.” 

Dhul Makan ließ nun neben. bem Grabmale feines Bruders Zelte aufſchlagen 
und darin ein großes Mahl geben, wozu Viele von ber Armee eingeladen wurden, 
welde den Koran verkanden, und man brachte bei Wachslichtern die ganze Nacht damit 
au, den Koran zu Iefen und Gott zu preifen. Des Morgens näherte ſich Dhul Makan 
weinenb dem Grabe feines Bruders und ſprach folgende Berfe: 
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J „Untröfttich iR mein Herz, weil der leuchtende Vollmond in's Grab geſunken, 
tabelt immerfort, nur heute tabelt mein Aug’ nicht, wenn es blutige Tpränen 
weint. Ohne Abſchied trennten wir uns und Tange werben wir uns nicht 
wiederſehen. Manchen Unfall Habe ich flandpaft getragen, aber für biefen 
Schlag gibt es in diefer Welt kein Heilmittel mehr.“ 





Diefe Berfe rührten alle Anwefenden, auch der Vizier weinte und recitixte einige 
Trauergebichte, die auf's Neue viele Thränen hervorriefen und eine allgemeine Verwünſchung 
der Alten zur Folge hatten. 


Scheherſad bemerkte den Tag und unterbrach dehhalb hier ihre Erzählung; in 
der nähften Nacht aber begann fie wieder mit folgenden Worten: \ 
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Als Dhul Makan und der Vizier nach vollendeter Feierlichkeit ſich wieder in ihr, 
Zelt begaben, beſprachen ſie ſich wegen der Belagerungsarbeiten; Dhul Makan verhehlle 
dem Bizier feinen Mißmuth über den ſich fo ſehr in die Länge ziehenden Krieg nicht 
und bat ihn, ihm zu feiner’ Zerfireuung eine ſchöne Liebesgeſchichte oder irgend andere | 
Abenteuer von alten Königen zu erzählen. Der Vizier antwortete: „Wenn dir int 
Erzählung Zerfireuung und Erheiterung gewähren fann, fo fol es dir daran nicht 
fehlen, denn id habe gar manche Nacht deinen ſeligen Vater mit allerlei Geſchichen 
und Erzählungen unterhalten; ih will dir diefe Nacht die Geſchichte zweier Liebenden , 
erjäplen.« Dpul Makan beflimmte ihm die Stunde dazu und war’ fehr ungebuldiy | 
bis fie herannapte. Sobald es dunfel ward ließ er Wachslichter und Rampen anzünden, 
allerlei Speifen und Getränke auftragen und die beftien Räuderwerfe anzünden. Dann 
fhidte er nah dem Vizier und lud auch Bahram, Ruſtum, Derkaſch und den 
Verwalter ein, und bat Erſtern, ba Gott den Vorhang der Nacht über fie geworfen 
nunmehr feine Erzäplung zu beginnen. Der Vizier begann: 
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Geſchichte der zwei Liebenden. ' 

Wiſſe, o großer König! einft lag hinter dem Gebirge Ispahan eine Stadt, welde 
man die Grüne nannte. Dort regierte ein König, fein Name war Suleiman, der 
ſehr mächtig, gerecht und wohlthätig war, fo daß fein Auf fih allenthalben verbreitete 
und von allen Ländern Botfchaften zu ihm gelangten. Er lebte viele Jahre zufrieden 
und glüdlih, ohne Weib und Kinder. Eined Tages ließ er feinen ihm an Güte 
gleichenden Vizier rufen und fagte ihm: „Mir wird ed unheimlich, weil ich nun bald 
ſchwach werde und ohne Weib und Kind bin, das paßt nicht für einen Regenten; wer 
fol nad mir herrfchen? Ze zahlreicher die Nachkommen eines Königs find, um fo größer 
und ausgedehnter wird feine Macht. Auch bat der Prophet gefagt (Gottes Gnade fey 
mit ihm!): die Ehe if für mich etwas Heiliged und das war fie audh den frühern 
Propheten; was denkt du nun davon? fprih kurz!“ Der Bizier fagte: „Wohlen, 
König der Zeit! gebiete nur, und ich bin bereit, für dich fogar den Zorn des Himmels 
auf mih zu laden und in die Hölle zu gehen.” Der König erwiderte: „Ich laſſe mir 
nicht gern eine Sflavin faufen, deren Stamm und Abfunft mir unbefannt; die möchte 
mir, wenn fie von unedler Geburt ift, auch ungerathene Kinder zeugen: fie gleicht dann 
einem ſchlechten Boven, wo alle gute Saat vergebens if. Darum wünfdhe ih, daß 
du für mich um irgend eine Prinzeffin werbeft, eine recht fchöne und tugendhafte, fo 
daß fie mir auch Kinder, die ihr gleihen, gebäre; nur eine ſoiche will ich vor Zeugen 
geſetzlich heirathen.“ — „O König! ihon fehe ich ein Mittel, deinen Wunjch zu erfüllen; 
ih habe gehört, Saherfchah, der König des weißen Landes, habe eine Tochter, welde 
das fchönfte Mädchen ihrer Zeit if. Wie Zweige des Ban ift ihr Wuchs, ihre Augen 
find wie Kohl, ihre Stirne glänzt wie der Mond, lang find ihre Haare und fein ift 
ihre Taille, wie ein Dichter fagt: . 


„Sie tft fo zart gebaut, daß ihr Wuchs die Zweige des Ban befhämt, 
und ihr Gefiht Sonne, Mond und Blumen; fie ift ein Paradies dem, welchem 
fie lächelt, und eine breunende Hölle dem, ven fie zurüdhößt, ihre Küffe find 
Honig, mit dem beflen Weine vermifcht, ihre Zähne find Perlen. Wie Manchen 
dat ipre Liebe fchon getödtet, wie manchen Freier hat ihr Bid zum Gefangenen 
gemacht.“ 


Der Schluß dieſer Gefchichte, von der fechshundert und zweiundnennzigſten Nacht bie gur flebenhundert und 
weiten, hat Aehnlichkeit mit ber Gefchichte dr Ha jat Alnufus und des Pringen Ardſchir im zweiten Bande. 


“ 
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Als der König diefe Schilderung vernahm, fagte er dem Bizier: „Das Befe if, 
du geheft zu ihrem Bater und hältft bei ihm um fie an, der erhabene König wird mir 
fie nit verfagen; der Prophet hat ja gefagt: „Der Islam will Fein Kloſterleben.“ 
Geh alfo jegt nah Haus und made di auf morgen reifefertig, damit ih bald 
meinen Gram und meine Sorgen los werde.” Der Bizier verließ den König und ließ 
ſich, um Saherſchah zu beſchenken, die ſchönſten und foftbarften Edelſteine, arabifche 
Pferde und Waffen und ganze Kiften vol Geld geben, Iud Alles auf Kameele und 
Mautefel, nahm fünfzig Mamelufen, hundert Sklaven und eine Sklavin mit, verabfeiedete 
ſich beim Könige, der ihn erſuchte, recht ſchnell wieder zu fommen, und reiste Tag 
und Nacht, bis er nur noch eine Tagreife von der Stadt entfernt war, wo bie Prinzeffin 





wohnte. Hier ließ er fih am Ufer eines Baches nieder und fchidte einen feiner Bertrauten 
voraus zum König, um ihm feine Ankunft zu melden. Der König, welder gerade 
ausritt, begegnete dem Abgefandten, und da er ihm anfah, daB er ein Fremder war, 
ließ er ihn zu fih rufen, und ald er von ihm hörte, daß der Vizier des mächtigen 
Königs Suleiman morgen zu ihm fommen wolle, freute er fih fehr und fepidte 
ihm einige feiner Adfjutanten mit andern hohen Perfonen entgegen. Da der Bizier 
fhon um Mitternacht wieder aufgebrochen war, begegneten ihm die Adfutanten bald; 
fie bewilllommten ihn und führten ihn in das Königliche Schloß. Hier fliegen fie mit 
dem Bizier ab und führten ihn durch fieben Hallen in einen großen Saal. Mitten 
in diefem Saale faß der König auf einem Tpron aus Elfenbein, mit Perlen und 
Diamanten befegt, mit Füßen aus Elephantenzäpnen und mit einem koſtbar durchwirkten 
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atlasnen Ueberzuge. Um den König herum flanden die höchſten Beamten des Hofs 
und der Armee. « 

Der Bizier erfchöpfte feine ganze Beredfamkeit in Berfen und in Profa, um den 
König auf eine recht anfländige Weife zu begrüßen. Der König erwiverte feine Grüße 
recht freundlich, nahm ihn mit vieler Auszeichnung auf, ließ ihm neben ſich figen und 
unterhielt fi lange mit ipm. Dann wurde ein Tiſch gedeckt und nad der Mahlzeit, als 
alle Leute die Tafel verließen und nur noch ein paar Vertraute des Königs übrigblieben, 
ſtand der Vizier auf und fagte zum König: „D mächtiger Herr! id komme in einer 
Angelegenheit zu bir, die dir nur Gtüd und Segen bringen kann; ich erfcheine als 
Gefandter des mächtigen, gerechten und mwohlthätigen Könige Suleiman, bes Herrn 
des grünen Landes und der Gebirge von Jepahan, vor birz er ſchickt dir viel Gelb 
und koſtbare Gefchenfe und wünſcht fih mit bir zu verſchwägern; iſt dir das wohl 
erwünfht?« Als Saherſchah diefe Worte hörte, pried er Gott, fand auf, verbeugte 
ſich ehrfurchtsvoll und fagte: „D verehrter Bizier! höre meine Worte: ih bin fa nur 
einer von ben vielen Dienern beines mächtigen Herrn und meine Tochter nur eine 
feiner vielen Sklavinnen; was du alfo begehrſt, ann mir nur höchſt angenehm fepn, ih 


babe weiter nichts zu antworten.“ 


Scheherſad hielt hier inne; in der nächfen Nacht erzäplte fie weiter: 
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bis man in einen grünen Wald fam am Ufer eined Baches; bier ließ der Prinz einen 
großen Kreis fchließen und beftimmte die Stelle, wo man wieder zufammentreffen follte. 
Die Zäger zogen aus und trieben eine Menge wilder Thiere vor ſich ber; der weite 
Kreis zog fih dann immer näher zufammen und trieb das Wild in die Enge, bie es 
zufest unter den Pferden herumlief; dann Tiefen fie die Hunde und Jagdvögel gegen 
es 108 und ſchoſſen mit Pfeilen darauf, fo daß, ald der Kreis beifammen war, ein 
Menge Wild in ihre Hände fill. Tadj Almuluf ließ fih dann am Bade nice, 
theilte das Wildpret unter feinen Leuten aus, legte dag Beſte für feinen Bater und die 
Großen des Reichs zurüd und brachte die Nacht im Walde zu. Am folgenden Morgen 
ald die Sonne aufging, fah er in der Ferne eine große Karavane, die fih aud an 
diefem Bade, nicht weit von feinem Zelte, niedergelaffen hatte. Er fchidte einen feiner 
Freunde zu ihnen, um zu hören, wer fie feyen und was fie wollen. Der Bote fehrte 
bald wieder mit der Nachricht zurlid, es wären Kaufleute, welche im Verirauen auf 
die Sicherheit gewährende Regierung feines Vaters mit Waaren in biefes Land gefommen, 
worunter Manche, die fie nur um feinetwillen mitgebradt. Als der Prinz dies hört, 
fagte er: „Wenn fie Waaren haben, bie für mich paffen, fo will ich fie ihnen abfaufen.“ | 
Er ritt dann mit feinen Mamelufen zum Anführer der Karavane. Diefer wünſchte 
dem Prinzen viel Glück und langes Leben und ließ ihm ein vothes Atlagzelt mit Gold 
durchwirkt auffchlagen und machte ihm einen Divan auf zwei feidenen Teppichen zurecht. 
Der Prinz ließ dann die Kaufleute mit ihren Waaren zu fih in das Zelt Fommen un 
faufte Bieles von ihnen, was er gerade brauchen konnte. Schon wollte er wie! 
weiter ziehen, ald er bei der Karavane einen hübſchen Züngling erbfidte, mit Teuchtender ı 
Stirne und marmornem Halfe, hübſch geffeidet, ehrwürdig ausſehend, doch fehr blaß 
und niedergeſchlagen, wie Einer, der die Trennung von ſeiner Geliebten betrauert. 


Als ſich Tadj Almuluk ihm näherte, hörte er, wie er folgende Verſe recitirit: \ 
| 


„Lange währt ſchon die Trennung, immer ſchwerer wirb mein Kummer 
und meine Pein, und wie Regengüffe flärgen Zhränen aus meinen Augen. 
Als ih am Trennungstag ihr Lebewohl fagte, verabſchiedete ih auch zugleich 
mein Herz und nun bin ich fehon ohne Herz und ohne Hoffnung. O meine 
Freunde! wartet, bis fie mir noch einmal Lebewohl fagt, ihre Worte find 
fo erquidend, daß fie Kranke heilen; aber hütet euch vor ihrem bezaubernden 
Dlide, denn Niemand if vor den Pfellen ihrer ſchwarzen Augen fiher, fie find 
fanft und ſchmachtend, doch ſchneidender als das blanfe Schwert; hütet euch 
au vor ihrer wohlflingenden Stimme, fie bringt euch Fieber und verwirrt 
enern Berfland.“ g 


|" 
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atlasnen Ueberzuge. Um den König herum flanden die höchſten Beamten des Hofe 
und der Armee. ‘. 

Der Bizier erſchöpfte feine ganze Berebfamfeit in Verfen und in Profa, um den 
König auf eine recht anfländige Weife zu begrüßen. Der König erwiderte feine Grüße 
recht freundlih, nahm ihn mit vieler Auszeichnung auf, ließ ihm neben ſich figen und 
unterhielt fi Tange mit ipm. Dann wurde ein Tifch gedeckt und nad der Mahlzeit, als 
alle Leute die Tafel verließen und nur noch ein paar Bertraute des Königs übrigblieben, 
Hand der Vizier auf und fagte zum König: „D mächtiger Herr! ih komme in einer 
Angelegenheit zu bir, die dir nur Gtüd und Segen bringen kannz ich erſcheine als 
Gefandter des mächtigen, gerechten und wohlthätigen Könige Suleiman, des Herrn 
des grünen Landes und der Gebirge von Jspahan, vor dir; er ſchickt dir viel Gelb 
und koſtbare Geſchenke und wünſcht fih mit dir zu verfhwägern; if dir das wohl 
erwünſcht ?“ Als Saherſchah diefe Worte hörte, pried er Gott, fland auf, verbeugte 
ſich ehrfurchtsvoll und fagte: „O verehrter Bizier! höre meine Worte: ih bin ja nur 
einer von den vielen Dienern deines mächtigen Herrn und meine Tochter nur eine 
feiner vielen Sflavinnen; was du alfo begehrt, Kann mir nur hoͤchſt angenehm ſeyn, ih 


habe weiter nicht6 zu antworten.“ 


Scheherſad hielt hier inne; in der nächſten Nacht erzählte fie weiter: 
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nMein Leben vergeht in Sehnſucht, Tauſchung, Trennung und Liebesqual. 
Die Trennung will mich nicht toͤdten und feine Bereinigung mich befeben; die 
Entfernung laßt mich troflos, und doch ift mir deine Nähe nicht gegönnt; du 
biſt ungerecht und erbarmungslos, von dir if Feine Hülfe zu erwarten, und doch 
Tann ich mich nicht von dir losreißen. Alle meine Kräfte vermögen nichts gegen 
deine Liebe, ich weiß nicht, wohin mich wenden.“ 

h 


Als der Kaufmann das Pädchen unter feinen Beinen verbarg, fragte ihn Tedj : 
Almuluf: „Was enthält diefes Pädchen?“ — „Mein Herr, fümmere dich darum niät 
und verlange es nicht zu fehen, ich habe mich darum nur geweigert, dir meine Baar | 
zu zeigen, weil ich befürchtete, du möchten ed bemerken. Ich darf dir es durchaue 
nicht zeigen.“ N 

Tadj Almuluk ließ aber nicht ab und drang fo lang in den Züngling, bie er! 
es hervorholte. Als aber Tadj Almuluf einen alten Lappen Tuch fah, fagte ei 
höchſt erflaunt dem immer weinenden und Verſe vecitirenden Züngling: „Ich glaube, w| 
biſt nicht recht bei Verſtand; was vergießeſt du fo viele Thränen Über biefen alten. 
Lappen?” — „Mein Herr! meine Geſchichte if wunderbar, ich weine nur über dad 
Bild, das in diefem Lappen verborgen if, und über das Mädden, das es geflidt.“ 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der nächſten Nacht fegte fie in; 
Erzählung alfo wieder fort: 
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Der Jüngling rollte dann das Tuch auf, und fiehe da, es flellte auf der einen Geite 
eine Gazelle vor, von feiner Seide gefidt und mit Goldfäden durchwirkt, auf der andern 
Seite eine Gazelle, mit Silberfäden durchwirkt, am Halfe hatte fie eine goldene Kette 
und an ber Stirne ein Diadem aus Smaragd; auch hatte fie ein buntmarmorirtes, 
mit Perlen befegtes feidenes Kleid Überhängen. Tadj Almuluk bewunderte bie 
foftbare Arbeit diefer Stiderei, die einer lebendigen Gazelle glich, und fagte: „Gepriefen 
ſey der, welder den Menſchen fo viele Weisheit und Geſchiclichkeit verliehen! Der 
Künftler, welcher diefe Gazelle geftidt hat, findet Seineögleihen nicht." — „Mein 
Herr! ein Brauenzimmer hat dies Bild verfertigt, und ih habe wunderbare Abenteuer 
mit ihr erlebt.” Der Prinz war fo begierig, die Geſchichte diefes Jünglings zu bören, 
daß er fo Tange in ihn drang, bis er folgendermaßen erzählte: 

Wiffe, mein Herr! mein Vater war ein reicher Kaufmann und Gott hatte ihm feine 
Nachkommen, außer mir, beſchert. Ich ward mit meines Vaters Nichte erzogen, welche früh 
ihren Bater verloren hatte. Man ließ uns unbewacht beifammen Ieben und wie Geſchwiſter 
auf einem Beite ſchlafen, weit mein Vater meinem feligen Onfel verſprochen hatte, daß er 
feine Toter mir zur Gattin geben wolle. Als id) faum das ZJünglingsalter erreicht 
hatte und nod ganz unerfahren war, fagte mein Vater zu meiner Mutter: „Nun iſt 
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Tegten Nacht des neunten Monats, ald die Königin das Herannahen ihrer Entbindung 
fühlte, wurden die Ammen gerufen, und Gott ließ fie ohne Schmerzen mit einem Sohne 
niederfommen, hübſch wie der Mond; fie nannte ihn Hafan und gab ihm den 
Beinamen Tadj Almuluf (Krone der Könige). Die Diener, welche fogleih dem 
König die Entbindung feiner Gemahlin angeigten, wurden für die frohe Botſchaft 
reichlich beſchenkt, auch fühlte fi der König fo glücklich, daß er alle Wittwen und Waifen 
tleidete, feinen Unterthanen viele Abgaben erließ und öffentliche Feſtlichkeiten veranftaltete. 


Hier bemerkte Scheherfab den Tag und fhwieg; in der nächſten Nacht begann 
fie folgendermaßen: 
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IH nahm das Tuch und warf einen Blid in die Höhe, um zu feben, wo es 
bergefommen; ba begegnete mein Auge der Meifterin diefer Gazelle an einem Fenfter, 
vor welchem ein großes meffingenes Gitter war; fie legte den Finger vor den Mund und 
zeigte mir ein fo ſchönes Gefiht, daß ih deſſen Reize gar nicht befcpreiben fann. Sie 
legte dann den Zeigefinger und den mittlern Finger auf ihren Bufen, ſchloß das Fenſter 
und verſchwand, ließ aber in meinem Herzen eine brennende Flamme zurüd; ich wußte 
nicht, was beginnen, denn id verftand ihren Winf nicht und, obfhon ich bis Sonnen» 
untergang vor ihrem Haufe figen blieb, fah und hörte ich doch Niemanden mehr. 


Scheherfad ſchwieg, da der Tag nahe war; in der nächſten Nacht begann fie 
mit folgenden Worten: 
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bis man in einen grünen Wald fam am Ufer eined Bades; bier ließ der Prinz einen 
großen Kreis ſchließen und beſtimmte die Stelle, wo man wieder zufammentreffen follte. 
Die Zäger zogen aus und trieben eine Menge wilder Thiere vor fih her; der weite 
Kreis zog fih dann immer näher zufammen und trieb das Wild in die Enge, bis es 
zulegt unter den Pferden herumlief; dann Tießen fie die Hunde und Jagdvögel gegen 
ed 108 und fchoffen mit Pfeilen darauf, fo daß, als der Kreis beifammen war, eine 
Menge Wild in ihre Hände fill. Tadj Almuluf Tieß fih dann am Bade nieder, 
theilte das Wildpret unter feinen Leuten aus, legte das Beſte für feinen Vater und bie 
Großen des Reiche zurüd und brachte die Naht im Walde zu. Am folgenden Morgen, 
als die Sonne aufging, ſah er in der Ferne eine große Karavane, die fih auch an 
diefem Bache, nicht weit von feinem Zelte, niedergelaffen hatte. Er fchidte einen feiner 
Freunde zu ihnen, um zu hören, wer fie feyen und was fie wollen. Der Bote fehrte 
bald wieder mit der Nachricht zurück, es wären Kaufleute, weldhe im Bertrauen auf 
die Sicherheit gewährende Regierung feines Vaters mit Waaren in diefed Land gefommen, 
worunter Mande, die fie nur um feinetwillen mitgebradt. Als der Prinz dies hörte, 
fagte er: „Wenn fie Waaren haben, die für mich paffen, fo will ich fie ihnen abfaufen.” 
Er vitt dann mit feinen Mamelufen zum Anführer der Karavane. Dieſer wünfchte 
dem Prinzen viel Glück und langes Leben und ließ ihm ein rothes Atlaszelt mit Gold 
durchwirkt auffchlagen und machte ihm einen Divan auf zwei feidenen Teppichen zurecht. 
Der Prinz ließ dann die Kaufleute mit ihren Waaren zu fi in das Zelt fommen und 
faufte Bieles von ihnen, was er gerade brauchen konnte. Schon wollte er wieder 
weiter ziehen, als er bei der Karavane einen hübſchen Züngling erblidte, mit leuchtender 
Stirne und marmornem Halfe, hübſch gefleidet, ehrwürdig ausſehend, doch ſehr blaß 
und nicdergefhlagen, wie Einer, der die Trennung von feiner Geliebten betrauert. 
As ſich Tadj Almuluk ihm näherte, hörte er, wie er folgende Verſe veritirte: 
„Lange währt fchon die Trennung, immer ſchwerer wirb mein Kummer 
und meine Peln, und wie Regengüffe flärzgen Thränen aus meinen Yugen. 
Als ih am Trennungstag ihr Lebewohl fagte, verabſchiedete Ich auch zugleich 
mein Herz und nun bin ich ſchon ohne Herz und ohne Hoffnung. O meine 
Freunde! wartet, bis fie mir noch einmal Lebewohl fagt, ihre Worte find 
fo erquickend, daß fie Kranke heilen; aber hütet euch vor ihrem bezaubernden 
Blide, denn Niemand iſt vor den Pfellen ihrer ſchwarzen Augen ſicher, fie find 
fanft und ſchmachtend, doch ſchneidender als das blanke Schwert; hütet cu 


auch vor ihrer wohlklingenden Stimme, fle bringt euch Fieber und verwirrt 
euern Berfland.“ ” 
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Vater, aufgebradht darüber, daB er fo viele Unkoften vergebens gehabt, daß er nun 
vor einem Jahr unfern Ehe-Eontract nicht fehreiben Taflen werde. Wo warf du denn 
fo lange?” Ich erzählte ihr Alles, was mir widerfahren, und bat fie, mir beizuflehen 
und mir die Fingerfprache meiner Geliebten zu erflären. Sie fhwur, mir mit allen 
Kräften behülflich ſeyn zu wollen, und fagte: „Das Zeihen mit dem Finger auf den, 
Mund bedeutet: bei dem, der Himmel und Erde gefhaffen! du bift mein Reben und 
mein Herz; das Tuch bedeutet einen freundlichen Gruß von der Geliebten, und die 
zwei Singer, die fie auf den Bufen legte, bedeuten: nad zwei Tagen komme wieder, 
da fünnen wir ung wiederfeben und unfern Gram verfcheuhen. Glaube nur, mein 
Better! fie Tiebt dich fehr und fegt ihr Vertrauen auf di, das kann ich dir fagen; 
und dürfte ich frei ein= und ausgehen, ich würde euch unter meinem Schuge vereinigen.” 
Als ich dies hörte, dankte ich ihr und dachte: bier iſt nichts zu thun, als zwei Tage 
Geduld zu haben. Ich ging nicht aus, aß und trank nicht, fondern blieb die zwei Tage 
traurig zu Haufe figen, den Kopf auf dem Schoße meiner Eoufine ausruhend, die mic 
herzlich Tiebte. Als die wei Tage vorüber waren, fagte fie mir: „Nimm dich nun 
zufammen und fafle Muh.” Sie holte mir dann andere Kleider, zog mid an und 
beräucerte mich; ich ging wieder in jene Straße und fegte mid auf die Banf vor dem 
Haufe meiner Geliebten. 

Als ich eine Weile da faß, öffnete fih das Fenfter, ic blidte hinauf und begegnete 
dem Auge meiner Geliebten und war ganz außer mir vor Entzüden. Sie verfhwand 
dann einen Augenblid vom Fenſter und Fehrte wieder mit einer Frau und einem rothen 
Tuche, fie fhob ihre Aermel zurüd und legte alle fünf Finger auf die Bruf, dann hob 
fie die Hand weg und zeigte mir die Frau am Fenfler, dann hing fie das rothe Tuch 
dreimal zur Straße heraus, nahm es wieder hinein, preßte ed aus und legte es 
zufammen; hierauf winkte fie mit dem Kopfe nach dem Ende der Straße, ſchloß das 
Fenſter, verfhwand und nahm mein Herz mit und kehrte nicht mehr wieder. Ich war 
wieder in der größten Verwirrung, denn fie hatte abermals fein Wort gefproden, fo 
daß ih fie für ſtumm halten konnte, und ich hatte wieder ihre Zeichen nicht verftanden. 
Ich blieb bie Sonnenuntergang auf der Bank figen und ging dann zu meiner Couſine, 
welche, die Wangen auf ihre Hand geflügt, weinend da faß. Sobald fie mid fa, 
fprang fie auf und nahm mir mein Kleid ab, Iegte meinen Kopf in ihren Schoß, trodnete 
mein Gefiht mit ihrem Aermel ab, bemitleidete und ermuthigte mich. Als ih ihr 
erzählte, was ich gefehen, fagte fie: „Das Zeichen mit den fünf Kingern bedeutet: nad 
fünf Tagen kehre wieder; das Zeihen mit dem rothen Tuch und der Frau bedeutet: 





—— — — — S 
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warte im Laden des Färbers, bis diefe Frau kommt und dich abholt.“ Ich fagte: „Ei 


Gott! deine Erklärung if richtig, denn ich fah am Ende der Strafe den Laden as. 
jüdifhen Färbers; aber,” fegte ich weinend hinzu: „wer kann fünf Tage wart‘ | 
Meine Eoufine tröftete mi und fagte: „Faffe Muth! wie manche Leute ſchmachten Jah! 
lang vergebens, und du liebſt ja erſt feit zwei Tagen.” Sie brachte mir dann Spin 
ih nahm einen Biffen und wollte eſſen, da fiel mir meine ſchöne Geliebte ein und # 
fpmedte mir nichts. Das Leben ward mir fauer, ich konnte weder eſſen, noch triafen, 
noch ſchlafen; ih ward blaß und fah fehr übel aus, denn id war noch fehr jung un 
empfindfam unb liebte zum erfien Male in meinem Leben. Meine Eoufine wachte ke 
| dei mir und erzählte mir Liebesgeſchichten, bis ich einſchlief. Beim Erwachen fand I 
fie wieder neben mir, mit Thränen des Mitleid in den Augen. So bradte ih fir 
Tage zu. Dann brachte mir meine Coufine warmes Waffer, wuſch mich, trodnete mid! 
— — —— —— 
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Ih nahm das Tuch und warf einen Blick in die Höhe, um zu fehen, wo es 
bergefommen; dba begegnete mein Aug der Meifterin diefer Gazelle an einem enfter, 
vor welchem ein großes meffingenes Bitter war; fie legte den Finger vor den Mund und 
zeigte mir ein fo fhönes Geſicht, daß ich deſſen Reize gar nicht befhreiben fann. Sie 
legte dann den Zeigefinger und den mittlern Finger auf ihren Bufen, fhloß das Fenfter 
und verſchwand, ließ aber in meinem Herzen eine brennende Flamme zurüd; ic wußte 
nit, was beginnen, denn ich verfand ihren Winf nicht und, obfhon ich bis Sonnen- 
untergang vor ihrem Haufe figen blieb, fah und hörte ih doch Niemanden mehr. 


Scheher ſad ſchwieg, da der Tag nahe war; in der nächſten Nacht begann fie 
mit folgenden Worten: 
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Der Jüngling erzählte weiter: Endlich ſtand ich auf und entfaltete dad Tuch, das 
mir das Mädchen zugeworfen, und es fam mir ein Mofcpusbuft entgegen, der mir in's 
Hirn flieg und fo fehr meine Nerven reizte, daß mir ward, als befände ih mid im 
Paradies. Als ih von meiner Beräubung mich wieder erholte, ſah ih ein Briefchen 
vor mir, auf dem folgende Berfe gefchrieben waren: 

„dier ſchide ih dir in zarter Schrift meine Klage über den Schmerz der 
Entfernung; wundere bich nicht, daß meine Schrift fo fein und faft unleferlich 
zart: fo müffen Liebende ſchreiben, die ſelbſt vor Gram fo mager geworben.“ 

Auf dem Tuche ſelbſt fand geſchrieben: 

„Ich bin das Tuch der treu Liebenden und diene num gerne dem ſchönen 
Jünglinge, um ipm Stime und Wangen abzutrodnen.“ 

Diefe Berfe vermehrten noch meine Flamme, ſchnell fledte ih das Tuch und das 
Briefen ein und ging damit nad Haus. Es war fihon eine Weile Naht, ald ih 
nad Haufe fam. Deine Braut hatte den Kopf auf die Kniee geftügt und meinte; als 
fie mi aber fah, trodnete fie ihre Thränen ab, fland auf, zog mir mein Kleid aus 
und fagte: „Alle Gäfe find gefommen, nebſt dem Khadi und den Zeugen, und find ſchon 
längſt von der Tafel aufgeftanden; da du aber immer nicht erſchienſt, ſchwur bein 
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Bater, aufgebracht darüber, daß er fo viele Unkoſten vergebens gehabt, dag er nun 
vor einem Jahr unfern Ehe» Contract nicht fehreiben Tafien werde. Wo warf du denn 
fo lange?“ Ich erzählte ihr Alles, was mir widerfahren, und bat fie, mir beizuflehen 
und mir die Kingerfprache meiner Geliebten zu erflären. Sie ſchwur, mir mit allen 
Kräften behülflich ſeyn zu wollen, und fagte: „Das Zeichen mit dem Finger auf den, 
Mund bedeutet: bei dem, der Himmel und Erde gefchaffen! du bift mein Leben und 
mein Herz; das Tuch bedeutet einen freundlichen Gruß von der Geliebten, und bie 
zwei Kinger, die fie auf den Bufen legte, bedeuten: nach zwei Tagen komme wieder, 
da fönnen wir ung wiederfehen und unfern Gram verfcheuhen. Glaube nur, mein 
Better! fie liebt dich fehr und fegt ihr Vertrauen auf dih, das Tann ich dir ſagen; 
und dürfte ich frei ein- und ausgehen, ich würde euch unter meinem Schuge vereinigen.“ 
Als ih dies hörte, dankte ich ihr und dachte: bier iſt nichts zu thun, ale zwei Tage 
Geduld zu haben. Ih ging nit aus, aß und tranf nicht, fondern blieb die zwei Tage 
traurig zu Haufe figen, den Kopf auf dem Schoße meiner Coufine ausruhend, die mid 
herzlich liebte. Als die zwei Tage vorüber waren, fagte fie mir: „Nimm dich nun 
zufammen und fafle Mu.” Sie holte mir dann andere Kleider, zog mich an und 
beräucherte mich; ich ging wieder in jene Straße und ſetzte mich auf die Bank vor dem 
Haufe meiner ©eliebten. 

Als ich eine Weile da faß, öffnete fih das Fenſter, ich blidte hinauf und begegnete 
dem Auge meiner Öeliebten und war ganz außer mir vor Entzliden. Sie verfhwand 
dann einen Augenblid vom Fenſter und fehrte wieder mit einer Frau und einem rothen 
Tude, fie fhob ihre Aermel zurüd und legte alle fünf Finger auf die Bruf, dann hob 
fie die Hand weg und zeigte mir Die Frau am Fenfter, dann hing fie das rothe Tuch 
dreimal zur Straße heraus, nahm es wieder hinein, preßte ed aus und legte es 
zufammen; bierauf winkte fie mit dem Kopfe nad dem Ende der Strafe, fhloß das 
Fenſter, verfhwand und nahm mein Herz mit und kehrte nicht mehr wieder. Ich war 
wieder in der größten Verwirrung, denn fie hatte abermals fein Wort gefprochen, fo 
dag ih fie für ſtumm halten konnte, und ich hatte wieder ihre Zeichen nicht verftanden. 
Ich blieb bis Sonnenuntergang auf der Bank firen und ging dann zu meiner Coufine, 
welche, bie Wangen auf ihre Hand geftlügt, weinend da ſaß. Sobald fie mid ſah, 
fprang fie auf und nahm mir mein Kleid ab, Iegte meinen Kopf in ihren Schoß, trodnete 
mein Gefiht mit ihrem Aermel ab, bemitleivete und ermuthigte mid. Als ih ihr 
essählte, was ich gefeben, fagte fie: „Das Zeichen mit den fünf Fingern bedeutet: nad 
fünf Tagen kehre wieder; das Zeihen mit dem roshen Tuch und ber Frau bedeutet: 
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warte im Laden des Färbers, bis diefe Frau kommt und dich abholt.” Ich fagte: „Bei 
Gott! deine Erklärung if richtig, denn ic fah am Ende der Straße den Laden eines 
jüdiſchen Färbers; aber,” fegte ich weinend hinzu: „wer fann fünf Tage warten?“ 
Meine Eoufine tröftete mich und fagte: „Faffe Muth! wie mande Leute ſchmachten Fahre 
lang vergebens, und du liebſt ja erft feit zwei Tagen.” Sie bradte mir dann Speiſen, 
ih nahm einen Biffen und wollte efien, da fiel mir meine ſchöne Gelichte ein und es 
ſchmedte mir nichts. Das Leben warb mir fauer, ich konnte weder effen, noch trinfen, 
noch ſchlafen; ih ward blaß und fah fehr übel aus, denn ich war noch fehr jung und 
empfindfam und liebte zum erſten Male in meinem Leben. Meine Eonfine wachte ſtets 
bei mir und erzählte mir Liebesgeſchichten, bis ich einfchlief. Beim Erwachen fand ich 
fie wieder neben mir, mit Tpränen bes Mitleide in den Augen. So brachte ih fünf 
Tage zu. Dann brachte mir meine Eoufine warmes Waffer, wuſch mid, trodnete mid 
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ab und fagte: „Nun geh! Gott flehe dir bei und file dein Verlangen nad; deiner 
Geliebten.” Ich ging an's Ende der Straße und fegte mich vor den Laden des juldiſchen 
Bärbers, der des Samſtags wegen gefchloffen war. Ich wartete den ganzen Nadmittag 
und den ganzen Abend, bis man vor Dunfelheit gar nichts mehr fah, aber Niemand 
ließ Eimas von fih hören. Da fürdtete ich mich, länger hier allein zu figen, und 
fehrte, mit Mühe meine Beine nachſchleppend und wie ein Betrunfener taumelnd, nad 
Haufe zurüd. Meine Eoufine fam mir entgegen, trodnete mir Tpränen und Schweiß 
ab und fagte lächelnd: „Warum haft du nicht die Nacht bei deiner Geliebten zugebracht 2” 
Diefe Worte brachten mich fo fehr auf, daß ich fie mit einem Stoße auf die Bruſt zu 
Boden warf. Sie fiel mit dem Kopf auf ein Rauchfähchen, das gerade im Saale 
fand, und das Blut firömte aus ihrer offenen Stirne. 

Sie fand auf, ohne ein Wort zu fagen, unterfuchte ihre Wunde, verband fie, 
wufh das Blut vom Teppich ab und fagte mir lächelnd und mit zarter Stimme: „Bei 
Gott! mein Vetter, meine Abfiht war nicht, di) oder deine Geliebte zu verfpotten. 
Uebrigens wollte ich mir ohnedies heute zur Ader laſſen und jegt ift durch diefen Blutverluf 
mein Kopf viel Teihter; erzähle mir nun, wie ed dir beute gegangen.” Als ich ihr 


weinend erzählte, wie ich vergebens meine Geliebte erwartet, fagte fie: „Sieh das nicht 
als Zeichen ihrer Gleihgültigkeit an, fie wollte gewiß nur deine Ausdauer prüfen; 
geh morgen wieder hin: deine Erloͤſung iſt nahe.“ Sie fagte mir dann noch Manches 
zu meiner Beruhigung, aber ih war untröſtlich. 


Scheherſad ſchwieg, um in der folgenden Nacht mit den eigenen Worten des 
Jünglings weiter zu erzählen: 











Sechshundert und vierundachtzigſte Hadıt. 


Als meine Coufine mir zu effen brachte, fließ ich es mit den Füßen weg und 
fagte: „Wer Liebt, iſt verrüdt, dem ſchmeckt Feine Speife und fein Schlaf mehr." Sie 
meinte, hob die Schüffel vom Boden auf, wuſch den Boden und unterhielt mich mit 
Erzäplungen und Mähren, ih aber betete zu Gott, er möge doch bald Tag werden 
laffen. Des Morgens früh eilte ich wieder nad der Straße meiner Geliebten und 
fegte mi auf die Bank. Da öffnete fih das Fenfler, meine Geliebte erfhien und 
late, fie verfhwand eine Weile und kehrte wieder mit einem Spiegel, einem Gädden 
und einem Gefäße, das mit grünem Samen gefüllt war; fie öffnete das Sächkchen, 
firedte den Spiegel hinein, knüpfte ed wieder zu und warf es in's Zimmer, dann 
löste fie ihre Haare auf und ließ fie über ihr Geſicht herunterhängen, zulegt brachte fie 
eine Lampe und flellte fie zum Samen hin, verfhwand und fehrte nicht wieder. Mein 
Herz zerbrach faſt vor Dual Über ihre ſtummen Zeichen, ich kehrte traurig zu meiner 
Eoufine zurüd, melde mit Thränen in den Augen an die Wand gelehnt fand. Als 
fie mid fah, trodnete fie ihre Thränen ab, wagte e8 aber lange nicht, mic anzureden; 
endlich fagte fie: „Nun, mein Better, wie geht es denn?“ Ich erzählte ihr weinend, 
was meine Geliebte vor meinen Augen gethpan. Da fagte fie: „Habe Geduld, deine 














Seqhehundert und vierundadtsigfte Wacht. 


Trommel hat noch nicht gefhlagen. Das Berfieden des Spiegels und das Herabhängen 
der Haare bedeutet Sonnenuntergang und dunkle Nacht; die Samen bedeuten eine 
Zufammenkunft im Garten, der hinter ihrer Straße if; und durch die Rampe wollte 


fie fagen, du ſolleſt im Garten nur diefe Lampe auffuhen und fie dort erwarten.” Als 
ich diefe Erklärung vernahm, rief ih aus: „D wie lange wird noch unſere Trennung 
währen!“ Meine Couſine ſagte mir: „Habe nur noch dieſen Tag Geduld!“ nahm mir 
mein Kleid ab und hatte nicht den Muth, mir zu eſſen vorzuſtellen; ſie bat mich dann, 
mich mit ihr den Tag durch zu unterhalten, da ich doch Abends bei einer Andern ſeyn 
würde; ich aber betete immerfort zu Gott, daß er doch bald die Nacht heranbrechen 
laſſe. Als endlich die Sonne unterging, gab mir meine Couſine weinend ein Stückchen 
Moſchus und fagte mir: „Stede das in ben Mund und wenn du nad füßen Umarmungen 
von deiner Geliebten Abſchied nimmt, fo fprich folgenden Vers: 








Sehshundert und vierundachtzigſte Mad. 
\ „D ihr Liebenden! bei Gott! fagt mir, wenn die Liebe den Züngling 
überwältigt, was foll er thun?« 

Sie füßte mid dann und ich mußte ihr ſchwören, daß ich diefen Bere beim Herausgehen 
fagen würde. Hierauf ging ich in den Garten, deſſen Thüre offen war, und nahm 
meine Richtung nach einem Lichte, das ich in der Ferne fah, und ich fand. es in einem 
hübſchen Gartenhäuschen, mit feidenen Teppichen belegt und außer der Lampe von 
vielen Wachöferzen beleuchtet; vor dem Sopha fand ein Tiſchchen mit einem feidenen 
Tuche, auf dem, zwiſchen allerlei Blumen und Aromaten, die koſtbarſten Speifen und 
Getränke, in den feinften hinefifhen und goldenen Gefäßen, fanden. Das Gartenhäuschen 
ſchien mir fehr geeignet zu einer Zufammenkunft, doch fah ich feinen Menfchen darin, 
um mid zu empfangen. 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der nächften Nacht erzählte fie mit 
den eigenen Worten des Jünglinge weiter: i 








Schshundert und ſechsundachtzigſte Wadıt. 





\ 
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Iq nahm das Schwert und die Münze und ging erſchrocken nach Hauſe, warf 
Schwert und Münze vor meine traurige Couſine hin, ſchlug meine Bruſt und zerbiß 
mir die Hände vor Reue; meine Couſine weinte vor Mitleid eine Weile mit mir, bis 
ich fie bat, mir zu erkllären, was dad Schwert und das Eiſen bedeute. Da ſagte fie: 
„Die Münze ſtellt ihr Aug’ vor, bei dem fie fhwöret, daß, wenn du wieberfehreft und 
einſchläfſt, fie dich mit dem Schwerte tödtet; darum, mein Better, bin ich fehr ängſtlich 
um deinetwillen und rathe dir, dich ja feinem Unglück auszufegen, wenn du nicht gewiß 
bift, daß du wach bleibſt.“ Ich fragte fie, was ich thun follte, um mich vor dem Schlafe zu 
hüten ? Sie drüdte mich an ihren Bufen, legte mich aufs Beit und liebkoste und ſtreichelte 
mich folange, bis ic einſchlief; fie nahm dann einen Fächer und machte mir Wind, bis die 
Sonne fi zum Untergange neigte; da wedte fie mi und als ich die Augen öffnete, ſah ich, 
wie fe ihre Thränen abtrodnete. Sie brachte mir hierauf zu effen, und als ich nichts effen 
wollte, fagte fie: „Haft du mir nicht verſprochen, mir zu gehorchen?“ Ich ließ mir num 
von ihr Effen einfopfen, bis ich fatt war, fie gab mir dann Zuderwafler zu trinken, 
wuſch mid mit Rofenwafler, zog mir wieder ein ſchönes Kleid an und fagte: „Nun, 
mein Better! ſchlafe ja nit und vergiß auch meinen Bere nicht, du wirſt gewiß dieſe 
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darüber weine, daß du in deiner Liebe glüdtich bift, während ich verlaffen zu Haufe 
bleibe.” Sie nahm mir dann lächelnd mein Kleid ab, fehüttelte ed aus und fagte: 
„Bei Gott! das if nit der Geruch eines Glücklichen; was ift dir geſchehen, mein Better ?⸗ 
Als ich ihr Alles erzählte, fagte fie: „Webe, mein Better! wahrlich du dauerfi mich, dieſes 
Weib plagt dich fehr, fie hat dich wahrſcheinlich fchlafend gefunden und war böfe Darüber, 
denn fie hielt dich für einen Lügner, weil wahre Liebende nicht fehlafen, darum hat fie 
dich auch nicht geweckt, fondern dich mit Salz beftreut, um bir zu fagen, du fryeft fehr 
geſchmacklos und bedürftef gar zu, fehr noch einiger Würze, denn ernftlich Liebenden ift der 
Schlaf eine Sünde. Mit den Kohlen meinte fie: Gott fhwärze dein Angefiht! Gott bewahre 
dich vor ihr!” Als ich diefe Erklärung vernahm, fah ich mein Unrecht ein und bedauerte, 
fo viel gegeffen zu baten, brad in laute Thränen aus und beſchwur meine Goufine, 
Mitleid mit mir zu haben und mir zu rathen, was id nun thun fönne, um nit vor 
Verzweiflung zu flerben. ' 

Da meine Eoufine mich fehr lieb hatte, fagte fie: „Bei meinem Haupte und meinen 
Augen, ih babe dir ſchon gefagt: wenn ich ausgehen dürfte, ich hätte euch fhon längft 
unter meinem Schuge vereinigt; doch nun. Fann ich dir feinen befiern Rath geben, als 
diefen Abend wieder in das Oartenhäuschen zu gehen, du mußt aber den vierten Tteil 
der Nacht ruhig warten und nichts effen, damit dich nicht der Schlaf überfalle.“ Sch 
dankte ihr für ihren Rath und beiete zu Gott, daß es doc bald Nacht werden möchte. 
Als die Nacht heranbrach und ich weggehen wollte, rief mix ‚meine Coufine noch einmal 
zu, ich möchte ja den Vers nicht vergeffen. 

Ich fand im Garten wierer Alles fo hergerichtet, wie am vorhergehenden Abent, 
und ganz frifche Speifen fanden wieder auf dem Tifche, die einen folhen Wohlgerud 
verbreiteten, daß ich meine Luft, fie zu fehen, nicht lange bezähmen konnte; ich deckte 
die Schüffel auf und fah wieder Hahnen mit verfihiedenen Zufpeifen, die mich jo anlachten, 
daß ich mich nicht enthalten Fonnte, von jebem Gerichte Eiwas zu nehmen; da es aber 
ſehr wohlſchmeckte, aß und trank ich, bis ich ſatt war, zog dann das Kiſſen herbei und 
dachte: ich will mich nur ein wenig anlehnen, gewiß nicht ſchlafen; aber bald fielen 
meine Augen zu und ih erwacte erſt nah Sonnenaufgang. Ad ich meine Augen 
wieder öffnete, fand ich auf meinem Leibe einen Knochen, einige Datteln und Dattelferne 
und etwas Zuderbrod, und dad ganze Häuschen war geleert; ich ſchüttelte Alles ab und 
ging beftürzt nad Haufe. Meine Couſine, die aus hoffnungsloſer Liebe zu mir immer 
meinte und Berfe recitirte, Fam mir entgegen; ich ſchmähte fie und fehrie fie an, fie 
aber trecknete ihre Thränen ab, füßte mich zwifchen die Augen und drüdte mid an 
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Sie lachte, als fie mich fah, und fagte: „Ich wundere mich, daß du doch rinmal 
wach biſtz dürfen die, welde den Mond lieben, fo die ganze Nacht ſchlafen ?“ Sie gab 
dann ihren Sflavinnen einen Winf, worauf fie fid entfernten; dann fiel fie in meine 
! Arme, wir füßten einander, ich fog an ihrer obern und fie am meiner untern Lippe, 
dann ließen wir ung auf das Sopha nieder und brachten die ganze Nacht in den feligfen 
Umarmungen zu. 

As ic des Morgens weggehen wollte, fagte fie: „Warte eine Weile, ib muß, dir 
uoch Etwas zeigen.” Sie zog ein Tuch heraus, in welches eine Gazelle gefict war, 
und da es mir fehr wohlgefiel, ſchenkte fie mir es, unter der Bedingung, daß ich fie 
jede Nacht im Garten beſuchen wolle; fie fagte mir aber: „Nimm es wohl in Acht, es 
iſt die Arbeit meiner Schweher Nur Alhuda.“ Ich war vor Freude ganz außer mir 
und verließ fie, ohme mich des Verfes zu erinnern, den mich meine Coufine gelehrt. 







Mit diefen Worten fhwieg Scheherfad; in der nädflen Naht begann fie 


folgendermaßen: 
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mir dann zu eſſen und ſagte: „Iß dich nur jetzt recht ſatt, damit tu heute Abend nicht 
wieder in Berfuhung geratheſt.“ Ih ab mich fatt und des Nachts zog mir meine 
Eoufine ein koſtbares Kleid an, füßte mid und erinnerte mich wieder an den Bere. 
Ich begab mid) wieder in ten Garten, ging aber weit vom Tiſche weg, hielt meine 
Augen mit ben Fingern offen und ſchüttelte meinen Kopf Hin und ber; als ic aber 
‚ lange wartete, ward ich hungrig und der Geruch der Speifen und des Weins tödtete 
mid fa. Ich näherte mih dem Tiſchchen und aß ein Bischen Fleiih mit einigen 
Zufpeifen; dann ging ih auf den Weinfrug los, in der Abfiht, nur einen Becher vol 
zu trinken, aber es fam zu einem zweiten, dritten und bis zu einem zehnten Becher, 
da fiel ich wie eine Leiche um und fam erfi, ale der Tag herangebroden war, wieder 
zu mir. Als ich erwachte, fand ih auf meinem Leibe ein Schwert und eine eiferne 
| Münge, und ich felbft lag vor dem Garten draußen. 


Scheherſad brad für heute hier ab. In der nähften Nacht begann fie wieder 
mit den eigenen Worten des Jünglings: 
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Ig nahm das Schwert und die Münze und ging erſchrocken nach Hauſe, warf 
Schwert und Münze vor meine traurige Couſine hin, ſchlug meine Bruſt und zerbiß 
mir die Hände vor Reue; meine Couſine weinte vor Mitleid eine Weile mit mir, bis 
ip fie bat, mir zu erklären, was das Schwert und das Eiſen bedeute. Da ſagte fie: 
nDie Mänze ſtellt ihr Aug” vor, bei dem fie fhwöret, daß, wenn du wiederfehreft und 
einſchläfſt, fie di mit dem Schwerte tödlet; darum, mein Better, bin ich fehr ängſtlich 
um bdeinetwillen und rathe dir, dich ja feinem Unglück auszufegen, wenn du nicht gewiß 
bi, daß du wach bleibſt.“ Ich fragte fie, was ich thun follte, um mich vor dem Schlafe zu 
hüten? Sie drüdte mich an ihren Bufen, legte mi aufs Bert und liebkoste und freichelte 
mic fo lange, bis ich einfchlief; fie nahın bann einen Fächer und machte mir Wind, bis die 
Sonne fih zum Untergange neigte; da weckte fie mich und als ich die Augen öffnete, ſah ich, 
wie ffe ihre Thränen abtrodnete. Sie brachte mir hierauf zu eflen, und als ich nichts effen 
wollte, fagte fie: „Haſt du mir nicht verfproden, mir zu gehorchen®” Ich ließ mir nun 
von ihr Effen einftopfen, bis ich fatt war, fie gab mir dann Zuderwafler zu trinfen, 
wuſch mid mit Rofenwafler, z0g mir wieder ein fehönes Kleid an und fagte: „Nun, 
mein Better! fchlafe ja nicht und vergiß auch meinen Vers nicht, du wirſt gewiß dieſe 
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Nacht bei deiner Gelichten zubringen, bleibe nur wach, denn fie wird erſt ſpät kommen.“ 
Ich ging vergnügt und mit vollem Leibe in ben Garten und wartete wachend drei 
Viertel der Nacht, bis fehon der Hahn krähte. Da ward ih hungrig, näherte mid 
dem Tiſch und aß, bis ich fatt war. Schon war mir der Kopf ſchwer und ich wollte wieder 
einfhlafen, als ich aus der Ferne ein Licht fih nähern fah. Ich nahm mid zufammen 
und nad einem Augenblick erfhien meine ©eliehte von zehn Sklavinnen umgeben, wie 





der Mond zwiſche n Sternen hervorſtrahlt; fie hatte cin grünck, golddurchwirlies Arlaskteid 
an, wie ein Dichter fagte: 


„Sie erſchlen im Garten in grünem Gewande, mit aufgelöstem Gürtel 
und perabpängenden Paaren; ich fragte fie nah iprem Namen und fie fagte: 
Iqh bin die, welche Zeuer ſchleudert in's Berg der Liebenden. Ih Magte ihr 
meinen Liebesgram und fagte: Wäre dein derz aud von Stein, fo hat doch 
Gott aus dem harten delſen ſchon füpes Waffer entfpringen Taflen.“ 
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Sie lachte, als fie mich fah, und fagte: „Ich wundere mid, daß du doc cinmal 
wach bi; dürfen die, welde den Mond lieben, fo die ganze Nacht ſchlafen ?“ Sie gab 
dann ihren Sfavinnen einen Wink, worauf fie fi entfernten; dann fiel fie in meine 
Arme, wir füßten einander, ich fog an ihrer obern und fie an meiner untern Lippe, 
dann ließen wir und auf das Sopha nieder und brachten die ganze Nacht in den feligften 
Umarmungen zu. 

_ As ich des Morgens weggehen wollte, fagte fie: „Warte eine Weite, ib muß bir 
noch Etwas zeigen.” Sie zog ein Tuh heraus, in weldes eine Gazelle gefidt war, 
und da ed mir fehr wohlgefiel, ſchenkte fie mir es, unter der Bedingung, dag ich fie 
jede Nacht im Garten beſuchen wolle; fie fagte mir aber: „Nimm es wohl in Acht, es 


iſt die Arbeit meiner Schwefer Nur Alhuda.“ Ich war vor Freude ganz außer mir 
und verließ fie, ohme mich des Verfes zu erinnern, den mich meine Coufine gelehrt. 


Mit diefen Worten fhwieg Scheherſad; in der nächſten Naht begann fie 
folgendermaßen: 














und 


fiebenundadhtzigke Wadt. 


Dar Züngling erzählte weiter: Als ih nach Haufe Fam, fand ich meine Eoufine auf 
dem Bette, und Tpränen flürzien auf ihre Wangen herunter. Sobald fie mid fah, fam 
fie mir entgegen, füßte mid und fragte, ob ich ihren Vers recitirt habe? Ich fagte: 
„Mein, bei Gott, diefe Gazelle hat mich ihn vergeffen laſſen,“ und zeigte ihr das 
gefidte Tuch, das mir meine Geliebte gegeben. Als der Abend fam, ſagie fie: „Gehe 
nun wieder in Gottes Namen, aber vergiß den Vers nicht!“ Ale ich in den Garten 
fam, war meine Geliebte ſchon da und erwartete mid. Ich fegte mich neben fie, wir 
aßen und tranfen und bradten die Nacht wieder wie die vorhergehende zu; des 
Morgens beim Weggehen fagte ich den Vers: 

„D ihr Liebenden, bei Gott, fagt mir, wenn Liebe den Mann überwältigt, 
was foll er thun?« 

Als fie diefen Vers hörte, ſtrömten Thränen aus ihren Augen und fie recitirte 
folgenden Vers: 

„Er foll befcpeiven feine Liebe verſchweigen und mit Demuth und Gebuld 
Alles ertragen.“ 

Ich lernte diefen Vers auswendig und freute mid, den Wunſch meiner Coufine 

erfüht zu haben. Als ih nah Haufe Fam, fand ich fie auf dem Bette liegend; meine 
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Mutter fand ihr zu Häupten und weinte um fie, und fagte mir: „Du bift ein ſchöner 
Better, deine Coufine if fehr unwohl, und du verläßt fi.“ Deine Couſine richtete 
fih dann auf und fragte mich, was meine Geliebte gefagt? Als ich ihr den Bere 
meiner Geliebten mitgetheilt, fagte fie: „Ich befchwöre dich bei Gott, wenn du wieder 
zu ihr kömmſt, fo recitire ihr folgenden Berg: 
„Wie foll er eine Liebe bemeiftern, die ihn toͤdtet, die ihm jeden Tag das 
Herz fpaltet?« 

Ich verfprah es ihr, und hielt auch Wort, ale ih am folgenden Abende wieder, 
wie früher, mit meiner Geliebten vereinigt war. Leßtere weinte über den Vers und 
reeitirte folgenden: 

„Wer nicht Kraft genug hat, feine Liebe zu verbergen, für den gibt es fein 
anderes Mittel, als der Top.“ 

Als ih nah Haufe fam, fand ich meine Eoufine fhlafend, und meine Mutter fland 
neben ihr. Aber fie hatte kaum meine Stimme vernommen, als fie die Augen öffnete 
und fagte: „O mein Theurer, haſt du meinen Vers recitirt?“ Sch fagte: „3a ‚ und 
wiederholte ihr den meiner Geliebten. Sie fiel in Ohnmacht, und als fie wieder zu fich 
fam, recitirte fie folgenden Bere: 

„Wir haben vernommen, wir gehorcden und ſterben gern; bring’ nun meinen 
Gruß derjenigen, welche meine Liebe nicht erwivert.“ 

Als ich meiner Geliebten am folgenden Tage diefen Ders fagte, fehrie fie: „Wehe! 
wehe! die, welche diefen Vers gefagt, iſt todt; wehe dir, iſt es nicht eine Verwandte?“ 
— „Es if meine Couſine.“ — „Wehe dir, du haſt ihre Liebe nicht erwidert, und fo 
ift fie den Märtyrertod geftorben; Gott verdamme dich! hätte ih davon was gewußt, 
fo wäreft du nie in meine Nähe gekommen.“ — „Sie aber wußte um unfere Liebe; fie 
erklärte mir deine Zeichen, und war mir in Allem behülflich.“ — „Gott zerflöre deine 
Jugend, wie du die ihrige zerflört, du Hund haft fie getödtet, geb nur nach Haufe und 
frage nad ihr.” Ich ging in der größten Verwirrung nad Haufe und fhon, ale id 
in unfere Straße fan, vernahm ich ein lautes Wehegefchrei, und als ich fragte, was 
das bedeute, erhielt ih zur Antwort: man babe meine Koufine tobt gefunden. 

Als ih nah Haufe fam, fagte mir meine Mutter: „Gott gebe, daß das Blut 
meiner Nichte, die wir tobt gefunden und die unter deinem Schuge fand, nit auf 
bir laſte.“ Ich antwortete nicht, gedachte aber der Verſe, die fie recitixt. Nachdem 
fie beerdigt war und ich vier Tage lang an ihrem Grabe getrauert hatte, fragte mic 
meine Mutter wieder: „Was haft du denn deiner Eoufine gethan, daß fie vor Gram 
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was id that. Ich wollte in den Garten zu meiner Geliebten gehen, kam aber in eine 
falſche Straße; da begegnete mir ein altes Weib, das in ber einen Hand eine 
Wachskerze und in der andern einen zugerollten Brief trug. 

Ich näherte mich der Alten und hörte, wie fie weinend folgende Verſe recitirte: 















„Gott fegne den fropen Boten, der mir fo füße Kunde bringt; Könnte ipm 
ein Geſchenk genügen, ih gäbe ihm ein Herz, das in der Abſchiedeſtunde 
zerſtüdelt worden.” 


Als fie mic bemerkte, fragte fie mi, ob ich Iefen Fönne, und als id ihre 
Frage bejahte, zeigte fie mir einen Brief von einem lange abwefenden Freunde; id lad 
ihn und theilte ihr deffen frohen Inhalt mit; fie danfte mir mit den Worten: „Gert! 
' befreie dich von jedem Kummer, wie du eben den meinigen zerſtreut.“ Ich wollte fhen 
wieder weiter gehen, ba fprang fie auf mich zu, füßte mir die Hand und fagte: „O 
mein Herr, Gott bewahre deine Jugend zum Lohne; fomm mit mir an diefes Hausthot, 
da wohnt meine Tochter; der Brief, den du gelefen, ift der erfie von meinem Sohn 
der fon vor zehn Jahren mit Waaren abgereist if, fo daß wir alle Hoffnung, ihn 
wiederzuſehen, fhon aufgegeben hatten.” 





Scheherſad unterbrad hier diefe Erzählung; in der folgenden Nacht begann fit 
von Neuem mit des Zünglings eigenen Worten: 
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erwarten, bis ic in den Garten fam und fie mir wieder um den Hals fiel. Sie fragte 
mid nad meiner Coufine und ich fagte ihr: „Sie ift todt, und darum bin ich auch der 
Trauergebete willen vier Tage nicht gefommen.” Deine Geliebte fagte weinend: „Habe 
ich es nicht gewußt? du haft fie getödtet; hätte ich es doch früher geahnt und fie für 
ihre Wohlihat belohnt, die Edle, die mid mit dir vereint hat. Nun hüte dich! Gott 
hat ſich ihrer erbarmt; ich fürchte fehr, du haſt dih an ihr verſündigt.“ Ich fagte 
ihr: „Sie hat mir vor ihrem Tode verziehen,” erzählte ihr auch, was mir meine Mutter 
gefagt, und wiederholte ihre Worte: „Treue ift ſchön, Verrath abſcheulich.“ Als fie diefe 
Worte hörte, fagte fie: „Gottes Erbarmen ſey mit ihr! diefe Worte retten dich, ich 
will did nicht mehr betrüben und dir feinen Gram verurfahen; aber ih bin fehr 
ängſtlich um deinetwillen, du bi noch jung und unerfahren, fennf die Fi und Bosbeit 
der Welt nicht, und haft nun Niemanden mehr, der dir beifteht; drum nimm dich vor 
Allem wohl in Acht, Zemanden dein Geheimniß anzuvertrauen: du könnteſt in ein 
Unglüd ſtürzen, und deine Retterin iſt nicht mehr.“ 
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Bei diefen Worten bemerkte Scheherfad den Tag und ſchwieg; im der folgenden 
Nacht fuhr fie mit des Zünglings Worten: fort: 
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was ich that. Ich wollte in den Garten zu meiner Geliebten gehen, fam aber in eine 
falfhe Straße; da begegnete mir ein altes Weib, das in ber einen Hand eine 
Wachskerze und in der andern einen zugerollten Brief trug. 
Ich näherte mich der Alten und hörte, wie fie weinend folgende Verfe recitirte: 
„Gott fegne den fropen Boten, der mir fo füße Kunde bringt; konnte ihm 
ein Geſchenk genügen, ich gäbe ihm ein Herz, das in ber Abſchiedsſtunde 
zerſtũcelt worden.” 


Als fie mi bemerkte, fragte fie mi, ob ich leſen könne, und als ich ihre 
Frage bejahte, zeigte fie mir einen Brief von einem lange abwefenden Freunde; ich Tas 
ihn und theilte ihr deffen frohen Inhalt mit; fie danfte mir mit den Worten: „Gott 

' befreie dich von jedem Kummer, wie du eben den meinigen zerſtreut.“ Ich wollte ſchon 
wieder weiter geben, da fprang fie auf mich zu, füßte mir die Hand und fagte: „D 
mein Herr, Gott bewahre deine Jugend zum Lohne; komm mit mir an diefes Hausthor, 
da wohnt meine Tochter; der Brief, den du gelefen, ift der erfle von meinem Sohne, 
der ſchon vor zehn Jahren mit Waaren abgereist if, fo daß wir alle Hoffnung, ihn 
wiederzuſehen, fhon aufgegeben hatten.” 


Scheherſad unterbrad hier diefe Erzählung; in der folgenden Nacht begann fie 
von Neuem mit des Zünglings eigenen Worten: 
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Die Atte fegte dann noch hinzu: „Komm nun mit mir und leſe den Brief meiner 
Toter vor, die ihren Bruder außerordentlich Tiebt und Tag und Nacht über ihn 
weint, denn mir glaubt fie es doch nicht, wenn ich ihr auch fage, er hat gefchrieben, 
daß er wohl if, denn die zärtlich Liebenden befürchten immer das Schlimmfte. Sey 
alfo fo gefällig, mit mir an die Tpüre zu kommen, ih will meine Tochter 
berunterrufen, daß fie dir innerbald der Thüre zuhöre; du wirft auf diefe Weife 
ihrem Jammer ein Ende maden. Hat nit der Gefandte Gottes (Gottes Friede 
feg mit ihm!) gefagt: Wer feinem Nebenmenſchen in diefer Welt eine Sorge abnimmt, 
dem nimmt Gott der Erhabene am Auferfiehungstage dafür zweiundfiebenzig Qualen 
ab." Da ih noch früh genug zu meiner Geliebten zu fommen glaubte, folgte 
ich der Alten bis vor ein großes Haustpor, das mit Mefing befegt war. Ich blieb 
an der Tpüre chen und die Alte rief einige perfifche Worte hinauf, da kam eine 
junge Dame herunter, mit beraufgefchürztem Kleide, als käme fie eben von irgend 
einer Arbeit, fie fab aber fehr vornehm aus; ihre wohlgeformten Füße waren von 
IL 
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goldnen Zußringen, mit einem Scloffe von fieben Diamanten, umfaßt, an ihrem 
Halfe hing eine koſtbare Perlenfhnur, ein feuerfirahlendes Diadem fdhmüdte ihre 
Stirne, ein paar feingearbeitete Armbänder lagen um ben weißeften Arm, den Gott 
gefhaffen. Sobald fie mich erblidte, fagte fie mit einer füßen Stimme, wie ich fie 
noch nie gehört: „D Mutter, it das der Mann, der den Brief lefen will?” Die Alte 
fagte: „Ja,“ und reichte mir den Brief hin. Aber ald ich mich zu ihr hinneigte, um 
den Brief zu nehmen, ftieß fie mich in’d Haus hinein, eilte wie ein Blitz auf das 
Hausthor zu und verfhloß es. 

SH war kaum im dunklen Gang, ald die Dame mich mit aller Krafı umfaßte 
und mid durch fieben Gänge in rinen großen Saal mit vier Erhöhungen fihleppte. 
Hier Tegte fie mich auf den Boden und ſagte: „Deffne deine Augen!“ Als ich wieder 
frei athmete und die Augen öffnete, erfaunte ich über den prachtvollen Saal, in welchem 
ich mich befand. Der marmorne Boden war mit feidenen Teppichen und Divanen, wie fie 
nur einem Könige ziemen, belegt. Sie fragte mid) dann: „Was haft du Fieber, Theurer! 
den Tod oder das Leben?” — „Allerdings ziehe ih das Leben vor.“ — „Sp heirathe 
mich!“ — „Ich kann dich nicht heirathen.“ — „Wenn du bei mir bleibfl, fo biſt du 
fiher vor jenem liſtigen Weibe.“ — „Was für ein Tiftiges Weib? — „Kennft du wohl 
das Weib nicht, mit dem du nun fhon Über ein Jahr Umgang haft? Gott verbamme 
deine Geliebte und beftrafe fie durch noch fchlimmere Menfhen, als fie if; wie vie 
Männer hat fie fhon in’s Unglück geftürzt; ich begreife gar nicht, wie du, mein Sohn, 
fo ange von ihr verfhont bleibſt.“ Da erzählte ich ihr Alles, was zwifchen ung vorgefalen, 
verheimlichte ihr nichts, auch von meiner Couſine und von den Verfen, bie fie mid 
gelehrt. Da weinte die Dame laut und fagte: „Bei Gott! fo gibt es feine Zweile 
mehr, wie deine Couſine war, und ohne fie wäreft du ſchon längſt in’s Verderben geſtürzt. 
Nun ift aber mein Herz ruhig, ich habe dich von diefem böfen Weide befreit. Sch wünſchte 
fhon lange, dich Hierher zu loden, es ift mir aber erft heute Durch die Tift der Alten gelungen. 
Sey nun ganz zufrieden und heiter, bleibe bei mir, du bift ein hübfcher Junge, ich will did 
nad der VBorfchrift Gottes und feines Geſandten heiratben und dir Alles gewähren, was Du 
an Geld oder andern Gegenfländen bedarf. Du finteft bier dein Brod gebaden und 
dein Waffer im Becher bereit; du haft nichts Anderes zu thun, ald zu effen, zu trinfen 
und mich zu küſſen.“ Sie klatſchte dann mit den Händen und fagte der Alten, welde 
berbeigelaufen fam: „Bringe deine Leute her.“ Die Alte kam nad einer Weile 
mit vier Zeugen wieder, zlindete vier Wachslichter an und warf ein feivenes Tuch um 
bie Dame. Die Zeugen fchrieben den Ehe- Contract und die Dame erklärte, zehntaufend 
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Dinare ald Morgengabe erhalten zu haben. Nachdem dies gefhehen war, gab fie den 
Zeugen ihren Lohn und fie gingen wieder fort. Kaum waren die Zeugen zur Tpüre 
hinaus, als die Dame das Tuch wieder von fid warf und fi zu mir auf den Divan fegte. 

As ich eine Weite ſchüchtern neben ihr faß, faßte fie mich bei der Hand, Füßte 
und umarmte mich mit den Worten: „Erlaubter Genuß if feine Schande.“ Hierauf 
warf ih mich an ihre Bruſt und brachte die ganze Nacht in den füßeflen Umarmungen 
zu. Als ich des Morgens weggehen wollte, fam fie mir lachend entgegen und fagte: 
„Glaubt du, es geht hier, wie bei deiner erſten Geliebten? Tu bift mein gefegliher Gatte 
in Gegenwart von vier Zeugen geworden; wenn du gefhlafen haft, fo erwade, und 
wenn du betrunfen warft, fo werde nüchtern. Diefes Haus wird nur einmal im 
Jahre geöffnet; geh einmal und betrachte das Hausthor!“ Ich fand auf und ging 
nad dem Hausthor und fand es mit eifernen Nägeln vernagelt. Meine Gattin fagte 
mir dann: „Wir haben hier Mehl und Getreide, Granatäpfel, Zucker, allerlei Backwerk, 
Schafe, Hühner und Gänſe und ſonſt Alles, was wir auf ein Jahr brauchen; ich erkläre 
dir alſo, daß du vor Verlauf eines ganzen Jahres nicht hinauskommen wirſt.“ Da 
rief ich verzweiflungsvoll: „Es gibt keinen Schutz und keine Macht, außer bei Gott 
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dem Erbabenen!” Sie aber fagte: „Bas fiegt daran? du baſt ja bier das angenchmfc 


Leben auf der Welt, du brauchſt gar nichts zu arbeiten und finde in diefen Mauern 
alle Lebensgenüſſe vereint.” Ich fügte mi in mein Schidial und brachte ein ganzes 
Jabr bei meiner Gattin zu, that nichts, als effen und trinfen und fie umarmen. Na 
neun Monaten gebar mir meine Gattin einen Sohn, der mir das Icgte Vierteljahr 
verfürzte. Als das Jabr zu Ende war, hörte ih, wie man die Thüre öffnete, und ed 
traten Dänner herein mit Mehl und Zuder und anderem Lebensvorrath; da wollte ih 
binauegeben, aber meine Frau fagte: „Warte bis Abende, fo wie du bierhergefommen, 
fonR du auch wieder weggehen.” Ich wartete zitternd bis Abend; ale ih dann gehen 
wollte, fagte meine Frau: „Bei Gott! ich laſſe dich nicht zur Thüre hinaus, wenn du 
mir nicht vorber fhwörft, daß du vor Tagesanbruh, ehe die Thüre wieder geſchloſſen, 
wieberfehrft.”" Ich willigte ein, und fie ließ mid, den beifigfen Eid, bei dem Koran, 
dem Schwerte und unferer Scheitung, fhwören, daß id nur meinen Vater beſuchen 
und dann glei wieder zu ihr fommen wollte. Als ih von ihr wegging und an dem 
Garten vorüber fam, wo meine erſte ©eliebte wohnte, fand ic ihn offen, da dachte 
ip: ich fomme doch nun unvermutbet, nad einer Abweſenheit von einem Jahre, wieder, 
und doc ift der Garten offen. Ich muß doc einmal fehen, was meine Geliebte macht; 
nachber will ih meinen Bater befuchen. 


Bei Tagesanbruch unterbrad Scheherfad ibre Erzählung; in der folgenden Nacht 
erzählte fie wieder mit des Jünglings Worten: 
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Als ich in das Gartenhäuschen kam, ſah ich meine geliebte Dalila daſitzen, den 
Kopf auf die Knie geſtützt und die Hand auf die Wangen. Sie ſah ſehr blaß und 
entſtellt aus und ihre Augen waren hohl vom vielen Wachen und Weinen. Als ſie 
mich ſah, ſagte ſie: „Gelobt ſey Gott, der dich wohl erhalten.“ Sie freute ſich ſehr 
mit mir, ſprang auf und küßte mich. Ich ſtand ganz beſchämt vor ihr und ſagte: 
„Wie fo haft du gewußt, daß ich eben jegt fommen würde?" — „Das konnie ich allert ings 
nicht wiffen, aber, bei Gott! ih bringe nun hier fhon ein ganzes Jahr, jede Nucht 
wadend, zu, um dich zu erwarten; fo lebe ich höchſt betrübt feit dem Tage, wo bu 
mic verließen, nachdem ich dir ein foftbares, neues Kleid geſchenkt und du mir verſprachſt, 
bald wieder zu kommen. Nun, mein Geliebter! erzähle mir, warum bu fo fange 
ausgeblieben 7“ ch berichtete ihr Alles, was mir widerfahren, fagte ihr auch, daß ich 
verheirathet wäre mit Habiba und daß ich geſchworen habe, vor Tagesanbrud wieder 
bei ihr zu ſeyn. Als Dalila dies hörte, ward fie ganz blaß und fagte: „Nun denke, 
wenn Habiba — nachdem fie dur eine Ei dich ein Jahr lang bei fih eingefperrt 
hielt — doch nod feine einzige Nacht von dir getrennt bleiben will, wie muß mir zu 
Muth feyn, da ich ſchon ein ganzes Jahr mit allen feinen dreifundert und fehsundfechzig 
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Nächten ohne dich lebe? Ih habe dich doc früher gefannt und weil idy deiner Liebe 
traute und aus Rückſicht für deine Coufine, der Gott fein Erbarmen ſchenken möge, dir 
gar feinen Zwang auferlegt.” Bei diefen Worten fah fie mid ganz grimmig an, wie 
ein Geſpenſt, fo daß ih an allen Gliedern zitterte. Nach einer Fleinen Paufe fuhr fie 
fort: „Nun, da du verheiratbet bift und einen Sohn haft, was fann mir deine Geſellſchaft 
nügen? Ih kann feinen Ehemann um mid leiden ic lebe nur gern in Geſellſchaft 
unverbeiratheter Männer; du haft mid für eine gemeine Dirne aufgegeben, die did 
dur Lift herbeigelockt, ih habe nichts mehr mit dir gemein; aber, bei Gott! fie foll 
dich auch nicht länger befigen, feine von ung Beiden fol di haben.” Sie rief hierauf 
ihre Leute herbei, und es famen zehn Sklavinnen, die mich zu Boden warfen und auf 
mir fnieten. Dalila ergriff ein Meffer und fagte: „Bei Gott! ich ſchlachte did, wie 





man einen Bod ſchlachtet, das if die geringe Strafe, die tu für dein Verfahren gegen 
deine Coufine verdienſt.“ 


Als ich auf dem Boden Iag, von den Sflavinnen fegehalten, und Dalila fon 
das Meſſer wegte, verlor ih alle Heffnung auf das Leben und ſchrie nad Hülfe, aber 
Niemand hörte mid und Dalila wurde immer härter und grimmiger, befahl den 
Sklavinnen, mich zu binden und zu prügeln, wobei fie ſelbſt nicht unıpätig blieb, bie 
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meine Stimme erloſch und ich in Ohnmacht fiel. Ich dachte, als ich wieder zu mir 
kam, es wäre beſſer für mid geweſen, fie hätte mich gleich geſchlachtet, als fo gepeinigt, 
und nun glaubte ih die Worte meiner Eoufine, welche mir fagte: „Gott bewahre did 
vor ihrer Bosheit und Liſt.“ Ich fehrie und weinte wieder, aber fie kehrte ſich nicht 
daran, und fobald fie das Meſſer gewetzt hatte, hieß fie die Sklavinnen, welche noch 
immer auf mir fnieten, aufflehen und fam auf mich zu, um mir ben Hals abzufchneiden. 
Da gab mir Gott die Worte meiner Eoufine ein: „Treue iſt fhön, Verrath abſcheulich.“ 
Als Dalila diefe Worte hörte, warf fie das Meffer weg und fagte: „Gott erbarme 
fi deiner Coufine, die auch nach iprem Tode dir noch das Leben reitet; doch will ih 
dich nicht ohne Zeichen für deine Untreue entlaffen.“ 


Hier bemerfie Scheherſad den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht begann 
ſie wieder mit des Zünglinge Worten: 
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Datita ließ mir dann die Hände binden, fegte ein kupfernes Pfännden über das 
Feuer, goß Schmalz hinein und einige andere Salben. Dann nahm fie ein Rafirmeffer 
und ſchnitt mir die rechte Hand ab, brannte die Wunde mit einem heißen Eifen und Tegte 
ein blutſtillendes Pflafter darauf. Ich Tag lange in Ohnmacht, und als id wieder 
zu mir kam, war das Blut fhon geſtillt, aber ich hatte mur noch eine Hand. Als 
Dalila meine Augen offen fah, fagte fie mir: „Nun kannſt du wieder zu deiner Gattin 
gehen oder zu wem du fonft will; ich habe meine Rache vollbracht, pade dich jegt fort 
und danke dein Leben deiner Couſine.“ Bei diefen Worten gab fie mir einen Tritt 
mit dem Fuße; da ih aber nicht aufftehen Fonnte, Tieß fie mich durch ihre Sflavinnen 
zur Thüre hinaustragen. Ich blieb eine Weile auf der Straße Tiegen, bie ih im Stande 
war aufjuftehen, dann froh ich ganz langfam zu meiner Frau, deren Hausthüre 
noch offen war. Ich fiel an der Thüre hin, und meine Grau fam heraus und trug 
mid in den Saal. Da fie mid aber fo verftümmelt fand und wohl wußte, daß ich 
meinen Eid gebrochen, ließ fie mich im Schlafe wegtragen. Als ich erwachte, fand ich 
mid auf der Straße vor der Thüre ihres Gartens Tiegen. 
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fagte mir, meine Gazelle ſey von deſſen Tochter Dunia gefidt. Als ich fie fah, 
meinte ich von Neuem über meine Berftümmelung, denn Dunia ift das reizendſte Geſchöpf 
Gottes, und feither iR mein Schmerz nicht mehr zu Tindern. Ich bin nun des traurigen 
Lebens fatt, ich will jegt in meine Heimath zurückkehren und bei meiner Mutter flerben.“ 

Hierauf weinte und feufzte der Jüngling lange, betrachtete die Gazelle und fagte dem, 
Prinzen: „Das if meine Geſchichte, mein Herr, haft du je eine fo wunderbare gehört?“ 


Da bemerfte Scheherfad den Tag und ſchwieg; in der folgenden Nacht erzählte 


fie weiter: 
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„Du haft der Liebe Schmerz in mir erregt und bift dabei ruhig geblichen; 
dur haft mein müdes Aug’ wachen laſſen, während dag beinige fhlief. Du ver- 
ſprachſt mir meine Liebe zu verbergen und ließeſt dir Alles ausloden. Dein 
Bild ſchwebt mir fletd vor Augen, fie werben ſich nie dem Schlafe ſchließen, 
noch wird mein Herz je dem Troſte zugänglich fepn. O mein Freund! ich 
beſchwoͤre dich, fehreibe auf meinen Grabftein, wenn ich todt ſeyn werde, daß 
ih als Opfer der Liebe geflorben. Rufe meinen Namen aus, wenn bu an 
meinem Grabe vorübergehfl: meine Gebeine werben flöhnend deinen Gruß 
erwidern.“ 
Ich weinte laut, als ich diefe Berfe gelefen Hatte, und ſchlug mir in’s Geſicht. 
In diefem Briefen fand ih dann noch ein anderes Papier, auf dem Folgendes 
gefchrieben war: „Wiſſe, mein Better, daß ih dich von meinem Blute freiſpreche nnd 
zu Gott bete, daß er zwifchen dir und deiner Geliebten immerwährende Eintracht erhalte; 
follte fie dir etwas zu Leid thun, fo kehre nicht zu ihr zurüd und Enüpfe auch fein neues 
Verhältniß an; ertrage dein Unglüd mit Geduld, fonft gehft du zu Grunde; denn wäre 
nicht dein Lebensziel beflimmt, fo hätteſt du fchon längſt den Todeskelch verfchlungen; 
doch gelobt fey Gott, der meinen Sterbetayg vor dem deinigen gejegt. Gib wohl Adı 
auf diefe Gazelle, die mein einziger Troft in deiner Abwefenheit war. Kommft bu in 
die Nähe des Mädchens, dad diefe Gazelle geſtickt hat, fo reiß' dich von ihr Log, Fnüpfe 
aber dann feine andere Belanntfhaft an. Wiſſe, daB diejenige, welche dieſe Gazelle 
gefidt hat, jedes Jahr eine folhe verfertigt und in die Welt ſchickt, um berühmt zu 
werden. Deine Geliebte hat fie zufällig befommen und aus falfcher Ruhmfudt : 








Leuten gefagt, fie wäre von ihrer Schweſter. Das ift mein letzter Wille, den bu zu 
deinem Beften beberzigen magfl, denn nach meinem Tode wirft du erft mich zu fehägen 
wiffen, wenn die weite Welt dir zu eng geworben.” Als ich diefen Brief gelefen hatte, 
weinte ich den ganzen Abend mit meiner Mutter und verlebte dann ein trauriges Jahr 
mit ihr, bie Kaufleute aus meiner Stadt ſich zu einer Reife vorbereiteten; ba entfchloß 
ih mich, fie zu begleiten, auch meine Mutter redete mir zu, weil fie hoffte, die Neil 
würde mich zerfireuen, und fo machte ich mich mit ihnen auf den Weg; doch blieb mit 
auf der ganzen Reife Fein Auge iroden, und fo oft wir in eine Herberge einfehrten, | 
nahm ich mein Päckchen heraus und betrachtete die Gazelle und dachte an meine Couſine, 
die aus hoffnungsloſer Liebe zu mir geſtorben. Nach einem Jahre Fehrte ich mit der 
Karavane nah Haufe zurüd, Da aber meine Leiden immer mehr wuchſen, trat ich 
eine zweite Reiſe an, die mich an den ſieben Kampher-Juſeln vorüberführte, mit ihren 
kryſtallenen Schlöſſern; dort regiert ein König, welcher Scheherman heißt, und man 














fagte mir, meine Gazelle ſey von deſſen Tochter Dunia gefidt. Als ih fie fah, 
weinte ip von Neuem über meine Berftümmelung, denn Dunia ift das reizendſte Geſchöpf 
Gottes, und feither ift mein Schmerz nicht mehr zu lindern. Ich bin nun des traurigen 
Lebens fatt, ich will jegt in meine Heimath zurüdfehren und bei meiner Mutter flerben.“ 

Hierauf weinte und feufzte der Jüngling lange, betrachtete die Gazelle und fagte dem 
Prinzen: „Das iſt meine Geſchichte, mein Herr, haft du je eine fo wunderbare gehört?“ 


Da bemerfte Scheherfad den Tag und ſchwieg; in ber folgenden Nacht erzählte 


fie weiter: 
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dem unfrigen liegt; was ift zu thun® Geh Lieber in das Schloß deiner Mutter, dort findet 
du fünfpundert Mädchen wie der Mond, wähle dir, welche bu willſt, und gefällt dir 
feine davon, fo verfhaffe ich dir eine Pringeffin aus unfern Nachbarländern, die wohl 
noch ſchöner feyn mag, ald Dunia.“ Der Prinz aber erwiderte: „Ich will feine 
Andere als die, welde diefe Gazelle geftidt; wo nicht, fo irre ih in Wüſten umd in 
Einöden umher, bis ich ſterbe.“ — „So babe wenigitens Geduld, mein Sopn, bis ich 
zu ihrem Vater fepide und bei ihm für dich anhalten faffe, fo wie es auch bei mir mit 
deiner Mutter der Fall war, und wenn er fie dir verweigert, fo mache ich fein Könige 
reich vor einer Armee zittern, deren Vorpoften bis zu feinem Lande reihen, während 
der Nachtrab noch hier lagert.“ I 


Bei diefen Worten war bereit der Tag angebrohen, weßhalb Scheherfad für| 
heute hier endigte, in der nächſten Nacht aber alfo weiter erzählte: 
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Der König rief ſogleich Aſis und bat ihn, da er den Weg nad den Kampperinfeln 
wiffe, feinen Bizier bapin zu begleiten; dem Vizier ward ſogleich befohlen, ſich reifefertig 
zu machen, um bei dem Könige der Rampperinfeln für Tadj Almuluf um feine Todter 
anzuhalten. Tadj Almuluk war indeffen fehr niedergefchlagen, und als der Abend 


dämmerte, recitixte ex folgende Verſe: 


„Die Dunfelpeit bricht heran und meine Thränen fließen flärfer und der 
Liebesgram entloct mir brennende Seufzer. Fragt nur die Racht, fie wird euch 
von meiner Dual Kunde geben. Sehnfuchtevoll blide ih zu den Sternen 
hinauf und wie Bageltörner ſtürzen Zpränen aus meinen Augen. Ich fühle 
mic fo einfam und verlaffen wie ein Waiſenknabe und Mage meinen Schmerz 
Riemanden, als Gott.“ 


As des andern Morgens fein Vater zu ihm fam und ihn fehr Übel ausfehend 
fand, tröflete er ihn und verſprach ihm, ihn mit feiner Geliebten zu vereinigen. Sobald 
der Bizier veifefertig war, reiste er mit Afis ab und der König gab ihm viele Gefchenfe 
mit. An der Grenze der Kampherinfel angelangt, fhidte der Bizier einen Boten voraus, 
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um dem König feine Ankunft zu melden, und ber König fchidte mehrere Dieilen weit ihm | 
feine Adjutanten entgegen, die ihn in’d Schloß geleiteten. Nachdem der Vizier vier Tage 

lang im Fremdenhotel bewirthet wurde, begab er ſich zum Könige und trug ihm fein 

Anliegen vor. Der König beugte verlegen den Kopf zur Erbe, weil er wohl wußte, daß 

feine Tochter feine Luft zum Heirathen hatte. Dann fagte er zu einem feiner Diener: | 
„Seh zu deiner Herrin Dunia und berichte ihr, was bu eben gehört.” Der Diener | 
fam nad einer Weile zurüd und fagte: „Als ich deinen Befehl bei der Prinzeffin voll- | 
308, ward fie fo aufgebradyt, daß fie mit einem Meſſer auf mich Tosfprang und mir das | 
Hirn fpalten wollte; auch fagte fie: Wenn man mid zur Ehe zwingen will, fo werde | 
ih meinen Gatten umbringen.” Der König fagte hierauf zum Bizier: „Ihr habt gehört, | 
meine Tochter will nicht heirathen, berichtet ed euerm Könige.“ Der Bizier und Afie 

kehrten nun unverrichteter Sade in ihre Heimath zurüd und erftatteten dem Könige ' 
Bericht von dem Mißlingen ihrer Sendung. Der König Tieß fogleich die Befehlshaber | 
feiner Armee rufen und befahl ihnen, die Truppen zu einer Erpedition auszurüften. Aber 
der Bizier rieth ihm ab und fagte: „Der König ift ja ganz unfchuldig, nur feine Tochter 
bat ihm fagen laflen, daß, wenn er fie zwinge, fie ihren Gatten tödten würde.” Der 
König war fehr verlegen und ängflih für feinen Sohn, als diefer fagte: „D mein 
Bater! ih Tann nicht länger das Leben fo ertragen, ih will ſelbſt nad den Kampher- 
infeln reifen und Mittel fuchen, zur Prinzeffin zu gelangen, und follte ich auch flerben; 
ich weiß nichts Anderes zu thun.“ Der König willigte ein und fragte ihn: „In welder 
Eigenfhaft willft du dahin reifen?“ — „Ih will am Tiebften ald Kaufmann dort 
erfcheinen.” Der König ließ fogleih für einmalhunderttaufend Dinare Waaren einpaden 
und Tadj Almuluf madte fi reifefertig, brachte jedoch vor Liebesgram und Sehnſucht 
eine fehr unruhige Nacht zu; eben ſo Aſis, der mit dem Prinzen weinte, weil er ſich 
wieder feiner Couſine erinnerte. Am folgenden Morgen trat Tadj Almuluk in Reife- 
fleidern vor feine Mutter, meltete ihr feine Abreife, ließ fih fünfzigtaufend Dinare 
von ihr geben und nahm Abfchied von ihr; dann ging ev zu feinem Vater, der ihm 
ebenfalls noch fünfzigtaufend Dinare gab und ihm erlaubte, einftweilen fein Zelt vor 
der Stadt auffchlagen zu laffen, was auch fogleich gefhah. Der Prinz blieb dann nod 
zwei Tage im Zelte mit Aſis, den er immer licher gewann, fo daß er ihn befchwor, 
ihn zu begleiten. Aſis willigte ein, trog feiner Sehnſucht nach feiner Mutter. Nad zwei 
Tagen reisten fie in Sefellfhaft des Biziers ab, der alles Mögliche that, um Tadj 
Almuluk zu beruhigen. Als aber die Reife fhon ununterbrochen zwei Monate dauerte, 
ward dieſer ungeduldig und ſprach voller Verzweiflung folgende Berfe: 
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Lang it der Weg, groß mein Schmerz und brennend die Liebesflamme 
meines Herzens. Meine Leiden haben mein Paar grau gefärbt, denn ih ſchwöre, 
fie find fo ſchwer, daß der höchfte Berg fie nicht tragen Tönnte. Erkundigt euch 
bei der Nacht nach mir, fie wird euch fagen, daß fie mich nie anders als von 
Sehnſucht verzehrt gefehen. O Dunia, deine Liebe töbtet mich und nur die 
Hoffnung einer Bereinigung gibt mir Kraft, weiter zu ziehen I« 





Er fragte dann den Vizier, wie weit nod bis zu den Kampherinſeln wäre, und er 
ward untröſtlich, ald er hörte, er habe mod zwei Monate zu reifen. Aber er faßte wieder 
neue Geduld und Hoffnung, ald Nachts im Traume feine Geliebte ihn befuchte und ſich 
in feine Arme warf. „Dies,“ fagte der Bizier, als ihm der Prinz feinen Traum 
erzählte: „it ein gutes Zeichen; fey nur munter und fröhlich.” 

Nah einer Reife von vier Monaten entdedten fie endlich in der Ferne einen 
zweißen Punkt und Afis fagte zu Tadj Almuluf, ald eben die Sonne aufging: „Diefer 
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weiße Punkt if die Stadt, die wir fuchen.” Tadj Almuluf war. vor Freude außer 
fih, ging mit neuer Kraft vorwärts und flieg, da er als Kaufmann reiste, in ber 
Raufmannsherberge ab, wo früher fhon Afis mit feiner Raravane gewohnt hatte. 
Hier Iud er feine Waaren ab, brachte fie in die Magazine und ruhte vier Tage aus, 
Der Bizier hielt ed dann für rathfam, ein großes, geräumiges Haus zu mieihen, wo 
man viele Feſte geben und recht viel Auffehen erregen könnte. Als fih ein folhes Haus 
gefunden hatte, fagte er zum Prinzen: „Das genügt noch nicht, um unfern Zweck zu 
erreichen; wir miffen nun auf dem großen, vielbefuchten Bazar einen Laden miethen; 
du wirft durch deine Schönheit bald viel Auffehen erregen und Afis fann ale dein 
Gehülfe bei dir figen; fo werden wir, fo Gott will, nach und nach zum Ziele gelangen.” 
Sie gingen nun zufammen auf den Bazar, und alle Leute, bie den Prinzen fahen, fagten: 
„Der Engel Rhidwan bat die Pforten des Paradiefes ſchlecht bewacht, fo daß diefer 
ſchöne Jüngling entweichen fonnte;“ ein Anderer fagte: „Das ift gewiß ein Engel. Der 
Vizier erfundigte fih auf dem Bazar nach dem Oberften der Kaufleute, und man führte 
ipn im feinen Laden, wo viele Kaufleute verfammelt waren, welde Ale den Bizier 
feines ehrwürdigen Ausſehens willen mit vieler Auszeichnung aufnahmen. 


Scheherfad unterbrach hier ihre heutige Erzählung; in der nächſten Nacht aber 
nahm fie den Faden der Geſchichte folgendermaßen wieder auf: 
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Auch der Oberſte ſtand ſogleich vor dem Vizier auf, grüßte ihn freundlich, bewill- 
kommte ihn, hieß ihn neben ſich ſitzen und fragte ihn, ob er irgend ein Anliegen habe? 
Er antwortete: „Mein Herr, ich bin ein alter Mann und Vater diefer beiden Söhne, 
mit denen ich fhon alle Länder durcpreist habe; ich pflege immer in den großen Städten 
ein Jahr zuzubringen, damit meine Söhne ſich zerfireuen und deren Einwohner kennen 
lernen. Ich habe nun auch hier fepon eine Wohnung gemiethet und wünſche nun noch einen 
ſchönen Laden in der günftigflen Lage des Bazars, damit meine Söhne mit dem hiefigen 
Handel und den hiefigen Kaufleuten befannt werden.“ Der Oberfie, welden das fhöne 
Gefiht des Prinzen und Aſis' beſtach, rief voll Entzüden aus: „Gepriefen ſey Allah, 
er dir fo hübſche Söhne befpeert,” und ging fogleih wie ein Diener ſelbſt mit dem 
Bizier und wies ihm einen fehr fhönen und geräumigen Laden an, deſſen Dede von 
ausgefchnigtem Elfenbein und Ebenholz war, übergab ihm die Schlüſſel dazu und wünſchte 
ihm viel Glück. Der Bizier dankte ihm und ließ alle Waaren aus den Magazinen in i 
den Laden bringen. 

Als am folgenden Morgen alle Waaren im Laden waren, ging der Vizier mit dem 
Prinzen und Afis in's Bad; da ber Dberfle der Kaufleute hörte, daß fie in’s Bad 
gegangen, begab er ſich aud dahin und wartete im Saale, bis fie aus dem Badezimmer 
herauslamen. Auf einmal erſchienen ber Prinz und Afis mit rothen Wangen, ſchwarzen 
Augen und glängender Haut; fie glihen zwei Monden und gingen beſcheiden einher 
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wie zwei Gazellen. Der Oberfte fagte ihnen: „Euer Bad befomme euch wohl!“ Sie 
ſchlugen beſchämt die Augen nieder und Tadj Almuluf erwiderte: „Warum bift du 
nicht zu ung in's Bad gefommen? Erlaube, daß wir dir die Hand küſſen!“ Beide gingen 
dann auf ihn zu und füßten ipm die Hand und erboten ſich, noch einmal mit ihm in’s 
Badezimmer zu gehen, um ihn zu bedienen, weil er ihnen einen fo ſchönen Laden ange 
wiefen. Als fie zum zweiten Male im Bade waren, Tieß Aſis feinen Andern ven Oberften 
mit Waffer begießen und der Prinz wufh ihn mit eigener Hand. Der Oberſte wollte 






es zwar nicht zugeben, aber ber Vizier fagte: „Betrachte meine Söhne nur als die 
deinigen.” Darauf antwortete der Oberſte: „Gott erhalte fie, gewiß werden fie über 
die ganze Stadt Segen verbreiten.” Als der Oberfte fo von Afis begoffen und von dem 
Prinzen gewafchen wurde, glaubte er, er wäre im Paradiefe. Nachdem er am ganzen Körper 
gewafchen war, braten die Diener feine Tücher und trodneten ihn ab; dann zog er fih 
an und verließ mit dem Vizier, dem Prinzen und Afis das Badhaus. Im Heimgehen 
fagte der Vizier zum Oberften: „D mein Herr, if nicht das Bad der höchſte Genuß 
auf Erden?“ Der Oberfle antwortete: „Gott laſſe es dir und beinen Söhnen wohl 
befommen und bewahre fie vor dem böfen Auge!” Tadj Almuluf vecitirte dann 
folgende Berfe: 
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„Das Leben im Bade if das allerfhönfte Leben, nur ſchade, daß man fo 
kurz darin verweilt. Es if ein Paradies, in dem man aber nicht gern lange 
weilt, und eine Hölle, in die man gerne geht; man lebt im Waſſer auf wie 
Mofes, und im Feuer wie Abraham.“ 


Afis fagte dann: „Ih weiß aud einige Verfe Über das Bad,” und auf Berlangen 
des Oberſten recitirte er folgende: 


„34 Tenne ein Haus, in welchem die ſchönſten Blumen aus harten Steinen 
aufblüpen, während rund umher ein Höllenfeuer brennt. Es if ein Paradies, 
das wie die Hölle augfieht, darin wandeln viele Sonnen und Monde umher.“ 


Mit diefen Worten beendigte Scheherfad ihre Erzählung für diefe Nacht; in der 
folgenden begann fie: 
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Dem Oberſten gefielen diefe Berfe fo gut, daß er den Bizier mit den Jungen zu fih 
einlud, aber fie nahmen es nicht an, fondern gingen in ihr Haus und erft am folgenden 
Morgen öffneten fie ihren Laden, nachdem fie die koſtbarſten Teppiche, Divane und Natten 
dahin gefchafft hatten. Der Bizier faß mitten im Laden und an feinen beiden Seiten 
faßen der Prinz und Afis; vor Jedem flanden zwei Diener, außer vielen Andern, die im 
Hintergrunde allerlei Arbeiten verrichteten. So blieben fie den ganzen Tag beifammen 
und fahen aus, als fämen fie vom Paradiefe. Bald verbreitete fih ihr Ruf durch die 
ganze Stadt und alle Leute drängten fi in ihren Laden, um die koſtbaren Waaren und 
die ſchönen Zünglinge zu fehen. Der Prinz, aus Furcht, fih zu verrathen, wagte es 
nit, nad feiner Geliebten zu fragen, und feufzte und ſchmachtete lange vergebens nad 
ihr; es fehmedte ihm weder Effen noch Trinken, und er ward fehr mager und blaß. 

Eines Tags, ald er im Laden faß, blieb eine Alte mit zwei Sklavinnen vor dem 
Laden flehen und bewunderte fein fhönes Gefiht und feinen hübſchen Wuchs, und rief 
aus: „Öepriefen fey Allah, der ihn gefhaffen und wie den fhönften Baumzweig gebildet: 
das muß ein vornehmer Prinz ſeyn!“ Sie näherte fih ihm dann und grüßte ipn. Er 
erwiberte ihren Gruß, lächelte ihr auf einen Wink von Afis freundlich zu und hieß fie 
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figen. Da fagte die Alte: „Mein Sohn, Inbegriff aller Schönheit, bift du von hier?“ 
— „Meine Herrin, ich bin diefes Jahr erft hierher gefommen, um mid einige Zeit hier 
zu zerfireuen.“ — „Sch bitte dich, zeige mir die Waaren, die du mitgebradt, aber bie 
ſchönſten, die du haſt, denn ſie ſind für eine Schönheit.“ — Dem Prinzen klopfte das 
Herz bei dieſen Worten, obſchon er nicht wußte, wen ſie meinte. — „Ich habe, was du 
nur wünſchen kannſt: Stoffe, die nur Königen oder Prinzeſſinnen ziemen; ſage mir doch, 
für wen willſt du etwas kaufen, damit ich dir das vorlege, was jener Perſon würdig 
iſtz?“ — „Mein Sohn, ih will etwas Schönes für die Prinzeſſin Dunia, Tochter des 
Königs Scheherman, die fehönfte Perle ihrer Zeit.” Der Prinz, außer ſich vor Freude, 
als er feine Geliebte nennen hörte, ließ fih von Aſis die Foftbarften Stoffe reichen und 
fagte der Alten: „Solche Stoffe findeft du bei feinem Andern, auch nit in den Eöniglichen 
Magazinen.” Die Alte wählte für taufend Dinare foftbare Stoffe und fragte den Prinzen: 
„Wie theuer find fie?" — „Glaubſt du, daß ich für eine ſolche Kleinigkeit dir etwas 
abnehmen werde? Ich danke Gott, dag ih durch meine Waaren mit dir befannt geworben 
bin, fo daß ih, wenn ich irgend ein Anliegen babe, mih an did wenden kann.“ — 
„Bott, was für ein fhöner Dann bift du und wie etel if deine Handlungsweife! Wohl 
der, die von Abends bid Morgens in deinen Armen liegen darf!” Der Prinz und Afis 
achten heftig und fagten unter fih: Das find die Verführerinnen; mit diefen Frauen 
fann man Alles richten. — „Und wie heißt du, theurer Süngling ?” fragte die Alte. 
„Mein Name ift Tadj Almuluf.” — „Das ift ja ein Föniglicher Name.” — „Meine 
Leute nannten mi fo aus allzugroßer Liebe.” — „Sie haben Recht; Gott bewahre dich 
nur vor dem böfen Auge!” Hierauf ging die Alte, in Gedanken fletd mit dem fchönen 
Manne befhäftigt, zur Prinzefiin, legte ihr die Waaren vor und fagte: „Hier bringe ich 
dir etwas Schönes, ich aber habe noch etwas weit Schöneres geſehen; Ridhwan war 
nadläffig an den Pforten des Paradiefes und ließ einen fehönen, wohlgeformten und 
beredten Jüngling entweichen; ich wollte, er fchliefe heute Nacht an deiner Seite! Es 
if ein fremder Kaufmann, der mit den ſchönſten Seidenfloffen bierbergefommen und 
Jeden, der ihn fieht, bezaubert.” Die Prinzeffin fagte lachend: „Du bift heute verrüdt, du 
verdammte Alte.” Indeſſen betrachtete die Prinzeffin die Waaren und geftand, daß fie 
in ihrem Leben keine fchöneren gefehen. „Wenn du nur auch den Verkäufer dieſer Waaren 
ſäheſt,“ fagte die Alte: „bei Gott, nichts auf der ganzen Erde gleicht ihn.” — „Wenn 
er dir fo gut gefällt, fo geh zu ihm und fage ihm, feine Anwefenheit made unferer 


’ Tapj Almuiuf beventet: Krone der Könige. 
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Dem Oberſten gefielen diefe Verſe fo gut, daß er den Vizier mit den Jungen zu ſich 
einlud, aber fie nahmen es nicht an, fondern gingen in ihr Haus und erft am folgenden 
Morgen öffneten fie ihren Laden, nachdem fie bie Foftbarften Teppiche, Divane und Ratten | 
dapin gefhafft hatten. Der Bizier faß mitten im Laden und an feinen beiden Seiten 
faßen der Prinz und Afis; vor Jedem flanden zwei Diener, außer vielen Andern, die im ! 
Hintergrunde allerlei Arbeiten verrichteten. So blieben fie den ganzen Tag beifammea ı 
und fahen aus, als Fämen fie vom Paradiefe. Bald verbreitete fih ihr Ruf durd tie, 
ganze Stadt und alle Leute drängten fih in ihren Laden, um die foftbaren Waaren und 
die fhönen Zünglinge zu fehen. Der Prinz, aus Furcht, fih zu verrathen, wagte es! 
nit, nad) feiner Geliebten zu fragen, und feufzte und ſchmachtete lange vergebene nad) ' 
ihr; es fihmedte ihm weder Effen noch Trinken, und er ward fehr mager und blaß. 

Eines Tags, ald er im Laden faß, blieb eine Alte mit zwei Sfavinnen vor dem 
Laden fliehen und bewunderte fein ſchönes Gefiht und feinen hübſchen Wuchs, und ir 
aus: „Öepriefen fey Allah, der ihn geſchaffen und wie den fhönften Baumzweig gebildet: 
das muß ein vornehmer Prinz ſeyn!“ Sie näherte fih ihm dann und grüßte ihn. Cr 
erwiberte ihren Gruß, lächelte ihr auf einen Wink von Afis freundlich zu und hieß ſie 


















Sechshundert und fünfundueunzigfe Hadıt. 
Diefe Zeilen ſchreibt der von Liebe Glühende, während viele Tpränen aus feinen 
Augen flürzen, an die Gazelle, an die Sonne, an ven herrlichſten Myrthenzweig, 
deſſen Schönpeit mit nichts verglichen werden Tann.“ 

Er Iegte dann ben Brief zu, verfiegelte ihn, gab ihn der Alten für die Pringeffin 
und ſchenkte ihr noch Hundert" Dinare. Die Alte ging, dem Prinzen banfend und ihn 
ſegnend, wieder zur Prinzeffin, und als Legtere fragte, was fie für ein Anliegen habe, 
fagte fie: „Hier if ein Brief von dem jungen Kaufmanne; ih weiß nicht, was er 
enthält.” Die Prinzeffin las den Brief und rief entrüfet aus: „Wer if der Mann, 
der es wagt, mir einen ſolchen Brief zu ſchreiben?“ — „Es iſt ein fhöner Züngling, 
dem man wohl anfieht, daß er aus einer fehr vornehmen Familie ſeyn muß.” — „Du 
verruchte Alte, wohin haft du mich gebracht? Wehe! Wehe! if dir mein Ruf fo gleichgültig ?“ 
— Bas hat er dir denn geſchrieben ? Hat er dir eine ungerechte Klage vorgetragen, 
oder die Rechnung für die Waaren gefhidt?" — „Keines von Beiden, er hat mir eine 
Liebeserflärung gemadt. Bei Gott, wenn id mid nicht vor einer Sünde fürdtete, ich 
ließe ihn vor feinem Laden aufpängen; du bift an Allem Schuld, font wäre er gewiß 
nicht fo verwegen.“ 


Scheherſad ſchwieg am Schluffe diefer Gefhichte, da der Tag ſchon nahe war; 
in der folgenden Nacht fuhr fie in ihrer Erzählung alfo fort: 
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Die Alte entgegnete der Prinzeffin: „O Herrin, ich wußte ja nicht, was im Briefe! 
ſteht, ich glaubte, er enthalte eine Rechnung oder irgend eine Bitte, Doch fey ruhig 
du biſt ja eine große Dame und bewohnft ein hohes Schloß, in das kaum bie Vögel 
hineinbliden Können, und ſtehſt über alle Nachrede erhaben. Schreibe ihm nur einen 
recht drohenden Brief, ich will ihn ihm bringen, da wird er ſchon ablaffen wie ein 
beilender Hund, der bie Flut ergreift, wenn ein anderer noch lauter bet.“ Die 
Prinzeffin ließ ſich Dinte und Papier geben und ſchrieb: 

„Berwegener, der bu über Liebesſchmerz, Sehnſucht und Sqlaflofigkeit 
klagſt, kannſt du Gewährung deiner Wünſche vom Mond erwarten, du Wahn- 
finniger! Ich rathe dir, folhe Gedanken aufzugeben, wenn bu dir nicht gar 
au viel Gefahr zuziehen wink. Bei dem, der Alles gefchaffen, dem Sonne und 
Mond ipr Licht verdanken: wenn du nicht abläßt von deiner Bermeffenheit, fo 
laſſe ich dich hängen.” 


Sie legte dann den Brief zu, gab ihn der Alten und empfapl ihr noch, ipn mündlich 
gu warnen, daß er ſich die Sache aus dem Kopfe ſchlage. Die Alte ging über biefe 
Antwort betrübt nad Haufe und begab ſich am folgenden Myrgen zum Prinzen, der fie 





















Schshundert und fünfunduennzigfe Macht. 
Diefe Zeilen fehreibt der von Liebe Gtühenbe, während viele Tpränen aus feinen 
Augen flürzen, an die Gazelle, an die Sonne, an den herrlichſten Nyrthenzweig/ 
deſſen Schönpeit mit nichts verglichen werben kann.“ 

Er legte dann den Brief zu, verfiegelte ihn, gab ihn der Alten für die Pringeffin 
und ſchenkte ihr noch Hundert’ Dinare. Die Alte ging, dem Prinzen dankend und ihn 
fegnend , wieder zur Pringeffin, und als Letztere fragte, was fie für ein Anliegen habe, 
fagte fie: „Hier iſt ein Brief von dem jungen Kaufmanne; ich weiß nicht, was er 
enthält.” Die Prinzeffin las den Brief und rief entrüflet aus: „Wer ift der Mann, 
der es wagt, mir einen folhen Brief zu ſchreiben?“ — „Es if ein fhöner Jüngling, 
dem man wohl anfieht, daß er aus einer fehr vornehmen Familie ſeyn muß.“ — „Du 
verruchte Alte, wohin haſt du mich gebracht? Wehe! Wehe! iſt dir mein Ruf fo gleichgültig?“ 
— „Bas hat er dir denn gefhrieben? Hat er bir eine ungerechte Klage vorgetragen, 
oder die Rechnung für die Waaren gefhidt?" — „Keines von Beiden, er hat mir eine 
Tiebeserflärung gemacht. Bei Gott, wenn ih mich nicht vor einer Sünde fürchtete, id 
Tieße ihn vor feinem Laden aufhängen; du bift an Allem Schuld, fonf wäre er gewiß 
nit fo verwegen.“ 


Scheherſad fhwieg am Schluffe diefer Gefhichte, da der Tag ſchon nahe war; 
in der folgenden Nacht fuhr fie in iprer Erzählung alfo fort: 
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dann anf feurigen Kohlen und ging zur Prinzeffin, welche vor vielem Nachdenken über 
diefen Vorfall ganz blaß geworden. Sie warb aber roth vor Zorn, ale die Alte ihr 
des Prinzen Brief überreichte, und ganz außer ſich fchrie fie die Alte an: „Habe id 
nicht gejagt, wenn ich ihm fihreibe, wird er nur noch Fühner ?” — „Und was liegt dir 
an diefem Hunde? Schreibe ihm, daß, wenn er dir noch einen Brief zufendet, du ihm 
den Hals abſchlagen läßt.” — „Ih will doch zuerft feinen Brief Iefen.” Als fie ihn 
gelefen batte, ließ fie fih Papier geben und ſchrieb: 
„Du Thor, der du die Züde des Schidfals nicht kennſt und von Bereinigung 

träumft, bebenfe einmal, ob du den Himmel erreichen kannſt oder den leuchtenven 

Mond! Bi du einmal Herr der Rrahlenden Sonne am Firmamente und umarmſt 

fie von Oſten bis Welten, dann kannſt du auch mid erlangen und meine zarte 

Taille umfaflen.“ 


Sie legte den Brief zu und gab ihn der Alten, die ihn dem Prinzen bradte. 


Scheherſad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der nächſten Nacht fente fie ihre 
Erzählung alfo wieder fort: 
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Yıs der Prinz den Brief gelefen hatte, wünſchte er fih den Tod und ſchrieb weinend 
folgende Berfe: 
„Höre auf, mich zu tadeln, fon haft du meine Daare grau gefärbt und 
viele Thränen hat mir deine Härte entlodt; glaube nicht, daß ih Freude am 
Leben habe, ohne deine Liebe wird mein Geiſt mir entfliehen; o Berlangen 
meiner Seele! befchließe nicht zu ſchnell meine Verbannung, fey gnädig gegen 
den Liebetrunkenenl · 


Er legte den Brief zu und gab ihn der Alten, entſchuldigte ſich, daß er ihr ſo 
viele Mühe made, und ließ ihr hundert Dinare geben. Die Alte ſuchte ihn zu tröſten 
und verſicherte ihn, ſie werde die kurze Lebensfriſt, die ihr noch übrig bleibe, dazu 
verwenden, ihn, den hellſtrahlenden Mond, mit der Prinzeſſin, der aufgehenden Sonne, 
zu vereinigen; ſie ſchwur, man ſolle an ihrem Grabe ihr nicht nachſagen, daß ſie nicht 
im Stande war, zwei Liebende mit einander zu vermählen. Sie verſtectte dann den 
Brief in ihre Haare und ging zur Prinzeffin. Als fie an ihrer Seite faß, fragte fie 
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auf dem Kopfe und fagte: „Ih war ſchon lange nicht im Bade, will du mir nicht 
ein wenig die Haare in Drdnung bringen?“ Die Prinzefiin löste ihre Haare auf, fo 
daß der Brief herausfiel, und fragte, als fie ihn auf dem Boden liegen fah: „Was ift 
das für ein Papier?” Die Alte antwortete: „Es muß im Laden des Kaufmanne, ale 
ih mit ihm rechnete, an meinen Haaren hängen geblieben feyn; gib ber, ich will es 
ihm zurüdbringen.” Aber die Prinzeffin öffnete ed und las die Verſe des Prinzen. 
Dann fagte fie: „Bei Gott, das ift nur eine Liſt, von dir, und hätteſt du mic nicht 
erzogen, ich würde hart gegen dich verfahren. Du bift an Allem Schuld; ich weiß 
nicht, wie fonft diefer Fremdling, deffen Heimath wir gar nicht fennen, fo kühn fepn 
dürfte; Niemand hat bisher nach etwas Aehnliches gewagt; ich fürchte fehr, man möchte 
fagen, ich ſtehe mit einem bergelaufenen Menſchen in einem Liebesverhältniffe.” — „Sy 
ganz unbeforgt, Prinzefiin, Niemand wird ed wagen, auf eine ſolche Weife von dir zu 
fprechen, Sedermann fürdtet deine Strenge und deine Macht fowohl, als die deines 
Vaters; fehreibe ihm nur eine Antwort!" — „D, meine Amme, das muß ein Teufel 
feyn, da ich ihm mit dem Tode gedroht und er doch nicht abläßt; er trogt ber Macht 
des Sultans, ich weiß nicht, was ich von ihm denken ſoll.“ Sie ließ ſich dann Tinte 
und Papier geben und ſchrieb: 


„Du haft mi nun fang genug mit deiner Einbildung geplagt, wie lange 
muß ich dich noch zurüdweifen? Ich hatte Dir verziehen, nun kehrſt du wieder 
und zeigft dich der Gnade unwürdig. Verſchweige nur deine Liebe, fprihft du 
fie aus, fo ſchone ich dich nicht Länger mehr, und kehrſt du mit deinen Anträgen 
wieder, fo wird der Rabe der Trennung bir zurufen: du kannſt auf immer von 
der Welt Abſchied nehmen und der Wind wirb über dein Grab herfaufen.“ 


Sie legte den Brief zu und gab ihn der Alten, die ihn fogleih dem Prinzen 
brachte. Als diefer ihn gelefen und daraus die Hartherzigfeit feiner Geliebten erfannt 
hatte, klagte er dem Bizier fein Unglük und fragte ihn um Rath. Der Bizier fagte: 
„Du mußt ihre noch einen Brief fehreiben, in weldhem du fie verwünſcheſt und vor Gotted 
Richterſtuhl anklagfl.” Da aber der Prinz feinen folhen Brief fchreiben konnte, bat er 
Aſis, es für ihn zu thun. Afis fchrieb folgende Berfe: 


„D Herr, rette mich aus der fehweren Pein, mit der du mich heimgefucht; 
du Fennft die Flamme, die mein Innerfted verzehrt, und weißt, daß der Gegenfland 
meines Berlangens fein Mitleid fühlt. Du weißt, mit welcher Zärtlichkeit ich 
liebe und wie graufam meine Geliebte gegen mich verfährt; es iſt dir nicht 
verborgen, wie ich meine Nächte mit immer wiederholten Seufgern und lagen 
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Als ver Prinz den Brief gelefen hatte, wünfchte er fid den Tod und ſchrieb weinend 
folgende Berfe: 
„Höre auf, mich zu tadeln, ſchon Haft du meine Haare grau gefärbt und 
viele Tpränen hat mir beine Härte entlodt; glaube nicht, daß ih Breude am 
Leben habe, ohne deine Liebe wird mein Geift mir entfliehen; o Berlangen 
meiner Seele! beſchließe nicht zu ſchnell meine Verbannung, fep gnädig gegen 
den Liebetrunkenenl · 


Er legte den Brief zu und gab ihn der Alten, entſchuldigte ſich, daß er ihr ſo 

viele Mühe made, und ließ ihr hundert Dinare geben. Die Alte ſuchte ihn zu tröſten 
und verſicherte ihn, ſie werde die kurze Lebensfriſt, die ihr noch übrig bleibe, dazu 
verwenden, ihn, den hellſtrahlenden Mond, mit der Prinzeſſin, der aufgehenden Sonne, 
zu vereinigen; ſie ſchwur, man ſolle an ihrem Grabe ihr nicht nachſagen, daß ſie nicht 
im Stande war, zwei Liebende mit einander zu vermählen. Sie verfledie dann den 
Brief in ihre Haare und ging zur Prinzeffin. Als fie an ihrer Seite faß, fragte fie 
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alle Vögel entflohen, nur fein Weibchen eilte herbei, madte es mit dem Schnabel los 
und flog mit ihm weg. Der Vogelfänger machte hierauf das Neg zurecht und fegte ſich 
in die Ferne, da fehrten die Vögel wieder und das Weibchen verſtrickte fih im Nege. 
Trog dem Nothruf des Weibchens flogen doch alle Vögel davon und auch dad Männden 
fam nicht wieder, um das Weibchen zu befreien, fo daß es in die Hände des Vogelfängers 
fiel und geſchlachtet ward. Diefer Traum erſchreckte die Pringeffin fehr und flößte ihr 
Beratung gegen alle Männer ein.” Der Prinz fragte dann die Alte, ob ed denn 
nit möglich wäre, fie wenigſtens einmal zu ſehen? „Verſuche es, fie fommt jeden 
Monat einmal in den Garten, der unter ihrem Scloffe Liegt; du kannſt fie vieleicht 
dort fehen, und wenn fie dich erblickt, wird fie dich gewiß Tieben.“ Der Prinz ſchenkte 
dann Afis den Laden mit Allem, was darin war, zum Lohne, weil er feinehwillen 
feine Heimath verlaffen, und erzählte dem Bizier, was er von der Alten vernommen. 
Der Bizier fagte: „Laßt uns unfere fhönften Kleider anziehen und mit drei Mameluden 


in den arten gehen.” 


Hier bemerfie Scheherfad den Tag und fhwieg; in der nächſten Nacht begann 
fie folgendermaßen: 
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Dr Bizier grüßte den Gärtner, der an der Thüre faß, überreichte ihm 
hundert Dinare und fagte: „Ih bin hier fremd mit meinen Söhnen und wünſche 
den Königlichen Garten zu fehen, hole uns etwas zu eſſen.“ Der Gärtner nahm das 
Geld und hieß fie einftweilen im Garten fpazieren gehen, bis er zurüdfomme Er 
bradte bald Braten und füße Speifen in den Garten, fie aßen und unterhielten 
ſich mit einander. Der Bizier fragte dann den Gärtner, wie viel Lohn er habe? Er 
antwortete: „Einen Dinar monatli, nicht mehr.“ Der Bizier ſah fih überall im 
Garten um und entdedte mitten im Garten einen halb zerfalenen Kiosk; da fagte er 
dem Gärtner: „Ih will hier etwas arbeiten Iaflen, das mir einen guten Namen 
verfhaffen und auch dir, fo Gott will, viel Glück bringen fol; erwarte mih nur 
morgen wieder." Er fopenfte dann dem Gärtner noch hundert Dinare und verließ ihn 
höchſt erfreut über feine Entdedung fowopl, ald über die Zugänglichkeit des Gärtners. 
Am folgenden Morgen nahm der Vizier einen geſchictten Künſtler mit allen nöthigen 
Inſtrumenten und Gold- und Azurfarben mit in den Garten und bat ihn, den 
Kiosk friſch anzufreihen und dann die Gefalt eines Vogelfängers zu malen, der 
ein Neg auswirft, in welches ein weibliche Täubchen mit dem Fuße fi verſtrickt; der 
Bogelfänger fomme dann herbei und lege ihm das Meffer an den Hals. Dann follte 
der Maler auf die andere Seite der Wand einen Raubvogel malen, der ein Männden 
in den Krallen feſthält. Als Alles dies vollendet war, kehrte der Vizier wieder mit 
dem Prinzen und Afis in feine Wohnung zurüd und fie braten die ganze Nacht zu, 











846 Sechshundert und flebenundneunzigfie Wadıt. 


alle Vögel entflohen, nur fein Weibchen eilte herbei, machte es mit dem Schnabel Io 
und flog mit ihm weg. Der VBogelfänger machte hierauf das Netz zurecht und fegte fih 
in die Ferne, da fehrten die Vögel wieder und das Weibchen verftridte ſich im Nege. 
Trog dem Nothruf des Weibchens flogen doch alle Vögel davon und auch das Männden 
Fam nicht wieder, um das Weibchen zu befreien, fo daß es in die Hände des Vogelfängers 
fiel und gefhlachtet ward. Diefer Traum erſchreckte die Prinzeffin fehr und flößte ihr 
Verachtung gegen ale Männer ein.” Der Prinz fragte dann die Alte, ob es dem 
nicht möglich wäre, fie wenigftens einmal zu ſehen? „Verſuche es, fie kommt jeden 
Monat einmal in den Garten, der unter ihrem Schloffe Liegt; du kannſt fie vielleidt 
dort fehen, und wenn fie did erblidt, wird fie dich gewiß Lieben.“ Der Prinz fapenfte 
dann Afis den Laden mit Allem, was darin war, zum Lohne, weil er feinetwillen 
feine Heimath verlaffen, und erzählte dem Vizier, was er von ber Alten vernommen. 
Der Vizier fagte: „Laßt und unfere ſchönſten Kleider anziehen und mit drei Mameluden 
in den Garten geben.“ 





Hier bemerkte Scheherfad den Tag und ſchwieg; in der nächſten Nacht begann 
fie folgendermaßen: 
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umgärteten ihn mit einem gofbgefidten mit Perlen durchwirkten Gürtel und gingen mit 
ihm zum Gärtner, der ihnen den Garten öffnete, weil er noch nicht wußte, daß die 
Pringeffin in den Garten fommen würde. Der Vizier und Afis Tiefen dann ben 
Prinzen allein, und bald darauf famen eine Menge Diener und Sflavinnen und Aga’s, 
aus ber geheimen Thüre. Als der Gärtner fie fah, eilte er zu dem Prinzen und 
meldete ihm die Ankunft ber Prinzeffin. Der Prinz Tagte ihm: „Fürchte nichts, ich 
werde mich hier wohl verfieden, daß Niemand mich fieht,“ und fo ließ ihn der Gärtner 
im Garten. Die Alte, welde die Prinzeffin begleitete, dachte: Wenn alle Diener und 
das ganze Gefolge der Prinzeffin im Garten bleiben, fo fann der Prinz feinen Zweck 
nit erreichen. Sie bat daher die Prinzeffin, unter dem Vorwande, ungeförter fpazieren 
gehen zu Können, das ganze Gefolge zu entlaffen. So blieb dann bie Prinzeffin allein 
und ging an dem Prinzen vorüber, der hinter einem Gebüſche verfledt war, fie aber 
recht gut fehen und ihre Schönheit bewundern Fonnte. Sie gefiel ihm fo gut, daß er 
vor Verlangen bald in Ohnmacht fiel. 


Hier unterbrad Scheherfad ihre Erzählung; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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den Prinzen zu tröften und durch allerlei Liebesgedichte zu zerftreuen. Indeffen kam di 
Zeit, wo bie Prinzeffin in den Garten zu geben pflegte, und da fie ihn nie obne die 
Alte befuchen durfte, fehidte fie nach ihr, fuchte fie wieder zufrieden zu ſtellen, machte 
ihr viele Geſchenke und fagte ihr, fie möchte doc mit ihr in den Garten gehen. Die 
Alte erwiderte: „Du haft zu befehlen, ich bin zu Allem bereit, doch muß ich ſchnell 
vorher nach Haufe gehen, um etwas zu holen, das ich vergeffen habe.” Die Brinzeffin 
erlaubte ihr zu gehen und bat fie nur, bald wiederzufehren. 

Aber die Alte Tief ſchnell zu Tadj Almuluf und fagte ihm: „Kleide dich ſchnell 
an, gehe in den Garten der Prinzeſſin und verbirg dich darin, hüte dich aber wohl, 
von Jemanden geſehen zu werden.“ Sie verabredete daun noch Einiges mit ihm und 
kehrte zur Prinzeſſin zurück. Der Vizier und Aſis zogen dem Prinzen königliche Kleider 
an, warfen ihm ein Dberfleid um, das taufend Dinare werth war, flochten fein Haar, 
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umgäürteten ihn mit einem goldgeftidten mit Perlen durchwirkten Gürtel und gingen mit 
ihm zum Gärtner, der ihnen den Garten öffnete, weil er noch nicht wußte, daß bie 
Prinzeffin in den Garten fommen würde. Der Bizier und Afis Ließen dann ben 
Prinzen allein, und bald darauf famen eine Menge Diener und Sflavinnen und Aga’s, 
aus der geheimen Thüre. Als der Gärtner fie fah, eilte er zu dem Prinzen und 
meldete ihm bie Ankunft der Prinzeffin. Der Prinz ſagte ihm: „Fürchte nichts, ich 
werde mich hier wohl verfteden, daß Niemand mich fieht,“ und fo ließ ihn der Gärtner 
im Garten. Die Alte, welche die Prinzeffin begleitete, dachte: Wenn alle Diener und 
das ganze Gefolge der Pringeffin im Garten bleiben, fo fann der Prinz feinen Zwed 
nicht erreichen. Sie bat daher die Prinzeffin, unter dem Vorwande, ungeförter fpazieren 
gehen zu fönnen, das ganze Gefolge zu entlaffen. So blieb dann die Prinzeffin allein 
und ging an dem Prinzen vorüber, der hinter einem Gebüſche verfledt war, fie aber 
echt gut fehen und ihre Schönheit bewundern fonnte. Sie gefiel ihm fo gut, daß er 
vor Verlangen bald in Ohnmacht fiel. 


Hier unterbrad Scheherfad ihre Erzählung; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Die Atte führte dann die Pringeffin in den Kiosk. Als diefe den alten Kiosf neu 
angefrichen fand, fagte fie zur Alten: „Ich glaube, der Gärtner hat diefen Kiosk wieder 
neu herrichten Taffen.” — „Wie wäre das möglich ?“ verfegte die Alte: „er iſt ja ein armer 
Mann.” Die Prinzeffin ging dann in den Kiosk hinein, und ale fie an der Wand 
den Bogelfänger, die Bögel, die Tauben und das Neg fah, rief fie erſtaunt: „O Amme, 
gepriefen ſey Gott! hier fehe ich Alles gemalt, wie ich ed geträumt habe, wie wilh 
du noch vor mir das treulofe Männergefchleht erwähnen?“ Aber die Alte -zeigte ihr 
das, was auf der andern Wand gemalt warz da rief die Prinzeffin: „Wehe mir, ih 
habe doch den Männern Unrecht getban; das arıne Männchen wollte ‚das Weibchen 
retten, ift aber felbft von einem Raubvogel ergriffen worben.“ In diefem Augenblide 
gab die Alte vom Fenfer des Kiosk aus dem Prinzen ein Zeichen, hinter feinem Berftede 
hervorzutreten. 

Als die Prinzeſſin herunter zwiſchen die Bäume kam, erblidte fie den Prinzen und 
bewunderte fein ſchönes Geficht und feinen hübſchen Wuchs. „Wer ift diefer ſchöne Züngling?" 
fragte fie die Alte. „Ich weiß es nicht, doch muß er feinem Ausfehen nad ein Züngling 
aus dem Paradiefe oder. ein vornehmer Prinz feyn.“ Ze mehr ihn die Prinzeffin 
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betrachtete, deſto größer warb ihre Verwirrung und deſto heftiger pochte es in ihrem 
Herzen. Sie fing an zu zittern vor feurigem Verlangen und fagte zur Alten: „Bei 
Gott, Amme, das ift ein fhöner Mann.“ — „Du haft Recht,” erwiderte die Alte; gab 
aber bald darauf dem Prinzen ein Zeichen‘, fih zu entfernen, Diefer Tieß fih vom 
Gärtner die Thüre Öffnen und begab fih mit den Seinigen wieder in feine Wohnung. 
Seine Liebe zu Dunia hatte zwar den höchſten Grad erreicht, doch Hatte er es nicht 
gewagt, fih dem Willen der Alten zu widerfegen, und auch der Bizier und Afis fagten 
ibm, daß ihm gewiß die Alte nur zu feinem Beften geratben babe, fih zu entfernen. 
Während dies mit dem Prinzen vorging, begab ſich die Prinzeffin, Tiebesfranf und fehr 
entftellt, in ihr Schloß und fagte der Alten: „Ich fann mich nur an dich wenden, um 
mit dem ſchönen Süngling, den ich im arten gefehen, vereinigt zu werden.” — „Bewahre 
der Himmel!“ rief die Alte: „haft du mir nicht oft gefagt, du findeft Fein Wohlgefallen 
an den Männern, und geichworen, nie zu heirathen ?“ — „Ih habe in meinem Leben 
feinen fo bübfchen Süngling gefeben; ich befchwöre dich bei Gott, fuche mich. wieder in 
feine Nähe zu bringen.” — „Recht gern, Niemand if deiner fo würdig, als er.” — 
„Aber fäume nur nicht, du folk für deine Mühe hundert Dinare und ein fhönes Kleid, 
haben; denn wenn ich ihn nicht bald wiederfehe, fo muß ich ſterben.“ Die Alte ging 
fogleih zum Prinzen, der fie auf feurigen Kohlen erwartete; er fland vor ihr auf und 
warb neu belebt, ald er fie erblidte, küßte ihre Hände und ließ fie neben fid figen. 
Als fie ausgeruht hatte, fagte fie ihm: „Sey froben Muthes und ohne Sorgen, dein 
Anliegen nimmt ein erwünfchtes Ende. Die Fir iſt gelungen, die Prinzeffin liebt dich 
noch Teitenfchaftlicher, als du fie.” Hierauf erzählte fie ihm Alles, was fie von der Prinzeffin 
gehört. Tadj Almuluk fragte: „Und wann Fann ich fie wiederfehen?” Die Alte 
antwortete: „Morgen, fo Gott will.“ Er gab dann ber Alten hundert Dinare und ein 
Kleid, das eben fo viel werıh war. Sie verließ den Prinzen und ging zur Prinzeffin, 
fagte ihr, daß fie des Jüuglings Wohnung gefunden, und daß fie am folgenden Tage 
Alles aufs befle veranflalten wolle. Des Morgens früh befuchte fie den Prinzen wieder 
und fagte ihm: „Du mußt mir gehorchen in Allem, was ich dir befehle.” Gie öffnete 
ein Käfthen, in dem ein Frauenfoflüm war, und zog es ihm an; dann fagte fie ihm: 
„Geh hinter mir her, aber nicht zu ſchnell, fondern ein wenig bin= und herichaufelnd, 
und fehre Did an Niemanden, der mit dir fprechen will.” Nachdem fie ihm nod 
Mehreres eingefhärft hatte, gingen fie zufammen in der Prinzeffin Schloß. Niemand 
legte dem Prinzen Schwierigkeiten in den Weg, weil man die Alte kannte. Erſt als 
fie an die fiebente Thüre kamen, fagte die Alte: „Wenn ich dir zurufe: Geh voran, 
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Mädchen, fo fäume nit, geh den Gang hinauf und zähle fünf Thüren zur Rechten, 

öffne dann bie fepöte, da findet du, was du ſuchſt, denn der alte Pförtner könnte did 

leicht dort aufhalten wollen, weil er den Auftrag hat, Niemanden hineingehen zu laſſen.“ 
In der That, ale fie am die fiebente Tpüre famen, ba trat ihnen ein alter Diener 

entgegen und fragte: „Wer if dieſes Mädchen?" Die Alte antwortete: „Es if ein 





Mädchen, von deffen- Geſchicklichkeit die Prinzeffin fo viel gehört bat, daß fie Luft hat, 
fie zu kaufen.“ — „Das geht mich nichts an, ich laſſe Niemanden herein, ohne ihn zuerft 
zu unterfuhen — wie mir der König befohlen.“ Die Alte fiellte ſich höchſt emtrüfed 
und fagte: „Wenn du nicht allein Berftand haſt, fo fage ich der Prinzeffin, daß du 
ihrer Sklavin den Weg verſperrſt; fie wird did dafür vor die Thüre ihres Shloſſes 
hängen laſſen; da hilft dir fein König und Fein Bizier.“ Sie rief dann dem Prinzen 
u: „Geh nur vorwärts, Sklavin!“ und der Diener war fo eingefhüchtert, daß er ihn 
gehen ließ. Der Prinz zählte fünf Thüren, öffnete die ſechste und Fam in das Zimmer 
wo ihn die Prinzefiin erwartete. Sie erkannte ihn gleih und drüdte ipn an ihren 
Bufen, und Beide hielten fih eine Weile bewußtlos umarmt. Die Dienerinnen, welche 
im Borzimmer waren, wurden durch der Alten KiR entfernt und bie Alte fand ſelbſt 
Wade an der Türe, fo daß die beiden Liebenden die ganze Nacht ſich ungeſtört füffen 
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und umarmen fonnten. Als der Morgen heranbrach, führte die Pringeffin ihren Geliebten 
in ein Nebenzimmer, fie aber blieb wie gewöhnlich im Saale, von ihrer Bedienung 
umgeben. Des Abends wurden wieder alle Sflavinnen entlaffen. Die Alte mußte etwas 
zu effen herbeifchaffen und an der Thüre Wache ſtehen; der Prinz ward wieder herausgeholt 
und durfte die ganze Nacht im Saale bei feiner Geliebten zubringen. So verging ein ganzer 
Monat. Der Bizier und Aſis waren fehr ängſtlich, als der Prinz fo lange nit 
zurückkam, und fürdteten, die Prinzeffin möchte aus Haß gegen die Männer ihn getödtet 
haben. Sie wußten feinen andern Rath, als zu des Prinzen Vater zurfidzureifen, um 
ihm von der Gefahr, in der fein Sohn ſchwebte, Nachricht zu geben. 





Scheherſad bemerfte den Tag und unterbrach deßhalb hier ihre Erzählung; in 
der nächſten Nacht aber begann fie wieder mit folgenden Worten: 
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Wa yrend nun der Vizier und Aſis zum Sultan Suleiman Schah reisten, blieb 
der Prinz immerfort im Schloſſe; ſeine Liebe zur Prinzeſſin nahm immer zu, und nachdem 
er ein halbes Jahr, um ſeine Geliebte auf jede Weiſe zu prüfen, ihr feine hohe Geburt 
verheimlicht und trog feiner immer wachſenden Leidenſchaft ihre Unſchuld geſchont hatte, 
fagte er: „Möchteſt du nicht auf gefegliche Weife meine Gattin werden? Ich bin fein 
Kaufmann, fondern ein Föniglicher Prinz, derfelhe, der vor einem Jahre um deine Hand 
anhielt.“ Die Prinzeffin freute ſich fehr, als fie dies hörte, und fie befchloffen, der Prinz 
follte am folgenden Tage heimfehren und fein Bater abermals um fie anhalten Taffen. Nun 
wollte aber die Beſtimmung, daß fie diefe Nacht in der Freude liber ihre baldige Vermählung 
länger als gewöhnlich liefen. Der König faß fhon auf feinem Tprone, von den 
Großen des Reichs umgeben, da trat der Dberfle dev Juweliere herein mit einem Schmud, 
der fo veih an großen Smaragden, Rubinen und andern Edelfteinen war, daß man 
ihn auf hunderttaufend Dinare fhägte. Der König fand ihn fehr fhön und fagte dem 
alten Diener, der den Prinzen an der Thüre aufgehalten Hatte: „Geh und bring biefen 
Schmud der Prinzeſſin!“ Der Diener ging an ihr Zimmer und fand ed geſchloſſen, 
und die Alte fplief an der Thürſchwelle. Da rief der Diener: „Wie, ihr ſchlaft Ale 














Siebenhuuderiſte Mad. 855 


noch fo fpär 2” Bei diefen Worten erwachte die Alte, fprang auf und fagte: „Warte, 
bis ich die Schlüffel Hole,“ und entfloh. Als fie aber nicht wiederffin und der Alte 
aud ihre Berlegenheit bemerkt hatte, hob er die Thüre aus, trat in's Zimmer und fand 
die Pringeffin in den Armen Tadj Almuluks. 


Er flaunte fie eine Weile an und wollte eben wieder zum König zurückgehen, als 
die Prinzeſſin erwachte. Sie warb tobtblaß beim Anblid des Dieners und fagte: 
„O Rafur, verfhweige, was Gott verheimlicht.“ Er aber antwortete: „Gott hat euer 
Geheimniß offenbart, ih fann dem König nichts verbergen.” Er ſchloß dann die Thüre 
hinter ihnen zu, ging zum König und erzählte ihm, was er gefehen. Der König befahl, 
daß Beide vor ihm erfheinen follten. Als fie hereintraten, fagte er ganz zornig: „Was 
if das für eine abfheulihe Handlung?“ und er war fo aufgebradt, daß er fhon im 
Begriff war, dem Prinzen ſelbſt den Kopf abzuſchlagen. Aber die Pringeffin fiel über 
ihn her und fagte: „Tödte mich zuerft und laß mich ſeinen Tod nicht erleben.“ Der 
König ſchalt fie und Ließ fie mit Gewalt auf ihr Zimmer bringen. Dann wandte 
er fih zu Tadj Almuluf und fagte: „Woher bift du? wer hat dich gu meiner Tochter 
gebracht ? wer biſt du, daß du es wagſt, meine Tochter zu verführen?“ Der Prinz 
antwortete: „Ich bin der Sohn des Sultans Suleiman Shah, und wenn du mic 
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umbringen läßt und er es hört, wird er mit einer Armee dich überfallen, bie du eben 
fo wenig als den Sand und Kies der Exde zählen kannſt.“ Als der König dies hörte, 
fagte er: „Wir wollen feinen Tod verſchieben und zuerſt erforſchen, ob er wahr 
geſprochen.“ Aber der Vizier entgegnete: „Laß ihn nur glei hinrichten, denn er hat 
deine Königliche Ehre geſchändet.“ Der König befahl dem Scharfrichter, ven Prinzen zu 
töpfen, und ald Jener ein wenig zögerte, fagte ihm der König: „Wenn du ihn nicht 
gleich hinrichteſt, fo geht's, bei Gott, um deinen Kopf.” Der Scharfrichter hob bei 
diefen Worten den Arm in die Höhe, bis man bie Haare unter den Adfeln fah, und 
wollte eben zuſchlagen, ald man einen großen Lärmen auf der Straße hörte; alle Läden 
wurden gefhloffen und bie Leute entflopen in größter Furcht. Da fagte der König zum 
Scharfrichter: „Halt ein, bis wir hören, was biefer Tumult bedeutet.“ 













Der Tag hinderte Scheherfad, weiter zu erzählen; in der nädften Nacht aber 
fuhr fie fort: 
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Sogleich wurde ein Bote abgeſchickt, der bald wiederkehrte und dem König fagte: 
„O Herr, ich habe eine Armee gefehen wie das tobende Meer, fie zieht ſchnell daher wie 
eine Beuerflamme; fie ift fo zahlreich, daß fie das Licht der Sonne verfinſtert, und 
die Erde zittert unter den Hufen ihrer Pferde, ich weiß nicht, was fie von und will.“ 
Der König ſchickte höchſt erfhroden den Vizier, um zu fehen, was ber Anzug biefer 
Armee bedeute. Aber ſchon Famen die Adjutanten mit den Gefandten des Sultans, 
unter denen ein alter Mann war. Diefer ſprach zum König: „D König der Zeit! der 
Sultan Suleiman, vor deſſen Reiter und Fußvolk du zittert, iſt nicht gewaltthätig 
und ungerecht, wie fo viele Herrfcher vor ihm; er hat nur gehört, daß fein innigft 
geliebter Sohn hier bei dir iſt, und will weiter gar nichts, als ihm befreien und dir 
noch für feine Rettung danfen. Nur wenn ihm etwas zu Reid geſchehen, dann wird er 
dein ganzes Land fo verheeren, daß in Zukunft nur Raben und Eulen darin haufen werben.“ 

Der König ward bei diefen Worten von einer ſolchen Angſt überfallen, daß er den 
vor ihm mit zugebundenen Augen ſtehenden Prinzen ganz vergaß und den Dienern 
fagte, fie möchten gehen und den jungen Fremden holen. Aber die Befandten erfannten 
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bald den Prinzen; fie lösten feine Augenbinde und er erfannte den Bizier und Aſie, 
welche unter den Gefandten waren, und ihre gegenfeitige Freude war fo groß, daß fie 
eine Weile bewußtlos da Tagen. Der erfchrodene König Scheherman fand vom 
Throne auf, füßte weinenb den Prinzen, bat ihn um Verzeihung, entſchuldigte fi, daß : 
er ihm nicht geglaubt, und befhwor ihn, zu verhüten, daß fein Königreich verwüftet 
| werde. Der Prinz ſagte ihm: „Sey ohne Furcht, aber hüte dich wohl, deiner Tochter 
etwas zu Leid zu thun.“ Der König Scheherman befahl dann den Großen feines 
Reihe, den Prinzen in's Bad zu führen und ihm ein Fönigliches Kleid anzuziehen. Als 
er zurüdfam, fanden der König und alle Großen des Reihe vor ihm auf. Er aber 
unterbielt fi zuerſt mit dem Bizier und Afis und erzählte ihnen, wie er ein halbes 
Jahr bei der Prinzeffin heimlich zugebracht, und dankte ihnen dafür, daß fie zu feiner | 
Rettung mit einer Armee berbeigefommen. Indeſſen hatte fi, der König zu feiner | 
Tochter begeben, die er weinend und feufjend fand; fie faß in Gedanken da, hatte 
den Griff eines Schwertes auf den Boden gelehnt und die Gpige an ihr Herz, und ale 




















ihr Bater hereintrat, fagte fie: „Ich werde mid nun tödten, wenn mein Geliebter niht 
mehr lebt.“ Der König rief ihr zu: „Thu' dies nicht! aus Mitleid gegen deinen Bater 
und dein Vaterland ;“ und erzäplte ipr Alles, was inzwiſchen vorgefallen. Die Prinzeffn 
fagte lächelnd: „Habe ich dir nicht gefagt, er iR ein vornehmer Prinz; aber du wollte 
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mir nicht glauben, nun mag er dich auf einen Balgen hängen, ber nicht zwei Drachmen 
werth if.“ Der König bat fie, ihn zu verfhonen, dann würde Gott ſich auch ihrer 
erbarmen. Sie befahl ihm dann, zum Prinzen zu geben und ihn zu ihr zu ſchicken, 
damit er fie beruhige. Als er mit dem Prinzen bald wieder fam, umarmte ihn bie 
Prinzeffin vor den Augen ihres Vaters. Es wurden dann Boten an Suleiman 
Shah gefender, um ihm vom Wohl feines Sohnes und deſſen bevorfiehender Bermählung 
mit der Prinzeffin Dunia Nachricht zu geben. Der König begab ſich hierauf mit hundert 
Pferden, hundert fhwarzen und hundert weißen Sflavinnen und hundert Dromedaren 
zum Vizier und Afis, und übergab ihnen Alles ald Geſchenk an den Sultan Suleiman. 
Bald nachher erihien auch Tadj Almuluf königlich gekleidet; man rief den Khadi 
und die Zeugen, welche fogleih den Ehe-Contract fhrieben. Tadj Almuluf erzählte 
dann dem Könige, was Aſis für ihn gethan und wie er ihn nun nicht länger von 
feiner Mutter trennen wolle. Der König ließ für ihn hundert Kameele mit den beften 
Waaren beladen, und gab ihm einige Sflaven mit. Aſis nahm Alles dankbar an und 
verabfchiedete fih beim König und bei dem Prinzen, die ihn noch drei Meilen weit 
begleiteten und befchworen, fie bald wieder zu befuchen. 

Der Prinz traf nun auch Anflalten für feine Rädreife mit feiner Gattin und dem 
Bizier- und Ffehrte, nachdem er noch drei Tage im Lager mit feinem Schwiegervater 
zugebracht hatte, in feine Heimath zurüd. Als er in die Nähe der Refivenz kam, ſchickte 
er Doten voraus, um feine und feiner Gattin Ankunft zu, melden. Sein Vater fam 
ihm freudig entgegen, und nachdem fie einander ange umarmt hatten, erzählte ex ihm 
Alles, was ihm widerfahbren. Als fie in die Stadt zogen, fanden fie die ganze Stadt 
beleuchtet. Tadj Almuluk beſuchte fogleich feine Mutter, welche ihre Haare abgefchnitten 
und im Schloßhofe ein Grabmal angeordnet hatte und Trauerverfe über ihren Sohn 
reeisirte. Sie faß. eben ſchluchzend am Grabe, als fie ihren Sohn hereintreten fah. 
Da fprang fie ihm entgegen, umarmte ihn und fiel in Ohnmacht. Als fie wieder zu 
fih Fam, erzählte er ihr die Urfache feines langen Ausbleibens nebfl Allem, was ihm 
in feiner Abwefenheit zugeftoßen. Dann ging er wieder zu Dunia und feierte die 
Hochzeit. Mehrere Monate hindurch reihie fich ein Feſt an's andere, bei welchen viel 
Geld ausgetheilt wurde; auch kamen Gefandte aus allen Ländern, um dem Prinzen 
Glüͤck zu wünſchen, der bei feinem Bater und feiner Gattin in höchſter Seligfeit lebte. 

Als der Vizier Dendan diefe Erzählung vollendet hatte, fagte Dhul Mafan: 
„Niemand weiß, wie du, ein betrübtes Herz aufzubeitern.“ Der Bizier verfprach ihn, Die 
nächſte Nacht noch eine fhönere Geſchichte zu erzählen. Indeſſen dauerte die Belagerung 
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von Konftantinopel vier Jahre Tang, und die Truppen waren ermüdet von vielem 
Arbeiten und Wachen und beflagten fi beim Bizier. Der Vizier fam zu Dhul Mafan 
und fagte ihm: „Die Truppen fangen an zu murren, fie fehnen ſich nad ihrer Heimath 
zurüch.“ Dhul Mafan ließ die Anführer der Armee verfammeln und fragte fie, ob 
fie wohl abziehen wollten, ohne für den König Omar und defien Sohn Scharkan 
Race genommen und ohne die Alte gehängt zu haben, die an allem Unpeit ſchuld feyt 
Die Heerführer übertrugen ihre Stimmen dem Bizier, und diefer fagte dem König: 
„Ein längeres Bleiben wäre jegt doch ganz fruchtlos; ich halte es für beffer, jept 
heimzukehren und nach einiger Zeit wieder die Kreuzanbeter plötzlich mit allerlei Kriege: 
maſchinen und Belagerungswerkzeugen zu überfallen.” Dhul Mafan willigte in den 
Abzug ein, denn auch er fehnte fih nad feinem Sohne Kana ma Kana und feiner 
Nichte Kadha. 


Siebenhundert und erſte Mad. 


Der Tag unterbrah bier die Erzählung, welche in der nächſten Nadı von 
Scheher ſad folgendermaßen fortgefegt wurde: 
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Dput Makan ließ alsbald befannt machen, daß er in drei Tagen aufbrechen 
würde, und die ganze Armee bereitete ſich höchſt entzüdt zur Rüdreife vor. Am vierten 
Tage erſchallten die Trompeten und Zimbeln, die Fahnen entfalteten fi und die Truppen 
brachen freudig auf, mit dem König und dem Bizier an ihrer Spige. Ganz Bagdad 
war auf den Beinen, als die Armee zurückkehrte und Freunde und Berwandte ſich 
wiederfahen. Der König eilte in fein Schloß, wo er feine Gattin und feinen nunmehr 
fiebenjährigen Sopn Kana wiederfand. 

Als der König von der Reife ausgeruht hatte, ging er mit feinem Sopn in’s Bad, 
dann beflieg er den Thron, den feine Biziere und Vornehmen des Reihe umgaben, und 
ließ den Badheizer rufen, gegen den ex fo viele Verbindlichkeiten hatte. Als er hereintrat, 
fanden der König und alle Großen vor ihm auf; der Badheizer war höchſt erflaunt, ale 
man ihm fo viele Ehre erwies, denn er erfannte den König nicht. Aber diefer näherte 
fi ihm und fagte: „O wie fhnell haft du mich vergefien!” Als er ihn wieder erkannte, 
umarmte er ihn und fagte: „Dein Freund! wer hat did zum Sultan gemadt?” Alle 
Umfteenden lachten Über ihn und Dendan fagte ihm: „Sey nur ehrerbietig, dein 
ehemaliger Freund if jet Sultan, du biſt ihm noch theuer; drum, wenn er dir fagt, 
du folk dir Etwas wünſchen, fo fordere nur recht viel.” Der Badheizer dankte ihm 
für feinen Rath und fagte: „Er wolle Etwas verlangen, wovon ihm jede Nacht träume 
und das er flets im Sinne habe, vielleicht werde fein Freund es ihm gewähren.“ — 
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„Sey nur nicht fhüchtern,” fagte der Bizier: „bei Gott! wenn bu ftatt feines Bruders 
die Stattpatterfhaft von Damaskus von ihm fordert, wird er dir es auch gewähren.“ 
As nun Dhul Mafan dem Badheizer fagte: „Wünfge dir, was du will, und 
forderft du die Hälfte des Königreichs, fol es dir gewährt ſeyn, weil du mir das Leben 
gerettet,” antwortete er: „Ich möchte Etwas, aber ich fürchte, du wirft mir es abſchlagen.“ 
Der König wiederholte: „Gib mir nur deinen Wunſch zu erkennen, fürchte nichts!“ 
Aber der Badpeizer fagte mehrere Male, er fürchte, es möchte dem König fo leicht nidt 
ſeyn, feinen Wunfc zu erfüllen, und er wolle es lieber nicht fagen; denn er fürchte, und 
fo fort, bis endlich der König ihm zornig zurief: „Wie oft muß ic dir noch fagen: 
fürchte nichts, es fey, was es wolle.” Da fagte ber Babheizer: „Gib mir einen Firman, 
der mich zum Auffeher aller Badheizer von Jerufalem ernennt.“ Der Sultan lachte, 
und alle Anwefenden fagten lachend: „Du forderſt Etwas, das nicht in des Sultans 
Macht flieht; wünſche dir etwas Anderes!” Da fagte der Badheizer: „Habe ich nicht voraus 
gewußt, daß der Sultan mir meine Bitte nicht gewähren kann?“ Der Bizier winfte 
ihm und hieß ihn etwas Anderes wünſchen, aber er blieb bei dem, was er gefagt. 
Endlich ſagte ihn Dhul Makan: „Wünfche ſchnell noch Etwas!“ — „Run, ih wil 
Miſtträger im großen Bade zu Damask ſeyn.“ Alle Anweſenden lachten noch mehr, und 
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ons! 
der Vizier flug ihn. Da fagte der Badheizer: „Was ſchlägſt du mih? ich bin ja 
unſchuldig; haft du mir nicht gefagt, ich dürfe das Allerhöchſte wünfhen? Wenn mir 
der Sultan dies nicht gewähren will, fo verlaffe ih Seine Hoheit und gehe in meine 
Heimath zurüd.” Der König näherte fih ihm dann und fagte: „Ich beſchwöre did, 
mache jegt dem Scherz ein End’ und fage mir, was bu begehrfl.” Der Badheizer fagte: 
„Nun, wenn id ernft feyn foll, fo bitte ih dich um die Statthalterfhaft von Damask.“ 
Der König fagte: „Sie fey dir verliehen,“ und ließ ihm fogleih den Firman ausfertigen. 


Scheherfabd hielt hier inne; in der nächſten Nacht erzählte fie weiter: 
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Dyul Makan ſagte dann zum Bizier: „Du gehſt mit ihm nad Damasf und Fehr 
bald wieder mit meiner Nichte Kadha hierher zurüd, daß ich fehe, wie es ihr gegangen 
und was fie gelernt hat.“ In einem Monate war Alles zur Reife bereit; ver Bizier 
und der Badheizer nahmen dann Abſchied vom Sultan, der diefem empfahl, in feiner 
Statthalterfhaft Gerechtigkeit walten zu laſſen und für das Wohl der Mufelmänner 
beforgt zu ſeyn. Auch verlangte er von ihm, daß er fih zum heiligen Kampfe gegen 
die Ungläubigen rüfte, damit er mit feinen Truppen erſcheine, fobald er dazu aufgefordert 
würde, und dann nahmen fie Abfchied von einander. 

Der Badpeizer, vem Dhul Makan den Namen Sultan Seilafan gab, reiste mit 
dreitaufend Mamelufen ab, die ihm die Großen Bagdads geſchenkt hatten, und Ruſtum 
und bie andern Heerführer der Mufelmänner begleiteten ihn drei Tage weit. Als er in 
Damask ankam, wo man fepon dur Eilboten und durch Vögel von feiner Ernennung 
zum Statthalter Nachricht hatte, fand er die ganze Stadt beleuchtet und alle Bewohner, 
Groß und Klein, Jung und Alt, Freie und Sklaven, famen ihm entgegen. Er begab fih 
in die Citadelle mit dem Bizier, der ihn in Allem unterrichtete, beftieg den Thron, 


theilte viele Geſchenke aus und regierte mit fo vieler Einficht, daß ihn der Bizier bewunderte. 
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Er befchäftigte fih dann bald mit der Ausftattung Kadha's, der Tochter Scharkans; 
er ließ ihr eine ſchöne Sänfte maden, ſchenkte ihr zwei Sklavinnen zur Bedienung und 
übergab ſie dem Vizier, der ſie in einem Monate nach Bagdad brachte. Dhul Makan, 
welcher dem Vizier, ſobald er ſeine Ankunft vernahm, entgegen ging, freute ſich ſehr, als 
er ſeine achtjährige Nichte ſah, doch rief ihr Anblick eine ſchmerzliche Erinnerung an ihren 
Vater zurück; er ließ ihr viele Kleider zuſchneiden und koſtbaren Schmuck verfertigen 
und ſie mußte mit ſeinem Sohne Kana zuſammenwohnen. Beide wurden ſehr geſchickt, 
doch war Kadha durch ihren Verſtand und durch ihre Bedachtſamkeit ausgezeichnet, 
während Kana etwas leichtfinnig, hingegen äußerſt freigebig und edelmüthig war, Sie 
ritten oft mit einander aus und Übten fih im Schlagen und Fechten. Als fie Beide 
zwölf Jahre alt waren und der König alle Vorbereitungen zum heiligen Kampfe getroffen 
hatte, ließ ex den Bizier rufen und neben ſich ſitzen, und nachdem er ihn reichlich beſchenkte, 
ſagte er ihm: „Ich muß dich um Rath fragen, ob ich recht thue, wenn ich die Regierung 
meinem Sohne Kana übertrage, damit ich mich bei meinem Leben noch an ſeiner Herrſchaft 
freue. Der Vizier rieth ihm ab, weil erſtens der Prinz noch zu jung war, und weil 
zweitens gar oft ein Sultan, der die Herrſchaft ſeinem Sohne überläßt, bald darauf 
ſtirbt. Der König ſtimmte ihm bei und fragte ihn dann, ob er dazu rathe, daß er 
feinen Sohn Kana mit feiner Nichte Kadha vermähle, da doc Beide gleich fchön und 
liebenswürdig und daffelbe Alter und denfelben Rang haben? Der Bizier antwortete: 
„Berfahre in diefer Sache, wie ed dir gut dünft, wir werden deinem Befehle gehorchen.” 
Der König ließ fogleich den Verwalter, den Gatten feiner Schwefter, rufen, ernannte 
ihn in Gegenwart aller Großen des Reiche zum Vormund feines Sohnes und ließ 
ihn den Eid der Treue ſchwören. 

Dhul Makan ging dann zu feiner Schweſter Nushat Affaman und empfahl 
ihr feinen Sohn Kana und deſſen Mutter, und fie verfpradh ihm, Kana wie ihren 
eigenen Sohn zu lieben. Sodann predigte. Dhul Makan feinem Sohne Tag und 
Nacht über das, was er nah feinem Tode zu thun habe, denn er fühlte wohl, daß 
feine Stunde nicht mehr fern ſeyn würde. In der That ward er bald fo krank, daß 
er wenig Hoffnung mehr zur Genefung hatte. Er lich dann wieder feinen Sohn und 
den Bizier rufen, und ald Beide neben ihm ſaßen, fagte er Jenem: „Dein Sopn! 
betrachte diefen Bizier als deinen Bater, eben fo auch den Verwalter, den ich zu deinem 
Pflegevater ernannt, denn ich werde bald. aus diefer vergänglichen Welt in jene ewig- 
dauernde übergeben. Es thut meinem Herzen web, mich von dir, meiner Gattin und 
meiner Schwefter zu trennen. Noch Etwas wird aber bis zur Sterbeflunde mich fräufen; 
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ı es iſt der Tod deines Großvaters Omar und deines Oheims Scharkan, für die ih noch 
"feine Race genommen. Ich beſchwöre dich daher hei Gott! wenn er dich nach mir beim, 
Leben erhält, räce deinen Großvater und einen Onkel an den Ungläubigen, befondere 
an der verrudhten Dſat Dawahi; doch nimm di wohl in Acht vor ihrer Liſt und, 
Bosheit, und befolge den Rath des Berwalterd und des Viziers.“ As Kana dieſe 
Worte hörte, floffen feine Augen in Tpränen über, und auch der alte Bizier mußte 
weinen. Indeſſen 303 fi die Kranfpeit des Sultans noch mehrere Jahre pin. Der: 
Berwalter leitete indeflen alle Regierungsangelegenheiten und fand überall Treue um | 
Geborſam. Kana und feine Braut Kadha brachten ibre ganze Zeit mit dechien 
Reiten, Schießen und Jagen zu. Kana's Mutter aber verließ das Bett ihres immer ; 
ſchwächer werdenden Gatten nicht. Eines Tages, ald Dhul Mafan ganz allein auf ! 
; feinem Kranfenbette lag uud über fein baldiges Scheiden von Allem, was er beſah/ 
nachdachte, recitirte er folgende Verſe: 





Mein Woplkand iſt geſunken, meine Zeit iſt vorüber, ihr ſeht, in welchem j 
Zuftande ich mid mun befinde. In den Tagen des Glüde war ih der Grfie | 
unter meinem Bolfe und derjenige, dem am wenigſten zu wünſchen übrigblieb. 
Nun mußte ih mein Königreih aufgeben und in einen Zuftand der Schwäde 
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und Unthätigfeit verfallen. Meine Geduld und meine Standhaftigkeit find dapin. 
Benn nur Gott mir die Gnade ſchenkt, daß mein Sopn meinen Platz auf 
dem Throne einnehme, und mit Schwert und Lanze an meinen Beinden Race 
ausübe; nur biefen Wunſch möchte ich no vor meinem Tode erfüllt fehen.“ 


Als er diefe Verſe vollendet hatte, erfchien ihm im Traume Jemand, der ihm fagte: 
„Sey nur froh, dein Sohn wird an deine Stelle treten und alle Länder mit feinem 
Namen erfüllen. Danke dem Herrn, dem Schöpfer des Weltalls, der feine Huld an 
dir vollendet, und betrübe dich nicht Über den Verluſt deines Königreichs, deiner Schäge 
und deines Lebens.” Wenige Tage nachher war feine beſtimmte Lebenszeit abgelaufen 
und er flarb. Alle Bewohner Bagdads waren tief betrübt über feinen Tod und er 
ward von Bornehmen und Niedern beweint. Dod bald ward er vergeffen und feine 
Gattin und ihr Sohn Kana wurden immer mehr vernachläffigt. Sie mußten zufammen | 
in einem Zimmer wohnen und erhielten nur ein ſpärliches Monatgeld. 


Hier unterbrad Scheherſad ihre Erzählung. In der nächſten Nacht begann fie, 
wie folgt: 






































vierte Wade. 


Kana’s Mutter ging weinend zu Nuspat Affaman und fagte ihr in Anwefenpeit 
ihres Gatten, des Verwalter: „D große erhabene Herrin! Gott laſſe Euch nie in Noth 
fommen und fahre fort, Eud Über ale Eure Unterthanen mit Gerechtigkeit vegieren zu 
laffen. Ihr wißt, was wir ein an Vermögen, Rang und Macht befaßen, und nun if 
Alles dahin durd den Tod meines Gatten; ich fomme daher, um Eure Hülfe zu erſlehen.“ 
Nushat Affaman ward gerührt, als fie wieder an ihren Bruder erinnert ward; fie 
tröftete die Wittwe und verfprad ihr allen Beiftand, erwies ihr viele Ehre, ſchenkte ihr 
ein fofbares Kleid und ließ ihr im Schloffe neben ihrer Wohnung ein geräumige 
Zimmer einrichten, wo fie wieder einige Zeit recht vergnügt mit ihrem Sohne Kanı 
lebte. Diefer war fon glüdfih, wenn er nur Kadha fehen durfte, und wenn fie 
beifammen waren, glichen fie zwei Teuchtenden Sternen, ober wei glänzenden Monden, 
oder zwei fhlanfen Baumzweigen. Kadha übertraf in ihrem fünfzehnten Jahre die 
Sonne an Schönheit; ihr Gefiht war voller Anmuth, ihre Taille zart und die Küſſe 
ihres Mundes füß wie ein Paradiefesftrom. Auch Kana war ausgezeichnet durd feine 
unbeſchreibliche Schönheit. Edelmuth und Tapferfeit ſtrahlten aus feinen Augen und 
doch Tag viel Sanftes und Süßes in allen feinen Zügen; er hatte hübſche Loden und | 
auch fein Schnurrbart fing an fihtbar zu werden. 
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Eines Tages war Kadha am Tigris von Sklavinnen und Dienern umgeben, es 
war im Frühling, die Exde hatte ihr grünes Prachtgewand umhüllt und flofzirte mit 
ihren wunderbaren Blumen. Die Rofen bufteten unter dem Thau hervor, bie Kamomille 
lächelte den fanften Zephyr an. Ihr Beliebter war nicht fern und bewachte fie vor dem 
böfen Auge, denn fie ſah aus wie ber Teuchtende Mond. Aber fein Herz warb verwundet 
von den Pfeifen ihrer Augen, fein Gemüth ward aufgeregt und er brach in folgende 
Berfe aus: 
„Bann wird mein durch Trennung gemartertes Herz befriedigt werben? 


Ich Mage Bott meine Pein und meinen Liebesgram; o wüßte ih doch nur, ob 
Kadha meine Liebe tpeilt.- 


Als Kadha, von ihren Dienern und Sklavinnen umgeben, dieſe Berfe hörte, warb 
fie fehr aufgebracht und fagte zu Kana: „Willſt du durch deine Berfe mich zum allgemeinen 
Gerede maden? Bei Gott! wenn du das noch einmal thuft, fo beflage ih mich bei 
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meinem Bater, dem mächtigen Sultan von Bagdad, ber wird did ſchon demüthigen.“ 
Kana ging betrübt in die Stadt allein’ zurüd und Kadha erzählte ihrer Mutter 
Nushat Affaman, wie Kana durch feine Berfe ihrem Rufe ſchade. Ihre Mutter 
fagte: „Laß ihn, er iſt ein armer Waife, er hat es nicht bös gemeint; hüte dich, deinem 
Bater etwas davon zu fagen, ber würbe fonft feinem Leben bald ein Ende maden; 
man würde bald fo wenig’ wie vom gefirigen Tag mehr von ihm fehen, und in gan 
Bagdad hieße ed dann, Kana hat fi ſchlecht aufgeführt.” Kana wurde indeffen immer 
verzweifelte; er machte gar fein Geheimniß aus feiner Liebe und ſchaffte feinem Herzen 
durch Gedichte Luft, bis endlich dem Verwalter, weldher nun den Ramen Safan führte, 
einige feiner Berfe zu Ohren famen. Er ging fogleih zu feiner Gattin und fagte: 
„Sittlichkeit und Zufammenleben funger Leute verfchiedenen Geſchlechts vertragen ſich nict 
mit einander; bei Königen ſollten nicht einmal Bruder und Schweſter in einem Haufe | 
wohnen; fo lange Augen bliden und Herzen fhlagen, find Zünglinge und Mädchen nicht 
ſicher bei einander; darum wäre es wohl jetzt auch Zeit, da Kana dad Mannesalter 
erreicht hat, daß ihm fein Zutritt mehr zu Kadha geſtattet werde, welche doc wohl‘ 
verdient, daß man fie forgfältig bewache.“ | 





Bei diefen Worten bemerkte Scheherfad den Tag und fihwieg; .in der folgenden : 
ragt fuhr fie alfo fort: 
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fünfte Wade. 


Nuspar Affaman gab dem Verwalter Recht, und ald am folgenden Tage Kana 
wie gewöhnlich zu feiner Tante fam, fagte fie ihm: „Ich fühle mich gezwungen, dir einen 
guten Rath zu erteilen: der Sultan bat von den Berfen gehört, die du in beiner 
Leidenfchaft gedichtet, und mir den Befehl ertheilt, dir den Zutritt zu Kadha zu 
verfagen; drum fomme gar nicht mehr in's Haus, und wenn du was bräuhft, fo laß 
mic herausrufen: ich reihe dir, was du verlangt, zur Tpüre hinaus.“ Kana fonnte 
vor Zorn und Thränen fein Wort berausbringen. Er eilte zu feiner Mutter und 
erzählte ihr, was ihm feine Tante gefagt. Seine Mutter fagte: „Das fommt von 
deinem vielen Reden und Ausplautern deines Geheimniffes; du weißt, daB Kadha 
durch ihre Schönheit berühmt ift, und da ihr Bater dich erzogen hat, fo hätte du mit 
ihr feine Liebſchaft anfnüpfen follen.” Kana erwiderte hierauf: „Und wer verdient denn 
eher als ich ihr Gatte zu werden? Bin ich nicht ihr Better ?“ Seine Mutter antwortete 
ihm: „Laß ab von folhen Reden und hüte di wohl, fo etwas einem Andern ale 
mir zu fagen; denn wenn der König Safan fo etwas hört, iſt es um did gefchehen; 
wer Kadha heirathen will, muß zuerfi in den Himmel fleigen und das Zwillingsgeftirn 
herunterholen.“ Kana ward höchſt beflürzt, als er feine Mutter fo fprechen hörte, und 
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nach einer Weile fagte er ihr: „Wenn dem fo if, fo kann ih nicht Tänger hier bleiben; 
(aß uns von bier wegziehen!“ Seine Mutter weinte heftig und willigte zulegt ein. 
Sie ging in Safans Palaft und nahm das Nöthige für fih und ihren Sohn; da 
begegnete ihr Kadha mit ihrer Mutter und erfundigte fih nah ihrem Sohne, und ale 
fie ihr feinen Zuſtand fohilderte, fagte Kadha: „Bei Gott! ich habe ihn ungern aus 
meiner Nähe verfioßen, denn ich Liebe ihn nocd heftiger, als ex mich liebt, ich fürchtete 
nur die Bosheit der Menfchen; ich bin ihm von meiner Jugend ber recht gut. Meine 
Zunge iſt ohnmädtig, alle Liebe auszufprechen, die ih für ihn fühle, und wäre bie 
feinige nicht fo voreilig gewefen, fo hätte ihm mein Bater feine Gunſt nicht entzogen; 
doch die Zeiten find veränderlih und bie ſchönſte Tugend ift Geduld; vielleicht wird 
Derjenige, welcher jet unfere Trennung befchlofien, aud einft wieder uns vereinigen." 
Kana’s Mutter dankte ihr und ging wieder zu ihrem Sohne zurüd, um ihn burg 
Kadha's freundliche Worte zu tröſten. Diefer Trof beliebte ihn wieder von Neuem, 
aber feine Leidenfhaft ward auch wieder um fo heftiger. Er lebte lange noch auf 
feurigen Kohlen, bis er fiebzehn Jahre alt war; da dachte er in einer ſchlafloſen Nadt: 
Wie lange fol ich noch hier bleiben und meinen Körper zufammenfhmelzen Taflen, ohne 
meine Geliebte zu fehen? Mein Aufenthalt bier ift zu peinlich, ich habe nicht einmal 
einen Freund, dem ich meinen Kummer vertrauen Tann; es ift beffer, ich verlaſſe dieſes 
Land. Er ging hierauf barfuß und halb nadt aus dem Schloffe, mit einer alten 
fiebenjährigen Müge auf dem Kopfe und einem trodenen Laib Brod unter dem Arme, 
und wartete im Dunfeln, bis das Stadtthor geöffnet ward, dann lief er den ganzen 
Tag im Freien umher. Seine Mutter war verzweifelt, als fie ihn nicht wieberfommen 
ſah, und fohrie weinend: „D mein einziger Freund, o mein Sohn, o Berlangen der 
Edien, wie betrübt mich deine Abwefenheit! Ich will nicht mehr effen und nicht mehr 
trinfen und nicht mehr in diefem Schloffe ruben, ich will nichts als weinen und jammern; 
o mein Sohn, wo bift du? wo fol ich dich rufen? wo bif du, Dhul Makan? ſiehſt 
du nicht, wie dein Sohn aus feiner Heimath vertrieben worden? du warft doch fo 
gerecht, haft alle Hungrigen gefättigt und den Schuglofen Hülfe gereicht.“ Sie jammerte 
und weinte fo lange, daß fie alle Bewohner Bagdads rührte. Einige gingen zum 
König Safan und fagten: „OD König ber Zeit! Kana if doch der Sohn unſers 
Könige, wir müflen ihn aufſuchen laſſen.“ Er ſchrie fie aber heftig an und fagte: 
„Ergreift ihn und theilt ihn in Zwei.” Alle Anwefenden wurden durch diefe Worte 
eingefhüchtert und fagten für fih: „Wir müffen geduldig Gottes Beichluß abwarten.” 
Später erinnerte ſich Safan doch des legten Willens des verflorbenen Könige, worin 
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‚ er ihm feinen Sobn empfahl. Er hide Derkaſch mit hundert Reitern aus, um ihm i 
! aufzufuhen, Derkaſch fam aber nah zehn Tagen ohne Nachricht von ihm zurüd. ! 
Kana irrte indeffen in der Wüſte umber, nährte fid von den Pflanzen der Erde und ! 
‚ fügte ſich gegen vie Mittagefonne unter den Bäumen. Einf fam er in ein Tbal in 
der Näbe eines Fluffes, da börte er in der Nacht, wie Jemand feufjte und weinte und 
| Liebesgedichte recitirte; da er hoffte, hier einen tröftenden Freund und Reifegefellfhafter j 
| zu finden, ging er der Stimme nad und rief: „O nächtlicher Wanderer, nähere did : 
‚ mir und erzähle mir deine Gefchichte, vielleicht Fann ich dir in deinem Ungfüd beiftehen.“ ; 
| | Der Fremde antwortete: „Zudringlier, der du mid in meiner Freude ſtörſt und mid | 
belauſcheſt, fage mir, wer biſt du? Biſt du ein Menſch, oder ein Geiſt? Nur ſchnell, 
‚ ehe dein Tod fih naht; denn ich wandere fon zwanzig Tage umher, ohne einem 
l lebendigen Wefen zu begegnen. Bift du ein Geift, fo ziehe weiter in Frieden; biſt du 
ein Ritter, fo bleibe an deinem Plage fiehen, bie der Tag heranbricht, da wird ſich's ! 


or = | 
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zeigen, wer von und der Waderfie.” Kana wid, ald er dies hörte, nicht von der 
Stelle, und der Fremde eben fo wenig, und Beide vecitirten bie ganze Nacht durh 
Liebesgedichte. Als der Tag beranbrach, fah Kana, daß der Fremde ein Beduine war. 
Er trug Schwert und Schild und einen Schlau voll Lebensmittel, und fah verlieht 
und unglüdtih aus. Kana grüßte ihn und der Beduine erwiderte feinen Gruß, 
fah ibn verähtlih an, weil er fo jung und arm ausfah, und fagte: „Wer bif du, 
Junge, daß bu fo in der Nacht umberwanderſt? Du fiebft ziemlih armfelig aus, ih 
| babe Mitleid mit dir und will did in meine Dienfe nebmen.” Als Kana merkte, 
i daß der Beduine mit Beratung auf ihn berabfab, fagte er mit fanfter Stimme: „Da 
ich dir doch dienen ſoll, fo ſage mir auch, wer du biſt.“ 











i Scheher ſad fehwieg, da der Tag nabe war; in der nähften Nacht begann fie 
‚ mit folgenden Worten: 

! 
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ſechste Made 


Als der Bebuine Kana's Bitte vernommen, erwiderte er ihm: „Wiffe, ich bin 
"Saba, der Sohn Rabachs, des Sohnes Hamams, und mein Stamm gehört 
zu den ſyriſchen Beduinen. Ich habe eine reizende Couſine, welche Nadjma heißt. 
Nach dem Tode meines Vaters ward ich mit ihr bei meinem Obeim erzogen. Als wir 
aber Beide herangewachſen waren, verſtieß mich mein Oheim, weil ich ein armer Waiſe 
bin. Die Vornehmen des Stammes gingen zu ihm und redeten ihm zu, mir ſeine 
Tochter zur Frau zu geben. Er ſchämte ſich, mir ſie geradezu zu verweigern, und ſagte: 
„Wenn er die Morgengabe entrichten kann, ſo ſoll er ſie haben.“ Als ich ihn aber 
fragte, was er als Morgengabe verlange, ſagte er: „Fünfzig Pferde, fünfzig Kameele, 
zehn Sklaven und zehn Sklavinnen, fünfzig Kameele voll Waizen und eben ſo viel mit 
Gerſte, und fünfzig Stüd Seidenſtoff.“ Bei dieſer Forderung beſchloß ih, von Syrien nach 
Irak zu reiſen und in der Nähe von Bagdad eine reiche Karavane auszuplündern, um 
das von mir als Morgengabe Verlangte bezahlen zu können. Nun ſage mir aber auch, 
wer du biſt.“ — „Ich bin der Sohn des Königs Dhul Makan, und befinde mich in 
derſelben Lage, wie du; bin nur noch unglücklicher, weil meine Geliebte eine Prinzeſſin 
iſt, für die ich feine Morgengabe auftreiben kann.“ — „Du ſiehſt wahrlich eher einem 
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' Bettler, ald einem Prinzen gleich." — „Edler Araber,” verfegte Kana: „wundere vi | 
‚ nicht über die Saunen des Schidfald, das mich fo tief gebeugt; der Aufenthalt in meiner | 
| Heimath, obne meine Öeliebte zu fehen, ward mir fo drüdend, daß ich in dieſem Aufzuge | 
nãchtlich entflob; aber nichts deſto weniger bin ich ein königlicher Prinz.” Als der! 
Bebuine Sabach dies hörte, rief er freudig: „O welches Glück! mein Ziel ift erreidt, 

nun braude ich nichts mehr; du bit von föniglihem Geblüte und haft dih nur als 
Beitler verkleidet; gewiß werden die Deinigen dich aufſuchen und, wenn fie dich finden, 
| die größten Schäge für dein Löfegeld bieten: kehre alfo um, Junge, und geb als mein! 
Sklave vor mir her.“ Kana erwiderte: „D edler Araber, handle nicht fo ſchlecht und 
j 





made dir feine eitlen Hoffnungen; meine Reute werden mich nicht um eine Drachme 
Tosfaufen, fie wünſchen im Gegentheile nichts mehr, ald mid in's Verderben geſtürzt zu 
wiflen, um Ruhe zu befommen, und ich ſelbſt bin fehr arm, habe nicht viel und nicht 
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wenig; laß ung lieber zufammen nad) Irak reifen, vielleicht fönnen wir dort mit einander 
die Morgengabe erringen, fo daß du dann deine Couſine heirathen fannf.“ Der 
hochmüthige Sabach ward ſehr aufgebracht und ſagte: „Wehe dir! du wagſt es noch, 
mir zu widerſprechen? Gleich kehre dich um und gehe vor mir her, ſonſt geht es dir 
ſchlecht.“ — „Wie ſoll ih dir gehorchen,“ verſetzte Kana, „wenn du fo ungerecht gegen 
mich handelſt? Fürchteſt du nicht den Tadel der Araber? Willſt du mich demüthig vor 
dir herführen, ohne mich vorher auf dem Kampfplatze erprobt zu haben? Weißt du denn, 
ob ich feig oder tapfer bin?“ Sabach ſagte lächelnd: „Bei Gott! das ſind Worte 
eines wackern Helden; nun, was hältſt du denn für billig?“ Kana antwortete: „Wenn 
du wilft, daß ich dein Diener werde, fo lege deine Waffen ab und ringe mit mir; wer 
| von und fiegt, der gebiete dem Andern.” Sabach lachte fo heftig, daß er auf ben 
Rüden fiel, dann warf er Schwert und Schild und den Sad mit Borrath weg, ſchürzte 
fih auf und ging auf Kana los, und umfaßte ihn in der Meinung, ihn leicht auf den 
Boden zu werfen; aber er fand bald, daß Kana im Ringen unüberwindlid. Schon 
| wantten feine Füße und er bereute ed, ihm micht gleih mit dem Schwerte getödtet zu 
| Haben; er wollte daher auf das Schwert Iosfpringen, aber Kana bielt ihn feft und 
| fchüttelte ihn fo heftig, daß ihm die Eingeweide zerriffen, dann hob er ihn in die Höhe, 
| wie einen Spapen, und wollte ihn in den Fluß werfen. 


Scheberfad unterbradh hier ihre Erzählung; in der nächſten Nacht begann fie 
| folgendermaßen: 
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Sabach ſchrie in Kana's Armen: „Was beginnſt du mit mir?“ — „Ich werfe 
dich in den Fluß, welcher ſich in den Tigris ergießt, der dich dann in den Jeſusbach 
trägt, und letzterer bringt dich in den Euphrat, mit dem bu in deine Heimath fhwimmf. 
Dort wird man dich erfennen und deine Tapferkeit Toben und beine treue Liebe." Sabach 
ſchrie: „Bei dem Leben deiner Coufine, der Zierde aller Schönen, laß mich!“ Kana 
ließ ihm Tangfam zu Boden nieder. Als aber Sabach wieder auf feine Waffen zuging, 
um Kana damit anzugreifen, fagte ihm diefer: „Ich weiß, was in dir vorgeht, du 
N denkſt, im Ringen bift bu der Schwächere, aber mit den Waffen in der Hand mwürten 
du mich befiegen; nun, damit dir gar Fein Vorwand bleibe, ergreife bu dein Schwert, 
laß mir nur den Schild: wir wollen ſehen, wer von ung den Andern erſchlägt.“ Sabach 
freute fih mit diefem Vorſchlag und drang mit dem Schwert auf Kana ein; dieſer 
flug gar nit, fondern vertheibigte fih nur mit dem Schilde, bis er merfte, daf 
Sabachs Kräfte abgenommen, und feine Hände vom Schlagen ermüdet waren; tann j 
erſt drang er auf ihn ein, ſtürzte ihn zu Boden und fhleppte ihn an den Füßen tem ı 
Fluſſe zu. Sabach fhrie: „Was wilft du thun, du einziger Ritter deiner Zeit?" — \ 
! „Habe ich dir nicht gefagt, ih will dich den Deinigen zufenden, baß fie nit länger | 
; um did verlegen feyen und. deine Coufine ihren Bräutigam wieber finde.“ 
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Sabad fihrie wieder: „Thu' dies nicht, bu Held deines Sahrhunderts! ich will 
dir [hwören, daß ich dir als Diener folge.” Er recitirte dann weinend folgende Verfe: 
„Wehe mir! ich lebe ſchon lange fern von meiner Heimath als verftoßener 
Fremdling; o wüßte ih, ob ich in der Fremde flerben fol, ohne daß meine 
Berwanbten meinen Tod erfahren, ohne daß ein Kreund mich beweine.“ 

Kana bemitleidete ihn und ließ ihn los, nachdem er ihm einen Eid abnapm, daß 
er ihm als treuer Gefährte folgen wolle. Sabach holte dann, nachdem er Kana bie 
Hand gefüßt, feinen Vorrath an Gerſtenbrod herbei und verzehrte ihn mit Kana am 
Ufer des Fluffes; hierauf wufchen fie fi, beteten und unterhielten fi) von ihren Kamilien- 
Angelegenheiten. Rana fragte dann Sabad: „Wohin möchte du jegt reifen?“ Er 
antwortete: „Am Tiebften nah Bagdad, in deine Heimath.” Da fagte Kana: „So 
zieb’ bin, ich fage dich von deinem Eide los und folge dir bald.” Als aber Sabad 
von ihm Abfchied genommen hatte, dachte er: Bei Gott! in einer folden Armuth und 
in fo elendem Zuftande fehre ich nicht in Die Heimath zurüd, vielleicht wird mir durch 
Gottes Gnade geholfen. Er fiel dann vor dem Fluſſe zu Boden und betete: „OD Gott! 
der du die Erde durd Regen befruchter, den Kifchen im Deeer und dem Wurm im 

| Reinigen Boden ihre Nahrung reihft, du einziger Bott, habe Mitleid mit mir und fpende 
| mir deine gnädige Hülfe!“ Während er fo in Verzweiflung mit der Stirne auf der Erde 
bingeftredt lag, hörte er ein Geräufch in der Ferne; er fah umher und erblidte einen Ritter, 
der wie der Dlig auf einem Pferde herbeifprengte. Der Ritter war verwundet, ließ dem 
Pferde die Zügel frei und hielt fih am Halfe feR; als er zu Kana fam, der fid 
inzwiichen erhoben hatte, war er in den legten Zügen; das Blut firömte aus feiner 
Wunde wie Wafler aus der Mündung eines Schlauchs hervor, kaum hatte er noch 
Kraft genug, Kana zuzurufen: „D Herr der Araber! hebe mich langfam vom Pferbe 
herunter und ſieh mid als deinen Freund an, fo lange ich noch lebe, und gib mir ein 
wenig Wafler, obfhon ein Berwundeter, befonderd wenn ihm bald die Seele ausgeht, 
nicht trinfen follte. Wenn ich leben bleibe, fo mache ich deiner Armuth ein Ende, und 
wenn ich flerbe, fo haſt du durch deine That dir himmlifchen Lohn erworben.” Kana 
bemitleidete den Ritter, bob ihn von einem Pferde herunter, welches das befte feiner 
Zeit war, gab ihm Wafler zu trinfen und, nachdem er ihn ein wenig in Ruhe gelaffen, 
fragte er ihn: „Wer bat dich fo mißhandelt?“ Der Ritter antwortete: „Wahrheit ift 
beffer ald Trug, darum wifle, daß ich mein ganzes Leben als Pferderäuber zugebradt 
babe; fobald id ein gutes Pferd fah, jagte ich ihm nad und ſcheute feine Gefahr, 
um mir ed zuzueignen, und wenn es deſſen Eigenthümer zwiſchen feine Augenlieder 
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verborgen hielt; ich fann alle Ketten Töfen und jedes Band zerreißen; mein Name if 
Ghaſan, und man nennt mi das Verderben aller Roffe und das Schredniß aller 
Nitter. Ih hatte auch von diefem Pferde gebört, das dem Könige Keridun, dem 
Kreuganbeter von Konfantinopel, gehörte, ex hatte ihm den Namen Katul (das Tödtende) 
und den Beinamen Madinun (der Verrückte) gegeben; ich reiste daher nach Konftantinopel 
und blieb eine Weile dort, um es zu fehlen. Eines Tages fah ih auf diefem Pferde | 
eine bei den riechen hochverehrte alte Frau, ihr Name war Dfat Dawahi (bie Unbeile | 
verbreitende). Sie war bloß von zehn SHlaven begleitet und begab ſich nad Bagdad 
zum Könige Safan, um Friedensunterhandlungen mit ihm anzuknüpfen; ich folgte ihr, 
fonnte aber nicht zum Pferde gelangen, weil es zu gut von den Sklaven bewacht wurde 
Als fie endlich nicht mehr weit von Bagdad war und ic nachdachte, wie ih bad Pierd| 
mir zueignen könnte, ehe fie die Stadt erreicht, erhob ſich ein mächtiger Staub, und fünfzig 
Reiter, welche Straßenräuber waren, famen herbei mit ihrem Hauptmann, der wit 
ein zürnender Bär oder wie ein veißender Löwe ausfah. Der Hauptmann, welger 
Kadaſch Hieß, umzingelte mit feinen Näubern die Alte, und in einem Augenblide Hatte 
er die zehn Sklaven gefefielt und die Alte und das Pferd weggenommen; da dachte id, 
nun iſt alfe meine Mühe vergebens, mein Wunfh wird nigt in Erfüllung geben; ih 
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blieb indeſſen doch in der Nähe, um zu ſehen, wie das enden würde. Die Alte fing 
an zu weinen, als ſie ſich in ſolcher Noth ſah, und ſagte: „OD mächtiger Held! was 
willſt du von mir und meinen Sklaven? haft du nicht genug an meinem Pferde? ich 
bin ja nur eine Abgefandte;" fie flehte dann fo lange und verſprach ihm fo viele Pferde 
und anderes Vieh, bis er fie losließ und mit feinen Näubern wieder weiter zog. Ich 
folgte ihm bei Tag und bei Nacht, bis ich eine Gelegenheit fand, das Pferd zu flehlen, 
danı beftieg ich es ſchnell und trieb es fort; aber die Räuber holten mich ein, umzingelten 
mid von allen Seiten und drangen mit ihren fharfen Schwertern auf mi ein; ich hielt 
mich zwar feft auf dem Pferde, das für mich kämpfte mit den Vorder- und Hinterbeinen, 
bis es endlich wie ein fliegender Stern oder abgeſchoſſener Pfeil mit mir davonſprang. 
Doch erhielt ih im Kampf eine fhwere Wunde, und num veite ich fhon drei Tage 
umher, ohne Etwas zu genießen oder zu ſchlafen, und das Blut ſtrömt immerfort aus 
meinen Wunden. Du Haft mir nun eine große Wohlthat erwiefen, die dir Gott vergelten 
mag; aber fage mir doch, tu fiehf fo arm und elend aus, und doch find unverfennbare 
Spuren eines ehemaligen Wohlfandes an dir merkbar: wer bift du wohl?“ 


Scheherfad bemerkte den Tag und ſchwieg; im der nächſten Nacht erzählte fie mit 


folgenden Worten weiter: 
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Ars Kana dem Verwunderen hierauf feine ganze Geſchichte erzäpfte und ihm Auskunft 
über feine Familie gab, fagte Jener: „Du wirft gewiß einft noch recht groß werden, 
der größte aller arabiſchen Könige, denn nichts geſchieht ohne Urſache; du wirft der 
berühmtefte Ritter deiner Zeit werden; doch jegt bitte ich dich, mich wieder auf mein 
Pferd zu heben, und did hinter mid zu fegen und das Pferd in meine Heimath zu 
Ienfen, denn ih habe nicht mehr fo viel Kraft, ‚den Zaum zu Halten.” Kana fagte: 
„Bei Gott! wenn du es wünfgef, ich würde dich auf meinen Schultern in deine Heimath 
bringen; ich ſtamme von Leuten her, die gerne Wohlthaten ausüben und Unglücklichen 
beifteben, weil man fi dadurch fiebenzig Unglüdsthore in der Hölle verſchließt; lah 
ung alfo gehen!” Aber der Ritter fagte: „Warte nur ein Bischen!“ drüdte die Augen 
zu, firedte die Hände aus und rief: „Ich bezeuge, daß es feinen Gott gibt, außer Got, 
und daß Mohammed fein Prophet; o Erhabener, verzeihe mir meine großen Verbrechen, 
ich habe viele Gewaltthaten ausgelibt, habe immerfort Wein getrunfen und Pferde geraubt, 
habe mande That vollbracht, die ein Kind grau machen fünnte.” Als er diefe Worte 
geſprochen, fperrte er den Mund auf und fehöpfte ben Iegten Athemzug. Kana grub 
ihm ein Grab und legte ihn hinein; dann ging er auf das Pferd zu, trodnete es ad, 
füßte es und nahm ben Weg nach Bagdad. 
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Kana freute fi außerordentlich mit feinem Pferde, er hielt fi für den glücklichſten 
Menſchen und date: ein folches gibt es nicht einmal in den Ställen des Könige Safan, 
und fo wanderte er vergnügt weiter. Bald begegnete er einer Karavane von Bagdad, 








welde ihm die Nachricht gab, daß der Vizier Dendan eine Verſchwörung gegen den 
König Safan angezettelt habe, und daß ſchon ein Theil der Armee geſchworen, ſie 
wollten keinen andern König, als Kana; der Vizier ſammle nur noch mehr Truppen 
aus den indiſchen Inſeln, aus Nubien und andern Gegenden, ſo viele, daß man gar 
nicht mehr weiß, wo ihre Zahl anfängt und wo fie aufhört, in der Abſicht, Kana auf 
den Thron zu fegen. „Diefer Aufruhr,” fuhren die Kaufleute fort, „beſtürzte Safan 


fehr, denn er fah voraus, daß fih bald Alles gegen ihn empören würde, Groß und 
Klein, Freie und Sklaven. Er öffnete daher feine Schagfammern und theilte viele 
Schäge unter den Großen des Reihe aus; auch bereute er ed, Kana fo mißhandelt 
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zu haben, und wünſchte, daß er zurüdfehre, damit er ibn durch Geſchenke, durch Enen. 
Aemter und durch die Verbindung mit feiner Tochter für ſich gewinnen könne.“ Kana trat’ 
bei diefen Worten ſchnell die Rüdreife nad Bagdad an, und wie der Wind flog er dahin 
auf feinem Pferde, dad Jedermann in Erftaunen fegte. Ganz Bagdad lief ihm entgegen, 
die vornehmften Bewohner der Stadt begleiteten ihn in's Schloß, und einige Sklaven 
eilten zu feiner Mutter, um ihr die Ankunft ihres Sohnes zu melden. Aber Kana 
hielt fih nur wenige Augenblide bei ihr auf; dann fagte er ihr: „Laß mic jegt, ih 
will zu meinem Oheim, dem König Safan, durch beffen Huld id erzogen worden 
bin.” Als er zu Safan Fam, fiand diefer vor ihm auf und bewillfommte ihn. Kana 
tüßte ihm Hände und Füße und ſchenkte ihm fein Pferd. Der König bewillfommte ipn 
nochmals und fagte: „Bei Gott! die ganze Erde war mir zu eng feit deiner Abwefenheit; 
gelobt fey Bott, der dich wohl erhalten.“ 








Mit diefen Worten fhwieg Scheherfad; in der nächſten Nacht begann fie 
folgendermaßen: 
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Der König Safan bewunderte dann Kana’s Pferd und fagte: „Ih habe fhon viel 
von diefem Katul gehört, als ich gegen die Kreuzanbeter mit deinem Vater Dhul Makan 
und deinem Oheim Scharfan Krieg führte; hätte dein Bater es kaufen fönnen, er 
hätte gern taufend andere Pferde dafür gegeben; nun Gottlob, daß wir ed haben; aber 
du fon es für dich behalten, denn du bift deſſen würdiger, als jeder Andere.” Er lich 
dann Kana Eprenffeider, Geld und Pferde geben und die fhönfte Wohnung im Schloffe 
einräumen, denn er wußte nicht, wie ed mit dem Vizier und den Rebeflen fand. Kana 
vergaß bald fein früheres Elend, er ging zu feiner Mutter und erfundigte fih nach 
feiner Geliebten. Seine Mutter fagte: „Ich habe während deiner Abwefenheit gar nicht 
an deine Geliebte gedacht, um fo weniger, da fie die Urfache deiner Abreife war.” Er 
Hagte ihr dann feine Liebe und bat fie, zu ihr zu gehen, vielleicht würde fie ihn bemitleiden 
und mit einem Blide begnadigen und feinem Kummer ein Ende maden. Die Mutter 
fagte: „Laß dies! Gelüſte Foflen dem Menſchen das Leben, laß ab von Dingen, die nur 
Unheil bringen, ich werde nie zu ihr gehen.” Kana verließ feine Mutter troflos und 
begegnete einer alten Frau, ihr Name war Saadana, Magte ihr feine Lage und 
bar-fie, Kadha wieder für ihn zu gewinnen. Saadana milligte ein und ging in's 




















886 Siebenhundert und neunte Madıt. 


Schloß; nad einer Weile fehrte fie wieder und fagte ihm: „Kadba grüßt di und 
läßt dir fagen, fie wird um Mitternacht zu dir fommen.“ Kana war außer fih vor 
Freude; als fie aber um Mitternacht, in ein ſchwarzes Tuch wie eine ‚Sklavin eingehüllt, 
in Kana's Zimmer trat, fand ſie ihn ſchlafend. Sie weckte ihn auf und ſagte: „Wie 
tannſt du mir glauben machen, du liebeſt mich, und ſchläfſt hier ſo ruhig?" Kana 
ſprang erſchrocken auf und ſagte: „Bei Gott! o Verlangen meines Herzens, ich habe 
nur geſchlafen, weil ich dein Bild im Traume zu ſehen wünſchte.“ Sie umarmten ſich 
dann und klagten einander gegenfeitig bie erlittenen Trennungsſchmerzen. 


Als der Morgen herandrah, nahm Kadha von ihrem Geliebten Abſchied, tehrte 
in ihre Wohnung zurüd und vertraute ihr Geheimniß einer ihrer Dienerinnen; dieſe 
verrieth fie aber beim König Safan, der in eine folde Wuth gerieth, daß er mit 
einem Schwert auf Kadha Tosging und fie erihlagen wollte; aber feine Gemahlin 
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Nushat Affaman eilte herbei und befhwor ihn, feine Handlung zu begehen, die 
ihn vor allen Königen zu Schanden machen würde. „Uebrigens,“ fagte fie, „bat Kadha 
nichts verbrohen; Kana iſt ein Mann von Ehre, kein ſchlechter Menſch; übereile dich 
nicht, die ganze Stadt weiß fchon von der Verſchwörung des Bizierd und von ben 
Truppen, die er gefammelt, um Kana auf den Thron zu fegen.” Safan verfepte: 
„Wehe dir! glaubft du, ich Tafle diefen Buben Ieben, bie der Bizier anrückt? Bei Gott! 
ih will ihn in einen Abgrund flürzgen, wo Erde und Himmel ihm feinen Schatten 
gewähren, denn alles Gute, das ich ihm bisher erwiefen, gefhah nur der Erhaltung 
meines Thrones willen; du fol fchon fehen, was ich thun werde.” Am folgenden Tage 
fam Kana zu feiner Mutter und fagte ihr: „Ich habe befchloffen, auf Abenteuer auszugehen; 
ich will die großen Herren überfallen und berauben, ihre Pferde, ihre Sklaven und all 
ihr But wegführen; wenn id dann recht reich bin, fo kehre ich wieder und werbe um 
Kadha bei ihrem Bater.” Seine Mutter fuchte ihm vergebens die Gefahr vorzuftellen, 
die ſolche Züge begleiten, er blieb bei feinem Entfchluffe, fhidte die Alte zu Kadha 
und ließ ihr fagen, daß er wegreife, um eine ihr geziemende Morgengabe fi zu 
verfhaffen, und ließ fie bitten, nur noch einmal zu ihm zu kommen. Die Alte ging zu 
ihr und kehrte bald wieder mit der Antwort: fie würde ihn um Mitternacht befuchen. 
Als fie zur befimmten Stunde der Nacht erfhien, fagte fie ihm: „Nimm mein Leben 
für den Schlaf, den ich dir fo Tange geraubt, und für die Sorgen, die ich dir verurfacht.“ 
Er fprang auf und küßte fie und fagte: „D Wunfc meines Herzend, mein Leben werde 
das Löfegeld für alle deine Leiden!” Er theilte ihr dann feinen Entfhluß mit, und als 
fie darüber weinte, fagte er ihr: „Weine nicht, meine Coufine, ich hoffe, daß Gott, der 
jegt unfere Trennung befdloffen, und auch bald wieder vereinigen wird.” Sobald ber 
Morgen heranbrach, ging Kana zu feiner Mutter und nahm Abſchied von ihr, umgürtete 
fein Schwert, ergriff die Ranze, befiieg fein Pferd Katul und ritt durch die Stadt fo 
ſchön und firahlend, wie der Vollmond. Als er an das Thor kam, begegnete ihm fein 
Gefährte Sabach und fagte ihm: „Wie ich ſehe, bift du fhon reich geworden und 
befigeft ein koſtbares Pferd, ih aber bin noch eben fo arm, wie ih war.” Kana 
antwortete ihm: „Auch dir wird das Glück noch Lächeln; will du mit mir reifen und 
gemeinfhaftlih mit mir auf Raub ausgehen? was wir erlangen, theilen wir dann.” — 
„Ja wohl, bei Gott!” erwiderte Sabach: „ih verlaffe dich nicht mehr.” Er lief dann 
vor dem Pferde ber, mit einem Schwert auf dem Arm und die Vorrathstaſche zwifchen 
den Schultern. Sie wanderten vier Tage in der Wüfte umher und fliillten ihren Hunger 
an erlegten Gazellen und ihren Durft an Quellenwaffer; am fünften Tage kamen 
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fie vor einen hohen Berg, an deſſen Buß allerlei Grünes wuchs, Blumen und Früdte 
blühten, und Pferde und allerlei Vieh umherweidere. Als Kana dies ſah, freute er fih 
fehr, rüftete fi zum Kampfe und befhloß, diefe ganze Heerde wegzuführen; er fagte zu 
Sabad: „Komm, laß uns diefe Sklaven tödten und ühre Heerde wegnehmen, da fünnen 
wir auf einmal Schäge ſammeln.“ Sabach erwiderte aber: „Es find zu viele Leute 
dabei, worunter recht Wadere, wir können uns in feine fo große Gefahr begeben, aus 
der wir gewiß nicht glüdlich entkommen; Taf ab davon, wir würden nie mehr unfere 
Geliebten wiederſehen.“ Kana lachte über Sabachs Feigheit und ließ ihn ſtehen, 
ſtürzte wie ein junger Löwe unter die Heerde und trieb alles Vieh mit den Sklaven 
vor ſich her. 

Aber bald umzingelte ihn eine Maſſe Sklaven mit ſcharfen Schwertern und langen 
Langen, angeführt von einem fehr flarken türfifhen Ritter, den das Schlagen nie 
ermüdete; diefer drang auf Kana ein und fagte ihm: „Wehe dir! wüßteſt du, wem 
diefe Heerde gehört, du hätte fie nicht fo weggeführt; wife, Tie gehört den cirkaſſiſchen 
Helden; es find deren fünfzig, Löwen glei, die nod fein Sultan unterjochen fonnte, 
Es if ihnen in diefer Gegend ein Pferd geflohen worden, und fie haben geſchworen, 
nicht von hier zu weichen, bis fie es wieder haben; darum weiber ihr Vieh nod hier, 
während fie den Dieb auffuchen.“ 





Hier unterbrah Scheherfad ihre Erzählung; in der folgenden Nacht fuhr fie fort: 
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Ars Kana dies pörte, fagte er: „Hier iR das Pferd, von dem ihr fprecht, es gehört 
mir, was wollt ihr nun von mir?“ Er ſchrie dann feinem Pferde Katul in die Ohren; 
es fprang wie raſend auf, und Kana fiel Über ben Ritter und feine Umgebung her | 
und töbtete Einen nad dem Andern, bis die übrigen Sklaven fi fürdteten; da rief er 
ihnen zu: „Ihr Baſtarde! ſchnell treibt die Heerde vor mir her, font färbe ich meine 
Lanze mit euerm Blute.“ Die Sklaven befolgten Kana's Befehl, und ald Sabach 
dies fah, kam aud er wieder freudig zu Kana herbei. Aber plöglih erhob ſich ein 
Staub und fünfzig Ritter fprengten heran, wie zürnende Löwen; Sa bach entflop wieder 
auf den höchſten Hügel, um dem Kampfe zuufehen, und fagte: „Ich bin fein Ritter, 
ih bin nur ein Spaßvogel.“ Die fünfzig Ritter umgaben Rana von allen Seiten, 
dann trat Einer von ihnen zu ihm heran und fragte, wo er mit biefer Heerde hin 
wolle? Kana antwortete: „Laß mich, oder fämpfe mit mir! Diefe Heerde befhügt ein 
Löwe, ein Held, defen Schwert Alles niederhaut.” Der Ritter, welder der Hauptmann 
der Fünfzig war und Kardaſch hieß, betrachtete Rana, aus defien Augen Heldenmuth 
ſtrahlte und der Lieblih wie eine dürſtende Gazelle ausfap, und hielt ihn für feine 
Geliebte Faten, mit welder er die größte Aehnlichkeit hatte. Faten war die Anführerin 
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ihres Stammes, dur Tapferkeit und Gewandtpeit in der Kriegskunſt eben fo ausgezeichnen 
wie durch Anmuth und Schönheit; fie hatte gefhworen, nur den Mann zu lichen, der, 
fie auf dem Kampfplage befiegen würde. Kardaſch war unter ihren Werbern, aber 
er fürchtete ſich, mit einem Frauenzimmer zu fämpfen; zwar hatten ihm feine Freunde 
gefagt: du biR fo ſchön und fo reigend, daß, fobald Faten dich fieht, fie fo fehr für 
dic) eingenommen ſeyn wirb, daß fie fi freiwillig dir ergibt. Aber er Fonnte fih doh 
nicht dazu entfchließen, und hatte fi daher mit feinen Freunden auf den Weg gemadt. 
Als er aber jegt Kana erblidte und ihn für Faten hielt, glaubte er, fie folge ihm aus 
Liebe, weil fie fo viel von ſeiner Schönheit und Tapferkeit gehört; er ging daher auf 
Kana zu und fagte: „Wehe dir, Faten! du fommf, um mir Beweife von deiner 
Tapferkeit zu geben; fey mir willfommen! feige nur ab, id habe mir nur deinetwilen | 
alle diefe Schäge erworben; heiratbe mich, ich laſſe dich von Pringeffinnen bedienen und 
die ganze Welt foll deiner Schönheit huldigen, denn ich erhebe dich zur Königin dieſer 
Länder.” Bei diefen Worten entbrannte Kana's Zorn immer mehr und er rief: „Du 
Hund! Taß jegt Faten und trete hervor zum Kampfe, du wirt bald auf der Erde 
hingeſtredt Liegen.“ “ | 

A Kardaſch merkte, daß er es mit einem wadern Ritter und tüchtigen Krieger 
[em hatte und feinen Irrthum einfah, fagte er zu den ihn begleitenden Rittern: 
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„Hütet euch, Ale auf einmal über unfern Gegner herzufallen, das wäre eine Schmach 
für uns; es fol nur Einer nah dem Andern mit ihm fämpfen, er mag auch noch fo 
wader ſeyn.“ Auf diefe Worte trat ein Ritter hervor auf einem braunen Pferde mit 
einem Silberfleden auf der Stirne; es war groß, aber bünnleibig wie Antars Nenner. 
Kana drang auf ihn ein und nad einem erftaunlih harten Kampfe fpaltete er ihm 
mit einem geſchickten Helvenhiebe das Hirn, fo daß er wie ein Kameel zu Boden flürzte. 
Nun trat ein Zweiter und ein Dritter hervor, aber Kana durchbohrte fie, den Einen 
nad dem Anbdern. 


Hier unterbrad Scheherſad ihre Erzählung. In der nächſten Nacht begann fie, 
wie folgt: 
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As Kard aſch feinen Gegner als den beften Krieger feiner Zeit erfannte, rief 
er ihm zu: „O Held deines Jahrhunderts! ih will dir dein Leben ſchenken und das 
Blut meiner Gefährten nicht rächen, denn ich habe Mitleid mit deiner Jugend; geb 
und nimm von biefer Heerde, was bu will.” Kana erwiderte: „Laß diefe Reden, 
ich brauche dein Mitleid nicht, fuche nur dich ſelbſt zu retten.“ Kar daſch entbrannte 
vor Zorn und ſchrie: „Wehe dir! wüßteſt du, wer ich bin, fo ſprächeſt du anders auf| 
diefem Kampfplage; erfundige did nur nad mir, ih bin ein veißender Löwe, der 
tapferſte aller Ritter, mein Name iſt Kardaſch, ich bin’s, der die mächtigſten Könige | 
beraubt und die beftbededten Karavanen ausplündert, das Pferd, auf dem du ſitzeſt, iR| 
das Einzige, was ich wünſche, auch möchte ih wiflen, wie es in deine Hand gefallen.” — ! 
„Auf diefem Pferde,” verfegte Kana, „ritt zum König Safan eine alte Frau, gegen. 
die twir noch wegen meines Großvaters Dmar und meines Oheims Scharfan Rache ! 
zu nehmen haben; denn wiffe, ih bin Kana, der Sohn des Könige Dhul Malan.“ ' 
As Kardaſch dies hörte, fagte er: „Nun fo fliehe, denn dein Vater war ein tugeat | 
bafter, woplthätiger Dann.” Kana erwiderte aber: „Ich fürchte dich nicht, du Schurk | 
Jetzt fielen fie über einander her mit lautem Kriegsgefcrei, fo daß man glaubte, ta‘) 
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Himmel fürze Über fie zufammen, und rannten gegen einander an wie zwei Böde. 
Kana ward beim erflen Angriffe zum Weichen genöthigt, aber bald kehrte er um und 
durchſtach Kardafd mit feiner Lanze. Er trieb dann die ganze Heerde und alle Güter 
zufammen und befahl den Sklaven, Alles ſchnell wegzuführen. Sabad kam au wieder 
vom Berge herunter und fagte zu Kana: „Du haft brav gelämpft, du befler Ritter 
deiner Zeit, ich habe indeffen für dich gebetet und Gott hat mein Gebet erhört;“ er fiel 
dann über Kardaſch her, ſchnitt ihm den Kopf ab und ſtedte ihn auf feine Lanze. 
Kana befahl ibm, die Heerde zu treiben, und fo zogen fie mit einander fort Tag 
und Nacht, bis fie nah Bagdad famen. Alle Bewohner Bagdads freuten fih, als fie 
Kana mit einer fo großen Heerde fahen, und ald fie Kardaſchs Kopf erblidten, 
waren fie froh, einen fo fürdterlihen Straßenräuber aus dem Wege gefchafft zu 
wiffen. Als Kana dann alle feine Abenteuer erzäblte, wurde er mit großer Ehrfurdt 
aufgenommen, und ein zahlreiches Gefolge begleitete ihn nach dem Schloſſe, wo er fehr 
viele Geſchenke austheilte. Sobald aber der König feine Ankunft vernahm, verfammelte er 
die Vertrautefien feiner Räthe und fagte zu ihnen: „Ich muß euch jegt meine geheimfen 





Gedanken mittheilen. Wiffet, daß der Tod Kardaſchs durh Nana unferm Lande 
Berderben bringt, denn er fland mit gar vielen Türken und Stämmen der Wüſte in 
Berbindung, die ihn rächen werden, auch find unfere meiften Offiziere mit ipm verwandt. | 
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Safan ließ die Sklavin Bakun fogleih rufen und machte ihr die ſchönſten 
Verſprechungen, wenn fie Rana umbringen wollte. Sie antwortete: „Dazu gefchieht mir 
zwar fehr wehe, doch befolge ich deinen Befehl; verſchaffe mir nur einen giftigen Dold, 
es fol bald um ihn geſchehen ſeyn.“ Safan rief freudig aus: „Gott fegne dich!” und 
brachte ihr einen Dolch. Bakun begab fih nun zu Rana, der auf feurigen Kohlen | 
fand, weil er gerade Kadha erwartete, und fagte ihm: „Die Zeit der Bereinigung | 
iſt nahe; die Tage der Trennung find vorüber, das habe ih dir von Kadha m 
verfündigen.“ ; 

Kana freute fi fehr und verfpra ihr den fhönften Lohn. Sie erbot fi dann, : 
ihm allerlei ſchöne Mährchen zu erzählen, bis Radha ihm befuchen fönnte. Kana nahm ı 
ihr Anerbieten mit Danf an, legte den Kopf auf ihren Schoß und ſchlief ein. Als 
Bakun fah, daß er feft ſchlief, dachte fie: num if es Zeit an's Werk zu gehen; fie zog 
den Dolch aus ihrem Bufen und wollte eben Kana damit durchbohren, ale feine Mutter 
in's Zimmer trat. Bakun verbarg ſchnell ihren Dolh und ging Kana's Mutter 
entgegen, bie fogleih ihren Sohn wedte. Sie hatte nämlid von Kadha gehört, daß 
ihr Vater feinen Tod beſchloſſen, und war daher zu ihm geeilt, um ihn zur Flucht zu 
bewegen. Kana verlieh am folgenden Morgen mit feinen Freunden Bagdad und begab 
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fi zu Dendan-, bei dem er auh Nushat Afjaman traf, welde von ihrem Gatten 


entfloben war; fie machten mit ihren Truppen einen Streifzug in’s Gebiet des griechiſchen 
Fürſten Rumfan, wurden aber nad mehrern glüdlichen Gefechten gefangen und erhielten 
Befehl, fih zum Könige zu begeben. Kana fowobl als der Bizier glaubten dem Tode 
fehr nahe zw feyn; aber der König ließ fie figen und Tiſche vor ihnen deden, und 
nachdem fie gegeffen und getrunfen hatten, fagte er ihnen: „Sch will euch einen Traum 
erzählen, den ich dieſe Nacht gebabt, vieleicht Könnt ihr mir ihn deuten.” Der Bijier 
ı fagte: „Out, mein König, erzähle, was du geſehen.“ Der König ſprach: „Ih befand 
mid im Traum in einer fehr finftern. Grube, wo ich gar zu febr gepeinigt wurde, ich 
wollte aufſtehen und die Grube verlaffen, da ſah ich einen goldenen Gürtel Liegen; ich 
Aredte die Hand darnah aus, um ihm zu nehmen, und es wurden auf einmal zwei 
Gürtel daraus, ih umgürtete mich damit, und ſieh, da war es wieder nur ein Gürtel; 
das if’, 0 Vizier! was ih im Traume geſehen.“ Der Bizier fagte: „O unfer Sultan! 
bei dem höchſten König und Richter, dein Traum bedeutet (doch nur Gott if allwiſſend): 
es wird ein Bruder, ein Neffe, ein Vetter oder fonft Einer von deinen Verwandten 
gegen dich auftreten und bir dein Königreich fireitig maden.” Als der König dies 
hörte, dachte er, ich muß mich meiner Gefangenen fepnell entledigen, um bald wieder in 
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meiner Reſidenz zu feyn; er ließ daher alle gefangenen Fürſten der Saffaniden föpfen; 
dann fiel ihm ein, daß ibm Kana am gefährlichfien werden fönnte, und er ertheilt 
dem Scharfrichter den Befehl, auch ihm den Kopf abzuſchlagen. Aber in dieſem Augenblide 
trat die Amme tes Könige bervor und fagte in fränfifher Sprade: „D König! wie 
fannft du das Herz haben, deinen Neffen zu erfhlagen, den Sohn deines Bruders und! 
deiner Schwefter?” Als der König dies hörte, ward ihm ganz trübe vor den Augen) 
und er fhrie ganz zornig: „Du haft oft von einer Perle gefprocdhen und von meinen 
Bater, der durch Gift geftorben, und von meiner Mutter, die von einem Sklaven 
umgebradht worden war, warum haft du mir nicht die ganze Gefchichte erzählt?“ | 
Da fagte die Amme: „Ich will dir num Alles mittheilen, was ich weiß. Dein Name! 
iſt Murdjana und deine Mutter hieß Ibris; fie war ſowohl wegen ihrer Schönheit, 
wie auch wegen ihrer Tapferkeit ſehr "berühmt, auch ihre Beredſamkeit verſchaffie ihr 
großes Anſehen. Der große König Dmar, der ohne Zweifel dein Vater war, ſchickte 
einft feinen älteften Sohn Scharfan mit dem Bizier Dendan in den Krieg. Scharfan 
verließ feine Armee und begegnete deiner Mutter Ibris, die ich Damals begleitete, auf ihrem, 
Gute am Ufer eines Fluſſes. Ibris bewirthete Scharkan fünf Tage lang in ihrem Soft. 
Da hörte ed ihr Vater, der König Hardub, durch die alte Shamabhi, und Iprid, 
welhe Mufelmännin geworden, mußte mit Scharfan zu feinem Bater Omar nad 
Bagdad fliehen. Ich z0g mit ihr, auch Richana und zwanzig andere Sflavinnen, unter | 
dem Schuse Scharkans.“ | | 


— 


Scheherſad bemerkte den Tag und unterbrach deßhalb bier ihre Erzählung; in 
der nächſten Nacht aber begann ſie wieder mit folgenden Worten: | 
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Die Amme erzählte weiter: „Als der König Omar Jbris fab, liebte er fie jo 
fehr, daß er feiner Leidenſchaft nicht mehr Herr war und vermöge eines Schlaftrunks 
| fie überliftete. Deine Mutter hatte Omar drei Perlen gefchenft, wovon er eine feiner 
Tohter Nuspat Affaman gab, eine Scharfan und die dritte Dbul Makan. 
Deine Mutter nahm dann die Scharfans wieder und verließ Bagdad heimlich mit 
mir und einem Sklaven, Namens Ghadhban. Diefer führte und über Berge und 
Wüften, bis er eines Nachts deine Mutter Ibris fo verbrecheriſch anfiel, daß fie vor 
Schrecken und Angſt niederfam. In diefem Augenblide fahen wir von der Seite unferer 
; Heimath her einen mächtigen Staub, der die ganze Aimofpbäre verdunfelte. Der Sklave 
| fürchtete den Tod und brachte in ber Wutb deine Mutter um (Gott verbamme ihn!) 
und ergriff die Flucht. Als er weg war, Fam dein Großvater, der König Hardub, 
mit Soldaten und fand feine Tochter erfhlagen auf den Boden hingeftredt. Wir 
beerdigten dann beine Mutter in ihrem Schloffe und ih nabm ihr die Perle ab, die an 
ihr hing, und hing fie dir um; ich verbarg dir aber Alles dies, weil es der große 
König Hardub mir fo befohlen; aber nun darf ich dir nimmer länger ein Geheimniß 
aus deiner Geburt und Abſtammung machen.“ Nushat Affaman fhrie laut auf, als 
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fie dies hörte, und fagte: „Alfo ift der König Rumfan mein Bruder von Seiten 
meines Baterd, des großen Könige Dmar, und Ibris, die Tochter des Könige 
Hardub, war deine Mutter, denn in der That erfenne ih die Sklavin Murdjana 
wieder.” Der König weinte, als er dies hörte, nahın dem Scarfrichter das Schwert 
weg, ließ Kana und den Bizier, welde ſchon vom Leben Abfchied genommen 
hatten, entfeffeln und bat Murdjana, Alles zu wiederholen, was. fie fo eben erzählt 
hatte. Dieſe that, wie ihr befohlen worden, und als fie ihre Erzählung vollendet hatte, 
bemerfte fie die dritte Perle an Kana's Hals und fhrie: „Hier if der fiherfie Beweis, 
daß ich die Wahrheit berichtet; hier ift die zweite Perle, ähnlich derjenigen, welche id 
von deiner Dlutter genommen und dir umbing.” Als dem König fein Zweifel mehr 
blieb, daß er Kana's Oheim fey, umarmte er den Bizier und Kana, und ließ fogleidh 
durch Freudenboten mit Trompeten und Pfaltern feinen Truppen die Anfunft feiner 
Derwandten verfiindigen. 

Der Vizier Dehdan fohidte auh Boten an die Anführer feiner Truppen und 
befahl ihnen, alle Feindfeligfeiten einzuftellen. Als er dann dem König Rumfan das 
treulofe Benehmen des Königs Safan gegen Kana ſchilderte, befhloß Jener, mit ihm 
nah Sraf zu zieben, um Sana auf den ihm gebührenden Thron zu fegen. Beide 
Armeen vereinigten fib unter den Befehlen Rumfand und Deudang; Safan 
ergriff die Flut, fobald er von ihrem Anzuge hörte, und überließ die Regierung Kana 
und Rumfan, welche übereinfamen, daß jeden Tag ein Anderer berrfchen follte. ine 
Tages, als Rumfan auf dem Throne faß, trat ein Kaufınann weinend vor ihn und 
erzählte ihm, er fey vor den Thoren Bagdads mit feiner ganzen Karavane ausgeplündert 
worden, und bat ihn, eine Abtheilung Truppen den Räubern nachzuſenden. Rumfan 
fowohl ald Rana, der die Klage des Kaufmanns mit anhörte, bemitleideten ihn; Jeder 
von ihnen flellte fih an tie Spige von hundert tapfern Rittern. und ſchwuren, nicht 
eher heimzukehren, bis ſie die Räuber gezüchtigt und der Karavane ihr Gut wieder 
verſchafft. Nach einem vierundzwanzigſtündigen Marſche holten ſie die Räuber in einem 
fruchtbaren Thale ein, als ſie gerade beſchäftigt waren, die erbeuteten Waaren unter 
ſich zu vertheilen; fie umzingelten fie von allen Seiten, und nad einer kurzen Gegenwehr 
führten fie fie mit allen ihren Gütern gefangen nad Bagdad. Hier wurden dem 
Raufmann feine Wanren zurüdgegeben, und fiehe da, es fielen zwei Briefe heraus: ber 
eine war von Scharfans und der andere von Nushat Affamans Hand. Kana 
erfannte die Schrift fogleih und fragte den Kaufmann, wie er zu diefen Briefen 
gekommen und was fie enthalten? Der Kaufmann erzählte ihm, daß er vor vielen 
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Die Amme erzählte weiter: „Als der König Omar Ibris ſab, liebte er fie ſo 
f fer, daß er feiner Leidenschaft nicht mebr Herr war und vermöge eines Schlaitrunte 
ı fie überliftete. Deine Mutter hatte Omar drei Perlen geſchenkt, wovon er eine feiner 
| Toter Nushat Affaman gab, eine Scharfan und die dritte Dbul Mafan. 

Deine Mutter nahm dann die Scharkans wieder und verlieh Bagdad heimlich mit 

mir und einem Sklaven, Namens Ghadhban. Diefer führte und über Berge und 
Wüfen, bis er eines Nachts deine Mutter Ibris fo verbrecheriſch anfiel, daß fie vor 
Schrecken und Angft niederfam. In diefem Augenblide fahen wir von der Seite unferer 
Heimath her einen mächtigen Staub, der die ganze Atmoſpbäre verdunfelte. Der Sklave 
fürchtete den Tod und bradte in ber Wutb deine Mutter um (Gott verdamme ihn!) 
und ergriff die Flucht. Als er weg war, fam dein Großvater, der König Hardub, 
mit Soldaten und fand feine Tochter erfhlagen auf den Boden bingeftredt. Wir 
beerdigten dann deine Mutter in ihrem Schloffe und id nahm ihr die Perle ab, die an 
ihr hing, und hing fie dir um; ich verbarg bir aber Alles dies, weil es der große 
König Hardub mir fo befoplen; aber nun darf ih dir nimmer länger ein Gcheimniß 
aus deiner Geburt und Abftammung maden.” Nushat Affaman fhrie laut auf, als 
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fie dies hörte, und ſagte: „Alfo ift der König Rumfan mein Bruder von Seiten 
meines Vaters, ded großen Könige Omar, und Ibris, die Tochter des Könige 
Hardub, war deine Mutter, denn in der That erkenne ih die Sklavin Murdjana 
wieder.” Der König weinte, ald er dies börte, nahm dem Scharfrichter das Schwert 
weg, ließ Kana und den Bizier, welde ſchon vom Leben Abfchied genommen 
hatten, entfeffeln und bat Murdjana, Alles zu wiederholen, was. fie fo eben erzählt 
hatte. Diele that, wie ihr befohlen worden, und als fie ihre Erzählung vollendet hatıe, 
bemerfte fie die dritte Perle an Kana's Hals und fehrie: „Hier ift der fiherfte Beweis, 
daß ih die Wahrheit berichtet; hier ift die zweite Perle, ähnlich derjenigen, welche ih 
von deiner Diutter genommen und dir umbing.” Als dem König fein Zweifel mehr 
blieb, daß er Kana's Oheim fey, umarmte er den Bizier und Sana, und lieh fogleih 
durch Freudenboten mit Trompeten und Pfaltern feinen Truppen die Ankunft feiner 
Derwandten verfündigen. 

Der Bizier Dendan ſchickte auch Boten an die Anführer feiner Truppen und 
befahl ihnen, alle Feindſeligkeiten einzuftellen. Ald er dann dem König Rumfan das 
treulofe Benehmen des Königs Safan gegen Kana fchilderte, befhloß Jener, mit ihm 
nah Irak zu ziehen, um Sana auf den ihm gebührenden Thron zu fegen. Beide 
Armeen vereinigten fihb unter den Befehlen Rumfansd und Dendans; Sajan 
ergriff die Flucht, fobald er von ihrem Anzuge hörte, und überließ die Regierung Kana 
und Rumfan, welde übereinfamen, daß jeden Tag ein Anderer herrichen follte. Kine 
Tages, ale Rumfan auf dem Throne faß, trat ein Kaufınann weinend vor ihn und 
erzählte ihm, er fey vor den Thoren Bagdads mit feiner ganzen Karavane audgeplündert 
worden, und bat ihn, eine Abtheilung Truppen den Räubern nachzuſenden. Rumfan 
fowoHl ald Kana, der die Klage ded Kaufmanns mit anhörte, bemitleideten ihn; Jeder 
von ihnen fiellte fih an tie Spike von hundert tapfern Rittern. und ſchwuren, nicht 
eber heimzufehren, bis fie die Räuber gezüchtigt und der Karavane ihr Gut wieder 
verfhafft. Nach einen vierundzwanzigflündigen Marfche holten fie die Räuber in einem 
fruchtbaren Thale ein, ale fie gerade beſchäftigt waren, die erbeuteten Waaren unter 
ſich zu vertheilen; fie umzingelten fie von allen Scitem, und nad einer kurzen Gegenwehr 
führten fie fie mit allen ihren Gütern gefangen nah Bagdad. Hier wurden dem 
Kaufmann feine Wanren zurüdgegeben, und fiehe da, es fielen zwei Briefe heraus: ber 
eine war von Scharkans und der andere von Nushat Affamans Hand. Kana 
erfannte die Schrift fogleih und fragte den Kaufmann, wie er zu dieſen Briefen 
gefommen und was fie enthalten? Der Kaufmann erzählte ihn, daß er vor vielen 
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Jabren eine SMavin mit Namen Nushat Affaman gekauft, die er dem König 
Scharkan in Damaskus gefhenkt, und Beide haben ihm Empfehlungsbriefe an den 
damaligen König Omar gegeben. Als Kana dies hörte, ließ er Nushat Affaman 
rufen und flellte ihr den Kaufmann vor. Sie erfannte ihn fogleih ald den Mann, der 
fie vom Bebuinen gekauft, bewillfommte ihn freundlich und ließ ihn in ihrem Schloffe 
mit der größten Eprerbietung bewirthen. Kana lieh dann die Räuber vor fih fommen 
und es ſtellte fih in der Unterſuchung heraus, daß Drei von ihnen als eigentliche Anführer 
am ſchuldigſten waren. Der König forderte fie auf, ihm einige ihrer Abenteuer zu 
erzählen. Da trat Einer von ihnen hervor und fagte: „Der ſchönſte Raub, den ich in 
meinem Leben begangen, war der eines jungen Mädchens aus Jerufalem. Sie fah fehr 
arm aus, war aber ausgezeichnet ſchön; ich bot ihr eine Stelle als Geſellſchafterin 
meiner Toter an, als ich fie aber auf meinem Kameele hatte, führte ih fie nad 
Damaskus und verfaufte fie als Sflavin für hunderttaufend Dinare.” Als Nushat 
Affaman diefe Erzählung hörte, ich fie einen Tauten Schrei aus und fagte dem König: 
„Das iſt der Bebuine, der mich von Jeruſalem entführt und mid auf dem Wege fo 
graufam behandelt hat; der verdient den Tod.” Sie zog bei diefen Worten Kana's 


Schwert aus der Scheide und erſchlug den Beduinen. Sie ließ ihn dann an den Füßen 
wegfchleppen und vor das Thor den Hunden zur Nahrung hinwerfen. Die beiden Andern 
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hatten fein befferes Loos, denn es zeigte ſich bald, daß der Eine der Sklave Ghadhban 
mar, welcher Ibris getödbtet, und der Andere der Kameeltreiber, welder Dhul 
Makans Geld behalten und ihn vor die Thüre des Badheizers geworfen hatte. „Run“ 
fagte Kana, nahdem alle Drei hingerichtet waren, „bleibt ung nur nod an der: 
verruhten Dfat Dawahi Nahe zu nehmen, die meinen Oheim und Großvater! 
meucelmörderifh umgebracht.“ — „Auch dieſe will id in deine Hände liefern,“ verfegte 
Numſan. Er ließ fi fogleih Dinte und Kalam reihen und ſchrieb der Alten, er habe 
ganz Irak erobert und alle Mufelmänner unterworfen, und Iud fie ein, zu ihm nad 
Bagdad zu fommen. Rumfan, der längſt Mufelmann geworden, kleidete ſich wieder 
als Franfe und ging ihr entgegen. Sobald fie aber in Bagdad anlangte, ward fie von 
Kana's Leibwache ergriffen und vor ein Thor der Stadt gehängt. Bagdad ward bieranf 
drei Nächte nad) einander beleugtet, und Kama feierte feine Vermählung mit Kadha. 








Der Tag dämmerte bereite, ald Scheherfad diefe Erzählung beendigte; fie begann 
deßhalb erſt in der nächſten Nacht mit folgender Geſchichte: 
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Geſchichte des Königs Kalad und feines Viziers Schimas. 


- Man behauptet, einft Iebte in Indien ein mächtiger König von hoher Statur und 
Rarfem Körperbau, fein Name war Kalad. Er gebot über zweiundfiebenzig Vicekönige; 
dreihundert und fünfzig Khadi's war die Juſtizpflege anvertraut, und in feinem Divan 
faßen fiebenzig Biziere, von denen je Zehn einem Obern gehorchten. Ueber alle Siebenzig 
ſtand aber der Großvizier Schimas, der ſowohl bei dem König ale bei den Übrigen 
Bizieren fehr beliebt war. Die Regierung dieſes Könige war fehr mild, denn er liebte 
feine Unterthanen, war fehr wohlthätig und erleicterte ihre Abgaben mehr als alle feine 
Vorgänger. Er war aber doc fehr mißvergnügt, weil er feinen Sohn hatte, der ihm 
hätte auf dem Throne folgen Finnen. Eines Nachts, als ihn der Schlaf in diefen 
Gedanfen Überwältigte, fah er im Traume die Wurzel eines Baumes, aus dem viele 
Zweige hervorfproffen; dann entſtieg biefer Wurzel eine Flamme, welche alle Zweige 
rund umher verzehrte. Der König erwachte hierauf fehr erfproden und befahl einem 
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ſeiner Diener, ſogleich den Vizier Schimas zu rufen. Dieſer kam ſchnell berbei und 
verbeugte ſich vor dem König, der auf ſeinem Beite ſaß, wünſchte ibm dauerndes Glück 
und ſagte: „O König, Gott erhalte dich! was iſt dir Unangenehmes widerfabren, dah 
du mich plötzlich in der Nacht rufen läßt?“ Der König hieß ibn figen, erzäblte ihm 
feinen Traum und fagte: „Ich habe dich rufen Taffen, weil ich dich ale einen großen 








Gelehrten kenne, der Träume auszulegen verfieht.” Schimas beugte den Kopf eine 
Weile und erhob ihn dann wieder lädelnd. Der König bat ihn, ihm zu fagen, was 
er von diefem Traume halte, ihm aber ja nichts zu verbergen. Schimas antwortete: 
„Beruhige di in Gottes Namen und fey froh, denn ich fehe viel Glüd für did. Gott 
wird dir einen Sohn beſcheren, der nad Tangeın Leben dein Reich erben wird, doc | 
Eiwas wird vorfallen, das ich dir jegt noch nicht mittheilen kann.“ Der König freute 
ſich ſehr und ſagte: „Wenn deine Deutung wahr iſt, ſo erkläre mir Alles, damit meine 
Freude volllommen ſey; gibt es doch nichts Unangenehmes gegen Gottes Willen.“ 
Schimas aber ſuchte allerlei Vorwand, um ſich von der gänzlichen Auslegung des 
Traumes loszuſagen. Da ließ der König Aſtrologen und andere Traumdeuter rufen 
und bat ſie, ihm ſeinen ganzen Traum auszulegen. Einer von ihnen bat um das Wort 
und ſagte: „O König! dein Vizier Schimas kann den Traum eben ſo gut deuten, 
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als Einer von und, aber er fheut fi vor bir; wenn du mir deine Gnade verbürgft, 
will ih dir enthüllen, was er dir verborgen.“ Als der König ihm Gnade verfprad, 
fagte er: „Wiffe, o König, du wirft einen Sohn zeugen, der dein Reich erben und 
einige Zeit in deinem Pfade wanteln wird, bald aber wird er treulos gegen feine 


Unterthanen handeln, fein Wolf wird mißvergnügt werden, und es wird ihm gehen, 
wie der Maus mit der Kage.” Der König rief Gottes Hilfe an und fragte: „Was 
iR das für eine Geſchichte?“ Da begann der Traumdenter: 


In der nächſten Nacht erzäblte Scheherfad mit ven Worten des Traumdeuters: 
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Gefchichte der Statze und der Mau. 


Man erzäpft, o König, eine Rage ging einſt in der Nacht auf Raub aus, lief 
aber die ganze Naht in den Wirfen umher, ohne etwas zu finden. Da es heftig 
regnete und es fie ſehr frierte, fuchte fie einen trodenen Zufluchtsort und ging auf ein Loch zu, 
welches fie in der Wurzel eines Baumes bemerkte. Als fie nahe daran war, roch fie 
eine Maus darin und froh Tangfaın an den Baum hin, um fie zu fangen. Da aber 
die Maus die Nähe der Rage merkte, fchleppte fie Schnell Erde herbei und verſtopfte die 
Deffnung des Lochs. Die Katze miaute gar jämmerlich und ſchrie: „Warum thuſt bu 
dies, mein Freund? Ich ſuche Zuflucht bei dir, erbarme dich meiner und laß mid tiefe 
Nacht im Eingange deiner Höhle aubringen; id bin alt, fhwad und matt, fann mid 
nicht mehr bewegen; ih Taufe ſchon die ganze Naht auf dem Felde umher, habe 
mir oft den Tod gewünſcht, um einmal meiner Qualen los zu werden, und nun 
Tiege ich hier vor deiner Thüre, Frank vor Näffe und Kälte; ich bitte di um Gottes 
willen, beberberge mich im Gange deiner Höhle, ich bin arm und fremd; es heißt ja: 
Wer einen Fremden bei fich beherbergt, dem wird am Gerichtstage das Paradies ale 
Wohnung angemwiefen.” Als die Maus das Ziehen der Rage vernahm, fagte fie erfhroden: 
„Wie kann ich dir öffnen? du biſt doch mein natürlicher Feind und Iebf nur von meinem 
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Bleifhe, ich fürchte deinen Verrath, du biſt treulos von Natur, ich fann Dir nicht 
glauben, ich fann dir eben fo wenig mein Leben anvertrauen, als man eine ſchöne Frau 
einem Wollüftling, einen Schag einem Diebe, oder Holz dem brennenden Feuer anvertraut; 
auch fagt man: Bon einer natürlihen Feindſchaft, fo ſchwach fie auch feyn mag, iſt 
doch flarfes Uebel zu erwarten.” 

Die Kage antwortete hierauf mit demüthiger, rührender Stimme: „Was du ſagſt, 
mein Freund, iſt wahr; ich leugne meine Sünden gar nicht, doch Gott verzeihe mir 
und verzeihe auch du mir vergangene Schuld, heißt es doch: Wer einem Geſchöpfe 
Seinesgleichen verzeiht, dem verzeiht auch Gott; ich war allerdings bisher dein Feind, 
doch nun ſuche ich deine Freundſchaft; ſagt man nicht: Willſt du deinen Feind in einen 
Freund verwandeln, fo erweiſe ihm Gutes; ih will nun einen feſten Bund mit dir 
ſchließen und dir verfprechen, daß ich dir nie etwas zu Leid thun werde; ohnedies habe 
ih gar feine Kraft mehr dazu. Nimm nur meine Freundfchaft an, vertraue auf Gott 
und verfage mir deine Hülfe nit!” Da fagte die Maus: „Wie fol ih mit einem 
Zreulofen einen Bund ſchließen? wie darf ih das thun, da doch unfere Feindſchaft ung 
von Natur angeboren if? Legte ih mich in deine Gewalt, fo wäre ed gerabe, ale wenn 
Jemand feine Hand in den Mund einer Otter fleden wollte.” Da fagte die liſtige Rage: 
„Mein Leben ertifcht in mir, bald werde ih vor deiner Thüre flerben, und bu wirft 
die Schuld tragen, denn du hätteſt mich retten fönnen; ich fage dir zum legten Male, 
wenn du mid einläffeft, fo werde ih dein wahrer Freund feyn, ſtets für Dich beten, und 
der Himmel wird dich dafür belohnen.” Bei diefen Worten wurde die Maus von 
Gottesfurcht ergriffen und dachte bei fih: Wer feinem Feinde Gutes erweist, dem fleht 
Gott gegen ihn bei; ich will nun im Bertrauen auf Gott diefe Rage vom Untergange 
retten und mir dadurch himmliſchen Lohn erwerben. Sie trat dann zur Kage heraus 
und fchleppte fie in die Höhle; die Katze machte fih ſchwer und ftellte fi todt, fo daß 
es der Maus ſehr mühſam ward, fie auf ihr Lager zu bringen. Nachdem die Kage 
ein wenig ausgerubt hatte, öffnete fie den Mund und klagte über Schwäche und Matiigfeit. 
Die Maus bemitleidete fie und redete ihr Muth ein. Die Kage aber kroch allmälig bie 
zur Deffnung ver Höhle, um der Maus den Ausgang zu verfperren, dann fprang fie 
auf fie los und faßte fie mit allen Bieren und biß fie; hierauf fchleuderie fie fie in die 
Höhe und lief ihr wieder nad. Die Maus rief Gottes Hülfe an und fagte zur Kape: 
„Zrenlofer Freund, hältſt du fo den Bund, den wir gefhloffen, und den Eid, den du 
gefhworen? Iſt das mein Lohn dafür, daß ih did in meine Höhle hereingelaflen und 


| dir mein Reben anveriraus? Mit Recht fagt man: Wer dem Berfprechen feines Feindes | 


— | —— — 
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traut, der iſt feines Lebens nicht mebr ſicher und verdient den Tod; doch ich vertraute 
auf Gott, der wird mic retten.” Während die Maus fo zur Rage ſprach, welche damit 
umging, fie zu gerreißen, fam ein Zäger mit jungen Hunden herbei; einer derſelben 
hörte das Geräuſch in der Höhle, fprang munter heran in der Meinung, es fey ein 


ew. „(N 


Hafe, der etwas zerreißen wolle, padte die Katze von hinten, und 308 fie heraus und 
zerriß fie in Stüden. Die Maus aber fam ohne ſchwere Wunde davon, denn die Kage 
hatte fie in ihrem Schreden Totgelaffen, und fo beftätigte fih bier: Wer Mitleid hat, 
der wird auch (von Gott) bemitleiderz wer unrecht handelt, dem geichieht auch Unrecht, 

„Das iſ's, 0 König, was biefer Katze geſchehen, darum ſoll Niemand fein 
Wort brechen und das ihm gefhenfte Vertrauen mißbrauchen; font geht es ihm auch 
fo; wer aber Gutes übt, dem wird reicher Lohn. Doch betrübe did nicht, o König, 
dein Sohn wird fpäter wieder deinen Pfad wandeln und Buße thun. Dein gelehrter 
Bizier fürchtete fih aber, dir dies zu offenbaren, weil fhon Mander durch feine 
Gelehrſamkeit fi große Gefahr zugezogen.” Der König entließ die Traumventer hierauf 
gnädigſt, ging nachtenfend in feine Wohnung und brachte die Nacht bei der geliebteften 
und geachtetſten feiner Frauen zu. Nah einigen Monaten, als fie die Merkmale der 
Schwangerſchaft an ſich wahrnahm, Tief fie freudig zum König, um es ihm zu melden. 
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Diefer vief höchſt entzliht aus: „So war mein Traum doch wahr! Gott wird mir auch 

‚ ferner in Altem beiſtehen.“ Ex erwies von nun an feiner Frau viele Ehre und ließ 
ibr das ſchönſte und befe Zimmer im Schloſſe einräumen. Sobald Shimas in's Schloß 
tam,“ theilte ibm der König feine Hoffnung, bald Vater zu werden, mit und ſagte: 
„Nun find meine Wünſche erfüllt; ih Hoffe, meine Frau wird einen Sohn gebären, der 
meinen Thron erben kann. Was fagft du dazu, Schimas?“ Schimas ſchwieg und 
antwortete nichts. Da fagte der König: „Warum freu du dich nit mit mir? Warum 
ſchweigſt du? IR dir das nicht angenehm?" Schimas verbeugte fih und fagte: 
„Mögeſt du fange leben, o König; warum follte der in der Mittagshitze unter einem 
ſchattigen Baume Ausrupende, oder der Legende, welcher an klarem Wein oder friſchem 
Quellwaſſer ſich labt, ſich nicht freuen? Noch größer, o König, ift meine Freude mit dem, 
was div Gott gefchenft, bin ich bog ein Diener Goited und dein Diener. Doc fagt 
man: Bon drei Dingen darf ein Berftändiger nicht zu früh fpreden: von einem auf 
die Reife gehenden Kaufmanne, bis er zurüdfchrt; von einem in den Krieg Ziehenden, 
bis er feinen Feind fberwunden, und von einer Schwangern, bie fie ihr Kind geboren; 
denn wiffe, o König, wer von eiwas fpridt, ehe es da ift, dem geht ed wie dem 
Einfiedfer mit dem verfhütteten Schmalze.“ Der König fragte: „Was ift das für eine 
Geſchichte?“ Da begann Schimas: ö 


Scheherſad unterbrad, bier die Erzählung; in der folgenden Nacht aber fuhr fie 
mi Shimas Worten alfo fort: " 
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. Gefchichte des Einfieblerd mit dem Schmalze. 


Wiſſe, o Koͤnig, einſt lebte ein Einſiedler in einer Stadt bei einem der vornehmſten 
Bürger, der ihn ſehr liebte und ihm jeden Tag drei Brödchen und etwas Honig und 
Schmalz reichen ließ. Da das Schmalz damals ſehr ſelten und theuer war, ſammelte 
der Einſiedler alles, was er von ſeinem Gönner erhielt, in einem großen Kruge, den 
er zu Häupten feines Bettes ſtellte, um immer ein wachſames Auge darauf haben 
zu können. Eines Tages, ald er auf feinem Bette faß, fiel ihm fein Schmalz ein, das 
jegt fo hoch im Preiſe fand, und er dachte bei fih: Ich werde es jegt ganz im Stillen 
verkaufen und dafür eine Ziege faufen, id) made dann Gemeinfhaft mit einem Bauer, 
der einen Bol har, fie wird im erften Jahre ein Männden oder ein Weibchen, und 
im zweiten ein Weibchen oder ein Männchen gebären, und fo wird das ferigehen, | 
bis id eine Menge Böde und Ziegen habe; id verfaufe dann die Böde und faufe Kühe 
und Stiere dafür; wenn aud diefe fi vermehrt haben, verkaufe ih einen Tpeil davon 
und faufe ein ſchönes Gut und bebaue es; dann laſſe ih mir ein ſchönes Schloß darauf 
bauen, ſchaffe mir koſtbare Kleider an, kaufe Sklaven und Sflavinnen, dann heirathe 
ich die Tochter eines reihen Kaufmanns oder Fürſten, und feiere eine Hochzeit, wie noch 
nie eine gefeiert worden; es wird weder an allerlei Fleiſchgerichten noch an SüBigfeiten | 
fehlen. Auch laſſe ih Mufifer und Sänger und Mäbrchenerzäpler fommen, die ung bei : 
dem Dufte der fhönften Blumen und der feinſten Wohlgerüche belufligen; ich werde 
Reihe und Arme einladen, Alles, was durch Gelehrfamfeit und Bildung fi hervorthut, : 
fogar den Sultan mit feinen Offizieren; ich Taffe in der ganzen Stadt ausrufen: Jeder 
— — 
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ſol zu eſſen und zu trinken bei mir finden! IA dann die Braut königlich geſchmückt, 
begebe ich mich zu ihr und ergöge mich an ihren Reigen, effe und trinfe und ſcherze mit 
ihr und denfe bei mir ſelbſt: Nun bin ih am Ziele meiner Wünſche, fern von dem 
traurigen Einſiedlerleben. Bald freue ih mid dann mit dem Knaben, den mir meine 
Frau gebären wird, und gebe ein großes Feſt bei feiner Geburt; ich laſſe ihn in Pracht 
und Glanz erziehen und in Allem unterrichten, fo daß fein Name berühmt werde in 
allen Geſellſchaften. Ich werde ihm dann Died und Jenes befehlen, gehorcht er mir, 
fo laſſe ich ihn immer mehr unterrichten, wird er aber ungehorſam, ſo komme ich mit 
dem Stocke hinter ihn. Bei dieſen lezten Worten bob der Einſiedler den Stod, den er 
in der Hand hatte, mit aller Kraft in die Höhe, begegnete dem Schmalzkruge, der ihm 
zu Häupten fland, und zerbra ihn; das Schmalz flürzte über feinen Kopf herunter, 





beſchmierte fein Geſicht und feinen Bart, und befledte feine Kleider und fein Bett, und 
fo wurde er eine Warnung Denen, die fi belehren wollen. 
L } 
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| „Darum, o König, fell man niemald von etwas fprehen, das noch gar nicht if.“ 
| Der König fagte: „Du haſt Recht, Schimas, du.bif ein herrlicher Vizier, deine 
| Worte find aufrigtig und dein Wandel gerade, darum nehme ih aud Alles von dir 
| gut auf.” Schimas erwiderte, fi verbeugend: „Gott ſchenke dir ein langes Leben 
und eine dauerhafte, glänzende Regierung; du weißt, daß ih dir ſiets meinen aufrichtigen 
‚ Rath ertpeite, daß nur deine Zufriedenheit mit mir mich glücklich macht, daß ich feine 
"andere Freude, als die deinige babe, daß ich nicht fhlafe, wenn du mir zürnf, denn 
, Son bat mich durd dein Woblwollen über ale Erwartung bereigert; darum bete ich 
‚immer zu ihn, daß feine Engel dich beſchützen mögen und er durch feine Gnade dir 
reichen Lohn zufließen laſſe. Amen.“ 

Mit diefen Worten beendigte Scheherfad ihre Erzählung für diefe Nacht; in der 
folgenden fprad fie weiter: 
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Der König war entzückt Über die Worte des Viziers, und erhöhte feinen Rang und 
feine Stelung noch mehr. Nach einiger Zeit gebar bie Königin einen Sohn; der König 
freute fi fehr, als man es ihm meldete, und dankte Gott, dem barmberzigen Vater, 
für biefe nicht mehr erwartete Gnade. Er ließ dann nad allen Seiten feines Landes 
fchreiben, und alle Viziere, Oberhäupter der Truppen, andere Großen des Reihe und 
alle Gelehrten zu einem Feſte einladen; die Gäſte fanden ſich zablreih ein, denn 
Zeder wollte den geliebten König beglüdwünfhen. Nah dem Zee entlicß fie der König 
wieder bochgeebrt und reichlich beſchenlt. Als er wieder allein mit feinen Bizieren war, 
fragte er fie: „Was denkt ihr von dem Glück, das mir befchert worden?" Der Großvizier 
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Schimas bat um das Wort und fprad: „Gepriefen fey Gott, unfer Herr, der ung 
aus Nichts gefchaffen, daß er und einen König gefchenft, durch defien Huld uns fo viel 
Glück zuftrömt und durch deſſen Serechtigfeiteliebe ein Jever in unferm Lande fiher und 
rubig lebt. Wo regiert wohl noch ein fo gerechter, weifer, fürforgender und beſchützender 
König? Wie wacht er über alle unfere Bebürfniffe; wie horcht er auf alle Kiagen feiner 
Unterthanen, und wie befhügt er fie gegen jeden Feind! Haben doch die Türfen ihre 
Söhne ihren Königen als Sflaven gegeben, damit er fie gegen Feinde befhüge: wie 
danfbar müffen wir feyn, ba unter der Regierung unſers Königs Fein Feind unjer 
Land zu betreten wagt; wie fehr verdient er die göttliche Huld, da wir fo unbefihreiblich 
glücklich unter feinen Fittigen leben; Gott erbalte ihn Tange! Nun hatten wir aber 
bisher immer zu Gott gebeten, daß er ihn mit einem Sohne fegne, und jegt, wo er 
unfer Gebet erhört hat, ift unfre Freude fo groß, wie die jenes Fifches im Wafferteiche. 
Der König fragte: „Was if das für eine Geſchichte?“ 


* 


Geſchichte eines Fiſches im Waſſerteiche. 


Wiſſe, o Koͤnig, fuhr Schimas fort: einſt hielten ſich viele Fiſche in einem 
Waſſerteiche auf, der nur von Regenwaſſer gefüllt war. Da kam einmal ein Sommer, 
in welchem es fehr wenig regnete. Der Teih ward immer Fleiner, und die Abnahıne 
des Waſſers ſetzte die Fifche in große Beforgniß. Sie fagten Einer zum Andern: „Was 
wird aus und werden; was fangen wir an und bei wen holen wir Rath?” Da fprang 
der Aeltefte hervor und fagte: „Es bleibt und nichts übrig, ale zu Gott unfre Zufludt 
zu nehmen und zum SKrebfe, dem Berfländigftien unter allen Wafferbewopnern.” Die 
übrigen Fiſche flimmten ihm bei und fie begaben fih ſämmtlich zum Krebfe, der ruhig 
an der Thüre feines Nefts lag und nichts von der Noth der Fifche wußte. Der Aeltefte 
trat zu ihm und fagte, nachdem er ihn gegrüßt hatte: „Macht dir unfre traurige Lage 
feine Sorge, o weifer, gelehrter Krebs?“ Diefer fragte: „In welcher Lage befindet ihr 
euch denn?“ Da erzählten fie ihm von dem Mangel an Waffer und von ihrem nahen 
Untergange, und baten ihn um Rath und Beiftend. Der Krebs fchwieg eine Weile 
und dachte: Wie wenig DBertrauen baben biefe unverftändigen Fiſche zu Gott, doch ich 
will ihre Furcht verfheuhen; Gottes Wille wird dann gefhehen. Er fagte ihnen daber: 
„Wiſſet, ihr Fiſche, das Jahr hat ja erſt begonnen und noch bleibt uns Waſſer genug; 
es wird gewiß noch regnen, darum vertraut auf Gott, betet viel zu ihm, denn er erhört 
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das Gebet feiner Gefhöpfe; laßt uns nur den Winter abwarten; regnet es dann wic 
gewöhntih, fo brauchen wir nicht aus dem Teiche zu entfliehen.” Sämmtlihe Fiſche 
ſtimmten der Meinung des Krebfes bei, danften ihm und gingen ihres Weges. Nah 
wenigen Tagen kam ein Regen vom Himmel und füllte den Teih noch mehr ale 
gewöhnlich. 

„So auch wir, o König; ſchon hatten wir alle Hoffnung auf einen Thronerben 
aufgegeben — der Menfh fol aber nie an feinem Herrn verzweifeln — und nun ift 
unfer Wunſch erfüllt: Gott hat did mit einem Sohne gefegnet, deffen Regierung nad 
Vollendung deines langen Lebens unfern Nachlommen Heil bringen wird.” 

Der zweite Bizier fagte dann: „Wie fehr verdient ein König, der gerecht und mild 
gegen feine Unterihanen if, der ihre Frauen und Güter beſchützt und ſtets ein wachſames 
Auge auf ihr Wohl richtet, daß er in diefem und in jenem Leben den hödften Rang 
einnehme. Da nun du, o König, alle Herrſchertugenden im höchſten Maße beſitzeſt und 
dein Land dur dich fo gefegnet ift, fo mußte es und wehe thun, dich ohne Nadhfommen 
zu feben; nun bat aber Gott unfer Gebet erhört. Deine Hingebung und volles 
Bertrauen zu Gott ward belohnt, wie das des Ruben mit der Schlange.” Der König 
fragte: „Was ift das für eine Geſchichte?“ 
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Geſchichte des Raben unb ber Schlange. 


Wiffe, o König, erzählte der zweite Bizier: einft wohnte ein Rabe mit feinem 
Weibchen auf einem Baume. Als die Zeit Fam, wo fie Jungen ausbrüteten — ed war 
im Sommer — da frod eine Schlange aus ihrer Höhle hervor, hing fih an die Wurzel 
des Baumes feſt, ſchlich hinauf, big fie zu dem Nefte des Raben gelangte, legte fich hinein 
und brachte ten ganzen Sommer darin zu. Der Rabe wartete, bis fie nach der heißen 
Jahreszeit das Neft wieder verließ, und ging dann wieder hinein mit feinem Weibchen 
und fagte zu diefem: „Laß und Gott danken, der und von dieſem Uebel befreit, und 
haben wir auch diefes Jahr feine Jungen ausbrüten können, fo hören wir doch nicht 
auf, auf Bott, unfern Schöpfer, zu vertrauen, und danfen wir ihn, daß er und gefund 
und wohl wieder hierher zurüdfehren ließ. Wir müffen uns eben in feinen Willen 
fügen, vielleicht werden wir das nächſte Jahr und an unfern Jungen freuen.“ Als aber 
die Zeit fam, wo fie wieder Eier legten, fam bie Schlange wieder aus ihrer Höhle, 
und wollte wieder auf den Baum kriechen und in das Neſt ded Raben ſchleichen. Da 
ließ fih aber ein Raubvogel vom Himmel herunter, biß fie in den Kopf, daß fie 
ohnmächtig zu Boden fiel, und die Ameifen ih um ihre Wunde fammelten und fie 
auffraßen. Der Rabe lebte nun in Ruhe mit feinem Weibchen, das ungefört feine Eier 
ausbrütete und den Schöpfer pries. 

„So wollen auch wir Gott danfen, daß er dich mit einem Sohne gefegnet, und 
beten, daß er Alles zu einem glüdtihen Ende führe!” 

Der dritte Bizier begann hierauf: „Freue dich, o König, mit der Wogplthat des 
Himmels, der dir eben fo hold ift, wie allen Menſchen, bie in deinem Reihe leben. 
Alles, was der Menſch hat, kömmt ihm ja von Gott, der Jeden nah Willen beichentt: | 
den Einen mit Wohlfland und Kindern, den Andern mit Bernunft und Berftand, er | 
erhebt und erniedrigt, macht reich oder arm, und für Alles muß man ibm danfen. | 
Aber du, o König, gehörſt zu den Glücklichen in diefem Leben, und wirft ed auch einft ' 
jenfeitd werden. Doch Jeder muß mit feinem Loofe zufrieden feyn und wer ſich nicht : 
begnügt mit dem, was er hat, dem geht ed wie dem wilden Efel mit dem Fuchſe.“ Der 
König fragte: „Was ift das für eine Geſchichte?“ Der Bizier antwortete: 
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Geſchichte des wilden Eſels mit dem Furhfe. 


Man erzählt, o König, einſt lebte ein Fuchs, der jeden Tag ſeine Höble verließ, um 
ſich ſeine Nahrung zu verſchaffen. Eines Tages, als er wie gewöhnlich auf's Gebirge 
ging, traf er einen andern Fuchs, und fie erzählten einander, was fie auf ihrem 
Raubzuge gefangen. Da fagte ber Eine: „Ich traf geftern einen tobten wilden Efel, 
und da ich fehr hungrig war, — denn ih hatte in drei Tagen fa gar nichts 
gegeflen — freute ich mich fehr darüber und danfte Gott, der mir ihn beſchert. Ich 
habe mic) an deſſen Herz fo fatt gegeflen, daß ich feit drei Tagen nicht hungre.“ Als der 
andre Fuchs dies hörte, beneibete er ihn und dachte bei fih: Ich muß doch auch einmal 
ein Efelöherz effen, um fo fatt zu werden. Er ging fo Iange mit diefem Gebanfen um, 
bis er ganz mager ward und erfhöpft in feiner Höhle Tag. An diefem Tage gingen 
Jäger auf die Jagd und fonnten ben ganzen Tag nichts fhießen, bis fie endlich einen 
wilden Efel trafen. Einer von ihnen ſchoß mit einem Pfeile nah ihm, der im Herzen 
Reden blieb, worauf der wilde Efel Teblos vor die Höhle des Fuchſes hinfiel. Die 
Jäger wollten dem Efel den Pfeil aus dem Herzen ziehen, aber nur das Holz ging 
beraus, die eiferne Spige blieb darin ſtecken. 


In der nächſten Nacht erzählte Scheherfad weiter: 
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Als der Buchs das Geräuf vor feiner Thüre hörte, verbarg er fih bis Nachts, 
wo bie Jäger wieder fort waren. Jetzt Fam er Iangfam aus feiner Höhle hervor, denn 
er konnte vor Schwäde nicht mehr ſchnell gehen, und freute fi febr, als er einen 
todten Efel vor der Thüre fand, und dankte Gott, der ihm fo feinen Wunſch ohne 
Mühe erfüllte. Ex ging beißhungrig darauf los, viß ihm den Leib auf und mwühlte 
mit feinem Rachen umber, bis er das Herz fand. Aber die Spige des Pfeild blieb 
ihm im Halfe ſtecken und bradte ihn dem Tode nahe; da Hagte und jammerte er: 
„Mir geſchieht es recht; fein Geſchöpf ſoll mehr verlangen, als ihm Gott’ zugetbeilt — 
ich wäre jegt nicht in folder Noth, wenn ich mid) mit Gottes Gabe begnügt hätte.“ 

„So, o König, wagten au wir nichts mehr von Gott zu fordern, aber er hat 
did dod mit einem Erben beglüct, dem ev ein langes Leben ſchenken und den er deinen 
Pfad betreten laſſen möge!“ 
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Dann fprad der vierte Bizier: „Wenn ein König weife if und verfieht beglüdend 
über feine Unterthanen zu herrfgen, wenn er fi zum Guten wendet und das Böfe 
meidet, wenn er die Abgaben feines Volks erleichtert, ihr Blut ſchont und ihre Schwäde 
dedt, ſo wird dadurch fein Reich immer mehr befefigt, er wird lets gegen feine Feinde 
fiegen und durch Gottes Huld Alles erlangen, wornad er firebt. Ein gewalttpätiger 
Regent aber wird fi und feine Untertpanen in's Verderben flürgen und es wirb ihm 
gehen, vie dem König mit dem Reiſenden.“ Der König fragte, was das für eine 
Geſchichte wäre? Da erzählte der Bizier: 


Gefchichte des Könige und des Wanbererg. 


Wiſſe, o König, einſt herrſchte im äußerten Weften ein König, der fehr gewaltthätig 
war, und fowohl feine Unterthanen, als Fremde, die in fein Land famen, unterdrüdte. 
Jeder Fremde fürchtete fih, fein Land zu beitreten, denn es wurde ihm nur der fünfte 
Tpeil feines Befiges gelaffen und die übrigen vier Fünftheile für den König weggenbmmen. 
Es traf fih nun, daß einft ein Wanderer, der von Jugend auf nur dem Gottesdienſte 
Tebte, auf feinen Reifen auch die Refidenz dieſes Königs beſuchte. Sobald er an's Thor 
fam, fielen die Beamten, die die vier Fünftel einzunehmen hatten, über ihn ber und 
unterfudhten fein Gepäd; fie fanden aber nur zwei Kleider auf ihm, von denen fie ihm 
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das eine audzogen, nachdem fie ihn vorher tüchtig durchprügelten. Der fromme Wanderer 
fhrie: „Wehe euch, ibr Uebelthäter, ich bin ein armer Pilger, was thut ihr mit meinem 
Kleide? Laßt mir es, oder ich verflag: euch beim Negenten.“ Sie antworteten: „Wir 
bandeln nad) dem Befehle des Regenten; thue, was du will!” Da dachte der Wanderer 
bei fich ſelbſt: Ich will einmal zum Regenten geben und fehen, ob diefe Leute die Wahrheit 
fagen. Er erfundigte fih nach dem königlichen Palaſte; aber als er hineintreten wolle, 
hielten ihn die Pförtner auf und mißhandelten ihn. Nun dachte er: Es bleibt mir 
nichtö Anderes übrig, al& zu warten, bis der König ausgeht, dann will ich ihm Flagen, 
was mir widerfahren. Während er fo dachte, hörte er, wie Jemand aus dem Palafte 
fagte: „Der König geht auf die Jagd.” Da freute er fih fehr und ſtellte ſich auf den 
Weg, wo der König vorbeireiten mußte, grüßte ihn und ſagte: „D König, höre meine 
Klage! Ih bin ein armer Wanderer, werde Überall gut behandelt, wohin ih mid 
wende; als ich aber hierher Fam, fielen deine Leute Über mich ber, fchlugen mid und 
jogen mir ein Kleid aus; nun bitte ich dich um deinen Beiſtand.“ Da fagte der König: 
„Wer hieß dich als Fremder meine Stadt betreten?” Der Wanderer antwortete: „Ih 
babe gefehlt, o König, ih will nie mehr diefe Stadt betreten, laß mir nur mein Kleid 
zurüdgeben.” Der König verfegte: „Du beklagſt dich, daß wir dir bein Kleid genommen 
und freueft dich nicht, daß bein Leben verfchont geblieben; morgen will ich dir auch das 
Leben nehmen.“ Hierauf ließ ihn der König einfperren. Der Wanderer bereute es, nicht 
fein Leben gerettet und Lieber fein Kleid aufgegeben zu haben. Als ed Nacht ward, 
betete er: „D Gott, du kennſt meine Lage diefem Tyrannen gegenüber, ich flebe did 
an, rette mid aus feiner Hand und beftrafe biefen gewaltihätigen Mann, ber Arme 
und Fremde unterdrüdt; du bift dod der gerechte und allwiffende Richter.” Der 
Gefängnißwächter, der dieſes Gebet hörte, dachte, ald um Mitternadht ein Brand 
ausbrach, der den König mit feiner ganzen Familie verzehrte und die ganze Stadt in 
Afche verwandelte, das ift gewiß nur in Folge des Gebets des Wanderers gefchehen; 
er befreite ihn daher und rettete ſich mit ihm in eine andere Stadt. 

„So, mächtiger Herr, enden ungerechte Tyrannen: fie werden hier von Allen 
verflucht, und Gottes Strafe harrt ihrer in jenem Leben, Wir aber, o König, danfen 
Morgens und Abende dem Herrn, daß er ung einen fo edlen und befhügenden Herrn 
gefhentt. Wir waren nur darüber beträbt, daß er dir einen Erben verfagt, und 
fürdhteten, ed möchte dir Jemand folgen, der die Treue gegen uns verlege. Nun hat 
aber der gnädige Gott ung aud von diefer Sorge befreit, indem er dich mit cinem 
Sohne gefegnet, den er in dauerndem Ruhm und Glück dir nachfolgen laſſe!“ 


Siebenhundert and achtzehnte Wed. 
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Der fünfte Bizier begann: „Gepriefen fey der allmächtige Gott, der edle Gaben fpendet 
denen, die in reiner Abſicht ihn anfleben, der feine Huld fehenkt denen, die durch einen 
religiöſen Lebenswandel ihm ihre Dankbarkeit bizeigen: fo hat aud Gott did, o König, 
der bu die höchſten Tugenden befigeft, nad langer Hoffnungslofigfeit noch mit einem 
Sohne gefegnet, mit dem wir und herzlich freuen, weil wir ſtets befürdhteten, du 
möchteſt ohne Nachkommen fterben, wir aber in Fehde und Zwieſpalt zuletzt untergehen, 
wie die Raben durch den Falken.“ Der König fragte: „Wie war das?“ 


Hier hörte Scheberfad auf zu erzählen; in der folgenden Nacht aber begann fie 
mit den Worten des Viziers: 
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neunzgehnte Wade. 


Gefchichte des Falken und der Rahen. 


Wiſſe, o König! erzählte der Vizier: Es lebten einſt in einem weiten Thale, das 
reich an Früchten, Flüſſen und Brunnen war, viele Vögel, welche den Schöpfer des 
Tags und der Nacht prieſen. Die meiften dieſer Vögel waren Raben, bie in Friede 
und Sicherheit unter einem von ihrem Geſchlechte lebten, ber die Dbergewalt mit vieler 
Milde und Güte handhabte und fie gegen die größten Raubvögel befhügte. Groß war 
daher die Trauer der Vögel, als ihr Anführer farb. Sie verfammelten fih, um einen 
Nachfolger zu wählen, aber es entfand ein großer Zwift unter ihnen, weil Mande 
wieder einen Raben wählen wollten, Andere aber nicht. Endlich kamen die Oberſten 
der Vögel dahin überein, daß alle Vögel einen Tag faſten und am folgenden Morgen 
bei Sonnenaufgang zu gleicher Zeit in die Höhe fliegen folten: wer dann am höchſten 
flöge, der follte König werden. Dies gefhah am folgenden Tage, und nad langem 
Weitfluge fahen die Vögel in die Höhe und fanden einen Falken über fie alle hervorragen. 
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Diefer ward nun einflimmig zum Könige gewählt; er übernahm gern bie Regierung 
und verſprach, feine Unterthanen noch beffer als fein Vorfahrer zu behandeln. Aber 
bald nad feinem Regierungsantritte flog er jeden Tag mit einer Abtheilung Vögel 
nad einer Höhle, fraß dort ihre Augen und ibr Gehirn und warf ihren Körper in’s 
Waffer. Die Bögel merken bald, daß ihre Zahl jeden Tag geringer ward; fie gingen 
daper zum Falken und fagten: „O König! wir wiffen nicht, wie es zugeht, daß wir feit deinem 
Regierungsantritt und jeden Tag vermindern, und beſonders vermiffen wir folhe Vögel, 
die als deine Diener di umgeben.” Der Falke erwiderte zürnend: „Gewiß bringt 
ihr die Vögel aus meinem Gefolge um's Leben, und jegt fordert ipr fie von mir.“ Er 
fprang dann auf fie los, nahm zehn ihrer Häupter gefangen, drohte ihnen mit dem | 
Tod und Tieß fie im Angefiht aller Vögel prügeln. Nun bereuten die Vögel, waß | 
fie gethan, und fagten: „Wir wußten wohl, daß es und nah dem Tod unfere erſten 
Könige ſchlecht gehen würde, aber wir verdienen es um fo mehr, weil wir einen Fremden 























neunzgehnte Uacht. 


Sefchichte des Fallen und der Raben. 


Wiſſe, o König! erzählte der Vizier: Es lebten einſt in einem weiten Thale, das 
reich an Früchten, Flüſſen und Brunnen war, viele Vögel, welche den Schöpfer des 
Tags und der Nacht priefen. Die meiften diefer Vögel waren Raben, bie in Friede 
und Sicherheit unter einem von ihrem Geſchlechte lebten, ber die Obergewalt mit vieler 
Milde und Güte handhabte und fie gegen die größten Raubvögel befhügte. Groß war 
daher die Trauer der Vögel, als ihr Anführer flarb. Sie verfammelten fih, um einen 
Nachfolger zu wählen, aber es entſtand ein großer Zwiſt unter ihnen, weil Manche 
wieder einen Raben wählen wollten, Andere aber nicht. Endlich kamen die Oberſten 
der Vögel dahin überein, daß alle Vögel einen Tag faſten und am folgenden Morgen 
bei Sonnenaufgang zu gleicher Zeit in die Höhe fliegen ſollten: wer dann am höchſten 
flöge, der ſollte König werden. Dies geſchah am folgenden Tage, und nach langem 
Weitfluge ſahen die Vögel in die Höhe und fanden einen Falfen über fie alle hervorragen. 
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zwanzigſte Nacht. 






Geſchichte des Schlangenbeſchwörers und feiner Frau und lkinder. 










Wiſſe, o König! Einſt lebte ein Mann, deſſen Geſchäft war, Schlangen zu erziehen, 
um ſie über die Zukunft zu berathen. Er hielt ſeine Schlangen in einem großen Kruge 
vor den Seinigen verborgen, ging jeden Morgen damit in die Stadt, um durch ſeine 
Schlangen Nahrung zu ſuchen, und kebrte Abends wieder nach Haufe zurüd und verbarg 
den Krug. Aber eined Tages bemerkte feine Frau diefen Krug und fragte ihn, was 
er, enthalte? Ihr Mann fagte ihr: „Was Liegt dir daran? haben wir nicht unfer 
tägliches Brod im Ueberfluffe? begnüge di damit und frage nicht weiter.” Die Frau 
ſchwieg, date aber bei fih: Ich werde ſchon durch irgend eine Liſt Mittel finden, zu 
ſehen, was in diefem Krug if. Sie hieß dann aud ihre Kinder, den Vater zu bitten, 
daß er ihnen fage, was fein Krug enthalte. Die Kinder, welche glaubten, es fey 
etwas zu eſſen darin, plagten num ihren Vater täglich, er möchte ihnen doc zeigen, 
was er in feinem Kruge babe; er aber wies fie ab und ſuchte fie durch allerlei Ausreden 
äufrieden zu fielen. Nach langer Weigerung des Schlangenbeſchwörers verabrebeten 
ſich endli feine Kinder mit ihrer Mutter, fie wollten vor ihrem Bater nichts mehr 
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über und gefegt; mit Recht fagt das Sprichwort: wer nicht von den Geinigen regiert 
feyn will, der wird vom Zeinde tyrannifirt; nun bleibt und nichts übrig, als uns zu 
zerſtreuen und in fernen Gegenden einen Zufludtsort zu fuchen. 

„So, o König! fürdteten auch wir, es möchte ein gottlofer Mann einft unfer 
König werben; num hat aber Got di mit einem Sohne gefegnet, von dem wir nur | 
Heil erwarten.” ! 

Dann ſprach der fechste Bizier: „Du haf gehört, o König! wie es den Vögeln mit Dem 
Falten gegangen und wie aud wir ein ähnliches Loos befürcteten. Nun müffen wir ' 
nur noch zu Gott beten, daß er deinem Sohne ein langes Leben ſchenke. Zwar kann 
der Menſch nie im Voraus wiffen, ob das, was er wünſcht, ihm frommt oder nicht, 
und es Könnte Manchem dur vermeffene Wünſche gehen, wie dem Schlangenbefhwörer 
und feiner Frau und feinen Kindern.” Der König fragte: „Wie ging es dieſen 2u 
Da erzählte der Bizier: 





Mit denfelben Worten erzäplte Scheherfad in der nächſten Nacht: 
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Gefchichte dei Schlangenbeſchwörers und feiner Frau und Uinder. 


Wiſſe, o König! Einſt lebte ein Mann, deſſen Geſchäft war, Schlangen zu erziehen, 
um ſie über die Zukunft zu berathen. Er hielt ſeine Schlangen in einem großen Kruge 
vor den Seinigen verborgen, ging jeden Morgen damit in die Stadt, um durch ſeine 
Schlangen Nahrung zu ſuchen, und kehrte Abends wieder nach Hauſe zurück und verbarg 
den Krug. Aber eines Tages bemerkte feine Frau dieſen Krug und fragte ihn, was 
er, enthalte? Ihr Dann fagte ihr: „Was liegt dir daran? haben wir nicht unfer 
tägliches Brod im Ueberfluffe? begnüge dich damit und frage nicht weiter.“ Die Frau 
ſchwieg, dachte aber bei fih: Ich werde ſchon durch irgend eine Liſt Mittel finden, zu 
feben, was in diefem Krug iſt. Sie hieß dann aud ihre Kinder, den Vater zu bitten, 
daß er ihnen fage, was fein Krug enthalte. Die Kinder, welche glaubten, es fey 
etwas zu effen darin, plagten nun ihren Vater täglich, er möchte ihnen doch zeigen, 
was er in feinem Kruge babe; er aber wies fie ab und fuchte fie durch allerlei Ausreden 
sufrieden zu fielen. Nach langer Weigerung des Schlangenbeſchwörers verabrebeten 
fih endlich feine Kinder mit ihrer Mutter, fie wollten vor ihrem Vater nichts mehr 
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effen noch trinken, bis er ihnen zeige, was in dem Kruge verborgen. Als der Vater 
bald darauf mit allerlei Speifen nah Haufe fam und die Kinder zum Effen einlud, 
ſtellten fie fi vecht böfe und nahmen nichts an. Der Vater gab ihnen füße Worte 
und fragte fie, was fie für Speifen, Getränfe oder Kleidungsftüde wünſchten. Sie 
antworteten aber: „Wir wollen nichts, als daß du und deinen Krug öffnef, damit wir 
fepen, was darin iſtz fonft bringen wir uns um.“ Er erwibderte: „Es wird euch nichts 
Gutes daraus entfprießen, wohl aber großes Unglüd.” Doch die Kinder börten nicht 
auf zu murren und zu trogen, bis ihr Vater einen Stock herbeiholte und ihnen mit 
Schlägen drohte und, als fie davon liefen, fie in’s Innere der Wohnung verfolgte. 
Während er aber mit feinen Kindern beſchäftigt war und die Frau allein mit dem 
Kruge blieb, in welhem die Schlangen waren, bedte fie ihn auf. Die Schlangen 


krochen heraus umd tödteten fie und ihre Kinder, nur ihr Mann entfam durd eine 
ſchnelle Flut aus dem Haufe. 
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„Daraus merkte ih mir, o König! daß fein Menſch fo zubringlih Etwas begehrten 
fol, das ihm Gott nicht gewähren will. Aber du, o König! warft geduldig und 
ergeben, baft auf Gott vertrauend ihn nicht zu fehr mit Bitten um ein Kind beftürmt; 
er erfannte aber dein Inneres und fegnete did mit einem Sohne, den er zu deinem 
gerechten, gottgefälligen Nachfolger beranwachfen laſſen möge.” 

Der fiebente Bizier ſprach endlich: „Ih habe vernommen, was bie gelehrien 
ſechs Viziere vor mir Über deinen ausgezeichneten Lebenswandel gefagt. Auch ich danke 
dem Herrn, der dir einen Sohn gefhenft, die edelfte Gabe, die einem Menfchen auf 
Erden werden kann, denn wer Finderlos flirbt, deffen Andenken erlifcht mit ihm. Dur 
dein Vertrauen auf Gott ging es dir wie der Spinne mit dem Winde.“ Der König 
fragte, was das für eine Geſchichte wäre? und der Vizier fuhr fort: 

Scheherfad bemerfte den Tag und erzählte erfi in der folgenden Nacht mit des 
Viziers Worten weiter: 
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Geſchichte der Spinne mit dem Winde. 


Wire, o König! eine Spinne fegte fih einft an einen hohen Maftbaum feft, baute 
fih dort ihr Haus, wohnte darin in voller Ruhe und dankte Gott für den fihern 
Zufluhisort, den fie gefunden. Aber nach einiger Zeit wollte Gott ihre Geduld und 
Ausdauer prüfen; er ließ einen heftigen Sturm wehen, der fie fanımt ihrem Haufe 
wegriß und auf das tobende Meer ſchleuderte. Aber bald trieben die Wellen fie wieder 
an's Land und fie dankte Gott für ihre Rettung; doc ftellte fic den Wind zur Rede und 
fagte: „Warum haft du aus meiner Wohnung mich vertrieben, ift dag von Gott erlaubt?“ 
Der Wind antwortete: „D Spinne! weißt du nicht, daß diefe Welt eine Wohnung des 
Unglüds iR? wem hat je das Glück immer gelächelt? weißt du nicht, daß Gott feine 
Geſchöpfe verfuht, um ihre Geduld zu prüfen? was klagſt du, da er did aus dem 
furchtbaren Deere gerettet?" Die Spinne antwortete: „Du haft Recht, ih bin Gott 
[d"" ſchuldig und ich vertraue ihm aud, er wird in biefem fremden Rande mein Führer 
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reichlich belohnen, die Müßiggänger aber hart beftrafen follten. Während fie nun an 
der Arbeit waren, zeigte fih ihnen ein Honigftod, fie Fofteten ihn und fanden ihn füß, 
vernadjläffigten aber die Arbeit, um an der Süßigfeit des Honigs ſich zu ergögen, und alle 
Warnungen der Auffeher blieben fruchtlos. Als der Oberſte dies vernahm, befapl er den 
Auffepern, Alle umzubringen, die wegen des Bischens Süßigfeit ihr Werk vernachläſſigt, 
diejenigen aber zu belohnen, welde die Süßigfeit verſchmäht.“ — „Du haft Recht; doch 
wie laſſen fi bie Bedürfniſſe diefer Welt mit den Anſprüchen der zufünftigen vereinigen ? 
wenn der Menſch nicht für irdiſche Bedürfniſſe forgt, fo geht dod fein Körper zu 
Grunde.” — „Man kann auf dem Wege des Rechts für irdifhe Bedürfniſſe forgen, aber 
ein Theil des Tages genügt dazu, den Übrigen fol man feinem Seelenheil und dem 
zufünftigen Leben widmen. Ich will dir hierüber noch ein Beifpiel anführen: 





Siebenhundert aud einundzwanzigfie Macht. 


In der nächſten Nacht erzählte Scheherfad weiter: 
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Gemächern, und Übergab ihn drei Lehrern, die ihn in allen Wiffenichaften unterrichten 
follten. Sie mußten jeden Tag in einem andern Zimmer zubringen, und wenn fie es 
verließen, auf die Thüre fopreiben, was der Prinz an biefem Tage gelernt, und alle 
fieben Tage dem Könige Bericht erflatien. Da der Prinz viel Berfland, Geifk und 
Gedächtniß Hatte, auch mit berfelben Lu die Lehren aufnahm, wie ein Kranfer ein 
Arzneimittel, durch welches er feine Gefundheit wieder zu erlangen hofft, fo bezeigten 
fie dem König ihre Zufriedenheit mit demfelben und fagten ihm, fie hätten in ihrem 
Leben keinen Schüler gehabt, der Alles fo leicht begreife; fie fcheuten daher auch feine 
Mühe, um ihn Alles zu lehren, was fie wußten, weßhalb ihnen der König immer mehr 
Ehre erwies. Bald übertraf Wardchan alle feine Zeitgenofien in feinen Kenntniffen, 
und die Lehrer flellten ihn feinem Bater vor mit den Worten: „Freue dich, o König! 
mit deinem Sohne, der Alles gelernt hat, was wir felbft wiſſen.“ Der entzüdte König 
danfte Gott, Ließ den Vizier Schimas rufen und theilte ihm die Worte der Lehrer 
feines Sohnes mit. Der Bizier fagte: „Der rothe Rubin glänzt auch aus dem härteften 
Gebirge hervor; dein Sohn aber if eine Foftbare Perle, aus andern edlen Perlen 
entfprungen, und fein reicher Berftand flimmt mit feiner ſchönen ©eftalt überein. Nun 
halte ich es für angemeflen, o König! daß du morgen alle Viziere und Gelehrten 
und Philoſophen zufammen berufeft, damit fie öffentlich fih mit dem Prinzen unterhalten, 
und ein Seber fih von feinen Kenntniffen überzeuge.“ Der König billigte dieſen 
Vorſchlag, und am folgenden Tage, als alle Selehrten der Stadt verfammelt waren, 
trat zulegt Schimas in die Berfammlung und verbeugte fih vor dem Prinzen. ALS 
biefer ſich zu gleicher Zeit vor Schimas verbeugte, fagte Tebterer: „Es ziemt einem 
jungen Löwen nicht, daß er vor einem andern Thiere ſich verbeuge, und nicht dem Lichte, 
daß es gegen die Kinfterniß ehrerbietig fey.” Da erwiderte der Prinz: „Auch der junge 
Löwe verbeugt fih vor dem Leoparden, und das Licht vor der Kinfterniß, um zu feben, 
was darin verborgen if.” Schimas bat dann um Erlaubniß, einige Fragen an ihn 
zu richten, und als der Prinz fie zu beantworten fi erbot, fragte er: „Welcher Menſch 
iſt der vorzlglichfte ?“ — „Derjenige, der die zukünftige Welt diefer vorzieht.“ — „Und 
wer Tann dies?“ — „Derjenige, welcher bedenkt, daß er in einer vergänglicen Welt 
lebt, daß er ferben muß, daB dem Tod ein neues Leben und ein Tag des Gerichts 
folgt, und daß, wer hier nicht fromm Lebt, Feine gute Zukunft zu erwarten hat. Den Ä 
Dewohnern diefer Welt geht es wie Handwerkern, die einft in einem engen Haufe eine | 
Arbeit zu verrichten hatten; Jedem war fein Werk vorgezeichnet, und ed wurden Auffeher | 
angefielt, die einen Jeden nad vollendeter Arbeit aus dem Haufe befreien und ihn 
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mit Geld hierhergeſchickt, um Edelſteine einzufaufen, und das Geld, das er bei ſich 
habe, gehöre nicht ihm. Da erwiderte der König: „Ich laſſe dich nicht lebendig aus 
meinem Lande ziehen, wenn bu mir micht dein Geld gibf.“ Der Kaufmann ließ den 
Kopf finfen und dachte bei ſich: Ich ſiehe bier zwiſchen zwei Königen; widerſtehe ich 
diefem, fo Täßt er mir mein Geld mit Gewalt nehmen und mich umbringen, flelle ih 
ipn zufrieden, fo wird mein König, dem das Geld gehört, mich umbringen Taffen. 
Das Befte if, ich gebe dieſem König einen Theil meines Geldes und veite dadurch 
mein Leben, für. das übrige faufe ich Edelſteine, die hier ja fo wohlfeil find, und bringe 
fie meinem König, und fo ſtelle ih Beide zufrieden. Der Kaufmann bot hierauf dem 
König eine bedeutende Summe und bat um Erlaubniß, noch einige Zeit im Rande 
bleiben zu dürfen, um die Geſchäfte feines Könige zu verrichten. Der König nahm das 
Geld und gewährte dem Kaufmann feine Bitte. Diefer kaufte für das ihm übriggebliebene 





Geld die koſſbarſten Edelſteine um einen fehr geringen- Preis, reiste dann wieder in 
feine Heimath und entſchuldigte fi bei feinem Könige. Der gerechte König nahm feine 
Eniſchuldigung an, fegte ihn zur Rechten in feinem Divan und ficherte ihm ein reiches 
Einfommen für fein ganzes Leben zu“ Als der Vizier nad der Anwendung biefes 
Beiſpiels fragte, fagte der Prinz: „Der gerechte König ſtellt die zufünftige Welt vor, 
der gewaltthätige diefe Welt; der Kaufmann iſt das Bild des Menfen, das Geld 
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Der Prinz fuhr fort: „Einſt herrſchten gleichzeitig zwei Koͤnige, von denen der 
ine gerecht, der andere aber gewaltthätig war. Das Land des Letztern war ſehr 
ruchtbar und lieblich, und reich an Fundgruben von Perlen und Edelſteinen; der 
dönig war aber fo habgierig, daß er alle Kaufleute in feinem Reihe beraubte. 
Als der gerechte König, ber ein großer Liebhaber von Edelſteinen war, von 
viefem Lande hörte, ließ er einen feiner Leute rufen, gab ihm viel Geld und 
»efahl ihm, in jenes Land zu reifen, um Edelſteine für ihn zu Faufen. Sobald 
ıber der gewaltthätige König von der Ankunft dieſes Mannes hörte, ließ er 
pn vor fih fommen, und fagte ihm: „Wehe dir! weißt du nicht, wie ih felbft 
jegen bie Kaufleute meines eigenen Landes verfahre? Wie magf du, Frembling, 
mein Land betreten? wer bift du?“ Der Kaufmann fagte ihm, fein König habe ihn 
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mit Geld hierhergeſchickt, um Edelfteine einzufaufen, und das Gelb, das er bei fi 
habe, gehöre nicht ihm. Da erwiderte der König: „Ich laſſe dich nicht lebendig aus 
meinem Lande ziehen, wenn du mir nicht dein Geld gibſt.“ Der Kaufmann ließ den 
Kopf finfen und dachte bei fi: Ich ſiehe bier zwifgen zwei Königen; widerſiehe ih 
diefem, fo läßt er mir mein Geld mit Gewalt nehmen und mid umbringen, flelle ich 
ihn zufrieden, fo wird mein König, dem das Geld gehört, mid umbringen laſſen. 
Das Befte if, ich gebe diefem König einen Theil meines Geldes und vette dadurch 
mein Leben, für das übrige faufe ich Edelſteine, die hier ja fo wohlfeil find, und bringe 
fie meinem König, und fo flelle ich Beide zufrieden. Der Kaufmann bot hierauf dem 
König eine bedeutende Summe und bat um Erlaubniß, noch einige Zeit im Lande 
bleiben zu dürfen, um die Geſchäfte feines Königs zu verrichten. Der König nahm das 
Geld und gewährte tem Kaufmann feine Bitte. Diefer Faufte für das ihm Übriggebfiebene 


Geld die Fonbarften Edelſteine um einen fehr geringen- Preis, reiste dann wieber in 
feine Heimarh und entſchuldigte fi bei feinem Könige. Der gerechte König nahın feine 
Entſchuldigung an, fegte ihn zur Rechten in feinem Divan und ſicherte ihm ein reiches 
Einkommen für fein ganzes Leben zu.” Als der Vizier nad ber Anwendung dieſes 
Beifpield fragte, fagte der Prinz: „Der gerechte König fellt die zukünftige Welt vor, 
der gewalttpätige diefe Welt; der Kaufmann iſt das Bild des Menfchen, tas Geld 
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bedeutet die Gaben Gottes, und die Ebelfteine bie ſchönen frommen Werke; iver ſich 
damit begnügt, für unentbehrliche Bedürfniſſe dieſes Lebens tagtäglich zu ſorgen, und mit 
der übrigen Zeit ſich jene Welt zu verſchaffen ſucht, der ſtellt beide Theile zufrieden.“ 
Der Bizier fragte dann: „Werden Körper und Seele gleich ſeyn in Lohn und Strafe?/ — 
„Sie nehmen gleihen Antheil an Allem, denn fie handeln aud bier in Gemeinſchaft, 
wie einft ein Blinder und ein Lahmer.“ — „Was iſt das für eine Geſchichte?“ — 
„Ein Blinder und ein Lahmer, welche Freunde waren und mit einander bettelten, wünſchten 
fih eines Tages, ein veiher Mann möchte fie do in feinen Garten aufnehmen; dies 
hörte ein gutherziger Mann, der einen Garten hatte, er bemitleibete fie, nahm fie in 
feinen Garten, pflüdte ihnen Früchte, Tieß fie im Garten und bat fie nur, nichts darin 
zu verderben. Sobald diefe aber die füßen Früchte gefoftet hatten, fchmedten fie ihnen fo 
gut, daß fie nach mehr gelüfteten.” 


Scheherſad bemerkte den Tag und fhwieg; in der nächſten Nat fepte fie die 
Erzählung des Prinzen alfo wieder fort: 
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Der Lahme und der Blinde theilten einander ihr Verlangen mit; der Lahme 
bebauerte, nicht zu den Früchten gelangen zu Können, und der Blinde, fie nicht zu fehen. 
Während fie fo nad diefen Früchten fhmachteten, Fam der Wächter zu ihnen und fragte 
fie, warum fie fo traurig wären; ale fie ihm die Urſache geftanden, rief er ihnen zu: 
„Wehe euch! Habt ihr nicht gehört, wie der Eigenthümer bes Gartens euch gewarnt 
hat, nichts im Garten zu verderben? Bezähmet daher eure Begierde, fonk wird 
er euch aus feinem Garten jagen.“ Aber fie erwiderten: „Wir müffen von biefen 
Früchten haben, ber Eigentpämer wird nichts merken, wir bitten di, und nicht 
zu verrathen und und ein Mittel anzugeben, wie wir unfere Begierde befriedigen 
können.“ Als der Wächter fah, daß’ fie feinem Rathe nicht folgen wollten, fagte 
er zum Blinden: „Richte did auf und nimm den Lahmen auf beine Schultern, 
er wird mit feinen Augen did Teiten und du mit deinen Füßen ihn zum Baum tragen; 
id entferne mid, und ihr Könnt dann eure Lu flillen.“ Der Blinde erhob ſich 
fogleih, nahm den Rahmen auf die Schultern und trug ihn an den Baum bin, wo 
fie nun Früchte pflüdten und Zweige zufammenriffen und den ganzen Garten zertraten. 
ee 7 
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Sobald der Eigenthümer des Gartens aber heimfehrte und den ganzen Garten 
in Unordnung fand, ging er zornig auf fie los und fagte ihnen: „Mas habt ihr 
gethan? iſt das der Lohn dafür, daß ich eud in meinen Garten gelaffen und euch 
von deffen Früchten gereicht Habe? Konntet ihr fo mein Vertrauen mißbrauhen?“ Sie 
antworteten: „O Herr! du weißt do, daß wir nichts verderben konnten, der Eine 
ift ja blind und der Andere lahm.“ Aber er erwiderte: „Wollt ihr eure That auch 
noch Teugnen? glaubt ihr, ich wiſſe nicht, wie ihr es gemacht? Hättet ihr eure Schuld 
geftanden, fo würde ich euch euerd Weges gehen laſſen, weil ihr fie aber noch Teugnet, 
verdient ihr beftraft zu werben.“ Er jagte fie hierauf aus dem Garten und warf fie in 

einen Kerker, wo fie umfamen. Die Bedeutung diefer Parabel,” fuhr der Prinz fort, | 
„iſt folgende: Der Blinde flellt den Körper vor und ber Lahme die Seele; der Garten 
if das Bild ber Welt, der Eigentpümer des Gartens ift Gott der Schöpfer; der Baum | 
bedeutet bie thierifche Luft und der Wächter den Verftand, ber vor dem Böfen warnt 
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und das Gute empfiehlt; darum müſſen auch Körper und Seele Lohn und Strafe mit 
einander theilen.“ Schimas fragte ferner: „Welcher Gelehrte iſt der vorzüglichſte ?“ — 
„Der nad den Geboten des Herrn handelt, nur fein Woblgefallen fucht und feinen 
Unwillen ſcheut.“ — „Welche Gebote follen wir ung am meiften zu Herzen nehmen?” — 
„Die, welde uns auffordern, gegen Nebenmenfchen mild zu feyn, unfern Stolz zu 
beugen, und oft an Gott zu denfen; wer dies thut, gleicht dem, ber einen Haren Spiegel 
immer fäubert, To daß er flets an Glanz zunimmt.” — „Welche Schäge find die 
vorzüglihften?” — „Die des Himmels, Lob und Preis Gottes; auch Wopftpätigfeit 
gehört zu den Schägen des Himmels.” — „Was enifellt Einſicht, Bernunft und 
Wiſſenſchaft?“ — „Die Begierden und Leidenfhaften; fobald dieſe bei den Menſchen 
Eingang finden, entarten fie alle feine Vorzüge, und er gleicht dem in der Luft ſchwebenden 
Raben.” — „Wie fo das?“ 


Scheperfad fhwieg, da der Tag nahe war; in der nächſten Nacht begann fie 
mit folgenden Worten: 
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„Ein Rabe,” erzählte der Prinz, „der verfändigfe und beſcheidenſte aller Vögel 
feiner Zeit, lebte Tange in einer einfamen Wüfe; da fam eines Tages ein Jäger in 
die Wüſte, fpannte fein Neg aus, warf ein Stückchen Fleiſch hinein und ging fort. 
Der Rabe fah dies aus der Ferne, aber feine Begierde nad dem Fleiſche war fo groß, 
daß er das Netz darüber vergaß; er ließ fi herunter, fiel über das Fleiſch her und 
verſtridte fi im Nege. Als der Jäger wiederfam und den Naben im Nege fah, fagte 
er ganz erflaunt: „Ich babe das Neg nur für Feine Vögel ausgefpannt, wie lömmt's, 
daß du, verfländiger Nabe, dich in eine folhe Gefahr ſtürzeſt ?“ Daraus fehen wir,” 
fuhr der Prinz fort, „daß die Lüfternpeit über alle Thiere viel Gewalt übt. Der Menſch 
muß daher, wenn er mit den Augen feines Verſtandes fih von Begierden ergriffen 
fieht, mit aller Kraft dagegen kämpfen und ſich nicht von ihnen, wie ein Efel am Zaume, 
in den Abgrund führen Taffen, font geht es ihm ſchlecht und er findet nie Ruhe.“ 
Der Bizier fragte dann: „Was if der Vizier dem Sultan ſchuldig?“ — „Ihm feinen 
Rath zu ertheilen,” antwortete der Prinz, „feine Geheimniffe zu bewahren, ipn über Alles 
aufzuflären, nichts zu vernadläffigen, was ihm übertragen if, dem Zorn des Königs 
auszuweichen, auf eine Weife ihn anzureden, daß er ihn wohl verſtehe, nicht mehr von ihm 
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au fordern, als feine Stellung ihm gegenüber ziemt, ihn zart. wie ein Kind zu behandeln 
und ihn nie in feinen Reden zu verlegen, fonft möchte es ihm gehen wie dem Jäger miı 
dem Löwen.“ — „Wie war das?“ fragte Shimas. Der Prinz erzählte: „Einf Iebtı 





ein Jäger, der wilden Thieren nachjagte, ihr Fleifh verfaufte und ihre Haut, und wat 
er nicht verfaufen fonnte, cinem Löwen hinwarf, der fi in der Wüſte an ihn gewöhnt 
und zufegt fo zahm wurde, daß er fih ihm nähern, feinen Rüden ftreigeln und feinen 
Schwanz in die Hand nehmen durfte. Als der Jäger die Unterwäirfigfeit des Löwen fah, 
dachte er eines Tages: Ich will einmal auf ibm reiten, um mid deſſen bei meinen Freunden 
rühmen zu fönnen. Er folgte diefer Raune und wagte ed, den Rüden des Löwen zu 
beſteigen. Diefer aber ergrimmte darüber, hob die Vordertatze auf, ſchlug den Jäger 
damit, zerriß ibn mit feinen Klauen und trat ihn zu Füßen. So tarf aud der Bizier,“ 
ſchloß der Prinz, „burd die Milde des Sultan ſich nicht verleiten laſſen, ihn zu beleidigen,“ 
Dann fragte Schimas: „Was fol ein Vizier tbun, wenn der König ungerecht und 
gewaltthätig if, wenn ihm ſchlechte Handlungen aufgetragen werden und er nicht im 
Stande if, den Sultan vom Böfen abzubringen?” — „So foll er,“ antwortete der 
Prinz, „nachdem fein wiederholter Rath nicht angehört worden, fi von ihm trennen.” — 
„Und was find dem Könige feine Unterthanen ſchuldig?“ — „Ihm gehorfam feyn, an 
feiner Freude, wie an feinen Leiden, Theil nehmen, ibm geben, was ihm gebührt, ihr 
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Leben für ipn opfern und ihm dankbar ſeyn, wenn er gerecht und wohltpätig if.“ — „Und 
was iſt der König feinen Unterthanen ſchuldig?“ — „Ein König, der fein Reid befeſtigen 
will, muß Gottes Gebote befolgen, gegen alle feine Unterthanen gerecht feyn, und fi 
eifrig mit den Regierungsangclegenbeiten beſchäftigen.“ 


Scheherſad ſchwieg, da der Tag fhon nahe war; in der folgenden Nacht fuhr 
fie in iprer Erzählung alfo fort: 
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Nachdem num ber Prinz noch Über vieles Andere gefragt wurde und feine Antworten 
den höchſten Beifall aller Anmwefenden gefunten hatten, fragte der König: „Nun, was 
| fagt ibr zu diefem Prinzen? verdient er euer König zu werden?“ Schimas antwortete: 
„D mächtiger, einfihtsvolfer, treuberziger König! du biſt unfer Herr und Gebicter, und 
nad deinem Willen richtet fih all unfer Streben; Jeder von und wird ſich freuen, 
wenn du fogleih deinen Sohn zu deinem Nachfolger ernennft, denn er ift würdig, 
König zu werden, er if ja kein Sohn und hat feine Gelehrſamkeit vor allen Weifen 
an den Tag gelegt." Der König, von diefer Antwort entzüdt, fagte zu feinem Sohne: 
! „Du biſt, gelobt fey Gott, fo verfländig und fo unterrichtet, daß wir dir nicht zu 
empfehlen brauden, wie du beine Unterthanen beherrſchen ſollſt; du wirft nad Gottes 
Sefegen Gerechtigkeit walten und dur die Macht dich nicht zum Böfen verleiten laſſen; 
j eine Stunde mit Gerechtigkeitspflege zugebracht, zieht einen taufendjährigen Lohn nach, 
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| während Ungerechtigkeit dich in's Verberben ſtürzt; ſchliehe dein Aug’ nicht, wenn Gewalt 
geübt wird, die deine Untertbanen Fränft, fhone ibr Blut und ihre Ehre, entziebe 
ihnen deine Nähe nit, damit ihre Liebe ſtets zunehme; ehre deine Viziere, beherzige 
ihren Rath und wache flets für das Gute, begnüge di mit dem, was du baft, und 
gelüfte nicht nach dem Reiche Anderer, neige dich zu nichts hin, was das Gefeg oder tein 
Verſtand. verwirft: es wird dir wohl ergehen, wenn du Alles dies beobachte, und dich 
| veuen, wenn bu es vernachläſſigſt; bete zu Gott, daß er dich unter die ihm Gehordenden | 
und nicht unter, die Widerfpenfigen reihe.“ Als alle Anwefenden „Amen“ fagten, | 
fegte der König feinem Sohne die Krone auf's Haupt, bob .ihn auf feinen Thron | 








und gebot allen Anwefenden, Häuptern der Truppen, Gelchrten und Bizieren, ihm zu 
bufdiyen und Treue in Wort und Gefinnung zu ſchwören. Nach diefer Hufdigung lebte 
der König noch zehn Jahre; da überfiel ihn eine ſchwere Kraukbeit, -die fein Arzt zu 
beiten vermochte. Als er fi dem Tode nahe fah, veriammelte er alle Biziere und Häupter 
der Truppen und des Volks, Lich aud feinen betrübten Sopn zu fih rufen und fagte: 
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„3% habe nun den legten Tag dieſes Lebens erreicht, ich trenne mid ungern von euch, 
doch Niemand entgeht dem Tode. Fürchte Gott, mein Sohn, und gedenfe diefer Stunde 
und bes darauf folgenden Gerichtstages, wo ſich Schmwereres ereignen wird, als du 
fegt mit deinen Augen fiehft.“ Der Prinz fagte weinend: „Du weißt, daß ich dir ſtets 
gehorchte und deine Lehren beobachtete, ich will auch jet deinen Iegten Willen vernehmen 
und ihn treu befolgen; doch wie fann id deine Trennung ertragen? wo finde ich einen 
andern Vater, fo Tiebend, fo treu rathend 2“ Der König fagte: „Höre, mein Sohn! 
auf meine Worte und grade fie in dein Herz; wenn du nad meinem Tode König wir, 
fo merke dir zehn Dinge, die ich erprobt und die ih dir ald meinen koſtbarſten Schag 
und theuerfien Erwerb hinterlaffe. Biſt du im Zorne, fo ſchweige; wirft du von einem 
Ungfüd beimgeſucht, fo habe Geduld; ſprichſt du, fo fey wahr in deinen Reden; verfprichkt 
du Etwas, fo erfülle dein Verfprechen; urtheilft du, fo ſey mild; biſt du mädtig, fo 
fey großmüthig; fordert man Etwas von dir, fo gewähre; bif du Jemanden feind, fo 
vergiß feine Schuld; lobt man dich, fo fey freigebig; ſchmäht man di, fo fey gerecht.“ 


Hier bemerfte Scheberfad den Tag und ſchwieg; in der nächſten Nagı erzählte 
fie folgendermaßen weiter: 
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Hierauf wendete fih der König zu den Übrigen Anwefenden und fagte: „D ihr 
Biziere und Häupter des Reihe! ich weiß, daß ihr mir Freunde und treue Rathgeber 
waret, und erfenne es Öffentlich zu biefer Stunde an; ihr wiffet aber auch, daß id einen 
Jeden von euch ehrte und belohnte. Nun fordere ich von euch, daß ihr meinem Sohne 
"werdet, was ihr mir waret, er wird gewiß in meine Fußftapfen treten; bleibt einig 
unter einander, fürdtet Gott und gehordt euren Dbern, ihr werdet dann nie euren 
Feinden unterliegen und euers Vaterlandes Wohl fihern; hütet euch vor Widerfpenftigfeit 
und Treubruch, fonft ſtürzt ihr euch und euer Land in's Verderben und macht eure 
Feinde ſchadenfroh. Erinnert euch deffen, was ihr mir bei der Geburt des Prinzen 
geſchworen, bewahret den Bund, den wir mit einander gefchloffen, Gott wird euch und 
meinem Sohne, der von nun an euer König ift, beifteben.“ Als er diefe Worte geſprochen 
hatte, überfielen ihn die Todesfrämpfe, feine Zunge ward gelähmt, das Schwarze feiner 
; Augen verbarg fih, er drüdte feinen Sohn an ſich, füßte und umarmte ihn, betete zu 
Gott um Berzeipung und verſchied in Frieden. Alle Anwefenden weinten heftig, entfleideten 
und wuſchen ihn, zogen ihm ein fönigliches Tobtengewand an, legten ihn in einen 
goldenen Sarg, trugen ihn in bie föniglihe Gruft und beweinten ihn von ganzer 
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Seele. Der Prinz theilte viele Almofen aus und warb im ganzen Reiche bemitleidet. 
Nah einigen Tagen kamen die Biziere und Großen des Reihe zu ihm und tröfteten 
ihn, indem fie ihm fagten: „Du mußt nun bie Trauer aus deinem Herzen verfheuchen, 
denn du bift durch den Tod deines Vaters unfer König und mußt feine Stelle auf dem 
Throne einnehmen; was gefchehen ift, war Gottes Wille, in den fi Jeder fügen muß.“ 

Der Prinz fagte: „Thut, was ihr für euch gut haltet, ich wwiderfege mich euerm 
Willen nit.” Sie füßten ihm die Hände, zogen ihm bie Erbpring-Uniform aus und 
beffeideten ihn mit dem königlichen, golddurchwirkten und mit Perlen und Edelſteinen 
befegten Gewande, festen ihn auf den föniglihen mit Juwelen verzierten Thron und 
verbeugten fi vor ihm, wie fie es vor feinem Vater gethan. Nach diefer Eeremonie 
mußten Ausrufer in der Stadt verfünden, daß die Trauer ein Ende habe, und daß Jeder 
wie früher in Ruhe und Sicherheit faufe und verfaufe. Alle Städte des ganzen Landes 
wurden fieben Tage lang beleuchtet und es fanden allerlei Feſtlichkeiten, Mahlzeiten, 
mufifalifhe Unterhaltungen und öffentlihe Spiele flat. Am vierten Feſttage ritt der 
König in der Mitte feiner: Biziere an der Spige feiner Truppen mit unzählbarem Gefolge 
aus, bie Freude des Volls war fehr groß und von allen Seiten bradte man ihm 
Glückwünſche dar. Nachdem er viele Geſchenke ausgetheilt hatte, ritt er unter Begleitung 
von Zimbeln und Trommeln, von deren Schall der Boden zitterte, in feinen Palaft 
zurüd. Bald ward er noch mehr als fein Bater, wegen feiner Bildung, Weisheit und 
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Tapferkeit, geachtet und geehrfurchtet, denn auch ſein Verfahren gegen ſeine Unterthanen 
war gerecht, mild und dem göttlichen Geſetze gemäß. Aber nach einiger Zeit verblendete 
ihn Satan durch weltliche Gelüſte, er liebte allzu leidenſchaftlich das ſchöne Geſchlecht, 
und übertrat deßhalb die Geſetze Gottes und ſeine Pflichten gegen ſeine Unterthanen: 
denn ſobald er eine ſchöne Frau ſah, mußte er ſie beſizen, und war es auch die Frau 
ſeines Viziers; auch brachte er oft ganze Monate in ſeinem Harem zu, ohne ſich um 
die Regierung zu kümmern. 


Scheherſad hielt hier inne; in der nächſten Nacht erzählte ſie weiter: 
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der Fifch wieder vorüber und zwar etwas näher, da fprang er darauf los und faßte 
ihn am Schwanze, konnte ihn aber micht zu ſich heraufziehen. Der Fish fuchte fi 
loszuwinden, er aber wollte ihn nicht gehen laſſen und Tieß fi mit in die Tiefe ziehen, 
bis er endlich in einen Strudel Fam, aus dem ein flehter Schwimmer, wie er war, 
ſich nicht mehr zu befreien im Stande if. Erſt ald er dem Ertrinken nahe war, warf 
er den Fiſch weg und fhrie um Hülfe Da fam ein Fiſcher vorbei und fügte ihm: 
„Ich weiß fein Mittel, dich aus dem Strudel zu ziehen; ich kann nicht begreifen, wie 
du did da hinein wagteſt.“ Der Mann fagte: „Ich habe den geraden Weg verlaffen, 
um meine Leidenſchaft zu befriedigen,” und erzählte ihm den Vorfall mit dem Fiſche. 


Der Tag unterbrah hier die Erzählung, welche in der nähften Nadı von 
Scheherſad folgendermaßen fortgefegt wurde: 
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„D König! Gott hat von deiner Zugend an dich durch Kenntniffe und Weisheit ausgezeichnet, 
und dir Macht und Reich geſchenkt, damit du über deine Heerde wachen; nun zerſtreue 
nicht, was er dir gefammelt, zerftöre nicht, was er gebaut, entwürbige nicht, was er 
fo herrlich ausgeſtattet; ich fehe Teider, dag du alle deine Herrſcherpflichten vernachläſſigſt 
und bloß deinen Begierden nachhängſt; laß ab von diefem Wandel, denn dad. Wohl 
des Könige hängt von dem feiner Unterthanen ab. Du kennſt felbft das Gute und 
weißt, was bein feliger Bater dir eingeſchärft.“ — „Und was ratpeft du mir zu tjun ?“ — 
„Du ſollſt die Folgen bedenfen und auf deu geraden Weg zurüdfepren, auf dem das 
wahre Leben ſich findet; folge micht den Leidenſchaften, die. dich in's Verderben ſtürzen, 
daß ed dir nicht gehe wie dem Mann mit dem Fiſche.“ — „Wie war das?“ — 
Schimas erzählte: 


Geſchichte des Mannes mit dem Fifche. 


Ein Mann, der ein vor einem breiten Fluſſe ſich befand, beugte fih an einer 
leicht zugänglichen Stelle, um Waffer zu trffifen. Da fah er einen fhönen, herrlich 
geſtalteten Fiſch vorüberfhwimmen, er hörte auf zu trinfen, betrachtete den Fiſch 
und date: Wie wunderfhön von Anfehen ift diefer Fifch, wie muß er erſt zum effen 
ſeyn; wenn ih nicht fürchtele zu ertrinfen, fo würde ich ihm nachjagen. Bald fam 
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der Fiſch wieder vorüber und zwar etwas näher, da fprang er darauf los und faßte 
ipn am Schwanze, fonnte ihn aber nicht zu fih heraufziehen. Der Fiſch fuchte ſich 
loszuwinden, er aber wollte ihn nicht gehen Taffen und ließ ſich mit in die Tiefe ziehen, 
bie er endlich in einen Strudel fam, aus dem ein ſchlechter Schwimmer, wie er war, 
ſich nicht mehr zu befreien im Stande if. Erſt ald er dem Erxtrinfen nahe war, warf 
er den Fiſch weg und fehrie um Hülfe. Da Fam ein Fiſcher vorbei und fügte ihm: 
„Ich weiß fein Mittel, did aus dem Strudel zu ziehen; ich kann nicht begreifen, wie 
du did da hinein wagteſt.“ Der Mann fagte: „Ich habe den geraden Weg verlaffen, 
um meine Leidenfchaft zu befriedigen,” und erzählte ihm den Vorfall mit dem Fifche. 


Der Tag unterbrah bier die Erzählung, welche in der nähften Naht von 
Scheherſad folgendermaßen fortgefegt wurde: 
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Geſchichte des Jungen mit ben Dichen. 


Siesen Diebe, die eines Tages auf Raub ausgingen, begegneien einem armen 
Waiſen, ber etwas zu effen beitelte. Einer der Diebe fagte ibm: „Komm mit ung, 
wir geben dir zu effen und zu trinfen unb Heiden did.“ — „Gerne folge ih eu, wohin 
ihre wollt,“ erwiderte der Junge, „und fehe euch als meine Verwandten an.” Sie 
nahmen ihn mit in einen Garten, in weldhem ein großer, ſchwer mit Früchten beladener 
Nußbaum war, hießen ihn hinauffteigen und ihn ſchütteln, verboten ihm aber, auf dem 
Baume Nüſſe zu effen; erft wenn fie alle abgefhüttelt und aufgelefen ſeyn würden, ſollte 
ex feinen Antheil erhalten. Der Junge that wie ihm befohlen, und bie Diebe hoben 
die Nüffe auf und aßen davon. Da fam auf einmal der Eigenthümer des Garteng, 
machte ihnen Vorwürfe und drohte ihnen, ſie beim Richter zu verklagen. Die Diebe, 
welche ſich ſchon ſatt gegeſſen hatten, entſchuldigten ſich, indem ſie ſagten: „Wir gingen 
hier vorüber und ſahen den Jungen an der Gartenthüre ſtehen, da fragten wir ihn, 
wer er ſey; er antwortete, er wäre der Eigenthümer des Gartens, und erbot ſich auf 
unſer Verlangen, uns Nüſſe von dem Baume zu ſchütteln.“ Als der Eigenthümer des 
Gartens dies hörte, ließ er den noch hungrigen Jungen vom Baume herunterkommen, 
fagte ihm: „Wie wagſt du es, du Dieb! in dieſen Garten zu kommen?“ und ſtellte ſich 
an, ihn tüchtig durchzuprügeln. Der Junge ſchrie: „O Herr! es iſt nicht fo, wie dieſe 
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| Leute fagen; ih bin ein armer Waife, der einige Nahrung fuchte, da famen diefe Leute 
| und wollten mich als ihr Kind annehmen, und als wir bierher famen, befahlen fie 
‚ mir Nüffe abzuſchütieln, ich follte aber feine efien, bis fie fie alle aufgelefen.“ Der 
Eigenthümer des Gariens glaubte ibm und ließ ihn frei ziehen, warnte ihn aber, die 
| Geſellſchaft diefer Diebe zu meiden. Der arme Junge ging wieder beim, und aud die 
| Diebe machten fih bald aus dem Wege. 

„So, o Herr!“ ſchloß die Geliebte des Königs, „wollen auch deine Viziere und 
Gelehrten dir Mühe und Sorgen aufladen, damit fie um fo mehr Nuhe genießen.” 





Der König lich fid von diefen füßen Worten bethören, gab ihr feinen Beifall und 
| fagte: „Du bift mir teurer, als die Alle, und han durch deine Anſicht mich von ſchwerem 
Kummer befreit, laß ung jetzt effen und trinfen und uns um Niemanden mehr kümmern.“ 
Diefes Weib freute fih ihres Sieges über des Könige Verſtand; fie z0g ihn immer | 


mehr von den Regierungsangelegenheiten ab, bis er gang in Bergnügungen und Wolluſt 
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verſank. AS des Morgens alle Biziere und Häupter des Reihe und der Truppen fid 
in den befannien Gerichtsſaal begeben wollten, um den König zu erwarten, fanden fie 
die Thüre gefhloffen; fie Hopften an, aber Niemand antwortete, und als fie nad dem 
König fragten,, fagte ihnen eine Frau: er fchlafe und halte heute und morgen feinen 
Divan. Nun fielen Alle über Schimas her und fagten ihm: „Wie gefällt dir des 
Königs Verfahren gegen dic und gegen und? Diefer junge König behandelt ung jeden 
Tag mit mehr Geringſchätzung; unfere Geduld ift nun zu Ende, geh einmal zu ihm 
und fiehe, was ihn abhält, zu erfcheinen.” Schimas wartete bis Abends, dann fagte 
er einem Dffizier des Königs: „Sage deinem Herrn, ber Vizier Schimas habe ihn 
etwas mitzutbeilen, das ihm großen Nugen und viel Vergnügen verurfachen wird.“ 
Schimas traf den König allein und fagte ihm nad wechfelfeitiger Begrüßung: „Ich 
bitte Gott um Verzeihung für mein Vergehen!" — „Welches Bergeben?” fragte der 
König. „Das, welches ich begangen haben muß, um in eine fo verädhtlihe Stellung 
zu geratben; iſt mir dies vom Scidfal auferlegt, fo bitte ih Gott und dich um 
Berzeihung, ift ed aber bloß Folge deines Willens, fo thuft du Unrecht; du bift ja unfer 
Hirt und Oberhaupt und darfft nicht wegen eitler Bergnügungen ung vernadhläffigen, 
du wirft fonft dem Manne gleihen, der ein Kameel erzogen und es zur Unzeit melfen 
wollte, fo daß es entflob, und er weder Kameel, noch Milch hatte. Niemand darf des 
Hungers willen befländig am Tiſche figen, noch des Durftes willen immerfort Waſſer 
trinken, oder aus Liebe zu Weibern immer in ihrer Umgebung leben: bie Hälfte der 
vierundzwanzig Stunden, die Naht nämlich, genügt dazu; am Tage aber ifl man 
ſchuldig, ſeinem Berufe zu leben. Wer ſich zu viel mit Weibern abgibt, der ſchwächt 
ſeinen Körper und ſeinen Geiſt und verkürzt ſein Leben. Die Frauen empfehlen das 
Gute, das ſie ſelbſt nicht thun, und verbieten das Böſe, das ſie ſelbſt begehen; höre 
ſie nicht an, ſonſt geht es dir, wie dem Gärtner mit ſeiner Frau.“ Der König ſragte: 
„Wie ging es dieſem?“ Schimas erzählte: 


Geſchichte des Gärtners mit ſeiner Frau. 


Einſt war ein Gärtner, der eine ſehr ſchöne Frau hatte, die er fo ſehr liebte, daß 
er fih ganz von ihr beherrfchen ließ. Er hatte einen Garten, den er jeden Tag tränfte 
und pflegte, und aus dem er Abends mit nad Haufe nahm, was fi) gerade vorfand. 
Eines Abends, ald er zu feiner Frau Fam, fragte fie ihn, wie es mit bem Garten 
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fiehe® Der Gärtner antwortete: „ES fteht Alles gut und er bringt mir viel Gegen.” 
Da fagte die Frau: „Wenn du wahr fprihft, fo fote du mid einmal mitnehmen, 
daß ich dich dafür fegne.“ Der Gärtner erwiderte: „Dein Wunſch if Teicht zu erfüllen 
und ich bedarf deines Segens; fo Gott will, folk du morgen mit mir gehen, bereite 
dich nur dazu vor.” Als fie am folgenden Morgen in ihrem Garten waren, fliegen 
funge Leute, die fi in einem benachbarten Garten beluftigten, ganz Teife auf die Mauer, 
welde die beiden Gärten trennte, um bie Frau zu fehen, deren Stimme fo lieblich zu 
ihnen hinüberklang, und Einer fagte zum Andern: „Gewiß hat der Gärtner ein 
Freudenmaädchen hierher beflellt; Taß uns hinabfleigen und ihn von feinem Mädchen 
verfagen.” Da erwiberte Einer ber jungen Leute: „Warte noch, bis wir und Überzeugen, 
daß dem wirklich fo if." Sie fahen bald, wie die Frau, nachdem fie eine Weile im 
Garten umbergegangen war, fih an ein Bädlein fepte, ihren Mann zu fih rief und 
ihm küßte; er machte fie darauf aufmerffam, daß hier fein paffender Drt dazu wäre, 
aber fie ſchlang Teidenfhaftlih ihre Arme um ihn und drüdte ihn an ihr Her. 





Scheherfad bemerkte den Tag und ſchwieg; in der nächſten Nacht erzählte fie mit 
folgenden Worten weiter: " . 
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Sobald die jungen Leute dies fühen, fprangen fie von der Mauer berunter und | 
fagten zum Gärtner: „Laß ung diefes Mädchen, fon bringen wir dich um, du Ehebreder, 
und laufen davon.” Der Gärtner erwiderte mit demüthiger Stimme: „In Wahrheit, 
dieſes Weib it meine Gattin; nehmet unfere Kleider und was wir fonft haben, und: 
Taffet uns in Frieden ziehen, Gott wird euch dafür belohnen!“ ber die Jünglinge 
fagten: „Ihr ſeyd Ehebrecher und wollt und belügen.“ Dann ging Einer von ihnen , 
und band den Gärtner an einen Baum und fledie ihm einen Stein in den Mund. 
Die Frau aber wurde trotz ihrer vielen Thränen fo mißhandelt, daß der Gärtner vor | 
Aerger und Gram farb. Als die Zünglinge den Gärtner tobt fahen, befürdteten ſie, 
durch die Frau verrathen zu werben; fie führten fie daher zu ihm hin und erwürgten ' 
fie neben ihm, und entflohen. | 
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„Hieraus fiehn du, o König, wie ed dem Manne geht, der feiner Frau nachgibt; 
darum büte dich wohl, du, der du fo weife warft, jetzt fo thöricht zu werben, und 
did von Frauen beherrfhen und von fo verderblicher Leidenſchaft hinreißen zu laſſen.“ 

H Der König fagte: „Ih fehe nun ein, daß du Recht haft; fo Gott will, werde ich 
morgen im Divan erfeinen und deinen Rath befolgen.“ Schimas freute fih über 
diefes Verfprehen des Könige, ging zu den Übrigen Vizieren und fagte ihnen: „Der 
König febrt bald wieder auf den guten Weg zurüd, von dem ihn feine Jugend abgeleitet; 
er ſchämt fih vor eu, und nur ein unüberwindliches Hinderniß hielt ihn heute ab, vor 
! euch zu erfheinen, er wird aber morgen früh fommen, darum fehle Niemand von euch.“ 
Der König brachte nun wieder einige Zeit in Unruhe und Nachdenken über die Worte 
des Viziers zu, bis die Schöne zu ihm fam, an ber die Reihe war. Sie grüßte ihn 
i mit füßen, ‚garten Worten. Der König erwiderte ihren Gruß, fließ aber dabei einen 
tiefen Seufzer aus. Da fagte die Schöne: „Gott laſſe dir feinen Kummer zuftoßen! 
Barum feufzer du fo, o tapferer Löwe? Erzähle mir, was dir widerfahren, daß du 
fo ganz außer dir HiAP“ Als ihr ter König erzählte, was zwiſchen ihm und dem 





Bigier vorgefallen, fagte fie läͤchelnd, nachdem fie eine Weile den Kopf zur Erde gebeugt 
i hatte: „Du mahft mid faunen; wie, du biſt König und Königsfohn, und fürdteft dich 
! vor deinen Unterthanen? Gott bewahre, was wirft du erft thun, wenn ein Feind did 
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heimfuht? Sey nur recht flandhaft, die Heerde muß dem Hirten und nit ber Hirt 
der Heerbe folgen. Du betrübft dich, weil du etwas Schlimmes von ihnen befürdteft? 
Sie wollen gewiß nur beine Tapferkeit prüfen; fie werden dich beherrfhen, wenn fie 
dich feig finden, dich aber fürdten, wenn du dich tapfer zeigft; fo machen es bie ſchlechten 
Biziere; wenn du ihnen Gehör ſchenkſt, fo werden fie dich zulegt in den Abgrund Rärgen, 
und ed wird dir gehen, wie dem Kaufmanne mit den Dieben.” Der König fragte: 
„Was war das für eine Geſchichte?“ Da erzählte fie: 


In der nächſten Naht ſetzte Scheherfad die Erzählung der Geliebten des Könige 
mit deren eigenen Worten fort. 





Ede des dritten Dauden. 
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